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und faſt mit: noch glühenderem Haſſe als die treugebliebenen Juden 
bedacht. Dieſe Abneigung empfanden auch jene getauften Juden, 


4 


welche gern das Judentum von ſich abgeſtreift und nichts davon 


beibehalten hatten. Es waren jene weltlich geſinnten Menſchen, 


welche Lebensgenüſſe, Reichtümer, Ehren über jede Religion ſchätzten, 


oder Übergebildete, welche zu Zweiflern geworden waren und daher 
jenes Bekenntnis vorzogen, welches ſie über die engen Schranken 
der Judenheit hinausführte und ihnen eine weite Welt öffnete. 
Dieſe Klaſſe, welche ſchon früher kein Herz für das Judentum hatte 


und nur aus Rückſichten und einem gewiſſen Schamgefühl darin 


verharrte, war froh, daß ihr die Zwangstaufe aufgelegt worden 
war, weil fie ſich dadurch der Feſſeln entſchlagen und ſich über Be- 


denklichkeiten hinwegſetzen konnte. Sie ſchmiegte ſich äußerlich dem 


Chriſtentume an oder heuchelte übertriebene Gläubigkeit, wurde 


aber deswegen weder religiöſer noch beſſer. Gewiſſenloſe unter 


dieſen Neuchriſten fanden einen eigenen Reiz darin, ihr früheres 
Bekenntnis oder ihre ehemaligen Glaubensgenoſſen zu ächten. Sie 
traten, um Rache an den Vertretern des Judentums, an Rabbinen, 
Vorſtehern oder an dieſem und jenem aus der Gemeinde zu nehmen, 


als Ankläger gegen ſie auf und gefährdeten die Exiſtenz der ſpaniſchen 


Judenſchaft mehr als einmal. Nicht genug, daß die Judenheit 
durch den Übertritt gebildeter und gelehrter Männer, Arzte, Schrift⸗ 
ſteller, Dichter, vieler Talente beraubt wurde, und daß ſich die 
Kirche nicht bloß mit deren Geld, ſondern auch mit deren Geiſt be⸗ 
reicherte, kehrten dieſe Neubekehrten ſich gegen den Schoß, der ſie 
in die Welt geſetzt. Mit den Schwächen des Judentums und der 
Judenheit vertraut, konnten ſie leicht auf dieſe ihre Angriffe richten. 
Da in Spanien damals bereits ein hoher Bildungsgrad vorhanden 
war, ſo wurden die treuen Juden in Proſa und Verſen verſpottet 


oder angeklagt. Don Pero Ferrus, ein getaufter Jude, nahm 


die Gemeinde und den Rabbiner von Alkala zur Zielſcheibe ſeines 
Spottes. Die ſpaniſche Poeſie hatte reichen Gewinn davon. Sie, 


die bis dahin ernſt, ſteif und feierlich war wie das Hofzeremoniel, . 
erhielt durch die Spottluſt judenchriſtlicher Satiriker Beweglichkeit, 


Witz und launigen Übermut, wie die neuhebräiſche Poeſie in ihrer . 


Blütezeit Nach und nach ſtimmten auch chriſtliche Dichter in dieſen 
Ton ein und eigneten ſich Schlagwörter aus dem jüdiſchen Kreiſe 
an, um der Satire ſtechende Spitzen zu verleihen. Wie der ge⸗ 7 


taufte Mönch Diego de Valencia, um die Juden zu verſpotten, 


hebräiſche Wörter in ſein Stachelgedicht einflocht, ſo machte es 
auch der chriſtliche Satiriker, damals „der Dichterfürſt“ genannt, 8 


Alfonſo Alvarez de Villaſandino, mit überraſchender Ge⸗ 
wandtheit in jüdiſchen Bezeichnungen. Ein Boshafter hätte von 
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Schaden noch den Spott. 


3 und ſuchten ihre ehemaligen Freunde zur Geſellſchaft. Cin neuge⸗ 
taufter Arzt Aſtrüe Raimuch aus Fraga, der als Jude zu den 
. Säulen der Rechtgläubigkeit gehört hatte, ſuchte als Chriſt, unter 
dem Namen Franzisco Gottfleiſch (Dios-carne), Proſelyten zu 
machen. Er breitete ſeine Netze beſonders gegen einen jungen 
* Freund, um ihn zum Übertritt zu bewegen. Als gewandter hebräiſcher 

Stiliſt richtete Aſtrüe-Franzisco ein Sendſchreiben in dieſer 


2 Sprache an denſelben, hob darin die Verkümmerung des Judentums 
te hervor und ſchwärmte glaubensſelig für die chriſtlichen Dogmen. 
Seine Anwendung bibliſcher Verſe auf die Dreieinigkeit, die Erbſünde, 


die Erlöſung und das Abendmahl nimmt ſich im hebräiſchen Gee 
wande ſehr drollig aus. Sein Freund antwortete darauf ausweichend 
And mit milden Worten. Mußten nicht die Juden auf derlei Anfechtungen 


a die Worte auf die Goldwage legen, um die empfindliche Kirche und 


4 ihre eifervollen Diener nicht zu verletzen? Mehr Mut zeigte der 
ik ſatiriſche Dichter Salomo Ben-Réuben Bonfed; er erwiderte 
Aſtrüc⸗Franzisco in gelungener Wendung mit gereimter Proſa und 
nicht mit vorſichtiger Schonung. Er entſchuldigte zuerſt ſeine Ein⸗ 
maiſchung in eine Angelegenheit unter Freunden; allein er ſtehe 
der Sache doch nicht ſo fremd, ſie treffe auch ihn als Juden. 
Wie könnte er auch ſchweigen, da der Angreifer eine gerade 
Linie zur krummen und paare zu unpaaren machte? Salomo 
Bonfeds Sendſchreiben geht näher auf die chriſtlichen Dogmen 
ein und macht die richtige Bemerkung: „Ihr drehet und 
deutelt die Bibelverſe, um die Dreieinigkeit zu begründen. 
Hättet ihr eine Viereinigkeit, ſo würdet ihr ſie eben ſo ſchlagend 
und überzeugend aus dem Schriftworte des alten Teſtaments be- 
weiſen“. N 
* Doch keiner von den Zwangstäuflingen hat ſeinen Stamm- 
genoſſen fo viel Leid zugeſügt, wie der Rabbiner Salomo Levi 
aus Burgos, als Chriſt Paulus Burgenſis oder de Santa 
Maria genannt (geb. um 1351—52, geſt. 1435). Er war in der 
Tat vor ſeiner Taufe Rabbiner, d. h. war in Bibel, Talmud und 
krlabbiniſche Literatur eingeweiht und in ſeinem Kreiſe als eine 
Säule des Judentums angeſehen. Er war aber auch außerordentlich 
klug und berechnend und wußte, wann Zeit iſt zu ſprechen und 
wann zu ſchweigen. Von Ehrgeiz und Eitelkeit beſeſſen, wurde ihm 
ee es 15 


50 


. dieſer Erſcheinung bemerken können, die ſpaniſche Poeſie ſei im 
7 Zuge, ſich zu verjüdeln. Die Juden hatten durch die Satire zum 


Manche Neuchriſten waren geradezu von einem Bekehrungs⸗ 
eifer beſeſſen, als wären ſie geborene Dominikaner, oder als fühlten 
ſie ſich in ihrem neuen Glauben unter den alten Chriſten vereinſamt 
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bas Lehrhaus, in dem er eine geraume geit lernend 5 b kehtend : 
zugebracht hatte, zu enge und drückend. Er ſehnte ſich nach einen 
geräuſchvollen Tätigkeit, ſuchte an den Hof zu kommen, irgend ein 


Amt zu erlangen, fing an den Großen zu ſpielen und hielt ſich 


einen Prachtwagen, eiu luſtiges Geſpann und zahlreiche Dienerſchaft. 
Sein Ehrgeiz ging dahin, es bei Hofe zu einem Amte zu bringen. 
Da ihn ſein Geſchäft täglich mit Chriſten zuſammenführte und in 
Religionsgeſpräche verwickelte, ſah er ſich in der Kirchenliteratur um, 
um mit ſeiner Gelehrſamkeit prunken zu können. Die blutigen Ge⸗ 
metzel von 1391 raubten ihm indes jede Ausſicht, es als Jude zu 
einer hohen Stellung bringen zu können, und er entſchloß ſich kurz, 
ſich im vierzigſten Lebensjahre der Taufe zu unterziehen. Um ſeinen 
Übertritt ergiebiger ausnützen zu können, machte der Neuchriſt Paulus 
de Santa Maria glauben, er ſei aus voller Überzeugung überge- 
treten. Sein Bruder und ſeine vier Söhne ließen ſich ebenfalls taufen. 
Sie alle haben ihren ehemaligen Glaubensgenoſſen viel 9 zu⸗ 
gefügt. 

Um als Bürgerlicher ein hohes Amt zu erreichen, gab es damals 
nur einen Weg, nämlich ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen. 
Salomo-Paulus ſchlug ihn ein. Er verlegte fic) an der Univerſität 
von Paris auf das Studium der chriſtlichen Theologie. Seine 
Kenntnis des Hebräiſchen gab ihm einen Vorſprung zur Auszeichnung. 
Es dauerte nicht lange, ſo war der Rabbiner geweihter katholiſcher 
Prieſter. Dann begab er ſich an den päpſtlichen Hof zu Avignon, 
wo der hochmütige, ſtarrſinnige, bekehrungsſüchtige Kardinal Pedro 
de Luna als Gegenpapſt Benediktus XIII. gewählt war. Hier 
gab es während des Kirchenſtreites der zwei Päpſte die allergünſtigſte 
Gelegenheit für Intrigen und Beförderungen. Paulus gefiel dem 
Papſte wegen ſeiner Klugheit, ſeines Eifers und ſeiner Beredſamkeit 
und erſchien ihm als ein brauchbares Werkzeug. So wurde er zum 
Archidiakonus und Kanonikus ernannt. Er wiegte ſich aber in hoch- 
fliegenden Träumen, er gedachte Biſchof, Kardinal zu werden. Die 
Zeit war dazu günſtig. Paulus gab zu verſtehen, daß er von dem 
älteſten jüd ſchen Adel ſeine Abkunft herleite, vom Stamme Levi, 
demſelben, dem auch die Gottesmutter Maria entſproſſen; darum 
nannte er ſich „de Santa Maria“. Er war alſo nicht ein eine 
facher Prieſter aus dem Volke, ſondern hatte Ahnen, die in der 
Kirche Anerkennung und Auszeichnung finden müßten. Auf 


Empfehlung des Papſtes überhäufte ihn ſpäter der König von 


Kaſtilien Don Heinrich III. mit vielen Gunſtbezeigungen und 
Ehrenſtellen. Sein Ehrgeiz wurde befriedigt. ; 

Der Übertritt des Salomo Burgenſis, eines ehemaligen ge⸗ 
achteten Rabbiners, zur Kirche erfüllte die Gemüter der jüdiſchen 


mit Pence: 


Judenheit, gegen Joſeph Orabuena, Leibarzt am Hofe Karls III. 


gegen Meir Alguades, Großrabbiner von Kaſtilien und Leibarzt 


1 Erfolg blieben, ſo ſchwärzte er die Juden an, um neue Verfolgungen 


Kardinal von Pampeluna ſelbſt und andere Geiſtliche ihm Schweigen 


Apoſtaten, daß er dem König Don Heinrich III. riet, nicht nur 


eines gewandten oder ihm überlegenen Stammgenoſſen beſeitigen? 
In ſeiner Auslegung der heiligen Schrift zeigte ſich Paulus de Santa 
Maria ebenſo giftig gegen Judentum und Juden. 


N 


ihren erbittertſten Feind und rüſteten ſich zu einem Kampfe mit ihm. 


Vertreter des Chriſtentums hatten nicht bloß das freie Wort, ſondern 
auch die Fauſt und den Kerker zur Behauptung ihrer Dogmen und 
ihrer Beweisführung, während die Juden ſich drehen und winden 
mußten, um nicht mit einem kräftigen Wort anzuſtoßen und Gewwalt- 
ittel gegen ſich in Bewegung zu ſetzen. Darum ſollte das mutige 


ahl Übermächtiger und Übermütiger die Bewunderung aller derer 
erregen, welche ihren Beifall nicht der ſiegenden Gewalt, ſondern 
dem ringenden Rechte ſchenken. 

Das Vortreffen gegen die Feindſeligkeiten des Paulus de 
anta Maria eröffnete ein junger Mann, der früher zu deſſen 
Füßen geſeſſen hatte, Joſua Ben⸗goſeph Lorqui aus Canis, 
Arzt und Kenner des Arabiſchen. In einem demütig gehaltenen 
Sendſchreiben, wie von einem gelehrigen Schüler an einen be— 
wunderten Meiſter, verſetzte Joſua Lorqui ſeinem abtrünnigen 
ehrer empfindliche Stiche und unter dem Scheine des Zweifels 
ütterte er die Grundfeſte, des Chriſtentums. Er bemerkt im 
gange, daß ihn der Übertritt ſeines geliebten Lehrers, an dem 
ſein gläubiges Gemüt früher aufgerichtet, ihn noch mehr als 
ere in Erſtaunen geſetzt und zum Nachdenken gebracht habe. 
nne ſich freilich nicht denken, daß Ehrgeiz und Glanzſucht ihn 


Einſichtsvolle Juden erblickten mit Recht in dieſem Neuchriſten 


Wird 138 Beispiel in der geit 0 5 ne x 
fechtungen und 1 ohne Nachahmung bleiben? Zudem be⸗ ae 
rachtete es Paulus nach ſeiner Bekehrung als feine Aufgabe, ſeine 
hemaligen Glaubensgenoſſen zu bekehren. Seinen Bekehrungseifer 
richtete er ſelbſt gegen zwei der edelſten Männer der ſpaniſchen 


von Navarra und Großrabbiner der Gemeinden dieſes Landes, und ö 


N 


des Königs Don Heinrich III. Da ſeine Bekehrungsverſuche ohne 
gegen ſie heraufzubeſchwören. Er trieb es ſo auffallend, daß der 


auflegen mußten. Soweit ging die Judenfeindlichkeit dieſes 


\ 


keinen Juden, ſondern auch keinen Neuchriſten zu irgend einem Amte 
zu befördern. Wollte er dadurch jede Nebenbuhlerſchaft von ſeiten 


Freilich waren ſie in der Wahl der Waffen äußerſt beſchränkt. Die a a 


utgegentreten einer Handvoll Schwacher gegen die erdrückende 


dazu bewogen habe; auch nicht, daß er von Zweifelſucht beunruhigt 
geweſen ſei, da er bis zur Tauſe gewiſſenhaft ſämtliche jüdiſche 
Pflichten erfüllt habe. Auch müſſe er den Gedanken abweiſen, daß 
ihn die blutige Verfolgung der Juden an der Möglichkeit des 
Fortbeſtandes des jüdiſchen Stammes habe verzweifeln laſſen, da es 


ihm doch bekannt ſein müſſe, daß unter den Chriſten nur die Minder⸗ 
zahl der Juden wohne, der größte Teil derſelben dagegen in Aſien 


weile und eine gewiſſe Selbſtändigkeit genieße, ſo daß, wenn es 
auch Gott gefiele, die Gemeinden in chriſtlichen Ländern vertilgen 
zu laſſen, der jüdiſche Stamm dadurch nicht von der Erde ver— 
ſchwinden werde. Es bleibe ihm daher, ſo fährt Lorqui fort, nur 
die Annahme, daß Paulus das Chriſtentum genau geprüft und 
deſſen Glaubensartikel bewährt gefunden habe. Er bitte ihn daher, 
ihm ſeine Überzeugung mitzuteilen und ſeine Zweifel an der 
heit des Chriſtentums niederzuſchlagen. 

Im Verlauf macht Lorqui ſeine Gründe gegen den chriſtichen 
Glauben geltend, die meiſtens ſehr ſchlagend ſind. Jeder Satz in 
dieſem Sendſchreiben war ein Nadelſtich für den judenfeindlichen 


Paulus. — Er ließ dieſes Sendſchreiben nicht unbeantwortet; aber 


man ſieht es der Antwort an, daß die Verlegenheit ſie diktiert hat, 
und daß er den ihm auf den Leib rückenden Fragen ausweichen wollte. 

Auch der philoſophiſche Denker Chasdai Ereſcqas trat als 
wackerer Kämpfer für den Glauben ſeiner Väter auf. Er verfaßte 
(um 1396) eine Abhandlung über die Glaubensartikel des Chriften- 
tums, die er vom philoſophiſchen Geſichtspunkte aus beurteilte, 
und deren Unhaltbarkeit er nachwies. Dieſe Schrift war mehr an 
die Chriſten als an die Juden gerichtet und auf Veranlaſſung vor⸗ 
nehmer Chriſten verfaßt, mit denen Chasdai Creſcas vertraut war. 
Er ſetzte darin die Unbegreiflichkeit der Glaubensartikel des Sünden⸗ 
falles, der Erlöſung, der Dreieinigkeit, der Fleiſchwerdung, der jung⸗ 
fräulichen Geburt, der Abendmahlwandlung auseinander und unter⸗ 
ſuchte das Verhältnis des neuen Teſtaments zum alten in einer ſo 


leidenſchaftsloſen Haltung, als wenn er gar nicht wüßte, daß es 


brennende Fragen waren, an denen ſich Sc eee 
könnten. 

Tief einſchneidend und verletzend wirkte ein 11 Pfeil, ben 
ein begabter Zwangstäufling, welcher zum Judentume zurückgekehrt 
war, gegen die boshaften Neuchriſten faſt zur ſelben Zeit abgedrückt 
hat. Seitdem Judentum und Chriſtentum in Schriften und Dis⸗ 
putationen mit einander rangen, iſt keine ſo geſpitzte Satire von 
jüdiſcher Seite dagegen losgelaſſen worden. f 

Profiat Duran, Arzt, Aſtronom, Geſchichtsforſcher und 


? 


überhaupt kenntnisreich und geiſtvoll, mit ſeinem jüdiſchen Namen : 
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* Iſaak Ben-Moſe und ſeinem Schriftſtellernamen Efodi, befand 
ſſich während der blutigen Verfolgung von 1391 in der traurigen 
Lage, zum Schein zum Chriſtentum übertreten zu müſſen. Mit 
ihm zugleich trat fein Freund David En-Bonet Buen-Giorn 
über. Beide beſchloſſen ſpäter, den ihnen verhaßten Glauben abzu— 
ſchütteln und nach Paläſtina auszuwandern, um dort das Judentum 
fjrei zu bekennen und zugleich die Sünde des Abfalls zu ſühnen— 
Nachdem beide ihre Vermögensverhältniſſe geordnet hatten, reiſte 
Profiat Duran nach einer Hafenſtadt in Südfrankreich voraus und 
erwartete ſeinen Freund. Dieſer aber war inzwiſchen mit dem be— 7 
kehrungsſüchtigen Apoſtaten Paulus de Santa Maria zuſammen⸗ Hp 
gekommen und von ihm dahin gebracht worden, im Chriſtentum gu > 
verharren. Wie erſtaunt war Profiat Duran, von En-Bonet ein ; 
Schreiben zu empfangen, worin dieſer ihm ſein chriſtliches Glaubens- 
5 bekenntnis mit vieler Ruhmredigkeit auseinanderſetzte, ihn ſelbſt zum 
Verbleiben im Chriſtentum aufforderte und eine ſchwärmeriſche Ver— 
ehrung für Paulus de Santa Maria zu erkennen gab! Profiat 
Duran durfte nicht dazu ſchweigen, und er gab in einem Antwort. 
ſchreiben ſeinem Freunde, allen ſeinen Geſinnungsgenoſſen und noch 
mehr dem bekehrungseifrigen Paulus einen Denkzettel, der heute 

noch nicht vergeſſen iſt. Dieſes Sendſchreiben (erlaſſen um 1400) iſt 

von eine Ironie, wie ſie nicht feiner ausgedrückt werden kann. 

Der Ton iſt ſo gehalten, als wenn Profiat Duran ſeinem Freunde 
in allen Punkten Recht gäbe und ihn beſtärkte, im chriſtlichen 
Glauben zu verharren. „Sei nicht wie Deine Eltern“ (Al 
tehi ka-Abothécha) iſt die ſtete Wiederkehr des Sendſchreibens, und 
es iſt ſo täuſchend gehalten, daß Chriſten es (unter dem Titel 
Alteca Boteca) für eine Schutzſchrift zu Gunſten des Chriſtentums 
genommen haben. Indem Profiat Duran zum Scheine „den 
Glauben der Väter“ als irrtümlich darſtellte, legte er die Blößen 
der chriſtlichen Glaubensartikel und Sakramente ſo offen dar, daß 
man da, wo das Chriſtentum herrſchende Religion iſt, nicht wagen 
darf, den Inhalt auseinanderzuſetzen. Alles, was der geſunde 
Menſchenverſtand, die richtige Folgerung, die Philoſophie, die heilige 
Schrift gegen die chriſtlichen Lehren geltend machen können, führt 
Profiat Duran in Schlachtreihe gegen ſeinen verführten Freund, 
aber ſcheinbar nicht um deſſen Sinn zu ändern, ſondern ihn noch 
mehr im katholiſchen Bekenntnis zu beſtärken. Ein Teil der efodiſchen 
Satire ijt gegen den Judenfeind Paulus de Santa Maria gerichtet, 
von deſſen Lob das Schreiben des En-Bonet überſloß. „Du meinſt, 
er werde es vielleicht noch dahin bringen, Papſt zu werden, haſt mir 
aber nicht zu erkennen gegeben, ob er nach Rom gehen oder in 
Avignon bleiben wird“, ein Hieb gegen den Kirchenſtreit zwiſchen 


N en zu behaupten, und der Verfolgung wegen ſeiner in 


zwei Päpſten. „Du rühmſt ihn, daß er ſich bemüht habe, jüdiſche 


Frauen und Kinder vom Tragen der Abzeichen zu befreien. Bringe 
dieſe frohe Botſchaft den Weibern und Kindern. Mir iſt aber be- 
richtet worden, er predige Unheil gegen die Juden und mußte vom 
Kardinal von Pampeluna zum Schweigen gebracht werden. Du 
meinſt, Paulus, Dein Lehrer, werde bald einen Biſchofsſitz ein⸗ 
nehmen oder den Kardinalshut tragen. Freue dich deß; denn dann 


wirſt auch Du zu Ehren gelangen, wirſt Prieſter oder Levite werden“. 
Erſt gegen den Schluß läßt Profiat Duran ſeinen ironiſchen Ton 
fahren und ſchreibt mit Ernſt, er bitte ſeinen ehemaligen Freund, 


als Chriſt nicht den Namen ſeines hochgeachteten Vaters zu führen, 
denn er würde, wenn er noch am Leben wäre, gewünſcht haben, 
lieber keinen Sohn, als einen abtrünnigen zu haben. — Dieſes 
ſatiriſche Sendſchreiben ſollte als Flugblatt dienen und wurde ver⸗ 
breitet. Es hat eine ſo einſchneidende Wirkung hervorgebracht, daß 
die Geiſtlichen, als fie erſt den ſatiriſchen Charakter desſelben er— 
kannten, darauf fahnden und es verbrennen ließen. — Profiat 
Duran arbeitete auch im Auftrage des Chasdai Creſeas, dejjen 


Kinder er früher unterrichtet hatte, ein anderes gegenchriſtliches Werk 


aus, nicht in ſatiriſchem Tone, ſondern in der ruhigen Sprache ge- 
ſchichtlicher Auseinanderſetzung. Vertraut mit dem neuen Teſtamente 
und der Kirchengeſchichte, wies er nach, wie das Chriſtentum im 


Verlaufe entartet fei. 


Paulus de Santa Maria ſtieg indes, von dem Gegenpapſte 
Benediktus XIII. von Avignon begünſtigt und gefördert, immer 
höher und höher, wurde Biſchof von Cartagena, Kanzler von 
Kaſtilien und Geheimrat des Königs Don Heinrich III. Es gelang 
aber ſeinem böſen Willen doch nicht, den König von Kaſtilien 
gegen die Juden einzunehmen und ſie von Hofämtern fernzuhalten. 
Don Heinrich hatte zwei jüdiſche Leibärzte, deren er in ſeiner Kränk⸗ 
lichkeit nicht entraten konnte und denen er beſonderes Vertrauen 
ſchenkte, Don Meir Alguades, einen Aſtronomen und Kenner 
der Philoſophie, den der König zum Großrabbinen für ſämtliche 
kaſtilianiſche Gemeinden ernannte, und Don Moſe Zarzal (Cargal), 
der auch Dichter war und in volltönenden ſpaniſchen Verſen die 
langerſehnte Geburt eines Thronerben für Kaſtilien beſang. Die 
Windſtille, welche zwiſchen zwei wütenden Stürmen für die 
ſpaniſchen Juden während der Regierung Don Heinrichs eintrat, 
begünſtigte den Nachtrieb einiger literariſchen Spätlinge, faft die 
letzten von einiger Bedeutung. 

Profiat Duran, von dem man nicht weiß, wie es ihm möglich 
geworden, ſeine Taufe vergeſſen zu machen, ſich in Spanien oder 
a 


* 


72 Profiat Duran kommentierte Maimunis philoſophiſches Werk 
5 „Führer“, auch Mehreres von Ibn-Eſra, verfaßte ein mathe⸗ 
erke die umfangreichen Verfolgungen zuſammen, welche ſein Stamm 
it dem dreizehnten Jahrhundert erlitten. Seine beſte Arbeit iſt 
ine hebräiſche Grammatik. 
ee Eine dükchaus nicht alltägliche Arbeit hinterließ Chasdai 
ECreſcas „ſchon am Rande des Grabes und durch die Verfolgung 
und den Märtyrertod ſeines Sohnes zuſammengebrochen. Er war 
Hein tiefer und umfaſſender Denker, der fic) nicht an Einzelnes 
verlor, ſondern ein Ganzes gedanklich umſpannen wollte. In einem 
Werke ſollten alle Seiten des Judentums, die Ideen und Geſetze, 
aus denen die jüdiſche Lehre beſteht, beleuchtet, das Beſondere 
wi dem Allgemeinen, die auseinander gefallen waren, wieder 
verknüpft werden. Dieſer Plan zeugt nicht bloß für ſeine außer⸗ 
4 ordentliche Gelehrſamkeit, ſondern noch mehr für ſeine Geiſtesklarheit. 
Der Tod ſcheint ihn an der Ausführung dieſer Rieſenarbeit gehindert 
zu haben, und er hat lediglich den philoſophiſchen Teil oder die 
Einleitung dazu ausgearbeitet. In dieſer Einleitung beleuchtet 
Cbhasdai Creſcas einerſeits das Grundweſen der Religion im 
allgemeinen, das Daſein Gottes, die göttliche Allwiſſenheit, die 
Vorſehung, die menſchliche Willensfreiheit, den Zweck des Weltalls, 
und anderſeits die Grundwahrheiten des Judentums, die Lehre 
von der Weltſchöpfung, der Unſterblichkeit und vom Meſſias. 
Ihm imponierte die ariſtoteliſch-mittelalterliche Philoſophie nicht 
mehr ſo gewaltig wie ſeinen Vorgängern, weil ſein klarer Geiſt 
ihre Schwächen tiefer als andere erkannt hatte. Mit kühner Hand 
riß er daher die Stützen des rieſigen Gedankenbaues für die 
Religion nieder, welchen Maimuni auf ariſtoteliſchem Grunde auf— 
geführt hatte. Vertraut mit dem ganzen Gerüſte der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie, bekämpfte er ſie mit wuchtigen Streichen. 
Während ihm die Philoſophie der Zeit auf bodenloſe Abwege 
geraten zu ſein ſchien, ſtand ihm das Judentum auf unerſchütter— 
lichem Grunde feſt, und er ſuchte lediglich die Einwendungen 
von ſeiten jener gegen dieſes zu entkräften. Die Annahme 
einer unbegrenzten göttlichen Allwiſſenheit führt Chasdai Creſeas 
zu einer kühnen Behauptung, daß der Menſch in ſeinen Hand— 
lungen nicht ganz frei ſei, daß vielmehr alles Geſchehene notwendig 
aus einer Urſache folge, und jede bis zur erſten Urſache hinauf 
das Eintreffen dieſes oder jenes Zuſtandes unfehlbar bedinge. Der 
menſchliche Wille folge nicht einer blinden Wahl, ſondern fet durch 
die Gliederkette vorangegangener Wirkungen und Urſachen beſtimmt. 
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atiſches und kalendariſches Werk, und ſtellte in einem Geſchicht - 


ae 


In wiefern könne es aber Lohn und Strafe nach ſich ziehen, wenn 
der Wille nicht frei iſt? Darauf antwortet Chasdai Creſcas: 
Lohn und Strafe erfolgen nicht auf Handlungen, ſondern auf 
Geſinnungen. Wer das Gute — das allerdings notwendig 
erfolgen müſſe — mit Freudigkeit des Herzens vollbringe, verdiene 
belohnt zu werden, ebenſo wie der, welcher das Böſe gern befördere, 
der Strafe verfallen müſſe, obwohl auch dieſes eine Notwendigkeit ſei. 

Das höchſte Gut, dem der Menſch zuſtreben Holl, und der 
Endzweck der Schöpfung ſei die geiſtige Vollkommenheit des 
Menſchen oder das ewige Leben der Seligkeit. Dieſe werden 
einzig und allein durch tätige Liebe zu Gott erworben. Das 
fei der Inbegriff der Religion und beſonders des Judentums. 
Chasdai Creſcas, welcher zu allererſt den Unterſchied zwiſchen der 
allgemeinen Religion und einer beſonderen Religionsform, 
wie Judentum und Chriſtentum, machte, ſtellte, abweichend von 
Maimuni, nur acht das Judentum charakteriſierende Glaubens- 
artikel auf. Gegen die dreizehn Glaubensartikel Maimunis 
vendete er mit Recht ein, daß ihrer entweder zu viel oder zu 
Wenig aufgezählt ſeien, weil darin die Grundwahrheit jeder 
Religion überhaupt mit den Glaubenslehren des Juden⸗ 
zu ms ſtreng geſchieden ſeien. 

Nächſt Profiat Duran und Chasdai Creſcas trat auch in der 
furzen Pauſe zwiſchen zwei blutigen Verfolgungen in Spanien der 
zaſtilianiſche Großrabbinenr Don Meir Alguades als pbhilo- 
ſophiſcher Schriftſteller auf, aber nicht mit einer ſelbſtändigen 
Arbeit. Er übertrug Ariſtoteles' Sittenlehre (Ethik) ins Hebräiſche 
und machte ſie den Juden zugänglich, welche ſie mehr im Leben 
angewendet haben, als die Griechen, aus deren Schoß ſie hervor— 
gegangen war, und als die Vertreter der Kirche, welche ſich— 
durch Glaubensformeln und Kirchenlehren über die Moral hinwegſetzten. 

Der jüdiſch-ſpaniſche Gelehrtenkreis war indes nicht mehr mit 
der arabiſchen Sprache genügend vertraut. Aus dieſem Grunde 
mußte Alguades die Überſetzung der „Sittenlehre“ aus dem 


lateiniſchen Text anlegen. Angeregt hat ihn dazu oder mitgearbeitet 


hat dabei eine Perſönlichkeit von hoher Stellung in Saragoſſa: 


Don Salomo Benveniſte Ibn-Labi mit der Nebenbenennung 


de la Caballeria, deſſen Sohn in einer Zeit ſchwerer Prüfung 
mit der Kraft unerſchütterlicher Überzeugung für das Judentum 
eintrat, und von deſſen Familiengliedern einige vom Judentum ab⸗ 
fielen und erbitterte Gegner desſelben wurden. 


Es trat nämlich eine Zei ſchwerer Prüfung durch neue und 


gehäufte Drangſale für die ſpaniſch Judenheit ein, welcher ſchwache 
Naturen nicht gewachſen waren und in der fie ihre Treue nicht be- 


A 
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wahrten. So lange nämlich der junge, nicht unkräftige, wenn auch 
kränkliche Monarch des Hauptreiches Kaſtilien, Don Heinrich III., 
reegierte, konnten die Juden eine leidliche Exiſtenz führen. Sobald er 
aber ins Grab ſtieg (1406), trat abermals eine ungünſtige Wendung 
für die Juden Kaſtiliens ein, ein Vorbote unglückſeliger Tage. 
Der Thronerbe Juan II. war ein kaum zweijähriges Kind. Die 
Regentſchaft führte die Königin-Mutter Catalina (Katharina) 
von Laneaſter, eine launenhafte, übermütige, ſtreng kirchlich geſinnte 
junge Frau, welche zu herrſchen glaubte, aber von ihren jeweiligen 
Faavoritinnen beherrſcht wurde. Mitregent war der Infant Don 
Fernando (ſpäter König von Aragonien), der zwar klug und' milde 
war, ſich aber von Geiſtlichen leiten ließ. Im Staatsrat ſaß neben 
ihm der abtrünnige Paulus de Santa Maria, ein noch ſchlimmerer 
Acher, dem nicht bloß das Judentum ein Gräuel, ſondern auch die 
Juden ein Dorn im Auge waren. Der verſtorbene König Don 
Heinrich III. hatte ihn zum Vollſtrecker ſeines Teſtamentes und 
zum Erzieher des Throninfanten ernannt, und jo hatte Paulus 

im Regentſchaftsrate eine gewichtige Stimme. Welche Ausſicht für 
die Juden Kaſtiliens! Sie empfanden auch bald den ihnen feind⸗ 
ſeligen Geiſt des Hofes. Zunächſt war es auf die Demütigung 
der angeſehenen Juden abgeſehen, welche im Verkehr mit dem 
Hofkreiſe oder mit den Granden des Reiches ſtanden, und als 
ſolche eine geachtete Stellung einnahmen. Sie ſollten daraus verdrängt 
And daran gemahnt werden, daß auch ſie zur verachteten Kaſte gehörten. 
‘ Ein Edikt wurde im Namen des vierjährigen Königs ver- 
öffentlicht (1408), welches die judenfeindlichen Paragraphen der 
Geſetzesſammlung Alfonſos des Weiſen!) zur Ausführung brachte. 
„Weil die Bekleidung von Amtern von Seiten der Juden zum 
Schaden des chriſtlichen Glaubens und der Gläubigen gereiche“, 
ſo ſollte dies für alle Zukunft unterſagt ſein. Jeder Jude, der 
von einem Adligen oder einer Stadt ſich mit einem Amte belehnen 
ließe, ſollte das Zweifache ſeiner Einnahmen davon als Strafe 
erlegen, und wenn fein Vermögen nicht ausreiche, dasſelbe ganz 
ben und noch dazu fünfzig Streiche gewärtig ſein. Man 
kann die Hand des Paulus de Santa Maria in dieſem Geſetze 
nicht verkennen. Er kannte recht gut die ſtarken und ſchwachen 
Seiten der ſpaniſchen Juden und mochte berechnen, daß die An— 
geſehenen, in Gefahr ihr Amt und ihre Stellung zu verlieren, 
zum Chriſtentum übergehen, und daß die Treubleibenden, ausgeſchloſſen 
vom Verkehr mit der chriſtlichen Geſellſchaft, von der Beteiligung am 
öffentlichen Leben und auf ſich ſelbſt angewieſen, verfallen würden, 


1) B. II, p. 493, 


Zu gleicher Zeit richtete ſich fein giftiger Haß gegen den 5 
ehemaligen Leibarzt des verſtorbenen Königs, Meir Alguades. 
Wollte der Apoſtat Paulus ihn verderben, weil jener den Mittel⸗ 
punkt für diejenigen bildete, welche in entlarvt und der Ver⸗ 
ſpottung preisgegeben hatten? Ein aufregender Prozeß wurde in 
Szene geſetzt. Als die Königin-Mutter mit dem gekrönten 
Kinde in Segovia war, erhoben einige Prieſter ein ſchwere 


Anklage gegen einen Juden dieſer Stadt: Er habe vom Sakriſtan 


eine Hoſtie gekauft, natürlich um ſie zu ſchänden; die Hoſtie habe 
fo erſtaunliche Wunder bewirkt, daß der Käufer ſie in Angſt und. 
Zittern dem Prior eines Kloſters wieder zugeſtellt habe. Sei es 
nun, daß dieſer Vorfall durchweg erfunden, oder daß ein Fäſerchen 
Wahrheit zu einem haarſträubenden Lügengewebe gefliſſentlich 
gedehnt worden war, genug, der Biſchof Juan Velasquez de 
Tordeſillas gab der Sache eine ungemeine Wichtigkeit, ließ 


mehrere Juden als Mitſchuldige verhaften und darunter auch Don 


Meir Alguades. Die Regentin Catalina ließ infolge deſſen einen 
peinlichen Prozeß anſtellen. Alguades und die Mitverhafteten 
wurden gefoltert und geſtanden ihre Schuld an der Hoſtie ein. 
Meir Alguades ſoll aber ein noch ganz anderes Geſtändnis unter 
der Tortur abgelegt haben, daß der König Don Heinrich III. 
durch ſeine Hand geſallen ſei. Obwohl alle Welt wußte, daß 
der Monarch von Jugend an gekräukelt hatte, jo wurde Don Meir 
— dem die Richter unter der Folter die Frage wegen Vergiftung 
des Königs vorgelegt haben müſſen — auf eine grauſame Weiſe 
hingerichtet; Glied für Glied wurde ihm ausgerenkt. Dasſelbe Los 
traf auch ſeine Mitangeklagten. Eine Synagoge wurde bei dieſer 
Gelegenheit in eine Kirche umgewandelt. 

Die trübe Zeit, welche eigentlich erſt den vorausgeworfenen 
Schatten künftiger unglückſeligen Ereigniſſe bildete, erzeugte die 
düſtere Erſcheinung einer neuen meſſianiſchen Schwärmerei. Sie 
ging wieder von Myſtikern aus. Die Kabbala, hatte — durch, 
den geſchickten Kunſtgriff, den „Sohar“, dieſes Lügenbuch, als 
eine neue göttliche Offenbarung, einſchleichen zu laſſen — 
rührige Parteigänger und immermehr Boden in den jüdiſchen 
Gemütern gewonnen. Drei Kabbaliſten waren beſonders tätig, 
ihrer Lehre die Gemüter zu unterwerfen und die Köpfe zu benebeln 
Abraham aus Granada, Schem-Tob Ben-Joſeph und 
Moſe Botarel. Der Erſtere (1391—1409) hatte die Kühnheit, zu 
behaupten: „Wer nicht in kabbaliſtiſcher Weiſe Gott erkennt und ver⸗ 
ehrt, gehöre zu den Kleingläubigen, der ſündige unwiſſentlich“. 
Abraham aus Granada deutete an, daß der Abfall der gebildeten 
Juden von ihrem EEA in dem Gemetzel von 1391 in der 


8 ne 


igen “Befspattioung + mit 555 esiffentdbatt und in der Verachtung 
der Kabbala feinen letzten Grund habe. Andererſeits ſah er in dieſer 


ihr vorangehen müßten, und die Nähe der Erlösung. — Schem⸗ 

Tob Ben⸗Joſeph Ibn⸗Schem⸗Tob (ft. 1430) beſchuldigte geradezu 
die jüdiſchen Philoſophen, Maimuni und Gerſonides mit, als Ver⸗ 
führer des Volkes zur Ketzerei und zum Unglauben und als eigent- 
liche Urheber der Abtrünnigkeit ſo vieler zur Zeit der Prüfung. 
In einer Schrift (Emunot) machte er die heftigſten Ausfälle gegen 

die jüdiſchen Denker und die Beſchäftigung mit der Philoſophie 
und behauptete, das wahre Heil Israels liege in der Pflege der 
45 Kabbala, welche die echte lautere Wahrheit und uralte jüdiſche 
. Tradition ſei. Sein Buch iſt eine lange Reihe der ſchwerſten An- 
a klagen gegen das vernünftige Denken innerhalb des religiöſen Ge- 
bietes und eine fortlaufende Verherrlichung des kabbaliſtiſchen Un⸗ 
3 verſtandes. 8 
= Doch waren dieſe beiden, Abraham von Granada und Schem— 

Tob, beſchränkte, aber doch ehrliche Männer; anders aber Moſe 
Botarel aus Cisneros in Kaſtilien, der es geradezu auf Schwindel 
und Täuſchung abgeſehen hatte. Er gab ſich als Wundertäter und 
Prophet, ja, als Meſſias aus. Botarel prophezeite, daß im Früh— 
lingsmonat (1398) ſich erſtaunliche Wunder ereignen, welche die 
Meſſiaszeit herbeiführen würden. Später verfaßte er eine Schrift, 
die voller Lug und Trug iſt. Ruhmredig und prahleriſch richtete er 
. Sendſchreiben an ſämtliche Rabbinen Israels, daß er imſtande ſei, 
alle Zweifel über Bibel und Talmud zu löſen, alle Dunkelheit zu 
lichten, und gab ſich als das Haupt des großen Synhedrion aus. 
Der helle Kopf Chasdai Creſcas foll, merkwürdig genug, an 
dieſen Schwärmer geglaubt und ihn in der Synagoge als Heilsboten 
verkündet haben. Indeſſen muß dieſer Schwindel ein ſo klägliches 
Ende genommen haben, daß ſich die jüdiſchen Schriftſteller ſchämten, 
viel davon zu ſprechen. 

Als wenn die Juden in Spanien noch nicht genug Feinde 
gehabt hätten an den verarmten und trägen Bürgern und Adligen, 
welche den Wohlſtand der Juden als einen, an ihnen begangenen 
Raub betrachteten, an den polternden Geiſtlichen, welche ihre Un— 
ittlichkeit mit dem Mantel des Bekehrungseifers zudecken wollten, 
und an den neugetauften Emporkömmlingen, welche durch Haß gegen 
ihre Stammgenoſſen ihre Abkunft vergeſſen machen wollten, traten 
im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts drei Feinde zu gleicher 
Zeit auf, welche zu den erbittertſten und verbiſſenſten gehörten: 
t getaufter Jude, ein Dominikanermönch und ein von allen Seiten 


zerfolgung und in dem Übertritt ſo vieler angeſehener Juden zum mer. 


verlaſſener Papſt. Dieſe drei, Joſua Lorqui, Fray Vicente 
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haben den verhängnisvollen Knoten zum tränenreichen Trauerſpiel 
der ſpaniſchen Juden geſchürzt. Joſua Lorqui aus Alcaneiz, — der 
trotz ſeiner Entrüſtung über den Abfall ſeines Meiſters ſeinem 
Beiſpiel gefolgt ſein muß — nahm nach ſeiner Taufe den Namen 
Geronimo de Santa Fé an und wurde Leibarzt des avigno- 
nenſiſchen Papſtes Benediktus. Er betrachtete es gleich Paulus 
de Santa⸗Maria als ſeine Aufgabe, ſeine ehemaligen Glaubens⸗ 
genoſſen durch jedes Mittel zum Chriſtentum hinüber zu ziehen 
oder anzuſchwärzen. Vicente Ferrer, den die Kirche heilig ge⸗ 
ſprochen hat, war eine jener düſteren Naturen, welche die Erde als 
ein Jammertal betrachten und ſie dazu machen möchten. Er ſtach 
allerdings damals gegen den Troß der Welt- und Kloſtergeiſtlichen 
als ein Heiliger ab. Er war nicht den Lüſten ergeben, trachtete 


nicht nach Gold und Glanz, war von wahrhafter Demut durch⸗ 


drungen und nahm es mit ſeinem Berufe ernſt. Allein er war 
von der Verkehrtheit befangen, weil die Chriſtenheit, Geiſtliche und 
Weltliche, durch und durch verderbt und angefault ſei, ſo ſtünde der 
Untergang der Welt nahe bevor, und ſie ſei nur dadurch zu retten, daß 
alle Menſchen zum Chriſtusglauben und zum mönchiſchen Büßer⸗ 
leben gebracht würden. Vicente Ferrer erneuerte daher die alte 
Entmenſchung der Geißelbüßung, zog durch die Länder mit einer 
Schar Blindgläubiger, geißelte den entblößten Leib täglich mit 
Knotenſtricken, entflammte die Menge zu denſelben Ubungen und 
glaubte dadurch das Heil der Welt herbeiführen zu können. Mit 
einem wohlklingenden, ſympathiſchen Organ und beredter Sprache 
begabt, gewann dieſer Dominikanermönch eine große Gewalt über 
die Gemüter. Wenn er unter Schluchzen an die Leidensgeſchichte 
Jeſu erinnerte oder den nahen Untergang der Welt ausmalte, 
ſo rührte er die Zuhörer bis zu heftigem Tränenerguß und 
konnte ſie zu jeder Tat und Untat leiten. Er hatte eine hohe 
Würde am päpſtlichen Hofe aufgegeben, um einfacher Barfüßler⸗ 
mönch und Geißelbruder zu werden. Dieſer Umſtand wirkte [be- 


ſonders mit, ihm viele Bewunderer und Anhänger zuzuführen, 


weil ein ſolches Verzichtleiſten auf Anſehen und Einnahmequellen 
von ſeiten eines Geiſtlichen zu jener Zeit ein ungewöhnliches Bei⸗ 


ſpiel war. Aber Ferrer mißbrauchte die Vorzüge, welche ihm die 


Natur verliehen hatte, zu blutiger Gewalttätigkeit. Die tiefe Ver⸗ 
derbnis der Kirche beweiſt am ſchlagendſten die Haltung dieſes 
Mönches. Daß die Kirche damals durch drei gleichzeitige Päpſte 


zerriſſen war, von denen jeder fic) als Statthalter Gottes geberdete 
und die Gegenpartei mit Wort und Tat verfolgte, und daß einer 
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Todſünden erſchöpfte, Seeräuber, Ablaßkrämer, Wollüſtling und 
Weiberſchänder war, das kennzeichnet die Entartung noch nicht 
ſo ſehr, als das eine wirklich reine und ſittliche Natur, wie Vicente 
Ferrer, Mordgedanken hegte und predigte gegen alle ſolche, welche 
ſeine Verkehrtheiten nicht teilten. Die Taube war zur Giftſchlange, 
das Lamm zum reißenden Tiere geworden. 
Anſtatt wie Wyckliffe und andere Kirchenreformatoren ſeine 
Stimme gegen die Gebrechen der kirchlichen Inſtitutionen zu kehren, 


Schrift und Wort eröffnete er einen Kreuzzeug gegen die Juden 
und ſetzte ihn jahrelang fort. Zunächſt galten ſeine heftigen Aus⸗ 
fälle den Neuchriſten in Spanien wegen ihrer Unaufrichtigkeit im 
‘ Kirchenglauben. Teils aus Furcht, der ſchweren Strafe der Apoſtaſie 
zu verfallen und teils von den feurigen Worten des Prediger— 


mönches gewonnen, legten viele Marranen ein reumütiges Be⸗ 


kenntnis ab, und Ferrer betrachtete ſolches als einen großen Sieg 
; der Kirche, als einen Triumph für die Wahrheit des Chriſtentums. 
Dieſer Erfolg ließ ihn hoffen, auch ſämtliche Juden bekehren zu 
können. Durch ſeine Gewalt über das Volk wurde Ferrer von den 
if Königen Spaniens gebraucht, wo es galt, Volksaufſtände während 
der Unruhen und Bürgerkriege unblutig zu beſchwichtigen., Ferrer 
erhielt daher von der Königsfamilie die Befugnis, in den Synagogen 
und Moſcheen nicht nur zu predigen, ſondern auch die Juden 
und Mohammedaner zum Anhören ſeiner Kapuzinaden zu 
zwingen. Mit dem Kreuze in der Hand und einer Thorarolle im 
Arme, mit Gefolge von Geißelbrüdern und Lanzenträgern, forderte 
. er die Juden „mit fürchterlicher Stimme“ auf, ſich unter dem 
Kͤreuz zu ſammeln. 
ae Durch ihn und die beiden anderen Judenbekehrer entſtanden 
ih fo unſägliche Leiden für die ſpaniſchen Juden, daß mehrere Jahre 
(4412-1415) zu den traurigſten der leidensreichen jüdiſchen Ge— 
ſchichte zählen. — Eine kurze Zeit nach Ferrers Erſcheinen am 
kaſtilianiſchen Hofe (1412) erließen die Regentin Donna Catalina, 
der Infant Don Fernando und dazu der Apoſtat Paulus de Santa 
Maria im Namen des königlichen Kindes Juan II. ein Edikt von 
vierundzwanzig Artikeln, welche zum Zwecke hatten, die Juden 
verarmt zu machen, ſie zu demütigen und ſie zur verachtetſten 
Stufe der Geſellſchaft zu erniedrigen oder ſie zur Bekehrung 
zum Chriſtentum durch die Not zu zwingen. 
Sie ſollten nur in eigenen Judenquartieren (Juderias) wohnen, 
welche lediglich eine einzige Eingangs- und Ausgangspforte haben 
dürften. Sie ſollten keinerlei Handwerk treiben, auch nicht die 


5 dieser Päpſte Johannes XXIII. (14101415 alle Laſter ald 


kehrte ſie der Büßermönch gegen die Juden und Ketzer. Mit 


Arzneikunſt ausüben und 0 gar fein Geſchaft + mit Chriſen 1 
treiben. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß ſie keinerlei chriſtliche 
Bedienung halten, nicht einmal für eine Handleiſtung am Sabbat, 
und keinerlei Amt bekleiden dürfen. Die eigene Gerichtsbarkeit 
ſollten ſie einbüßen. Einige Artikel des Edikts beſtimmten die eigene 
Tracht der Juden. Wer von ihnen ſich der kleidſamen Landestracht 
bediente oder feinere Stoffe trüge, ſollte einer ſchweren Geld—⸗ 
ſtrafe verfallen, die ſich bei wiederholter Übertretung bis zur 
Leibesſtrafe und Konfiskation ſteigern ſollte. Das Tragen der 
Judenabzeichen von roter Farbe wurde natürlich aufs ſtrengſte ein⸗ 
geſchärft. Den Männern wurde auch unterſagt, fic) den Bart ab⸗ 
zunehmen oder das Haupthaar irgendwie zu ſtutzen; die Übertreter 
ſollten mit 100 Geißelhieben beſtraft werden. Kein Jude ſollte 
ſchriftlich oder mündlich mit dem Ehrentitel Don (Herr) angeredet 
werden. Waffen zu tragen wurde ihnen ebenfalls unterſagt. Auch 
ſollten ſie nicht mehr von einer Stadt zur anderen überſiedeln, 
ſondern jeder an ſeinen Wohnort gebannt bleiben. Und nicht ein⸗ 
mal entfliehen durften ſie dieſer Erniedrigung. Der Jude, welcher 
ſich unterfinge auszuwandern und dabei ergriffen würde, ſollte 
ſeine Habe einbüßen und zum Leibeignen des Königs gemacht 
werden. Den Granden und Bürgern wurde aufs ſtrengſte unter⸗ 
ſagt, den Juden irgend einen Schutz zu gewähren. 

f Es iſt nicht zu verkennen, daß bei der Ausarbeitung dieſer 
judenfeindlichen Geſetze der Apoſtat Paulus wiederum die Hand 
im Spiele hatte. Die Juden ſollten gerade an ihrer empfindlichſten 
Stelle, in ihrem Stolze und ihrem Ehrgefühl gekränkt werden. Die 
jüdiſchen Reichen, welche gewohnt waren, in Prachtgewändern mit 
glattem Kinn einherzugehen, ſollten in entſtellender Tracht mit 
ſtruppig langem Bart erſcheinen. Die Gebildeten, welche als Arzte 
oder als Ratgeber der Granden frei mit den hohen chriſtlichen 
Ständen verkehrten, ſollten auf ihr Judenquartier beſchränkt bleiben 
— oder ſich taufen laſſen. Darauf liefen alle dieſe harten Be⸗ 
ſchränkungen hinaus. Und ſie wurden mit unerbittlicher Strenge 
ausgeführt. Ein Zeitgenoſſe (Salomon Ala mi) beſchreibt das 2 
infolge des Edikts eingetretene Elend vieler Klaſſen: „Die in Paläſten 
gewohnt, wurden in elende Winkel, in niedrige finſtere Hütten gee 3 
wieſen. Statt der rauſchenden Gewänder mußten wir elende Kleider 
tragen und gerieten in Verachtung. Statt des geſchorenen Bartes 
mußten wir wie Trauernde umherwandeln. Die reichen Steuer⸗ 
pächter gerieten in Dürftigkeit, da fie kein Handwerk verſtanden, ſich 
davon zu ernähren. Und auch die Handwerker fanden keine Nahrung. 
Not ſtellte ſich bei allen ein. Kinder ſtarben auf dem Schooße der 
Mütter vor Not und 1 


ene 
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Saad gu dieſem Elend trat ee Dominikanermönch Ferrer mit heel 2 
Kreuze in der Hand in die Synagogen und predigte mit Donner⸗ 
ſtimme das Chriſtentum, bot auf der einen Seite Lebensgenuß und 8 
Chrenſtellung und drohte auf der anderen Seite mit Verdammnis 
. im Himmel und auf Erden. Das Volk, von den heftigen Predigten 
ee” zum Fanatismus gehetzt, gab ihnen durch tätliche Angriffe auf die 
5 Juden Nachdruck. Welche ſchwere Prüfung für die unglücklichen Was es 
Juden Kaſtiliens! An Flucht vor dieſem Elend war nicht zu „ 
denken, da das Geſetz die ſchrecklichſte Strafe darüber verhängt 3 
hatte. Es iſt daher kein Wunder, wenn die Schwachen und Lauen, 
die Bequemlichkeit Liebenden und Weltlichgeſinnten der Verſuchung : Nee 
= erlagen und ſich durch die Taufe retteten. So gingen viele Juden 
in mehreren Gemeinden, überall wo Vicente Ferrer predigte, zum Ae 
Chriſtentum über. Die in Salamanca getauften Juden nannten fich . 
nach ihrem Taufpaten „Vicentiner“. Manche Synagogen wurden 5 
von Ferrer in Kirchen verwandelt. In den kaum vier Monaten, 
ww̃ährend welcher ſich dieſer Proſelytenmacher im Königreich Kaſtilien 
aaufhielt (Dezember 1412 bis März 1413), hat er den Juden fo tiefe 5 
Wunden geſchlagen, daß ſie daran eee 
Als er ſich nach dem Königreich Aragonien begeben hatte, 
berufen in dem Streit um die Krone zwiſchen mehreren Pratenz 
denten mitzuraten, und als durch ſeine Tätigkeit der kaſtilianiſche 
Infant Don Fernando die Krone von Aragonien erhielt (Juni 
1414), der ihn zu ſeinem Beichtvater und Gewiſſensrat ernannte, 
gewährte er ihm gern die Erfüllung ſeiner Wünſche. Obenan ſtand : 
für Ferrer der Wunſch der Judenbekehrung, und Fernando erließ 15 
auch an die Juden Aragoniens den Befehl, die Predigten des fra 
fanatiſchen Bekehrers anzuhören. Auch hier eiferte Ferrer in jeder 
Stadt, wohin er ſeinen Fuß ſetzte, gegen die Juden und brachte 
viele zur Vekehrung, fo in Saragoſſa, Daroca, Tortoſa, 
Valencia, Majorca. Im ganzen ſollen mindeſtens 20000 Juden 
in Kaſtilien und Aragonien bei dieſer Gelegenheit zwangsweiſe 
zum Chriſtentum übergegangen ſein. Sie vermehrten die Zahl der 
Marranen. 
f Die Leiden der ſpaniſchen Juden waren damit noch lange nicht 
zu Ende. Der Papſt Benediktus XIII. hatte noch Schlimmeres 
gegen ſie im Sinne und gebrauchte dazu ſeinen neubekehrten Leib— 
arzt Joſua Lorqui oder Geronimo de Santa Fe. Dieſer 
Papſt, von dem allgemeinen Konzil von Piſa als Schismatiker, Ketzer 
und Eidbrüchiger und noch wegen anderer Verbrechen angeklagt, 
ja, ſelbſt ſeiner geiſtlichen Würden entkleidet und in den Bann getan, 
arbeitete daran, die Juden Spaniens maſſenhaft zur Kirche — die 
damals von aller Welt als geſchändet bezeichnet wurde — hiniiber- 
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zuziehen. Auf der pyrenäiſchen Halbinſel wurde er noch als Papſt 
anerkannt. Wie, wenn es ihm gelänge, die Verſtocktheit, Verblendung 
und den Unglauben Israels endlich zu überwinden und es um das 


Kreuz zu ſammeln? Wäre das nicht der größte Triumph für die 


Kirche und namentlich für ihn? Würde er nicht damit alle ſeine 
Feinde beſchämen? Wäre er dann nicht unter den falſchen Hirten 
der einzige echte? 

Zu dem Zwecke ließ der Papſt (Ende 1412) mit Bewilligung 
des König Don Fernando eine Einladung an die gelehrteſten 


Rabbinen und Männer der Schrift des Königreichs Aragonien 5 


ergehen, daß ſie ſich zu einem Religionsgeſpräch in Tortoſa ein⸗ 
finden möchten. Da ſollte ihnen der in der jüdiſchen Literatur 
beleſene Apoſtat Joſua Lorqui aus dem Talmud beweiſen, daß der 
Meſſias bereits erſchienen ſei und in Jeſus ſeine Verkörperung ge⸗ 
funden habe. Durch alle Mittel wollte der päpſtliche Hof auf die 
hochſtehenden Juden einwirken, um ſie für den Übertritt zu gewinnen; 
dann, wenn erſt die Fahnenträger der Juden das heilige Lager 
verlaſſen hätten, würden die Gemeinden, der Troß, von ſelbſt nach- 
folgen. Die Einzuladenden waren von Geronimo beſonders be⸗ 
zeichnet und vom Papſte oder dem Könige mit Strafe bedroht 


worden, wenn ſie ſich nicht einfinden ſollten. Was ſollten die Be⸗ 


rufenen tun? Sich einfinden oder ausbleiben, annehmen oder 
ablehnen war gleich gefährlich. So erſchienen denn zweiundzwanzig 
der angeſehenſten Juden Aragoniens. An ihrer Spitze war Don 
Vidal Ben-Benveniſte Ibn-Labi (Ferrer) aus Saragoſſa, 
ein Mann von altem jüdiſchen Adel, Sohn des Salomon de la 
Caballaria, von Anſehen und Bildung, Arzt und neuhebräiſcher 
Dichter; ferner Joſe ph Albo aus Monreal, ein Jünger des Chasdai 
Creſcas, ein Mann von philoſophiſchen Kenntniſſen und lauterer 
Frömmigkeit; ferner Serachja Hale vi Saladin aus Saragoſſa, 
der Überſetzer eines arabiſch-philoſophiſchen Werkes; Aſtrüc Levi 
aus Daroca, ein angeſehener Mann ſeiner Zeit und Bon aſtrüe 
aus Gerona, ein Mann von hervorragender Bedeutung, den der 
Papſt dringend einladen ließ. * 
Obwohl ſämtliche berufene jüdiſche Notabeln algen 
Bildung beſaßen und Don Vidal gut lateiniſch ſprach, ſo hatte doch 


keiner von ihnen jene Seelenſtärke und Charaktergröße, die auch dem : 


boshafteſten Feinde imponiert, wie fie Nachmani zeigte, als er 
ganz allein zweien erbitterten Widerſachern, dem Dominikaner 
de Penaforte und dem Apoſtaten Pablo Chriſtiani entſchieden gegen⸗ 
über trat. Die gehäuften Demütigungen und Verfolgungen hatten 
auch nee den Mannesmut benommen. Sie waren der gefahr 
vollen Lage keineswegs gewachſen. Als die Einladung an ſie ee 


Obwohl e berabredel hatten, ne a3 
ienheit und Gelaſſenheit aufzutreten und zu disputieren, 5 
aupt geeint und geſchloſſen zu handeln, fo wichen fie doch 8 
5 ihrem Vorſatze ab, gaben ſich . und N zuletzt in 
ien. 9 
Der boshaſte Abtrünnige Geronimo hatte im Auftrage des 
chismatiſchen Papſtes vorher ein Programm entworfen, welches 
en Gang der Disputation leiten ſollte. Zuerſt ſoltte aus dem 
a almud und anderen damit verwandten Schriften bewieſen werden, 
daß der Meſſias in Jeſus von Naz zareth auferftanden fet. Wenn 
ieſes Mittel fehlſchlagen und nicht eine maſſenhafte Bekehrung der 
Juden — wie ſich der päpſtliche Hof ſchmeichelte — herbeiführen 
ſollte, dann ſei ein Vertilgungskrieg gegen den Talmud zu eröffnen, 
daß er lauter Abſcheulichkeiten enthalte und die Verblendung der ES 
uden beſtärke. Zu dieſem Zwecke arbeitete Geronimo de Santa Fe 
erſt ein Schreiben zur Begründung von Jeſu Meſſianität und 
zöttlichkeit aus. Dieſe Schr ft, welche zugleich einen kirchenväter⸗ 
lichen und rabbiniſchen Geiſt atmet, wurde vom Papſt und den 
Kardinälen geprüft und der Disputation als Leitfaden zugrunde 
legt. f 
Dieſe Disputation iſt die merkwürdigſte, die je gehalten wurde. 
Sie zog ſich nach manchen Unterbrechungen ein Jahr und neun 
Monate hin (vom Februar 1413 bis 12. November 1414), während 
4 chtundſechzig Sitzungen. Im Vordergrunde der Papſt, der, faſt— 
on der ganzen Chriſtenheit verlaſſen und aus ſeiner Reſidenz 8 
erjagt, einen günſtigen Ausfall nicht zur Verherrlichung des 2 
Glaubens, ſondern zu ſeiner eigenen Erhebung wünſchte; ferner 2 
ein getaufter Jude, der mit rabbiniſchen Waffen das rabbiniſche 
udentum bekämpfte, und im Hintergrunde ein wahnbetörter 
Dominikanerprediger mit ſeiner Geißlerſchar, die eine Hetzjagd auf 
ie Juden anſtellten, um dem Bekehrungseifer, der in Tortoſa 
betrieben wurde, Nachdruck zu geben. Die hilf- und ratloſen 
N eln konnten ihren Blick nur zu dem Himmel richten, denn 
Erden ſahen ſie ſich nur von erbitterten Feinden umgeben. 
fie zuerſt zur Audienz vor dem Papſte Benediktus zugelaſſen 
Februar 1413) und aufgefordert wurden, ihren Namen zu 
tofoll zu geben, befiel fie eine große Angſt; fie dachten, es 
e an ihr Leben. Der Papſt beruhigte fie indes und erklärte, 
verlange nur eine übliche Förmlichkeit von ihnen. Überhaupt 
andelte er ſie anfangs mit Milde und Süßlichkeit: Er habe 
g lediglich berufen, um ſich ſelbſt zu überzeugen, ob Geronimos 
Beh ang der Talmud bezeuge Jeſu Meſſianität, eine Wahrheit 
: beni ſei. Er ſicherte ihnen vollſtändige Rede— 
Be : 2* 
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freiheit zu. Nach der ersten Audienz entließ ſie der Papſt gnädig; 


wies einem jeden der Notabeln Wohnung an und ließ überhaupt 
für ihre Bequemlichkeit ſorgen. Einige unter ihnen prophezeiten 
von dieſem freundlichen Empfang einen guten Ausgang für ſich 
und die Sache ihrer Religion; ſie kannten die Stellvertreter Gottes 
ſehr wenig. 

Tages darauf ſollte die Disputation beginnen. Als die 
jüdiſchen Notabeln in den Sitzungsſaal traten, machte die Ver⸗ 
ſammlung einen überwältigenden Eindruck auf ſie. Der Papſt 
Benediktus auf einem erhöhten Thron in ſeinem Prachtornate; um 


ihn die Kardinäle und hohen Kirchenfürſten in ihrem auf Augen⸗ 


blendung berechneten Schmuck, faſt tauſend Zuhörer aus den hohen 
Ständen. Der Mut entfiel dem Häuflein Verteidiger des Juden⸗ 
tums gegenüber dieſer ſiegesgewiſſen Machtentfaltung des Chriſten⸗ 
tums. Der Papſt ſelbſt leitete die Verhandlung und eröffnete die 
Sitzung mit einer Anrede an die Juden, worin er hervorhob, es 
ſolle nicht über die Wahrheit des Judentums oder Chriſtentums ver⸗ 
handelt werden. Denn der chriſtliche Glaube ſei über jeden Streit 
erhaben, das Judentum ſei einſt wahr geweſen, aber von der 
ſpäteren Offenbarung aufgehoben worden. Die Disputation ſollte 
ſich daher lediglich um den Punkt drehen, ob der Talmud Jeſus 


wirklich als Meſſias bezeuge. Die Juden waren demnach auf die x 


ſchmale Linie der Verteidigung beſchränkt. Als der Papſt ſeinem 
Werkzeuge Geromino das Wort abtrat, hielt dieſer nach vorange- 
gangenem Fußkuſſe eine weitſchweifige, von chriſtlichen, jüdiſchen 


und noch dazu ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten ſtrotzende Rede. Da 
rauf hielt Don Vidal Benveniſte, den die Notabeln zum Haupt⸗ 


ſprecher erwählt hatten, eine Gegenrede in lateiniſcher Sprache, 
worüber ihm der Papſt Komplimente machte. Don Vidal ſetzte 
Geronimos Bosheit ins Licht, daß er, ehe noch der Beweis für 
oder gegen geführt iſt, ihnen mit dem Schwerte und mit Strafe 
gedroht. Zuletzt machten ſich die Notabeln Mut, die Bitte vorzu⸗ 
tragen, der Papſt möge ſie überhaupt von der Disputation entbinden. 
Natürlich wies ſie der Papſt ab und lud ſie auf den anderen Tag 
zur Fortſetzung ein. 

Mit bangen Gefühlen im Herzen begaben ſich die jüdiſchen 


Notabeln und die ganze Gemeinde von Tortoſa noch an dem⸗ 


ſelben Tage in die Synagoge und flehten denjenigen um Hilfe 


an, der ihren Vorfahren ſo oft in Nöten beigeſtanden, daß er = 
ihnen das rechte Wort auf die Zunge lege, damit fie nicht durch 


eine entfahrene Außerung die Löwen, die mit ihren Rachen nach 


ihnen ſchnauben, reizen. Serachja Halevi Saladin gab in einer 


Predigt die trübe Stimmung der zum Gebete Verſammelten wieder, 


Disputation behielt anfangs einen fene he Charatter, 
imo zog verſchollene Talmudſtellen heran, um das Unglaub⸗ a 
te zu beweiſen, daß der Talmud ſelbſt Jeſu Meſſianität 
ewiſſermaßen bezeuge. Der Papſt führte oft dabei den Vorſitz. 
Aber bei djeſer Beſchäftigung quälten ihn drückende Sorgen fe 
e Behauptung ſeiner Würde, weil die Fürſten das Konzil 4 15 
Koſtnitz ausgeſchrieben hatten, welches ſich zum höchſten Gerichts- f 
hof über die drei Päpſte erhob. Benediktus mußte deshalb öfter 
abweſend fein, um mit ſeinen Freunden Beratung zu halten. In 
ſeiner Abweſenheit präſidierte der General der Dominikaner oder 
der Magiſter des päpſtlichen Palaſtes. Die Beweiſe, welche 
Geronimo für ſeine Behauptung aufſtellte, waren zu abge⸗ 
5 ſchmackt, als daß es den Notabeln hätte ſchwer werden können, 
ſie zu widerlegen. Allein die Worte wurden ihnen im Munde 
verdreht, und im Protokoll wurde öfter aufgenommen, fie hätten — 
dieſen oder jenen Punkt zugegeben. Einige von ihnen ſahen 
ſich daher veranlaßt, ihre Widerlegung ſchriftlich aufzuzeichnen. 
Aber auch dieſe wurde mit vieler Willkür behandelt. Dieſer 
oder jener Punkt wurde, als nicht zur Sache gehörig, nicht aig 
zur Diskuſſion zugelaſſen. Die Verteidiger des Judentums, 
die ohnehin mit Unmut daran gingen, wurden müde geſprochen 
und gehetzt und wollten jede Erwiderung vermeiden. Aber ee 
der Papſt warf mit einem mal die Maske der Freundlich a 
keit ab, zeigte fein wahres Geſicht und bedrohte fie mit dem 
Tode. Zweiundſechzig Tage hatte bereits die Zungendreſcherei 5 
gedauert, und noch zeigte ſich bei den Vertretern des Juden— ae 
tums feine Spur von der chriftlicherfeits jo ſehr erhofften 1 
Geneigtheit, ſich zu bekehren. Ihre Widerſtändskraft wuchs 
vielmehr im Kampfe. So ließ denn der Papſt in der drei 9 
undſechzigſten Sitzung die Angriffsweiſe ändern. Geronimo trat 

auf des Papſtes Geheiß als Ankläger gegen den Talmud auf und 
ehauptete, daß darin Abſcheulichkeiten, Läſterungen, Unſittlichkeit 

id Ketzerei aller Art enthalten ſeien, und dab dieſes Buch vers 

dammt werden müßte. Zu dieſem Zwecke hatte er im Auftrage 

des Papſtes eine andere Abhandlung ausgearbeitet, worin er alles 

ae iſammenkramte, was irgend einem Talmudiſten oder Agadiſten 

unter ſo vielen hunderten Unangemeſſenes entfahren war. Er 

3 ellte aber auch, man weiß nicht, ob aus frecher Bosheit oder 

au Unwiſſenheit, Anklagen gegen den Talmud auf, die augen- 

fällig falſch find. Geronimo behauptete nämlich in ſeiner Abhand— 

, der Talmud erlaube, die Eltern zu ſchlagen, Gott zu 

n, Götzendienſt zu üben, Eide zu brechen, wenn dieſe ben im 

2 am Verſöhnungstage für ungiltig und als nicht geſchehen 


év'{avt würden. Eine ſtrupulöſe sinovdming in Betreff der Eide oo 
und Gelöbniſſe verwandelte er in eine Art Gewiſſenloſigkeit, gerade 
ſo wie Nicolas Dunin es angeſtellt hatte. Er folgerte daraus, daß : 
die Juden den von ihnen geleiſteten Eid gegen Chriſten gering 


achteten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer Apoſtat die Ver⸗ 
läumdung des Alfonſo von Valladolid wiederholte, als verwünſchten 
die Juden die Chriſten in ihren täglichen Gebeten Alles, was im 
Talmud Feindſeliges teils gegen Heiden, teils gegen apoſtatiſche Juden⸗ 


chriſten ausgeſprochen iſt, das deutete Geronimo als auf Chriſten ge 


münzt, — eine Fälſchung, welche die ſchlimmſten Folgen hatte. Denn die 


Judenfeinde ſchrieben und ſprachen dieſe tödlichen Anſchuldigungen 


ohne weiteres nach. — Die Vertreter des Judentums widerlegten 
zwar die vorgebrachten Anklageſtellen, wurden aber ſo ſehr bedrängt, 
daß fie in zwei Parteien zerfielen.“ Don Aſtrüe Levi überreichte 
eine ſchriftliche Erklärung, daß er den talmudiſchen Agadaſtellen, 
welche als Anklagepunkte geltend gemacht wurden, keine Autorität 
beilege, ſie für nichtig halte und ſich von ihnen losſage. Dieſer 
Erklärung ſtimmten die meiſten Notabeln bei. Um das Leben des 
Ganzen zu erhalten, opferten ſie ein Glied auf. Nur Joſeph Albo 
und Don Vidal waren damit nicht einverſtanden und erklärten, 


daß die talmudiſche Agada für fie vollgültige Autorität habe, die 


verfänglichen Stellen aber einen anderen Sinn hätten und nicht 
nach dem Buchſtaben beurteilt werden dürften. So war doch dem 


Papſte und ſeinen Kreaturen eines gelungen, eine Spaltung unter 
den Vertretern des Judentums hervorzurufen. Dagegen ſchlugen 
alle Mittel, welche ſie zur Erreichung des Hauptzweckes — eine 
maſſenhafte Bekehrung der Juden durch das Beiſpiel ihrer hervor⸗ 
ragendſten Führer zu erlangen — angewandt hatten, die freund- 
liche herzgewinnende Miene, die geballte Fauſt, die Verdächtigung 


und Unterwühlung der jüdiſchen Überzeugungen, alle dieſe Mittel 


ſchlugen fehl. Die Judenfeinde hatten zwar noch etwas in Szene 
geſetzt, das ganz beſonders auf Effekt berechnet war. Der fanatiſche 
Judenbekehrer Vicente Ferrer ſetzte wieder mit ſeiner ſchrecken⸗ 


erregenden Geißlerſchar, mit düſteren Geſängen und Kreuzpredigten 
ſeine Tätigkeit fort, und es gelang ihm wiederum viele tauſend 
Juden zum Chriſtentum hinüber zu ziehen (vom Februar bis Guni 
1414). Aus den größeren jüdiſchen Gemeinden Saragoſſa, 
Calatajud, Daroca ließen ſich einzelne taufen, kleinere Ge⸗ 
meinden, die in der ihnen feindſeligen chriſtlichen Umgebung keine 


Sicherheit der Exiſtenz mehr hatten, gingen ganz und gar zum 


Chriſtentum über, etwa dreitauſend. Alle dieſe neubekehrten Juden a 


ließ der päpſtliche Hof nach und nach in kleineren und größeren 


Gruppen nach Tortoſa kommen, in den Sitzungsſaal führen und 


vertündigen, die Verteidiger des 


Glauben beibringen, daß ihr Widerſtand vergeblich ſei, und daß 


5 ſie bei ihrer Rückkehr keine jüdiſche Gemeinde mehr vorfihen 


ürden. Wie es ſcheint, fiel auch ein Bruder des mutigen Streiters 


ragoſſa, und auch mehrere Glieder der berühmten und edlen 
zamilie Benveniſte Caballeria nahmen die Taufe. Einer von 
acht Brüdern, Bonafos, welcher als Chriſt den Namen Micer 
Pedro de la Caballeria führte, der als Rechtslehrer eine hohe 
Stellung erlangte, wurde ein Erzfeind des Judentums. Wie mag 


Abfall ſeiner Verwandten das Herz gebrochen fein! Es iſt kein ge⸗ 


noſſen von allen den auf ſie einſtürmenden Eindrücken ſich nicht 
iederbeugen ließen. Der Papſt jah feine Hoffnung getäuſcht; nicht 


bekehrungen fanden nicht ſtatt. Die großen Gemeinden Aragoniens 
und Kataloniens blieben bis auf einzelne Schwachmütige ihrem 
Glauben treu. Benediktus konnte nicht vor dem Konzil von Koſtnitz, 


der Juden auftreten und nicht Siege geltend machen. 

: In ſeinem Unmute ſchüttete er ſeine Galle gegen den Talmud 
und gegen die geringe Freiheit der Juden aus. In der letzten 
Sitzung der Tortoſaner Disputation entließ er die jüdiſchen Notabeln 
ſehr unfreundlich und ließ ihnen ſeine feindlichen Beſchlüſſe ver— 
künden, die aber erſt wegen Hinderniſſen ein halbes Jahr ſpäter 
(11, Mai 1415) in einer Bulle von dreizehn Artikeln veröffentlicht 
wurden. Es wurde darin den Juden unterſagt, den Talmud und 
die dazu gehörigen Schriften zu leſen und darin zu unterrichten. 
Die Exemplare ſollten aufgeſucht und vernichtet werden. 

Auch die gegenchriſtlichen Schriften, von Juden verfaßt, und 
amentlich eine Schrift Mar Mar Jeſu durften bei Strafe der 
hottesläſterung wegen nicht geleſen werden. Jede Gemeinde, groß oder 


beſitzen, die Juden ſollten von den Chriſten abgeſondert werden, 
nicht mit ihnen ſpeiſen, baden, Geſchäfte machen. Sie ſollten kein 
Amt bekleiden, kein Handwerk ausüben, auch nicht die Arzneikunde 
etreiben. Das Tragen der Judenabzeichen von roter oder gelber 
Farbe ſchärfte die Bulle des Papſtes ebenfalls ein. Endlich ſollten 
itliche Juden gezwungen werden, dreimal des Jahres chriſtliche 
Bredigten Ay eas Nach jeder Predigt follte den Juden der 


idal Benveniſte damals ab, Namens Todros Benveniſte aus 


dem Verteidiger Vidal-Ferrer Benveniſte bei der Nachricht von dem 


in einziger der jüdiſchen Notabeln wurde ſchwankend, und Maſſen⸗ 5 


das bald zuſammentreten ſollte, als Triumphator über den Unglauben ee 


Judentums entmutigen und ihnen — 


ringes Verdienſt, daß er, Joſeph Albo, Aſtrüe Levi und ihre Ge- N 
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2 klein, ſollte nur eine einzige kleine, dürftig ausgeſtattete Synagoge 


* 
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Inhalt der Bulle vorgeleſen werden. Mit ſtrenger überwachung 


der Ausführung der in der Bulle enthaltenen Feindſeligkeiten be⸗ 


traute der Papſt den Sohn des Apoſtaten Paulus, Namens Gonzalo 
de Santa Maria, den der Vater zum Chriſtentum herübergezogen 
hatte. Größtenteils war dieſe Bulle nur eine Wiederholung der 
judenfeindlichen Paragraphen des Geſetzes von der Königin Catalina 
erlaſſen. Aber während dieſes Geſetz nur gegen die Juden von 
Kaſtilien gerichtet war, ſollte die Bulle des verketzerten Papſtes 


für die Geſamtjudenheit unter der Herrſchaft' des Kreuzes Geltung 


haben. Z 
Glücklicherweiſe hatten die 7 dieſes Papſtes für 
den Augenblick keine Wirkung. Während er noch die Juden peinigte, 


erklärte ihn das Konzil von Koſtnitz für abgeſetzt. Die Waffen, 


deren er ſich bedient hatte, prallten auf ſein eignes Haupt zurück, 
Vicente Ferrers fanatiſche Predigten entzogen dem Papſte die letzten 
Anhänger. Der Geißlerprediger ermahnte den König von Aragonien, 
den „entarteten und heuchleriſchen Papſt“ zu verlaſſen, und predigte 
überall in den Kirchen und auf den Straßen, daß „ein ſolcher 
Menſch wie dieſer Papſt bis auf Blut verfolgt und von jedem recht— 
gläubigen Chriſten totgeſchlagen zu werden verdiente“. Dem von 
ſeinen Beſchützern, Freunden und ſelbſt ſeinen Schützlingen ver⸗ 
laſſenen Pedro de Luna blieb von ſeiner Herrlichkeit nichts weiter 
als eine kleine Feſtung Peniscola, worin ihn noch dazu der König 
Fernando auszuhungern drohte. Der ehrgeizige und halsſtarrige 
Mann bedeckte ſich noch zuletzt mit Lächerlichkeit, indem er in 1 
winzigen Reſidenz den Papſt weiter ſpielte. 


Nach ſeinem Tode wählten ſeine Kardinäle anſtatt eines 


Papſtes gar zwei. So war die Unfehlbarkeit der Kirche beſchaffen, 
unter deren Joch man die Juden zwingen wollte. Was aus dem 
boshaften Apoſtaten Joſua Lorqui-Geronimo de Santa Fe nach 
dem Sturze ſeines Papſtes geworden, iſt nicht bekannt. Er erhielt 
im jüdiſchen Kreiſe den wohlverdienten Namen „der Läſterer“ 


(Megadef). Seine zwei Söhne, welche ebenfalls getauft wurden, 


erlangten eine ausgezeichnete Stellung in Aragonien. Der eine 
Francisco de Santa Fe wurde Mitglied des Staatsrates, 
wurde aber im Alter als judäiſierender Ketzer auf dem Scheiter— 
haufen verbrannt. Auch der von Judenfeinden umſtrickte König 
Fernando von Aragonien, die judenfeindliche Regentin Catalina 
von Kaſtilien, deren ſich Vicente für ſeine Judeyverfolgung bedient 
hatte, und endlich dieſer ſelbſt traten vom Schauplatz ab (1417 bis 
1419) Der letzte erlebte noch den Schmerz, daß ſeine Geißel⸗ 
ſchwärmerei, die ihn zum Heiligen geſtempelt hatte, vom Weitz 
zu Koſtnitz verdammt wurde, 


; e ie a doch die von ee ee ſchlimmen 


der Portugieſen legen ſollte. Als Vicente Ferrer ſich vom König 
Joao die Erlaubnis erbeten hatte, nach Portugal kommen zu dürfen, 
um auch dort die Kanzeln und Straßen von ſeinen düſteren Predigten 


uf der pyrenäiſchen Halbinſel vor der Bekehrungswut des Geißler— 


Überwachung entziehen konnten. Der König erließ einen Befehl, 
daß die eingewanderten neuen Chriſten nicht geplagt und nicht an 
Spanien ausgeliefert werden ſollten. 


Fuß des fanatiſchen Dominikaners betreten hatte, oder wohin der 


iden den bitteren Kelch der Leiden leeren. In Savoyen, das 
) in Gebirgshöhlen mit ihren heiligen Schriften zu verbergen. 
zutſchland war ſtets ein ergiebiger Boden für Judenverfolgung, 
und die Anarchie, die dort während Sigismunds Regierung und der 
Dauer des Koſtnitzer Konzils herrſchte, beförderte ſie noch mehr. 
bſt die italieniſchen Gemeinden, die meiſtens unangefochten 
eben, lebten in Angſt, daß die Hetzereien gegen ſie in dem politiſch 
ſehr zerriſſenen Lande Anklang finden könnten. Sie weranftalteten 
aher eine große Synode in Bologna und in Forli (1416, 
18), um auf Mittel zu ſinnen, wie ſie die ihnen drohende Gefahr 
zeſchwören könnten, und beſonders Mittel zuſammenzuſchießen, um 


giums dieſe günſtig für ſich zu ſtimmen. 

Glücklicherweiſe wurde damals nach langer Kirchenſpalkung 
mehreren Gegenpäpſten und bitterem Hader von der Koſtnitzer 
enverſammlung ein Papſt gewählt, der, wenn auch voller Ver— 
tellung, doch nicht zu den verworfenſten des Kardinalkollegiums 


ean eſſen N auch die Träger der Jener abge⸗ b 


ae <i eg eae 10 5 aa anaes und let ane „ 
miſchen Gemeinden tiefe Wunden geſchlagen⸗ Nur in Portugal 
atte er keinen Anklang gefunden. Der portugieſiſche Herrſcher 
Don Yodo J. verfolgte andere Intereſſen als Judenbekehrungen. 
Er war damals mit der erſten Eroberung an der gegenüberliegenden— 
pitze von Afrika beſchäſtigt, welche den Grund zur Seeherrſchaft 


von der Sündhaftigkeit der Welt und der Blindheit und Verſtocktheit — 
der Juden wiederhallen zu machen, ließ ihm der portugieſiſche 
König ſagen, er möge kommen, aber mit einer Krone von glühendem 
Eiſen auf der Stirn. Portugal war das einzige Aſyl für die Juden 


hredigers; dorthin flohen auch viele aus Spanien, welche ſich der 
In vielen anderen Gegenden Europas dagegen, welche 9 5 


Ruf von ſeinen Taten und Untaten gedrungen war, mußten die 


cente Ferrer auch berührt hatte, waren die Juden gezwungen, 


urch Befriedigung der Geldgier des Papſtes und des Kardinal— 


gehörte. Martin V., von dem die Zeitgenoſſen ſagten, vor ſeiner a 


Wahl habe er als einſältig und gut gegolten, nachher aber ſich als 
fehr llug und wenig gütig gezeigt — Martin fuhr zwar die Juden 
barſch an, als fie ihm bei ſeinem Umzuge in Koſtnitz in feierlicher 


Prozeſſi ion mit brennenden Kerzen die Thorarolle entgegenreichten 


und ihn um Beſtätigung der Duldung baten, und entgegnete ihnen 
von ſeinem weißen Zelter mit ſeidenen und goldenen Verzierungen 


herab: „Ihr habt das Geſetz, verſteht es aber nicht; das Alte iſt 


entſchwunden, und das Neue iſt gefunden“ (der Blinde tadelte die 


Sehenden). Indeſſen erwies er ihnen doch Milde. Auf Antrag des 
Kaiſers Sigismund beſtätigte der Papſt den Juden Deutſchlands 


und Savoyens ſämtliche Privilegien, welche ſein Vorgänger, Kaiſer 4 


Ruprecht, ihnen bewilligt hatte, d. h. foviel: er rügte die gewalt⸗ 


ſamen Angriffe auf das Leben und Vermögen der Juden und ihre 


Zwangsbekehrungen. Darauf erließ der Kaiſer Sigismund —- 
welcher zwar leichtſinnig und geldgierig die Koſten, welche 
die Kirchenverſammlung zu Koſtnitz erforderte, auch den jüdiſchen 
Gemeinden aufbürdete und ſie überhaupt ſchindete, wo und wie er 
nur konnte, aber nicht verfolgungsſüchtig war — einen Befehl an 


alle deutſchen Fürſten, Beamte, Städte und Untertanen, jeinen 


Kammerknechten die Gnaden und Freiheiten zu laſſen, welche der 
Papſt ihnen beſtätigt hat (26. Feb. 1418). Auch die von der 
italieniſchen Synode abgeordneten jüdiſchen Deputierten begaben ſich 


zu dem nach ſo langer Spaltung allgemein anerkannten Papſte und 


baten um ſeinen Schutz. Selbſt die ſpaniſchen Juden ſcheinen eine 


WA) 


Deputation an denſelben Papſt zu demſelben Zwecke geſandt zu 8 


haben, und zwar war einer von ihnen Samuel Abravalla, der 


ſteinreiche, welcher bei dem Gemetzel in Valencia die Taufe ge- 
nommen hatte. Auf die Klagen der Juden über die Gefährdung 
ihres Lebens, über die Angriffe auf ihre Überzeugung, über die 
Schändung ihrer Heiligtümer, erließ der Papſt Martin eine Bulle 


(vom 31. Januar 1419) mit der Eingangsformel: „Da die Juden 


Gottes Ebenbild tragen, ihr Überreſt einſt ſelig werden ſoll, ſo be⸗ 


ſtimmen wir nach dem Beiſpiel unſerer Vorgänger, daß ſie in ihren 


Synagogen nicht beläſtigt, ihre Geſetze, Rechte und Gewohnheit 
nicht angegriffen, fie nicht mit Gewalt zur Taufe gezwungen, auch 


! may 


nicht zur Feier der chriftliden Feſte angehalten, keine neuen Ube 


zeichen zu tragen genötigt und daß ihr geſchäftlicher Verkehr mit Chriſten es 
nicht gehindert werden ſollten“. Es war wee ein Proteſt 
gegen die Bulle des Gegenpapſtes Benediktus. Was mag den 
Papſt Martin bewogen haben, den Juden ein ſo freundliches Ges 
ſicht zu zeigen? Am meiſten mochten wohl die reichen Gaben, 


welche die jüdiſchen Abgeordneten ihm boten, dazu beigetragen 


haben, ihn milde zu ſtimmen. Man konnte von ihm ohne tlingendé 
Münze nichts, mit ſolcher aber alles erlangen. „Denn hier am 


wendet“, bemerkt der Geſandte des deutſchen Ordens. Der Kaiſer 
Sigismund legte den deutſchen und italieniſchen Juden außerordent— 
liche Steuern auf und entſchuldigte ſich damit, daß die von ſeiten 
des Papſtes erneuerten Privilegien der Juden zu ihrem Schutze, 


Zweites Kapitel. 

4 Eine geringe bilte in der Pot. 

ae (1420—1472). | 
Inzwiſchen erhielt die Weltgeſchichte wieder einen Stoß. Die 

um ſich freſſende Fäulnis in der Kirche, der ſich ſelbſt vergötternde 

Hochmut der Päpſte, die Unflätigkeit der Welt- und Kloſtergeiſtlichen 


Augen und ermutigten, an dem Grundbau des katholiſchen Glaubens 
zu rütteln. Von den Kirchenfürſten, Juriſten und Diplomaten, 
welche in Koſtnitz zu einem Konzil verſammelt waren, um die 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern zu beraten, konnte 
keeine Beſſerung erwartet werden. Denn fie wollten nur eine 
morſche Wand übertünchen, die Macht des Papſttums auf die hohen 
a Geiſtlichen übertragen. Ein tſchechiſcher Prieſter, Johannes Huß 
aaus Prag, von dem Engländer Wyckliffe angeregt, ſprach das Wort 
aus, welches die Hülle, womit die Kirche die Geiſter umſtrickt hatte, 

zu löſen vermochte: Nicht der und der Papſt, ſondern das Papſttum 
And die ganze Einrichtung der katholiſchen Kirche bilden das Grund- 
übel, woran die Chriſtenheit kränkelt. Der Scheiterhaufen, den die 
Koſtnitzer Konzilsmitglieder für den freimütigen Prieſter anzündeten, 
beleuchtete die von ihm ausgeſprochene Wahrheit nur um ſo heller. 

Er entzündete eine Schar in Böhmen, welche mit dem Katholizismus 
einen Krieg auf Tod und Leben anfachte. So oft ſich eine Partei 
innerhalb der Chriſtenheit feindſelig gegen die beſtehende Kirche 
kehrte, nahm ſie eine altteſtamentliche, ſo zu ſagen jüdiſche Färbung 
an. Die Huſſiten betrachteten den Katholizismus als Heidentum 
und ſich ſelbſt als die Israeliten, welche gegen die Philiſter, Moabiter, 
Ammoniter einen heiligen Krieg zu führen hätten. Sie zerſtörten Kirchen 
und Klöſter, als Stätten des wüſten Götzentums, als Baal- und Molochs⸗ 
tempel und als Aſtartenhöhlen. Die Huſſitenkriege, zugleich von reli— 
giöſem Unwillen und Raſſenhaß der Tſchechen gegen die Deutſchen er— 
zeugt, fingen an die Stickluft des Kirchenglaubens ein wenig zu 


> (päpſtlichen) Hofe alle Freundſchaft endet, fo fic) der Pfennig. 


die er durchgeſetzt habe, nicht ohne Koſten erlangt werden konnten. 


empörten die ſittlichen Naturen, öffneten den Verblendeten die 


‘a 
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Den Juden kam dieſer Wutausbruch nicht beſonders zu ſtatten, 
hatte vielmehr für fie eine trübſelige Wirkung. Nicht die wilden 
Huſſiten, ſondern die gegen die neue Ketzerei aufgeſtachelte Ver⸗ 
ketzerungswut fügte den Juden viel Leides zu. Jene haben 
höchſtens einmal jüdiſche Häuſer neben katholiſchen ausgeplündert 
und gegen den Wucher der Juden geeifert. Von beſonderer Feind— 
ſeligkeit der Huſſiten gegen ſie liegen dagegen keine Beweiſe vor, 
Die Juden wurden vielmehr von katholiſcher Seite beſchuldigt, den 
Huſſiten heimlich Geld und Waffen geliefert zu haben und wurden 
deswegen in den an den Böhmerwald grenzenden baieriſchen 
Städten als Freunde und Beförderer der Ketzer aufs Grauſamſte 
verfolgt. Die Dominikaner, dieſes Heer des Antichriſt (wie ſie— 
genannt wurden), welche racheſchnaubende Predigten gegen die 
Huſſiten hielten, ſchloſſen die Juden mit ein und hetzten die Völker 
und Fürſten gegen die „Sanftmütigen der Erde.“ Wie die Kreuz- 
züge gegen die Mohammedaner und gegen die albigenſiſchen Ketzer 
den Anfang mit den Juden machten, ebenſo begannen die gegen 
die huſſitiſchen Kelchner mit Judengemetzel. Die Juden Ofterreichs 
— des Landes, welches gleich Spanien von milder Duldung der 
Juden zur Verfolgungsſucht fortſchritt, mit dieſem auch eine fo 
große Wahlverwandtſchaft hatte, daß ſich beide zuletzt gefunden 
und vereinigt haben — die Juden Oſterreichs empfanden zuerſt 
den wiederum aufgeſtachelten Fanatismus. Der ernſte, würdige 
Erzherzog Albrecht, welcher Ausſicht auf die deutſche Kaiſer— 
krone hatte, wurde förmlich aufgeſtachelt gegen „die Feinde Gottes.“ 
Märchen auf Märchen wurden erſunden, die nicht einmal die 
Neuheit für ſich hatten, aber ſich doch ſtets wirkſam erwieſen, 
gerade einen charakterfeſten Fürſten, der keine Einſicht in das 
Lügengewebe der Judenfeinde hatte, zum Außerſten zu treiben. 
Drei Chriſtenknaben waren in Wien aufs Eis gegangen, einge- 
brochen und ertrunken. Als die jammernden Eltern ſie nicht 
fanden, warf die Bosheit das Wort hin, die Juden hätten ſie 
erſchlagen, um ihr Blut für die nächſte Paſſahfeier zu gebrauchen. 
Dann wurde einem von ihnen ein noch mehr aufregendes Ver— 
brechen zur Laſt gelegt. Die Meßnerin von Enns habe aus der 
Kirche eine Hoſtie entwendet, fie an einen reichen Juden Iſrael 
verkauft, und dieſer habe fie in- und außerhalb Oſterreichs an die 
jüdiſchen Gemeinden verſchickt. Chriſtenkindermord und Hoſtien— 
ſchändung, dieſe doppel e Anſchuldigung, zog noch im fünfzehnten 
Jahrhundert gar ſehr, und ihre Urheber konnten die Wirkung be- 
rechnen. Auf des Herzogs Befehl wurde die Meßnerin und ihre 
zwei angeblichen Mitſchuldigen oder Verführer, Iſrael und ſeine 
Frau, nach Wien gebracht, verhört und zum Geſtändnis gebracht, 
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die Urkunden verſchweigen zwar die Mittel, welche angewendet 


wurden, um ein Geſtändnis zu erwirken. Aber man kennt das 
mittelalterlich-chriſtliche Verfahren bei ſolchen Prozeſſen. 
Darauf ließ der Erzherzog Albrecht ſämtliche Juden ſeines 


Landes am frühen Morgen (1420) ins Gefängnis werfen. Die 


Güter der vermögenden Juden wurden gleichzeitig konfisziert, die 
Armen dagegen wurden ſofort des Landes verwieſen. In Kerkern 


“wurden Frauen von ihren Männern und Kinder von ihren Eltern 
getrennt. Als ihre Hilfloſigkeit den Grad der Verzweiflung erreicht 


hatte, kamen die Prieſter mit dem Kreuze und ihren ſüßlich-giftigen 


Worten und forderten fie zur Bekehrung auf. Schwache retteten 


N durch Annahme der Taufe ihr Leben. Die Standhaften dagegen 


entleibten ſich ſelbſt ſamt ihren Angehörigen durch Aufſchneiden 


der Adern, mit Riemen und Stricken oder mit dem, was ſie bei der 


Hand hatten. Die Überlebenden, wurden durch lange Kerkerhaft und 
Grauſamkeit mürbe gemacht. Die Kinder wurden ihnen ent⸗ 
riſſen und in Klöſter geſteckt. Standhaft geblieben, wurden ſie nach 
faſt einjähriger Haft auf dem Scheiterhaufen verbrannt (März 1421), 
in Wien allein mehr als Hundert, auf einer Wieſe an der Donau. 
Erzherzog Albrecht erließ noch dazu einen Befehl, daß Aid ftighin 
kein Jude in Oſterreich weilen dürfte. 

An den Bekehrten hatte aber die Kirche keine Freuds. Der 
größte Teil derſelben benutzte jede Gelegenheit, irgend wohin aus⸗ 


zuwandern und zum Judentume zurückzukehren. Sie wendeten ſich 
nach dem durch die Huſſitenſpaltung duldſameren Böhmen oder 


nordwärts nach Polen und ſüdwärts nach Italien. Für den vere 
heerenden Kampf zwiſchen den wilden Huſſiten und den nicht minder 
barbariſchen Katholiken, zwiſchen den Tſchechen und den Deutſchen, 


woran ſich allerlei Völkerſchaften für oder gegen den Gebrauch des — 


Kelches beim Abendmahl für die Laien beteiligten, mußte Kaiſer 
Sigismund das Reichsheer unter die Fahnen rufen, Landskuechte, 
Brabanter und Holländer, wurden in Sold genommen.“ Von allen 
Seiten zogen bewaffnete Scharen gegen das Talkeſſelland Böhmen 
und die Hauptſtadt Prag, wo der blinde Held Ziska einer ganzen 
Welt von Feinden Trotz bot. Auf ſeinem Zug zeigte das deutſche 
Reichsheer ſeinen Mut lediglich an den ſchwachen Juden. „Wir 
ziehen in -die Ferne“, ſprach die Söldnerſchar wie früher die 


Kreuzzügler, „um unſern geſchmähten Gott zu rächen, und ſollten 
diejenigen verſchonen, welche ihn getötet haben?“ Wo ſie Juden 


begegneten, machten ſie dieſelben nieder, wenn ſie ſich nicht bekehren 
wollten, am Rhein, in Thüringen, in Baiern. Sie drohten ihnen, 
bei dem Rückzuge nach erfochtenem Siege ſie vom Erdboden zu 


bdertilgen. Schon hatten glaubenstreue Familienväter in ihrem 
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Hauſe ee Befehl erteilt, auf einen Wink von Ahnen thee Kinder : 


zu ſchlachten, damit fie den Wüterichen nicht in die Hand fallen 
ſollten. Von vielen Seiten liefen Klagebriefe ein über die drohende 
Gefahr an den damals angeſehenſten Rabbiner von Mainz, Jakob 


Ben⸗Moſe Möllin Hale vi (Maharil geb. um 1365 ft. 1427), 


von dem die heute noch beſtehenden Ein ichtungen im Synagogen⸗ 
ritus und ſynagogalen Melodien in vielen deutſchen Gemeinden und 
ihren Kolonien, in Polen und Ungarn ſtammen. Jakob Möllin 
ſandte infolgedeſſen Boten an die naheliegenden Gemeinden mit 
dem Auftrage, von dort aus immer die nächſten zu ermahnen, ein 


allgemeines Faſten mit inbrünſtigen Gebeten zu veranſtalten. Die 
deutſchen Gemeinden verſammelten ſich infolgedeſſen zu Trauer⸗ 


und Bußgebeten und faſteten mehrere Tage (1421), dann noch 
drei Tage hintereinander wie an dem ſtrengſten Faſttage des 
Verſöhnungstages. Es war eine Zeit fieberhafter Spannung für 
die deutſchen Juden. Sie waren in die Lage gebracht, den Himmel 
für den Sieg der Huſſiten anflehen zu müſſen. Es ſchien, als 
wenn ihr Gebet erhört worden wäre. Denn bald darauf überfiel 
bei der Nachricht von Ziskas Nähe das Reichsheer und die Söldner⸗ 
ſchar, welche ſich bei Saaz geſammelt hatten, ein ſo gewaltiger 
Schrecken, daß ſie ihr Heil in der Flucht ſuchten, ſich auflöſten und 
auf verſchiedenen Wegen der Heimat zueilten. Verhungert kamen 
einzelne von denen, welche den Juden Tod geſchworen hatten, auch 
an deren Türen und bettelten um Brot, welches ihnen gern gereicht 
wurde. Die Flüchtlinge waren nicht imſtande, auch nur einem 
4 Kinde etwas zu leide zu tun. 

Die Dominikaner fuhren indes fort, in ihren Predigten von 
der Kanzel gegen die huſſitiſchen Ketzer zugleich gegen die Juden zu 
donnern, warnten die Gläubigen, mit ihnen zu verkehren, und 
ſtachelten bewußt oder unbewußt zu Angriffen auf deren Perſonen 
und ihr Eigentum. Die Bedrohten wandten ſich hilfeflehend an 
den Papſt Martin V., und erlangten abermals eine günſtige Bulle 
von ihm (23. Februar 1422), welche den Chriſten zu Gemüte 
führte, daß die chriſtliche Religion von Juden ſtamme, und daß 
dieſe zur Beſtätigung des Chriſtentums notwendig ſeien, und unter⸗ 


ſagte den Predigermönchen, gegen den Verkehr mit Juden zu eifern. 


Er empfahl den Katholiken ein freundliches Verhalten gegen ihre 
jüdiſchen Mitbewohner und rügte aufs ſtrengſte gewaltſame Angriffe 
auf dieſe.— Indeſſen war dieſe judenfreundliche, Bulle des 


Papſtes von ebenſo geringer Wirkung wie der Schutzt den ihnen 


Kaiſer Sigismund feierlich zugeſagt hatte. Der Geiſt der chriſtlichen 8 


Welt blieb verfolgungsſüchtig. Die Mönche hörten darum nicht 


auf, gegen die fluchwürdige jüdiſche Nation zu hetzen, das Voll 


. 
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weg. Ohne fic) um Papſt und Kaiſer zu kümmern, vertrieben die 
Kölner die wahrſcheinlich älteſte deutſche Gemeinde aus ihren 


Mauern; die Ausgewieſenen ließen ſich in Deutz nieder (1426). 


Anderswo, in den ſüddeutſchen Städten Ravensburg, Über⸗ 
lingen und Lindau wurden die Juden wegen einer lügenhaften 
Blutbeſchuldigung verbannt (1430). Die mörderiſchen Fäuſte und 
die abhetzenden Quälereien hatten zunächſt die Folge, daß der Geiſt 
der deutſchen Juden abgeſtumpft wurde. Selbſt im Talmudſtudium 


waren die deutſchen Rabbinen mittelmäßig. Manche Rabbiner 


wurden von den Landesfürſten angeſtellt, wenigſtens hat der Kaiſer 
Sigismund einem ſeiner jüdiſchen Agenten Haym von Landshut 

den Auftrag erteilt, „drei Rabbiner (Judenmeiſter) in Deutſchland 

zu ernennen“, wie die ſpaniſchen Könige die Großrabbinen. Bei 
ſolcher Einmiſchung hat wohl weniger die Würde als das Geld den 

Ausſchlag bei der Wahl und Ernennung gegeben. Für das Unter⸗ 

halten einer Hochſchule mit Jüngern, die ſich für das Rabbinat 

vorbereiteten, mußte der Rabbiner eine Steuer zahlen, obwohl der 

Unterricht unentgeltlich erteilt wurde. Ofter wurde er über— 

haupt verſagt oder ſehr beſchränkt. Nächſt Jakob Möllin taucht 
aus dieſer Zeit nur noch ein einziger Name von einigem 

Klange auf, Menahem von Merſeburg. Er wurde als Autorität 
anerkannt. „ 

; Die Leiſtungen der ſpaniſchen Juden waren in dieſer Beit 
nicht erfreulicher, obwohl ſich ihre Lage gebeſſert hatte. Unter 
dem ſchwwachen aber gutmütigen König Juan II. wurde ihnen 

eine geringe Hilfe. Dieſer König oder vielmehr ſein Günſtling, 

oder noch richtiger ſein Beſchützer, der Kanzler Alvaro de Luna, 
dem Don Juan willig folgte, wendete den kaſtilianiſchen Juden 
eine außerordentliche Gunſt zu. Er zog nämlich zur Steuerung 
der Zwietracht im Lande, der Parteifehden und der Auflehnung 
des hohen Adels gegen den König, ſowie zur Hebung des ge— 
ſunkenen Wohlſtandes die Brauchbarkeit der Juden in ſeine Bee 
rechnung.“ Ganz beſonders bediente er fic) dazu bes Rates des 
lugen und edelgeſinnten Abraham Benveniſte. Der zerrüttete 
Wohlſtand konnte nur durch Verwendung von Juden zu Finanz— 
ämtern gehoben werden. Sobald Don Juan feine Mündigkeit er⸗ 
angt und ſich von den Intrigen des Regentſchaftsrates befreit 
fühlte (1432), wurden die drückenden und demütigenden Geſetze 
gegen die Juden, wenn auch nicht aufgehoben, ſo doch wenig be— 
achtet, als wenn fie nicht vorhanden wären; es war das Werk 
de Lunas. Der König ernannte den durch Reichtum, Klugheit und 


„ die Juden zu ſchädigen, zu quälen oder gar totzuſchlagen, 
d die nachfolgenden Päpſte ſelbſt gingen über dieſe Bulle hin⸗ 


Edelſinn 9 en Abraham en zum Großrabbiner ; 
und Oberrichter über die Geſamtheit Kaſtiliens und räumte iin die 
Befugnis für die peinliche Gerichtsbarkeit über unwürdige und ver⸗ 
räteriſch handelnde Gemeindeglieder ein, ein Recht, welches ſein 
Vorfahr Juan I. ihnen ein halbes Jahrhundert vorher entzogen 
hatte. Die Gunſt des Königs benutzte Abraham Benveniſte, um der 
Verwilderung in den Gemeinden zu ſteuern, welche infolge der 
Gemetzel und der Zwangstaufen überhand genommen hatte. Mit 
Bewilligung des Königs berief er Rabbinen und andere angeſehene 
Männer aus den Gemeinden nach Valladolid und beriet mit ihnen 
in dem Palaſte des Königs ein Statut (1432), das von dem König 
als maßgebendes bindendes Geſetz für die kaſtilianiſche Judenheit 
anerkannt wurde. Es enthielt Beſtimmungen über die Wieder- 
herſtellung von talmudiſchen Lehrhäuſern, welche Zin den unglück⸗ 
lichen Zeiten beinah ganz eingegangen waren Tüber Errichtung 
von niederen Schulen, über Wahl von Richtern und Rabbinern für 
die Gemeinden, über Maßregeln gegen unſittlichen Unfug und bez 
ſonders gegen Angeberei, über Aufbringung und Verteilung der 
Gemeindeſteuern und gegen den Aufwand mit koſtbaren Trachten 
und Schmuck beſonders des weiblichen Geſchlechts, der den Neid 
und die Gehäſſigkeit der chriſtlichen Bevölkerung gegen die ver⸗ 
mögenden Juden herausgefordert hatte. Abraham Benveniſte richtete 
die gebeugten Gemüter wieder auf. Aber die höhere Geiſtespflege 
konnte er nicht wecken. Selbſt ſein Eifer zur Hebung des Talmud⸗ 
ſtudiums vermochte nicht nennenswerte Leiſtungen auf dieſem 
Gebiete zu fördern. Die neuhebräiſche Poeſie, welche auf ſpaniſchem 
Boden ſo herrliche Blüten entfaltet hatte, war wie alle Geiſtes⸗ 
erzeugniſſe in dieſer Zeit fade und farblos geworden. Es tauchen 
überhaupt nur wenige Namen ſolcher aus dieſer Zeit auf, welche 
ihr einige Pflege angedeihen ließen, allenfalls Salomo Dafiera, 
Don Vidal Benveniſte, der Hauptſprecher von jüdiſcher 
Seite bei der Disputation von Tortoſa, und Salomo Bonfed. 
Der Letztere hatte noch am meiſten dichteriſche Begabung, er 
hatte ein Ideal, dem er nachſtreben wollte, an Ibn⸗Gebirol. Aber 
Bonfed beſaß nur deſſen Reizbarkeit und glaubte wie dieſe vibrie⸗ 
rende Dichterſeele vom Schickſale verfolgt zu ſein und ein Recht 
auf Bitterkeit zu haben. Von ſeiner dichteriſchen Begabung beſaß 
er wenig. © oe 

Die literariſche Tätigkeit dieſer Zeit richtete ſich faſt aus. 
ſchließlich auf einen einzigen Punkt, auf Abwehr und herzhaften 
Widerſtand gegen den Bekehrungseifer der Kirche. Jüdiſche Denker 
von Glaubenstreue und feſter Geſinnung betrachteten es als ihre 
Pflicht, ihre Überzeugungen laut zu verkünden und die Schwachen 
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ittel bediente, um fie in ihren Schoß zu ziehen, deſto mehr 
wurde jüdiſcherſeits mit aller Kraft gearbeitet, ſich das uralte 
Eigentum nicht durch einen geſchickten Fingergriff aus den Händen 
winden zu laſſen. Beſonders mußten die ſchwachen Köpfe vor 
Berwirrung der religiöſen Begriffe und Lehren gewahrt werden. 


beredſamkeit. Sie durften es nicht unterlaſſen, den weſentlichen, 


und dem chriſtlichen zu betonen und die Vermiſchung beider als 
unwahr und unheilvoll zu ſtempeln. Die Zeit war derjenigen 


se ähnlich, in welcher eine helleniſtiſch geſinnte jüdiſche Partei ihre 


Brüder zum Abfall vom eigenen Gott zu verleiten arbeitete und 
darin von dem weltlichen Arm mit dem Schwerte unterſtützt wurde. 
So entftand in dieſer Zeit eine reiche Streitſchriftenliteratur, 
welche den Zweck hatte, die Verunglimpfung und Schmähung des 
Judentums abzuwehren. Sie beabſichtigte lediglich, den Glaubens⸗ 
genoſſen die Augen zu öffnen, damit jie nicht durch Unwiſſenheit 
8 und Blendung in die ihnen gelegte Falle gerieten. Allerdings mag 


gefahr der Kirche zugeführt hatte, aufzurütteln, daß ſie nicht im 
ie Chriſtentume Befriedigung finden möchten. Die meiſten Streit⸗ 
5 ſchriften waren daher Verteidigungsſchriften gegen Angriffe, beſonders 
von Täuflingen, welche vom Bekehrungseifer beſeſſen waren und 
Schmähungen gegen Juden und Judentum häuften. Der bereits 
greiſe Salomo Paulus de Santa Maria, der es bis zum Biſchof 
ſeiner Geburtsſtadt gebracht hatte, verfaßte noch in ſeinem zwei⸗ 
undachtzigſten Lebensjahre (1434), ein Jahre vor ſeinem Tode, 
eine giftige Schrift gegen Juden und Judentum „die Erforſchung 
der Schrift“ in Form eines Dialogs zwiſchen dem ungläubigen 
Saulus und dem gläubiggewordenen Paulus. Wenn ſeine jüdiſchen 
und chriſtlichen Lobredner verſicherten, er habe viel Geiſt beſeſſen, 
io hat er ihn nicht bis zum Greiſenalter behalten, oder die Kirchen 
vürden und die Ruhepolſter im biſchöflichen Palaſte haben ihn 


läubig gehalten, im übrigen aber durchaus geiſtlos. Ein anderer 
tabbiner, der durch Vicente Ferrers Kreuzpredigten im Alter 
um Chriſtentum übergetreten war, Juan de Espana, auch 
Juan „der Alte“ genannt (in Toledo), machte ebenfalls heftige 
Angriffe auf ſein ehemaliges Bekenntnis. Er arbeitete eine Denk⸗ 


Graetz, Geſchichte. III. i i aie 


ter den aberbleibſeln Jeraels in Spanien 995 undes 
or Verführung zu warnen und zu ſtählen. Jemehr die Kirche 
5 a Fangarme nach den Juden ausſtreckte und ſich aller, aller 


Jüdiſche Prediger nahmen daher mehr denn je das Thema 
ag von der reinen Einheit Gottes zum Gegenſtand ihrer Kanzel— = 


unverſöhnlichen Unterſchied zwiſchen dem jüdiſchen Gottesbewußtſein 


ſie auch berechnet geweſen ſein, die Neuchriſten, welche die Todes⸗ 


umpf gemacht. Denn ſeine Schrift iſt zwar ſehr chriſtkatholiſch⸗ 


~ 


er für die Disputation von Tortoſa ausgearbeitet hatte, eine weite 


ſchrift über ſeine Bekehrung aus und ſchrieb einen Kommentar 
zum zweiundſiebzigſten Pſalm im chriſtlichen Sinne, womit er die 
Aufrichtigkeit ſeiner Bekehrung bekunden und die Notwendigkeit 
nachweiſen wollte, daß die Juden ihre Irrtümer abſchwören 
müßten. Wie viele ſchwankende Juden mögen durch den auf⸗ 


richtigen oder erheuchelten Eifer ſolcher aus ihrer Mitte hervor⸗ 


gegangenen, mit dem jüdiſchen Schrifttum vertrauten Bekehrer 
hinübergezogen worden ſein? Der verräteriſche Täufling Lorqui⸗ 

Geronimo de Santa-Jéè hatte ebenfalls ſeiner Anklageſchrift gegen 3 
den Talmud und gegen ſeine ehemaligen Glaubensgenoſſen, welche 


Verbreitung gegeben. 4 
Das Verdienſt der Männer, denen der Beſtand des Juden⸗ 


tums am Herzen lag, iſt daher nicht hoch genug anzuſchlagen, daß 9 


ſie ſich, nicht ohne Gefahr, vor den Riß ſtellten und belehrende 
Schriften ins Volk hineinwarfen, um die Glaubenstreue zu kräftigen. 
Vor allem waren es dieſelben Männer, welche beim Religions⸗ 
geſpräche von Tortoſo eine ſo feſte Haltung gezeigt und auch den 
Talmud gegen die bodenloſen Schmähungen in Schutz genommen 
hatten, die auch durch Schriften den Angriffen von feindlicher Seite 
entgegentraten, Don Vidal (Ferrer) Ibn-Labi und Joſeph 
Albo. Der erſtere verfaßte ein Gegenſchrift in hebräiſcher Sprache 
gegen Geronimos Anſchuldigungen wider den Talmud. Joſeph Albo 
ſchrieb ein Religionsgeſpräch, das er mit einem hohen Kirchenfürſten 
geführt hatte, in ſpaniſcher Sprache nieder zur Beherzigung fix 
ſeine Glaubensgenoſſen. Ein provenzaliſcher Jude, deſſen Vater aus 
Spanien ſtammte, der viel mit chriſtlichen Gelehrten verkehrte und ö 
oft für ſeine religiöſe Überzeugung Rede ſtehen mußte, Iſaak 

Nathan Ben-⸗Kalonymos, verfaßte eine Schrift zur Widerlegung 

von Geronimos Schmähſchrift unter dem Titel „Zurecht⸗ 

weiſung des Irrlehrers“. Er ſtellte ferner ein mühſames 
Werk zuſammen, welches anderen die Abwehr von Angriffen auf 
das Judentum erleichtern ſollte. Iſaak Nathan mußte öfter 
bei ſeinem Verkehr mit Chriſten dieſen und jenen Einwurf gegen das 
Judentum, dieſen und jenen Beweis aus der hebräiſchen Bibel fir 
chriſtliche Glaubenslehren anhören, und er fand, daß es meiſtens auf 
einem mißverſtandenen hebräiſchen Ausdruck beruhte. Dieſer auf 
Unkenntnis des Urtextes entſprungenen Faſelei und Deutelei glaubte 
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er entgegentreten oder wenigſtens den Juden die Widerlegung erleichtern 


zu können, wenn er einen umfaſſenden Überblick über den ganzen 
Sprachſchatz der Bibel geben würde, wodurch ſich die richtige, 
unverfängliche, jeder Willkür widerſtrebende Bedeutung der Wörter 
und Verſe von ſelbſt herausſtellen müßte. In der kürzeſten Zeit 


r jedes Wort in der Bibel vorkommt, ſondern auch welche Bes 
utung ihm im Zuſammenhange zukäme. Zu dieſem Zwecke 
iternahm Iſaak Nathan eine Rieſenarbeit, der er eine Reihe von 
Jahren ſeines Lebens widmete (September 1437 bis 1445). Er 


die Bibelverſe in alphabetiſcher Ordnung unter die Schlagwörter 


% nad Wurzeln und Stämmen. Iſaak Nathan (der noch verſchiedene 


andere Schriften verfaßte) hat, obwohl ſeine Arbeit rein mechaniſcher 
Natur war, mit ſeiner Konkordanz der Bibelkunde einen außer⸗ 
ordentlichen und bleibenden Dienſt geleiſtet. Hervorgegangen aus 


die dauernden Siege ermöglicht, welche das Judentum im Hone 
der Zeiten bereits errungen hat oder noch erringen ſoll. ö 


um 1400, ft. als Märtyrer um 1460), ein fruchtbarer Schriftſteller, 
ein beliebter Prediger, der am . Juans II. verkehrte, richtete 


und Vernunftwidrigkeit ſeiner Dogmen ins Licht zu ſetzen. Bei 
ſeinem häufigen Verkehr mit hochgeſtellten Chriſten, Geiſtlichen wie 
Laien, wurde er dazu gedrängt, ſich mit dem ganzen Umfange der 
chriſtlichen Theologie vertraut zu machen, um die Zumutung zur 


nommene Behauptung, daß das Judentum vom Chriſtentum über⸗ 
wunden fei, widerlegen zu können. Ofter mußte er zu Religions- 
geſprächen herhalten, um ſein Bekenntnis zu verteidigen. Er legte 
die gewonnenen Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in einer kleinen 
Schrift nieder, unter dem Titel „Zweifel an Jeſu Religion“. 
Joſeph Ibn⸗Schem⸗Tob kritiſierte darin mit einſchneidenden 
Gründen die chriſtlichen Dogmen. Außerdem gab er zur Belehrung 
ſeiner Glaubensgenoſſen einen ausführlichen Kommentar zu Profiat 
Durans Satire gegen das Chriſtentum und machte ihnen die 
volemiſche Schrift Chasdai Creſcas' gegen das Chriſtentum, welche 
n ſpaniſcher Sprache verfaßt war, durch eine hebräiſche Überſetzung 
glich. 

. Det Verfaſſern der Streitſchriften gegen das n 


Si 1390, ft. um 1460), ein 8 Arzt, Verskünſtler und 
iftſteller, hatte vermöge ſeiner ärztlichen Geſchicklichkeit Zutritt 
De ee alae und zum Hofe. Auch er hatte 55 


3* 


ſich dann leder durch d ca uberblic belehren, Miche nur wie 


ſtellte eine Bibelkonkordanz zuſammen, d. h. er gruppierte 


einem vorübergehenden Bedürfniſſe zur Abwehr, hat die Konkordanz 
Der philoſophiſch gebildete Joſe ph Ibn⸗Schem⸗Tob 1 g 


ebenfalls ſeine Pfeile gegen das Chriſtentum, um die Unhaltbarkeit f 


Bekehrung durch triftige Gründe abweiſen und die fo oft ver⸗ 


or 
\ 


lehren zu disputieren. Ein Geſpräch, das Chajim Ibn⸗Mufa mitteilt, N 


charakteriſiert den Ton, der damals in Spanien herrſchte, ehe die 
finſtere Inquiſition jede freie Außerung verſtummen machte. Ein 
gelehrter Geiſtlicher fragte ihn einſt, warum denn die Juden, wenn 
ſie nach ihrer Behauptung den rechten Glauben haben, nicht wieder 
in den Beſitz des heiligen Landes und der heiligen Stadt gelangen. 
Darauf erwiderte Ibn-Muſa, da fie es durch die Sünden der 
Väter eingebüßt haben, ſo könnten ſie es erſt durch vollſtändige 
Sühne und Läuterung wiedererlangen. Er ſtellte aber eine Gegen⸗ 
frage, warum denn die Chriſten nicht mehr im Beſitze des heiligen 
Grabes ſind, dieſes ſich vielmehr, ſo wie ſämtliche Paſſionsſtätten, 
in den Händen der mohammedaniſchen Ungläubigen befindet, trotzdem 
die Chriſten ſich jeden Augenblick durch Beichte und Sünden⸗ 


erlaß vom erſten beſten Prieſter von Sünden frei machen könnten. 


Ehe ſich noch der Geiſtliche auf eine paſſende Entgegnung beſinnen 
konnte, nahm ein anweſender Ritter das Wort, welcher ſich früher 
in Paläſtina umgeſehen hatte. Er bemerkte, daß die Mohammedaner 
allein es verdienten, die Tempelſtätte und das heilige Land zu be⸗ 
ſitzen, weil weder Chriſten, noch Juden ſo wie jene die Bethäuſer 
in Ehren hielten. Die Chriſten begingen in den Nächten vor Oſtern 
(Vigilien) in den Kirchen Jeruſalems ſchändlichen Unfug, beherbergten 


darin Diebe und Mörder, führten darin gegen einander blutige 
Fehden und trieben Unzucht. Sie entehrten ihre Kirchen ebenſo, 


wie früher die Juden ihren Tempel. Darum habe Gott in ſeiner 
Weisheit die heilige Stadt den Juden und Chriſten entriſſen und 


ſie den Mohammedanern anvertraut, weil ſie in ihren Händen vor 
Entweihung ſicher fet. Zu dieſer Bemerkung mußten der chriſtliche 


Prieſter, wie der jüdiſche Arzt beſchämt ſchweigen. 

Chajim Ibn⸗Muſa verlegte ſich darauf, die Hauptquellen für 
die Angriffe gegen das Judentum, woraus die Chriſten damals 
ſchöpften, die Schriften des Franziskaners Nikolaus de Lyra zu ver⸗ 
ſtopfen, die in denſelben aufgeführten Behauptungen zu widerlegen 


und ihnen ganz beſonders den Boden zu entziehen, aus dem ſie ihre 
Nahrung entnahmen. Die Disputationen, ſo oft ſie ſich auch 


wiederholten, führten deswegen zu keinem Ergebniſſe und ließen beide 


Parteien an ihren Sieg glauben, weil ſie ſich meiſtens um unterge⸗ 


ordnete Punkte drehen, namentlich weil die Parteien ſich nicht über ge⸗ 


meinſame Vorausſetzungen verſtändigten, und beide auf Grund uner⸗ 
wieſener Punkte hin und her ſtritten. Chajim Ibn⸗Muſa wollte nun das 


Disputieren in eine gewiſſe Ordnung bringen und die Grundſätze ins Licht 
ſetzen, nach denen die Verteidigung des Judentums geführt werden follte. 
Er ſtellte daher gewiſſe Regeln in einer Schrift „Schild und Schwert“ 


auf, welche, wenn ſtreng eingehalten, zu einem Ziele führen müßten. z 


N 
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82 wei Schriftſeller, Vater und Sohn, die zwar in Algier a 
wohnten und alſo dem Schauplatz, auf dem der Bekehrungseifer 
ſeine Netze auswarf, entrückt, aber durch Abſtammung und Bildung 
Spanier waren, bereicherten ebenfalls die Streitſchriftenliteratur 
gegen das Chriſtentum, Simon Ben⸗Zemach Duran und ſein 
Sohn Salomo Duran. Der erſtere (geb. 1361, geſt. 1439) hat 
in ſeiner, fo zu ſagen, philoſophiſchen Beleuchtung des Judentums 
i auch dem Chriſtentum ein Kapitel gewidmet, „Bogen und Schild“ 
a betitelt. Der Rabbiner von Algier zeigte darin eine außerordentliche 
Beleſenheit in der neuteſtamentlichen Literatur und eine gründliche 
aq Vertrautheit mit dem Kirchenglauben, bekämpfte beide mit den 
daraus entnommenen Waffen und übte eine ſchonungsloſe Kritik 
gegen dieſelben. 
5 Salomo Duran I. (geb. um 1400, ft. 1467), der ſeinem 
Vater im Rabbinate von Algier nachfolgte, verband mit ſeiner tiefen 
Talmudkunde eine entſchiedene Neigung für eine vernunftgemäße 
Auffaſſung des Judentums. Im Gegenſatz zu ſeinem Urahnen 
Nachmani und zu ſeinem Vater war er ein abgeſagter Feind der 
Kabbala. Er verfaßte gegen die unverſchämten und lügenhaften 
Anklagen des Geronimo de Santa-FJé wider den Talmud eine ein⸗ 
gehende Abhandlung „Brief des Pflichtenkrieges.“ 
a Die Religionsphiloſophie, welche von jüdiſch-ſpaniſchen Denkern 
aallein zur Höhe einer Wiſſenſchaft ausgebildet wurde, hatte in dieſem 
Z3eitabſchnitte ihre letzten Vertreter in Spanien. Dieſelben Männer, 
welche das Judentum gegen die Anläufe des Chriſtentums in 
Schutz nahmen, verteidigten es auch gegen die jüdiſchen Finſterlinge, 
welche alles Licht daraus verbannen und gleich den Dominikanern 
dem blinden Glauben ſtatt vernünftiger Einſicht Autorität einräumen 
wollten. Eiferer wie Schem-Tob Ibn⸗-Schem⸗Tob, einſeitig im 
Talmud erzogen und von der Kabbala irre geleitet, ſahen in der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung einen Abweg zur Ketzerei. Durch die 
Wahrnehmung, daß zumeiſt gebildete Juden den Bekehrungsverſuchen 
des Vicente Ferrer und des Papſtes Benediktus erlagen, wurden 
die Myſtiker in ihrer Überzeugung beſtärkt, daß wiſſenſchaftliche 
Bildung, ja, jedes Nachdenken über Religion zum Abfall führe. Die 
Achtung der Wiſſenſchaft führte ſie folgerichtig zur Verdammung 
Maimunis und aller der jüdiſchen Denker, welche der Vernunft in 
reeligiöſen Dingen eine gewichtige Stimme einräumten. Gegen 
dieſe Verketzerungsſucht trat Joſeph Albo in die Schranken und ver⸗ 
faßte eine ausführliche religionsphiloſophiſche Schrift (Ikkarim, Grund⸗ 
lehren), worin er die weſentlichen Glaubenslehren des Judentums 
von den unweſentlichen zu ſcheiden und die Grenzlinie zwiſchen 
Gläubigkeit und Ketzerei feſtzuſtellen ſuchte. 


* 


{ Foſeph Alſbo 19255 um 1380, ite um 14440 aus Mohr 


einer der Hauptvertreter des Judentums bei der Disputation von 
Tortoſa, der wahrſcheinlich wegen der Unduldſamkeit des Papſtes 
Benediktus nach Soria auswanderte, verſtand als Arzt die Natur⸗ 


wiſſenſchaft nach dem damaligen Stande, und als Jünger des 


Chasdai Creſcas die Ergebniſſe der Zeitphiloſophie. Obwohl ein 
ſtrenger Anhänger des talmudiſchen Judentums, war er wie ſein 


Lehrer der philoſophiſchen Forſchung nicht abgeneigt, ſuchte vielmehr 


beide Elemente in ſeinem Innern zu verſöhnen. Albo beſaß aber 


nicht die Geiſtestiefe ſeines Lehrers und war weit entfernt von 
ſtrenger Gedankengliederung. Er unternahm die Unterſuchung, in⸗ 


wieweit innerhalb des Judentums die Freiheit der Forſchung in 
religiöſen Dingen geſtattet fei, und inwiefern fie an Glaubens⸗ 


artikeln eine Schranke habe. Dieſes führte ihn zur Unterſuchung 
über die Richtigkeit der von Maimuni aufgeſtellten dreizehn Glaubens⸗ 
artikel, ob ſie nicht vermehrt oder vermindert werden könnten inſo⸗ 
fern, daß derjenige, der fie nicht ſämtlich anerkennt, zu den Revert 
gehöre. So entſtand fein religionsphiloſophiſches Syſtem, das letzte 
auf jüdiſch⸗ſpaniſchem Boden. Albos Darſtellung weicht bedeutend. 
von ſeinen Vorgängern ab. Er war Kanzelredner und zwar einer 
der geſchickteſten und anmutigſten, und dieſer Umſtand hat auf jeine 
Auseinanderſetzung einen entſchiedenen Einfluß geübt. Sie iſt leicht, 
faßlich, volkstümlich und feſſelnd. Albo weiß jeden philoſophiſchen 
Gedanken durch ein treffendes Bild zu verdeutlichen und ihn durch, 


Bibelverſe und agadiſche Sentenzen geſchickt auszuführen. Was aber 


ſeine Darſtellung durch dieſe Vorzüge auf der einen Seite an Ge⸗ 


meinverſtändlichkeit gewann, verlor fie auf der andern Seite durch 


eine gewiſſe Breite. 
Es iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung, daß Moo, der die 


Gedankenreihe ſeines religionsphiloſophiſchen Syſtems auf deni 


Boden des Judentums zu entwickeln vermeinte, doch an die Spitze 


desſelben ein Prinzip ſtellte, das gerade chriſtlichen Urſprungs iſt, 
jo. ſehr wirkt die Umgebung auch auf diejenigen, welche bemüht ſind, 

deren Einfluß von ſich abzuwehren. Obenan ſtellte nämlich der 
Religionsphiloſoph von Soria den Gedanken, daß das Seelenheil 


das Ziel des Menſchen ſei, das ihm hienieden geſteckt ſei und vom 


Judentume ganz beſonders gefördert werde. Nach Albo beſteht das N 
höchſte Glück nicht fo ſehr in der Erhebung der Seele, als viele 


mehr in ihrer Rettung. Der Menſch erlange erſt nach dem Tode 
diejenige Vollkommenheit, zu der ihn Gott beſtimmt; das diesſeitige 
Leben fei lediglich eine Vorbereitung zu jenem höheren Lehen. 


Durch welche Mittel könne der Menſch dazu gelangen? Es gibt 


zwar dreierlei Inſtitutionen, welche zum Zwecke haben, die Menſchen : 


j heit zur Stue der Geſittung 
Das Naturrecht, eine Art Vertrag der Geſellſ ſchaft, 
ferner eine ſtaatliche Geſetzgebung, welche Zucht und Sitte 
nter ihre Obhut nimmt, endlich noch eine philoſophiſche Ge⸗ 
baebung, welche geradezu darauf Bedacht nimmt, das dauernde 
lück der Menſchen zu fördern, mindeſtens die Hinderniſſe davon 
zu entfernen. Alle dieſe Inſtitutionen, ſelbſt die höchſt entwickelte, 
vermögen aber nicht, das wahre Wohl des Menſchen, eben ſein 
Seelenheil, ſeine Seligkeit, zu fördern; denn ſie befaſſen ſich 
lediglich mit Handlungen, lehren aber nicht die richtige Unf icht, 
die allen Handlungen zugrunde liegende Geſinnung. 

8 Iſt nun das ewige Leben, die Seligkeit nach dem Tode höchſtes 
Ziel des Menſchen, ſo genüge weder eine ſtaatliche, noch eine 
philoſophiſche Geſetzgebung, ſondern es müſſe eine göttliche Ge⸗ 

ſetzgebung geben, ohne welche die Menſchen hienieden ſtets im 
se: Finſtern tappen und ihr Biel verfehlen müßten. Dieſe göttliche 

2 eee. kann nur drei Prinzipien zu ihrer Vorausſetzung haben, 
Das Daſein eines Gottes, die Offenbarung ſeines 
Willens und die gerechte Vergeltung nach dem Tode. 
Ss Das find die drei Säulen, auf denen fie ruht, fie bedarf deren 
15 a nicht mehr. BG 
en Das Judentum iſt nach Albo eine Veranſtaltung Gottes, um 
deſſen Bekenner zur ewigen Seligkeit zu bringen. Darum enthalte 
das Judentum ſo viele Religionsgeſetze — 613, nach der üblichen 
Zaählungsweiſe — damit es jedem einzelnen möglich ſei, ſein Seelen⸗ 
heil zu fördern. Denn auch nur eine einzige Religionsvorſchrift mit 
Sinn und Andacht ohne Nebengedanken und Nebenzwecke erfüllt, 
führe zur Seligkeit. Die Thora habe demnach mit ihren gehäuften 
Verpflichtungen ihren Bekennern nicht eine Laſt auflegen und nicht, 
wie die chriſtlichen Lehrer behaupten, die Juden unter den Fluch 
des Geſetzes ſtellen wollen, wenn ſie nicht ſämtliche Gebote er— 
füllten, ſondern im Gegenteil pen Weg zur höheren Vollkommenheit 
erleichtern. 12 
. Der Religionsphiloſoph von Soria erörterte auch die Frage: or 


„Kann die ſinaitiſche Geſetzoffenbarung, das Judentum, jemals abe 
geändert werden?“ Dieſe Frage erforderte um fo eher eine be⸗ 5 
ſonnene Unterſuchung, als die Vertreter des Chriſtentums die. Juden N 
mit der Behauptung plagten, die Chriſtuslehre ſei ebenfalls eine 5 
Offenbarung, eine neue, durch den „neuen Bund“ ſei der „alte“ * 


zufgehoben, durch das Evangelium ſei die Thora erfüllt, d. h. außer 
kraft geſetzt. Um nicht in den Konſequenzen ſeines eigenes Syſtems 
gefangen zu werden, griff Albo zu einer eigenen Unterſcheidung. 
jenige, was Gott einmal ſelbſt und unmittelbar geoffen⸗ 


ah 

bart habe, fei eben dadurch unabänderlich und für alle Zeiten ver 
bindlich, dagegen könne wohl dasjenige, welches lediglich durch einen 
prophetiſchen Mittler mitgeteilt worden, eine Veränderung oder gar 
Aufhebung erleiden. Die Zehngebote, welche das isrgelitiſche Volk 
am flammenden Sinai unmittelbar aus Gottes Munde vernommen, 
ſeien unabänderlich; darin ſeien die drei Hauptprinzipien einer gött⸗ 
lichen Geſetzgebung niedergelegt. Die übrigen Geſetzesvorſchriften 
des Judentums dagegen, die dem Volke lediglich durch Moſe ver⸗ 
mittelt worden waren, könnten wohl abgeändert oder gar außer 
Kraft geſetzt werden. Indeſſen ſei die Veränderungsfähigkeit eines 
Teils oder gar des größten Teils der Religionsgeſetze vor der Hand 
nur theoretiſch als Möglichkeit zugegeben. Für die Praxis 
dagegen ſeien die Verpflichtungen der Thora ſo lange als verbindlich 
und unabänderlich zu betrachten, bis es Gott einmal wieder gefallen 
ſollte, andere Geſetze durch einen eben ſo großen Propheten, wie 
Moſe, und auf eine eben ſo offenkundige und überzeugende Weiſe 
zu offenbaren, wie es am Sinai geſchehen. 

Albos Religionsſyſtem iſt weit entfernt zu befriedigen. Wie 
es von einem fremden, chriſtlichen Grundgedanken der Heilslehre 
ausging, mußte es auch im chriſtlichen Sinne den Glauben als 
eine Hauptbedingung zum Seelenheil aufſtellen und die Gebote des 
Judentums als Sakramente behandeln, wie etwa das Chriſten⸗ 


tum die Taufe, das Abendmahl, von deren Anwendung die Seligkeit : 


bedingt fei. 3 
Straffer im Denken war fein jüngerer Zeitgenoſſe Joſeph 

Ibn⸗Schem⸗Tob, obwohl auch er Prediger war. Gewiß zum 
Argernis ſeines kabbaliſtiſch⸗düſteren, fanatiſchen Vaters, welcher 
Philoſophie als ein Grundübel verdammte, vertiefte ſich ſein Sohn 
Joſeph mit ganzer Seele in die ariſtoteliſch-maimuniſche Lehre. Er 
behauptete im Gegenſatz zu ſeinem Vater, das philoſophiſche Er⸗ 
kenntnis erforderlich jet zur Erreichung der hohen Beſtimmung, zu 
welcher der Menſch und beſonders der Israelit berufen ſei. Der 

philoſophiſch gebildete Jude, welcher die religiöſen Pflichten des 
Judentums gewiſſenhaft erfüllt, werde gewiß weit eher ſein hohes 
Ziel erreichen, als derjenige, welcher ſie blos äußerlich ohne Einſicht 
und Bewußtſein übe. Nach Joſeph Schem⸗Tob ergänze die Lehre 
vom Sinai die Lücke in der Philoſophie. Sie ſetze die Glückſeligkeit 
des Menſchen in die Fortdauer des Geiſtes nach dem Untergange 
des Leibes; ſie ſtehe darum unendlich höher als jene. Das Juden⸗ 
tum gebe auch die Mittel an die Hand, wodurch dieſe Seligkeit er⸗ 
langt werden könne, nämlich durch die gewiſſenhafte Erfüllung der 
religiöſen Verpflichtungen. In dieſem Punkte trifft Joſeph Schem⸗ 
Tobs Anſicht zum Teil mit der Joſeph Albos zuſammen; auch nach 


Charakter, nur daß er nicht wie dieſer das Seelenheil betonte. 
Joſeph Ibn⸗Schem⸗Tob ging fo weit, den Religionsvorſchriften er⸗ 
kennbare Zwecke überhaupt abzuſprechen und ihnen gewiſſermaßen 
eine myſtiſche Wirkung beizulegen. — Alle dieſe Schriften aus der 


die polemiſchen, waren nicht die Frucht der Muße und des frei⸗ 
wirkenden Geiſtes, ſondern Eingebung des Notſtandes, um die 
religiöſen und ſittlichen Errungenſchaften vor andringenden Gee 
fäahren zu ſchützen. Das Judentum mußte ſich innerlich kräftigen 
And ungebührliche Angriffe abwehren, um nicht zu unterliegen. 

a Es war damals mehr als je nötig, ſich zweifach und dreifach 
zu waffnen. Denn ſchwerer Kampf und noch größere Gefahren 


Aud fie wurden von Abkömmlingen aus der eigenen Mitte herauf⸗ 
beſchworen. Denn geſinnungsloſe Täuflinge, welche zu hohen 
Amtern und Würden gelangt waren, die Juden und Judentum 
noch bitterer haßten, als die Altchriſten, ſahen mit Ingrimm die 
teilweiſe Erhebung ihrer ehemaligen Glaubensgenoſſen in Kaſtilien 


Alvaro de Luna, daß angeſehene Juden, Abraham Benveniſte, Joſeph 
Ibn⸗Schem⸗Tob, Joſeph Naßi wie in der beſſeren Zeit bei Hofe 
verkehrten und dort wohlgelitten waren, daß ihnen wieder die 
Finanzen des Staates anvertraut, daß jüdiſche Arzte, den vielfachen 


daß der Verkehr zwiſchen Juden und Chriſten wieder in Gang ges 
kommen war. Am meiſten waren die Söhne des Paulus de Santa⸗ 
Maria über dieſe Wendung entrüſtet. Aus dem Schlangenei waren 
nämlich giftige Baſilisken gekrochen. Auf vier Söhne hatte der 
Vater ſeinen Ehrgeiz, ſeine Schlauheit, ſeinen Intrigengeiſt und 
zugleich ſeinen Judenhaß vererbt; ſie, mit ihren Oheimen und Vettern 
gewöhnlich Cartagena genannt, bildeten vermöge ihrer Be— 
gabung und ihrer Stellung eine Macht. Der älteſte Sohn 
Gonzalo de Cartagena erbte die Biſchofswürde von Burgos und 
wurde zum Geſandten der Kirchenverſammlung von Konſtanz und 
Baſel beordert. Der zweite Alfonſo de Cartagena wurde 
Dekan von Santiago und Segovia. Der dritte Pedro wurde 
unter die hohen Ritter der königlichen Garde aufgenommen und 
erlangte militäriſche Auszeichnung und der jüngſte Alvar Sanchez 
war eine gewichtige Autorität als hoher Richter. Ihre Oheime, 
5 welche zugleich mit ihrem Vater die Taufe genommen hatten, 
Pedro Suarez und Alvar Garcia, hatten ebenfalls einfluß⸗ 
reiche Poſten erlangt. 


jenem haben die Gebote des Judentums einen ſakramentalen 


erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, die philoſophiſchen wie 


waren für die Judenheit auf der pyrenäiſchen Halbinſel im Anzuge, 


infolge der Begünſtigung des Hofes und beſonders des Kanzlers 


Verboten entgegen, von Chriſten zu Rate gezogen wurden, und 


5 Diese Sippſchaſt, 1915 Se Sanger Alvaro de Luna g se 
lich haßte, weil er ihre Wühlereien im Dienſte der Infanten, des 


' Königs von Aragonien und ſeiner Brüder gegen den König Don 


Juan mit feſter Hand hemmte, haßte ihn wegen ſeiner Begünſtigung 


der Juden doppelt. Mehr als einmal ſuchten ſie ihn mit ihrem 


Anhange von ſeiner Höhe zu ſtürzen. Da ſie die Achtung der 
Juden im eignen Lande nicht durchſetzen konnten, ſtachelten ſie die 
Kirchenverſammlung zu Baſel dazu auf. Wunderbar genug! Das 


Konzil konnte im eigenen Hauſe nicht fertig werden, war nicht 


imſtande, die den Katholizismus verhöhnenden Huſſiten in den 


Schoß der Kirche zurückzuführen, verzweifelte daran, die Liederlich y 


keit und Laſterhaftigkeit der Geiſtlichen und Mönche abſtellen zu 
können, und warf doch ſein Auge auf die Juden, um ſie zum Heile 
zu führen. Räudige Schafe, wollten ſie unbeſchädigte Lämmer 
heilen! Die Baſeler Kirchenverſammlung, welche dreizehn Jahre 
tagte (Juni 1431 — Mai 1443) und die großen europäiſchen 
Fragen vor ihren Richterſtuhl zog, beſchäftigte ſich auch 1 der 


Judenfrage. Damit der chriſtliche Glaube befeſtigt werde, müßten 


die Juden gedemütigt werden, das war der Grund, die alten Be⸗ 


ſchränkungen durch das allgemeine Konzil aufzufriſchen und neue 


hinzuzufügen. Die alten kanoniſchen Beſchlüſſe, daß die Chriſten 
den Umgang mit den Juden zu meiden, ihnen keinen Dienſt zu 


leiſten haben, daß ſie die jüdiſchen Arzte nicht gebrauchen dürfen, 


daß die Juden zu keinem Amte, keiner Würde zugelaſſen und daß 
ſie zum Tragen einer ſie kenntlich machenden Tracht und zum 
Wohnen in beſonderen Quartieren gezwungen werden ſollten, dieſe 
Beſchlüſſe wurden erneuert. Neu waren einige Punkte, inſofern 
die höchſte kirchliche Autorität ſie bis dahin noch nicht dekretiert hatte, 
daß Juden zu keinem Univerſitätsgrade zugelaſſen werden 
ſollten, daß man fie, wenn auch mit Gewalt, zum Anhören von 
Bekehrungspredigten nötigen ſollte, und daß an den Hochſchulen 
auch hebräiſche, chaldäiſche (und arabiſche) Sprache gelehrt werde, 


um Mittel zur Bekehrung der Juden zu haben. Das allgemeine 
Konzil, das ſich als vom heiligen Geiſt durchweht ausgab, nahm die 
Bulle des als Ketzer und Verdammter geſtorbenen Papſtes Benedietus 

mit Haut und Haaren an. Auch den bereils getauften Juden 


wendete die Baſeler Kirchenverſammlung eine beſondere Sorgfalt zu. 
Sie ſollten einerſeits begünſtigt und anderſeits überwacht werden, 
daß ſie ſich nicht unter einander verheirateten. 5 

Wer mag die Judenfrage im Schoße der Vaſeler Kirchen⸗ 
verſammlung angeregt haben, die ihr ſo fern lag? Die Hand der in 


der Jugend getauften Gonſalo und Alfonſo de Cartagena, 


welche, der eine als Biſchof und der andere als Dekan von Sant⸗ 


enn ung. Dieſes Brüderpaar a die gubenfiage ae 


igen Beſtimmungen veranlaßt, welche einzig und allein für 
liſche Verhältniſſe paßten. Deutſche Juden haben damals keinen 
uſpruch darauf gemacht, zu einem Lehrſtuhl an einer Univerſität 
zaugelaſſen zu werden. Sie hatten keine Ahnung davon, wer die 
Drahtzieher im Konzil zu ihrem Elende waren, und daß ſie nur 
in die ihren Brüdern in Spanien zugedachte Achtung hineingezogen 
urden. 

Infolge der in der Kirchenverſammlung dekretierten allgemeit 


Schauplatz wohnenden, bis dahin von der Verfolgungswut der 
Kirche Verſchent gebliebenen Juden ſollten ſie ebenfalls ſchmerzlich 
empfinden. In Deutſchland war für fie der Tod des Kaiſers 
igismund (1437), gerade als ihnen das Baſeler Konzil einen 
inſteren Blick zuwarf, ein betrübendes Ereignis. Wenn dieſer 


Koſten für das Konzil von Koſtnitz ihnen aufbürdete, fo duldete 
er doch nicht, ſoweit er es hindern konnte, daß ſie ungerechter 
Weiſe niedergemetzelt würden. An ſeiner Stelle wurde jener öſter⸗ 


wählt, der ſo viel Unmenſchlichkeit an ihnen begangen hat. Albrecht II. 
war ein Todfeind der Juden und Ketzer. Freilich ausrotten konnte 
beide nicht. Die huſſitiſchen Ketzer hatten gute Waffen und 
ut, und die Juden waren eine unentbehrliche Geldquelle. Aber 
gern gab Kaiſer Albrecht ſeine Zuſtimmung zu Unbilden gegen 
e. Als der Rat von Augsburg beſchloſſen hatte, die jüdiſche 
emeinde auszutreiben (1439), erteilte er freudigen Herzens feine 


Liegenſchaften zu verkaufen; nachdem dieſe Friſt abgelaufen 
ar, wurden fie ſämtlich ausgewieſen und die Grabſteine des 
ſchen Kirchhofes zur Ausbeſſerung der Mauern verwendet. 
recht regierte zum Glücke für die Juden nur zwei Jahre und 
berließ die Zügel des deutſch⸗römiſchen Reiches, oder richtiger, 
ollſtändige Anarchie in demſelben, dem gutmütigen, ſchwachen 
nd lenkſamen Fried rich III., welcher die beſte Abſicht hatte, die 
Ge ſchüßen. Dafür trat neben den alten haßerfüllten Feinden, der 


Tagesordnung der Kirchenverſammlung gebracht und jene gee 


ehaltenen Achtung ſteigerte ſich die Gehäſſigkeit gegen die Juden 
o möglich noch mehr und erreichte zu Ende des fünfzehnten 
ahrhunderts ihren Höhepunkt. Auch die weitab vom geſchichtlichen 


Fürſt auch nicht ihr zuverläſſiger Beſchützer war, ſie oft ſogar a 3 
wegen ſeiner bodenloſen Geldverlegenheit anzapfte und ſogar die 


eichiſche Herzog Albrecht zum deutſchen König und Kaiſer er⸗ 


ubnis dazu. Zwei Jahre bewilligte ihnen der Rat, ihre Häuſer 
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Täuflingsſippſchaft der Cartagena, ein neuer erbitterter, ſchonungs⸗ 
loſer Feind gegen ſie auf, der Franziskanermönch Johannes de 
Capiſtrano, dieſer Menſchenwürger in Geſtalt eines demütigen 
Gottesdieners. 

Eugenius, der Papſt, den die Baſeler Kirchenverſammlung 
von Schritt zu Schritt gedemütigt, ſeiner Würde entſetzt und an 
deſſen Stelle ſie einen andern gewählt, der aber doch durch Verrat 
einiger Hauptleiter des Konzils und durch die Unbeholfenheit der 
deutſchen Fürſten über das Konzil geſiegt hatte, Eugenius war den 
Juden anfangs nicht abhold. Im Beginn ſeines Pontifikats beſtätigte 
er vielmehr die günſtigen Privilegien der Juden, welche ſein Vor⸗ 
gänger Martin V. ihnen verliehen hatte, ſagte ihnen ſeinen Schutz 
zu und unterſagte, ſie gewaltſam zu taufen und ihnen Leids zu⸗ 
zufügen. Mit einem Male aber erließ er ein Schreiben an die 
Biſchöfe von Kaſtilien und Leon im judenfeindlichen Sinne. Dieſe 
Sinnesänderung iſt gewiß ebenfalls von Alfonſo de Cartagena an⸗ 
geregt worden. Dieſer, nach dem Tode ſeines Vaters zum Biſchof von 
Burgos ernannt, verfocht auf dem Baſeler Konzil die Partei des 
Papſtes Eugenius warm und war daher bei dieſem eine ſehr beliebte 
Perſönlichkeit. Der Papſt nannte den Biſchof von jüdiſcher Ab⸗ 
ſtammung „die Freude Spaniens und die Ehre der Prälaten.“ 
Nur von ihm können die Klagen über die Anmaßlichkeit und Über⸗ 
hebung der kaſtilianiſchen Juden ausgegangen ſein. Der Papſt erließ 
ein Schreiben an die Biſchöfe von Kaſtilien und Leon (10. Auguſt 
1442) des Inhaltes, es ſei ihm zu Ohren gekommen, daß die 
Juden die ihnen vom päpſtlichen Stuhle bewilligten Privilegien 
zum Argernis der Gläubigen mißbrauchten und viele Schändlichkeit 
und Übertretung begingen, wodurch die Reinheit des Glaubens 
befleckt werde. Er ſehe ſich alſo veranlaßt, die Indulgenzen, die 
er, ſein Vorgänger Martin und andere Päpſte ihnen eingeräumt 
haben, aufzuheben und als null und nichtig zu erklären. Eugenius 
wiederholte dabei ſämtliche gehäſſigen kanoniſchen Beſchränkungen 
der Bulle des Papſtes Benediktus, welche unter Don Juan II. 
unbeachtet geblieben war. Dieſes päpſtliche Breve wurde ohne 
Wiſſen des Königs in vielen kaſtilianiſchen Städten bekannt gemacht. 
Es war ein Streich gegen Alvaro de Luna, den Gönner der Juden. 

Dieſer ließ aber nicht mit ſich ſpielen. Im Namen des 
Königs erließ er von Arevalo aus eine Erklärung (Pragmatika 
6. April 1443), welche die Wirkung des judenfeindlichen Breves 
aufhob. Der Inhalt war, daß den Juden nach kanoniſchem und 
königlichem Rechte geſtattet ſei, unter Chriſten zu leben, eine 
Duldung, welche auch der Papſt Eugenius beſtätigt habe. Der König 
habe daher zu ſeinem Mißfallen erfahren, daß in einigen Städten 
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manche die Frechheit gezeigt hätten, den Juden Schaden und un. 
bill zuzufügen unter dem Vorwande, daß ſie eine geächtete 


Menſchenklaſſe ſeien. Wenn auch nach kanoniſchem Geſetze die Juden 
nicht höhere Amter bekleiden und Chriſten nicht in zu innigen 


Verkehr mit ihnen treten ſollten, ſo ſei darunter doch nicht ein⸗ 


begriffen, daß man ihnen nicht einmal niedere Befugniſſe über⸗ 


Zuletzt verbietet die Erklärung, allen Untertanen Befehle oder 
Statuten zum Nachteil der Juden ohne ſein Wiſſen zu erlaſſen. Er 
5 werde ein ſolches Unterfangen ſtreng ahnden. Schließlich hoffe er, 
vom Papſte eine Erklärung zu erlangen, welche beſtimmt und ſcharf 
f unterſcheiden würde zwiſchen dem, was im Verhalten der Juden 


geſchickter Schachzug von Alvaro de Luna gegen den Plan der neu⸗ 
chriſtlichen Judenfeinde. 
ey Die Feindſeligkeit zwiſchen dieſem viel vermögenden Günſtling 
des Kögigs und den einflußreichen Neuchriſten ſteigerte ſich immer 
4 mehr. Dieſe in Verbindung mit dem Infanten von Aragonien 
trachteten ihm nach dem Leben. Bald ſollten ſie aber gewahren, 


daß ſie eines Schützers nicht entraten könnten. So manche unter 


ihnen, welche zu hohen Amtern und Würden oder zu großem 
Reichtum gelangt waren, benahmen ſich, was Emporkömmlingen 


Mißgunſt und Erbitterung unter den Altchriſten. Dieſer feindliche 
Sinn gegen die Neuchriſten machte ſich zuerſt in Toledo Luft. Es 
brach ein Aufruhr gegen ſie aus, wobei mehrere Angeſehene im 
Kampfe erlagen, getötet und an den Galgen gehängt wurden 
(1449). Alvaro mit dem König rückte zwar ſcheinbar vor Toledo, 
um die Urheber zu ſtrafen, zog aber bald ab und tat nichts, um 
der Wut der Altchriſten gegen ſie zu ſteuern. Dadurch ermutigt, 
beſchloſſen die Angeſehenſten in Toledo ein bindendes Statut, daß, 
kein Neuchriſt zu irgend einem Amte weltlicher oder geiſtlicher Art 
zugelaſſen werden ſollte. So wurden die Neuchriſten ebenſo ge— 
brandmarkt wie die Juden. Alvaro de Luna ſchmiedete noch dazu 
eine Waffe gegen ſie, welche zwar für den Augenblick nicht ſie 
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Leben zu einer ſteten Höllenpein machte. Er ließ den König ein 

Schreiben an den Papſt Nikolaus V. richten (1451), worin er 
bittere Klage führte, daß viele Neuchriſten, geiſtliche und weltliche, 
Mönche und Nonnen, heimlich jüdiſche Bräuche beobachteten und 
dem chriſtlichen Glauben abtrünnig wären, was der Kirche zum 


tragen dürfte, noch daß jeder Verkehr mit ihnen unterſagt fei. k s 
jet damit den Chriſten nicht verboten, die Herden der Juden zu 
hüten, ihre Acker zu bearbeiten, noch mit ihnen Geſchäfte zu machen. 


und Chriſten unter einander verpönt oder erlaubt ſei. Es war ein 


eigen iſt, mit Hochmut und Überhebung und erregten dadurch 


ſelbſt, aber ſpäter ihre Nachkommen empfindlich verwundete, ja ihr 


Schaden und zur Schmach gereiche. 
jolche Vorkommniſſe, richtete ein Breve an den Biſchof von Osma 
und an die dominikaniſchen Lehrer an der Univerſität von Sala⸗ 


Der Papſt, eine ‘aioe = 


manca (1451), daß fie ein Ketzergericht gegen die des Judaiſierens 


verdächtigen Marranen einſetzen ſollten. Dieſes möge ſolche, welches 
Standes auch immer, ſelbſt mit der Biſchofswürde Bekleidete, vor⸗ 
laden, vernehmen und, wenn ſchuldig befunden, ihre Güter ein⸗ 


Arm zur Todesſtrafe übergeben. 
So hatte Alvaro de Luna ſeine neuchriſtlichen Feinde jeden 


Augenblick in der Hand und konnte ſie vernichten. Es brauchten nur 
Scheinbeweiſe aufgeführt zu werden, daß ſie heimlich jüdiſche Riten 


ziehen, die Geiſtlichen ihrer Würde entkleiden und dem weltlichen 


beobachtet hätten — und fie waren verloren. Das war die erſte 


Anregung zu der fluchwürdigen Inquiſition gegen die Marranen in 
Spanien, welches in einem Menſchenalter ein ſo grauſiges Geſchick 
über fie verhängte, wie es kein Volk und keine Menſchenklaſſe 
betroffen hat. Um ſo ingrimmiger und unverſöhnlicher war der 
Haß der einflußreichen Marranen gegen Alvaro de Luna, und ſie 
ruhten nicht eher, bis ſie ſeinen Sturz und ſeine Verurteilung zum 
Kerker und zum Schafott bewirkt hatten. Unter den Mitgliedern 
des Rates, welche von Don Juan berufen waren, ihn zu richten, waren 


mehrere Neuchriſten, und von einem derſelben, Fernando Diaz 


de Toledo, ging der Spruch aus, welcher den gefürchteten Kanzler 
zum Galgen und zum Verluſt aller ſeiner Güte: verurteilte (1453). 

Für die Juden von Kaſtilien war Alvaros Tod ein großes 
Unglück. Sie entbehrten ſeitdem eines zuverläſſigen Annehmers, als von 
vielen Seiten gegen ſie gehetzt wurde und ſie noch dazu in das den 
Marranen zugedachte tragiſche Geſchick hineingezogen wurden. Ihr 
Hauptfeind war das wieder mächtig gewordene Papſttum, das Feind⸗ 
ſeligkeit gegen die Judenheit in ſein Programm, gewiſſermaßen als ein 
zum Katholizismus gehöriges Glaubensbekenntnis, aufgenommen hat. 

Eugenius' Nachfolger, der Papſt Nikolaus V. ſetzte das 
Syſtem der Demütigung und Knechtung der Juden fort. Die 


Privilegien der italieniſchen Juden, welche Martin V. beſtätigt und 


Eugenius nicht förmlich aufgehoben hatte, befahl er zu zerreißen, 
und die Juden unter Ausnahmegeſetze zu ſtellen. In einer Bulle 
wiederholte er dieſelben Beſchränkungen für Italien, welche ſein 
Vorfahr für Kaſtilien eingeſchärft hatte, und ſchenkte ihnen auch kein 
Tüttelchen davon, nicht einmal das, daß ein Chriſt für Juden am 
Sabbat kein Feuer machen dürfe. Nikolaus' Bulle hatte eine größere 
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Tragweite. Denn er ernannte darin den Juden- und Ketzerhenker 


Johannes de Capiſtrano zum Vollſtrecker derſelben. Dieſer 
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Die ſyſtematiſche Judenfeindlichkeit, wovon bes Baſeler Riven 
verſammlung und die Päpſte beſeelt waren, wirkte anſteckend in 


ſinnte baieriſche Herzog von Landshut, Ludwig der Reiche ge⸗ 
nannt, „ein Feind des Wildes und der Juden“, ließ ſämtliche 
Juden ſeines Landes an einem Tage (1450) feſtnehmen, die 
Manner in Kerker, die Frauen in die Synagogen einſperren und 
alle ihre Barſchaft und Kleinodien für ſich konfiszieren. Die chriſt⸗ 
x © Siegen Schuldner wurden angewieſen, ihren jüdiſchen Gläubigern nur 

das Kapital zu zahlen und davon noch die Zinſen abzuziehen, die 
i ſie etwa vorher gezahlt hatten. Nachdem die Unglücklichen vier 
Wochen in Gewahrſam waren, mußten ſie dem wilden Herzog 
0 noch 30000 Gulden für ihr Leben zahlen, dann wurden fie ſämtlich 
arm und faft nackt aus dem Lande gewieſen. Gerne wäre Ludwig 
mit der reichen und großen Regensburger Gemeinde ebenſo ver⸗ 
x fahren, die unter ſeiner Botmäßigkeit ſtand. Allein da er nur 


Stadt als Bürger unter dem Schutze des Rates und ſeiner Gerecht- 
ſame ſtanden, ſo mußte er ſich mit einer Art Brandſchatzung be— 


Chriſtentum übergetreten fein. 

Dieſer herzloſen Härte in der kanoniſchen Geſetzgebung gegen. 
die Söhne Iſraels lag unbewußt eine Art Furcht zugrunde. 
Das übermächtige Chriſtentum fürchtete den Einfluß des jüdiſchen 
Geiſtes auf die chriſtliche Bevölkerung durch allzu vertrauten Ver⸗ 


Erlaſſe verſchwieg, das verriet ein dieſem Kreiſe ſehr nahe 
tehender Kardinal und Schriftſteller. Nikolaus von Cuſa (aus 
es an der Moſel), der letzte Ausläufer der ſcholaſtiſchen Philo— 
hie, der in einer Art Myſtik ſchwärmte, inmitten der Zerfahren⸗ 
t und Zerklüftung des Chriſtentums eine Vereinigung aller 
ligionen zu einem einzigen Glauben anzubahnen. Die kirchlichen 
Zeremonien wollte er zum Opfer bringen, ja, ſelbſt die Beſchneidung 


tete aber, wie er ausdrücklich bemerkte, die Hartnäckigkeit der 


weiten Kreiſen. Der eben ſo wilde, wie übereifrig kirchlich ge⸗ 


gnügen. Viele Juden ſollen damals aus Angſt und Not zum N 


Was das Papſttum in der Räucherwolke ſeiner offiziellen 


ich gefallen laſſen, wenn nur die nichtchriſtlichen Völker dafür gee 
n werden könnten, an die Dreieinigkeit zu glauben. Er 


eine eingeſchränkte Gewalt über fie hatte, und die Juden dieſer 
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Juden, welche fic) an ihre Gotteseinheit zu feſt auflammern; er 


tröſtete ſich indes, daß das unbewaffnete Häuflein der Juden den 
Frieden der Welt nicht ſtören könne. Allerdings waren die Juden 
nach dieſer Seite hin waffen⸗ und machtlos; um ſie aber auch 
geiſtig zu entwaffnen, dazu wollte Nikolaus Cuſanus das Seinige 
beitragen. Dieſen Kardinal hatte der Papſt zum Legaten für 
Deutſchland ernannt, um teilweiſe eine Reformation des verderbten 
Kirchen⸗ und Kloſterlebens durchzuführen (1450 — 51). Cuſanus 
beſchäftigte ſich auch mit den Juden. Auf dem Provinzialkonzil 
von Bamberg ſchärfte er die kanoniſche Satzung von dem Juden⸗ 
abzeichen ein, daß die Männer einen roten runden Fleck an der 
Bruſt, die Frauen einen blauen Streifen auf dem Kopfputz tragen 
ſollen (Mai 1451), als wenn die Brandmarkung der Juden die Geiſt⸗ 
lichen, Mönche und die von ihnen angeſteckten Laien von der un⸗ 
keuſchen Unflätigkeit hätte heilen ſollen. Die Abſonderung der 
Juden von den chriſtlichen Kreiſen hat nur die Wirkung gehabt, 
daß jene von der Befleckung der Unzüchtigkeit frei geblieben find. 
Auch der Kardinallegat Cuſanus konnte es nicht durchſetzen, den 
geiſtlichen Stand ſittenrein zu machen oder den Betrug mit der 
Blutung durchſtochener Hoftien und der Wundertätigkeit der Heiligen⸗ 
bilder, dagegen er ſo ſehr geeifert hat, abzuſtellen. Die Kirche 
blieb bis in ihr innerſtes Mark verderbt. Die Juden waren aller⸗ 


dings zu fürchten, wenn ſie mit ihren Fingern in die eiten, 


Wunden hätten greifen können. 

Welch eine Verkehrtheit war es nun, zu den tauſend ee 
abertauſend Marranen in Spanien, deren geſchärftem Blick die 
Fäulnis der Kirche nicht entgehen konnte, neue jüdiſche Täuflinge 


mit erheucheltem chriſtlichen Bekenntniſſe der Kirche zuzuführen! Das 


tat aber der Franziskanermönch Capiſtrano, der den Juden 
vieler Länder die tiefſten Wunden geſchlagen hat. Dieſer Bettel⸗ 
mönch mit ausgemergelter Geſtalt und häßlichem Weſen beſaß ein 


einſchmeichelndes Organ und eine Willensſtärke, wodurch er nicht 
bloß die ſtumpfe Menge, ſondern auch die höheren Stände rühren, 
feſſeln, begeiſtern, erſchrecken, zu einem frommen Lebenswandel 
und zu grauſigen Untaten bewegen konnte. Wie bei dem ſpaniſchen 


Dominikaner Vicente Ferrer, ſo lag bei Capiſtrano die wunderbare 


Gewalt, die er über die Gemüter hatte, nicht ſo ſehr in einer hin⸗ 


reißenden Beredſamkeit, als in einer Stimmmodulation und in ; 
einem unerſchütterlichem Wahnglauben. Er ſelbſt war davon über⸗ 
zeugt, daß er mit dem Blute, das er von der Naſe ſeines Meiſters 


Bernardinus von Siena geſammelt hatte, und mit deſſen 
Kapuze Kranke zu heilen, Tote zu erwecken und Wunder jeder Art 
zu verrichten vermöchte, und das wahnbetörte Volk glaubte nicht 


an ſeine Wundertätigkeit, 
trieb ſie noch mehr. Seine ſtreng asketiſche Lebensweiſe, ſein Haß 
gegen Luxus, Wohlleben und Schwelgerei machten einen um ſo größeren 
Eindruck, als ſie gegen die Wolluſt und die üppige Lebensweiſe der 


ae ſtrömten Tauſende von Zuhörern zuſammen, um ſich von ſeinen 
Predigten erſchüttern zu laſſen, wenn ſie auch kein Wort von ſeinen 


und Nikolaus V. bedienten ſich ſeiner als eines brauchbaren Werk⸗ 
Zeuges, um das erſchütterte Anſehen des päpſtlichen Stuhles wieder⸗ 
bherzuſtellen. Sie ließen ihn überall für die Unfehlbarkeit des Papſt⸗ 
tums, für Vertilgung der Ketzer eifern, und hatten auch nichts dae 
é gegen, wenn er gegen unſchuldige Spiele, Zeitvertreib und Lebens⸗ 
verfeinerung ſeine mönchiſche Galle ausſpritzte, da fie ſelbſt da⸗ 

durch in ihren Genüſſen und Freuden nicht geſtört wurden. Zu 


dem ſtehenden Inhalte ſeiner aufregenden Predigten gehörten 


nächſt ſeinem Geifer gegen Ketzer und Türken und ſeinen 
Kapuzinaden gegen den Luxus und die Spiele, auch feine Wut⸗ 
ausbrüche gegen die Juden, ihren Unglauben und ihren Wucher. 
Schon früher hatte ihn die Königin Johanna von Neapel zum 
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ſchwerſten Strafen über ſie zu verhängen, wenn ſie gegen die 
Kirchengeſetze fehlen oder das Judenabzeichen, das Zeichen Thau 
(Tod), nicht tragen ſollten. 

55 Wo dieſer geifernde Kapuzinerprediger in Deutſchland hinkam, 
verbreitete er Furcht und Schrecken unter den Juden. Sie 
zitterten, wenn ſie nur ſeinen Namen nennen hörten. In Baiern, 
Schleſien, Mähren und Sſterreich, wo die Aufregung der Katholiken 
wegen der Feindſeligkeit zwiſchen ihnen und den Huſſiten ohnehin hoch 
geſpannt war, erhielt ſie durch Capiſtrano noch mehr Nahrung und 
kehrte ſich, da ſie den Ketzern in Böhmen nicht beikommen konnte, 
zunächſt gegen die Juden. Die baieriſchen Herzoge Ludwig und 
Albrecht, welche ſchon früher die Juden ihres Gebietes verjagt 
hatten, wurden von Capiſtrano noch mehr fanatiſiert. Der erſtere 
ſtellte an einige Grafen und an Regensburg die Forderung, 
ihre Juden auszuweiſen. Der Bürgermeiſter und Rat dieſer Stadt 
mochten ihnen nicht den Schutz und das Bürgerrecht entziehen, 
das ſie ſeit alten Zeiten genoſſen hatten. Aber ſie konnten die 
Jauden nicht vor den Quälereien der Geiſtlichen ſchützen. So 
ae weit ließen ſich indes die Regensburger Bürger, bei allem 
Wohlwollen für ihre jüdiſchen Mitbürger, durch Capiſtranos 
Fanatismus zur Feindſeligkeit gegen ſie hinreißen, daß ſie in die 
Hebammenordnung, welche in demſelben Jahre erlaſſen wurde, 


Sraetz, Geſchichte. II. 4 


eden vergrößerte und über⸗ 


Welt⸗ und Kloſtergeiſtlichen grell abſtach. Wo Capiſtrano auftrat, 


lateiniſchen Reden verſtanden. Die ſchlauen Päpſte Eugenius IV. 


Inquiſitionsrichter über die Juden eingeſetzt und ihn ermächtigt, die 


einen entſetzlichen Paragraphen fete daß chriſtliche Geburts⸗ 
‘i helferinnen bei Leibe nicht jüdiſchen Frauen beiſtehen 1 auch 
nicht in Todesnöten. 

ö Die Sinneswandlung gegen die Juden, wie fie durch Capi⸗ 


ſtrano hervorgerufen wurde, zeigt ſich augenfällig an dem Verhalten 


eines geiſtlichen Fürſten gegen ſie vor und nach dem Erſcheinen 
des Kapuziners in Deutſchland. Der Biſchof Gottfried von 
Würzburg, zugleich Herzog von Franken, hatte den Juden nicht 


lange nach ſeinem Regierungsantritt einen Freiheitsbrief ausgeſtellt, 


wie ſie ihn nicht günſtiger wünſchen konnten. Er ſagte darin für 
ſich und ſeine Nachfolger allen anweſenden und künftig zuziehenden 
Juden beſonderen Schutz zu. Keiner ſollte vor ein weltliches oder 


geiſtliches Gericht geladen werden dürfen, ihre Streitſachen ſollten 


vielmehr durch ihr eigenes Gericht beraten und entſchieden werden. 
Die Rabbinen (Hochmeiſter) von Würzburg ſollten ſteuerfrei und 
ihnen geſtattet ſein, nach ihrem Belieben in ihrem Lehrhauſe Jünger 
zu halten. Er gewährte den Juden in ſeinem Lande Freizügigkeit, 
verſprach den Wegziehenden zur Einziehung ihrer Schulden Beiſtand 


und friedliches Geleit. Der Dechant und das ganze Kapitel er⸗ 


kannten die Privilegien an und verbürgten ſich dafür, „für ſich und 
ihre Nachfolger am Kapitel“. Jedem Juden, der in ſein Gebiet 


einwanderte, ſtellte der Biſchof Gottfried einen beſonderen günſtigen 


Schutzbrief aus. 
Aber einige Jahre ſpäter, nach Capiſtranos Kreuzpredigten, 
welch' ein veränderter Ton gegen die Juden! Derſelbe Biſchof 


und Herzog von Franken erläßt „wegen der ſchweren Klagen der 


Untertanen ſeines Stiftes gegen die Juden“ eine Ordnung und 


folgenden Jahres alle ihre Liegenſchaften verkaufen und vierzehn 
Tage ſpäter auswandern, denn „er will keinen Juden in ſeinem 


Stifte mehr dulden.“ Alle Städte, Grafen, Herren und Richter 
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Satzung (1453) gegen fie. Sie follten bis zum Januar des 
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wurden angewieſen, ihre Juden zu vertreiben. An den Schuld- » 


forderungen ſollten die jüdiſchen Gläubiger ebenfalls gekürzt werden. 


Das waren die Früchte des menſchenfeindlichen Fanatismus, der 


einen edlen Kirchenfürſten und ein ganzes Domkapitel zum Bore 3 


bruch verleitete, wo es den Juden galt! 

Am unheilvollſten war Capiſtranos Einfluß den Juden Schleſiens; 
hier zeigte er ſich ſo recht, wie ihn ſeine Bewunderer nannten, als 
„Geißel der Hebräer.“ In dieſer, damals halb zu Polen und 


halb zu Böhmen gehörenden Provinz gab es zwei Hauptgemeinden, i f 
zu Breslau und zu Schweidnitz. Auf Einladung des Biſchofs 


Peter Nowak von Breslau, der mit ſeiner Geiſtlichkeit nicht ae 
fertig werden konnte, war Capiſtrano nach der e Saupt 
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ſtadt gekommen. Bei verſchloſſenen Türen der Kirche mußte der 
Franziskanerprediger den Geiſtlichen ihr ſittenloſes Leben vorhalten; 
kein Laienohr ſollte etwas von der Entartung der Kirchendiener 
vernehmen. Aber mehr als die Sittenverbeſſerung der Geiſtlichen 
lag ihm noch am Herzen die Vertilgung der Huſſiten, deren es 
damals auch in Schleſien gab, und die Quälerei der Juden. 
Der durch Capiſtranos Predigten erregte wahnſinnige Fanatismus 

der Breslauer wurde durch ein ausgeſprengtes Gerücht geſteigert. 
Ein Jude, Namens Meyer, welcher zu den reichſten Juden 
Breslaus gehörte und viel Schuldverſchreibungen von Bürgern und 
verkommenen Adligen in Gewahrſam hatte, hätte von einem Bauern 
eine Hoſtie gekauft, fie zerſtochen, geſchändet und Teile davon den 
Gemeinden von Schweidnitz, Liegnitz und noch anderen zu 
gleicher Schändung zugeſtellt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
verwundete Hoſtie Blut gezeigt hat. Dieſes blödſinnige Märchen, 
das den Ratsmännern zu Ohren gekommen war, fand ohne weiteres 
Glauben. Sofort wurden ſämtliche Juden Breslaus in Kerker ge- 
worfen, die geſamte Habe derſelben in der Judengaſſe mit Beſchlag 
belegt, und — was den Urhebern am meiſten am Herzen lag — 
die Schuldverſchreibungen, die etwa 25000 ungariſche Goldgulden 
betrugen, den Gläubigern entzogen (1453). Da einige der Un⸗ 
glücklichen die Flucht ergriffen hatten, aber wieder ergriffen wurden, 
ſo ſchien ihre Schuld um ſo gewiſſer. Die Leitung dieſes wichtigen 
Prozeſſes nahm Capiſtrano in die Hand. Ihm, als Ketzerrichter, 
gebührte die erſte Stimme bei der Verfolgung von Hoſtienſchändern. 
Er ließ einige Juden auf die Folter ſpannen und gab Anleitung, 
wie die Schergen verfahren ſollten. Der Mann hatte Erfahrung 
darin geſammelt. Die Gemarterten geſtanden die Entweihung der 
Hoſtie und ihre Wundertätigkeit ein. Während deſſen wurde eine 
neue ſchändliche Lüge verbreitet. Eine boshafte, getaufte Jüdin fagte 
aaus, die Breslauer Juden hätten ſchon früher einmal eine Hoſtie 
verbrannt und ein andermal einen geſtohlenen Chriſtenknaben ge- 
mäſtet, dann ihn in ein Faß, das von innen ſpitze Nägel hatte, ge— 
legt, und fo lange gewälzt, bis der Knabe den Geiſt aufgegeben. 
Von ſeinem Blute hätten die Juden an die übrigen ſchleſiſchen 
Jiauden geſchickt. Man fand noch dazu die Gebeine des ermordeten 
Knaben. Die vielfache Schuld der Juden ſchien erwieſen. Die 
7 5 Juden mehrerer ſchleſiſchen Gemeinden wurden ebenfalls gefänglich 
eingezogen und nach Breslau abgeführt, im ganzen 318 Perſonen. 
Capiſtrano ſaß über fie zu Gericht, und man ſchritt zur Exeku ion. 
Auf dem Salzring (jetzt Blücherplatz), wo Capiſtrano ſeine Wohnung 
hatte, wurden einundvierzig als ſchuldig erkannte Juden verbrannt 
4142. Juni 1453). Der Rabbiner erhängte ſich; er hatte auch anderen 
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geraten, fic) zu entleiben. Die übrigen 194 aus Breslau N 
wieſen, nachdem man ihnen die Kinder unter ſieben Jahren gewalt⸗ 


ſam entriſſen, getauft und Chriſten zur Erziehung übergeben hatte. 


So wollte es Capiſtrano, und er bewies es dem König Ladislaus 
in einer gelehrten Abhandlung, daß es der chriſtlichen Religion und 


der Rechtgläubigkeit gemäß ſei. Der biedere Stadtſchreiber Eſchenloer, 


der nicht wagte, eine laute Bemerkung über dieſe Unmenſchlichkeit 
zu machen, ſchrieb in ſein Tagebuch: „Ob dies göttlich ſei oder nicht, 


ſetze ich auf Erkenntnis der geiſtlichen Lehrer“. Die geiſtlichen 


Lehrer hatten ſich aber in Kannibalen verwandelt. Die Güter der 
verbrannten und ausgewieſenen Juden wurden natürlich eingezogen 


und damit die Bernhardinerkirche aufgerichtet. Es war nicht die 


einzige Kirche, welche mit Blutgeld erbaut wurde. Den Juden in 
den übrigen ſchleſiſchen Städten erging es nicht beſſer. Ein Teil 


wurde verbrannt und die übrigen nackt verjagt. 

Als der junge König Ladislaus von dem Breslauer Bürger⸗ 
rat angegangen war, durch ein Geſetz zu erklären, daß ſich künftig 
kein Jude in Breslau niederlaſſen dürfte, genehmigte er nicht bloß 


dieſen Antrag, „Gott zum Lobe und bem chriſtlichen 


Glauben zu Ehren“, ſondern billigte noch dazu die Mordtaten 
an den ſchleſiſchen Juden mit dem Bemerken, „daß fie nach Ver⸗ 
dienſt gelitten haben“, eine Außerung würdig eines Sohnes Albrecht II., 


der die Juden von Sſterreich verbrennen ließ. Derſelbe König ge⸗ 


nehmigte auch, ohne Zweifel auf Betrieb Capiſtranos, der ſich 
mehrere Monate in Olmütz aufgehalten hatte, die Vertreibung der 
Juden von Olmütz und Brünn. 

Bis nach Polen erſtreckte ſich Capiſtranos giftige judenfeindliche 
Beredſamkeit und ſtörte die jüdiſchen Gemeinden dieſes Landes aus 
dem ruhigen Leben, das ſie ſeit Jahrhunderten dort genoſſen. 
Polen war nämlich ſeit langer Zeit eine Zufluchtsſtätte für alle ge⸗ 
hetzten, verfolgten und mühbeladenen Juden geworden. Die Ver⸗ 


bannten aus Deutſchland, Oſterreich und Ungarn fanden an der 
Weichſel eine günſtige Aufnahme. Die günſtigen Privilegien, welche 


ihnen der Herzog Boleslaw erteilt und der König Kaſim ir 


der Große erneuert und beſtätigt hatte, waren noch immer in 


Kraft. Die Juden waren in dieſem Lande noch unentbehrlicher, als 
in den übrigen Ländern des chriſtlichen Europa. Denn da es in 


Polen nur Adel und Leibeigene gab, ſo vertraten die Juden den 


mangelnden Bürgerſtand, ſorgten für Waren und Barſchaft und 
brachten die toten Kapitalien des Landes in Fluß. 55 
Als Kaſimir IV. nicht lange nach ſeiner Thronbeſteigung in 
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Poſen weilte, geriet dieſe damals bereits angeſehene Stadt in 
Brand und wurde bis auf die wenigen gemauerten Häuſer ein 
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otkegien, welche Kaſimir der Große ein coe aime 1115 
den Juden erteilt hatte, verloren. Infolgedeſſen begaben ſich 
jüdiſche Deputierte vieler polniſcher Gemeinden zum König Kaſimir, 


klagten über den Verluſt der für ſie ſo wichtigen Urkunde und baten 


ihn, laut vorhandener Kopien, eine neue auszuſtellen und überhaupt 
ihre alten Rechte aufzufriſchen und zu beſtätigen. Kaſimir ließ ſich 
nicht lange bitten und erteilte den Juden Polens, damit auch ſie 
Anter ſeiner glücklichen Regierung getröſtet und glücklich leben könnten, 
Privilegien, wie ſie ſolche in keinem europäiſchen Staate genoſſen 

(Krakau, 14. Auguſt 1447). Dieſer König war kein Knecht der 
Kirche und wies die Geiſtlichen ſo ſehr in Schranken, daß ſie in 
ihrer Anmaßung über Grauſamkeit und Beraubung von ſeiner Seite 
. klagten. Die Einmiſchung der Kirchendiener in eee 
verbot er. 
3 Die Begünſtigung, welche das Statut Kaſimirs den Juden 
Polens einräumte, war noch um vieles beträchtlicher als die älteren 
Privilegien. Sie hob geradezu kanoniſche Geſetze auf, welche die 
Päpſte ſo oft eingeſchärft hatten. Juden durften nicht vor ein. 
geiſtliches Gericht geladen werden und, wenn vorgeladen, brauchten 
fie nicht Folge zu leiſten. Die Palatine der Provinzen ſollten 
. darauf achten, daß die Juden nicht von Geiſtlichen beläſtigt würden 
And ihnen überhaupt kräftigen Schutz gewähren. Ferner durfte fein 
Jude beſchuldigt werden, Chriſtenblut (am Paſſahfeſte) gebraucht 
oder Hoſtien geſchändet zu haben, weil „die Juden unſchuldig an 
ſolchen Vergehen ſind und es gegen ihre Religion verſtößt.“ Sollte 

ein Chriſt gegen einen einzelnen Juden eine derartige Anklage er- 
heben, dann ſollte er ſie durch inländiſche, glaubwürdige, 
jüdiſche und vier ebenſolche chriſtliche Zeugen beweiſen, 
und in dieſem Falle ſollte der des Verbrechens überführte Jude 
allein die Strafe erleiden, ohne ſeine Glaubensgenoſſen mit hinein⸗ 
zuziehen. Iſt aber der chriſtliche Ankläger nicht imſtande, den Be⸗ 
weis durch glaubwürdige Zeugen zu führen, dann ſollte er mit dem 
i Tode beſtraft werden. Damit war ein Riegel den fo oft twieder- 
holten boshaften Anſchuldigungen und den dadurch herbeigeführten 
Judenmetzeleien vorgeſchoben. Kaſimir erkannte auch die eigene 
Gerichtsbarkeit der Juden an. In peinlichen Fällen unter Juden 
allein oder zwiſchen Juden und Chriſten ſollten ſich nicht die ge⸗ 
wöhnlichen Gerichte einmiſchen, ſondern der Palatinus (oder ſein 
Stellvertreter) ſollte gemeinſchaftlich mit Juden zu Gerichte darüber 
ſitzen. Über geringe Prozeßſachen wurde den jüdiſchen Alteſten 
(Rabbinen) allein die Entſcheidung eingeräumt. Denſelben wurde 
auch die Befugnis erteilt, über Ungehorſame, welche der Vorladung 
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nicht Folge leiſten follten, eine Geldſtrafe zu verhängen. Gewiß 
Privilegien. Der König hatte fie mit Zuſtimmung der polniſchen 
in Troki, Luzk und anderen Städten hat Kaſimir ihre Privilegien, 


hundert beſaßen, erneuert und beſtätigt (1446). 


reiche Biſchof und Kardinal von Krakau, Namens Zbigniew 


5 a Olesnizki. Um gegen die Huſſiten in Polen wirkſam wüten zu 
; können, lud der Biſchof den Ketzerbanner Capiſtrano dringend ein, 


beſaßen die Juden im chriſtlichen Europa nirgends ſolche günſtige 
Magnaten erneuert und erlaſſen. Auch den karäiſchen Gemeinden 
die fie vom lithauiſchen Herzog Witold aus dem dreizehnten Jahr⸗ 
tes... Die Geiſtlichkeit fah aber wie überall mit ſcheelem Blicke auf 
dieſe Begünſtigung der Juden und arbeitete daran, den König 


Kaſimir zur Aufhebung derſelben zu bewegen. An der Spitze des 
den Juden feindlichen polniſchen Klerus ſtand damals der einfluß⸗ 


ioe nach Polen zu kommen. In Krakau wurde er vom König und der 


Geiſtlichkeit wie ein göttliches Weſen im Triumph eingeholt. Die 
ganze Zeit, welche der Mönch in Krakau weilte (14531454), 
ſtachelte er im Vereine mit dem Biſchof Zbigniew den König 
Kaſimir gegen die huſſitiſchen Ketzer und zugleich gegen die Juden 
auf. Capiſtrano ſtellte ihn öffentlich darüber zur Rede, drohte ihm 
mit Höllenſtrafen und prophezeite ihm einen ſchlechten Ausgang des 
Krieges gegen den preußiſchen Ritterorden, wenn er nicht die 
günſtigen Privilegien der Juden aufheben und die huſſitiſchen Ketzer 


gegen die preußiſchen Ritter war leicht zu prophezeien, weil ſie der 
Papſt und ſelbſt die polniſche Geiſtlichkeit heimlich gegen den ate 
Kaſimir unterſtützten. 


dem Blutdurſt der Geiſtlichen überlaſſen würde. Eine Niederlage 


Als nun der deutſche Ritterorden, einen förmlichen Se Sa 


gegen Polen antretend, um den Preußen zu Hilfe zu eilen, das 


polniſche Heer in ſchmähliche Flucht ſchlug, und der König Kaſimir 


1454), hatte die Geiſtlichkeit gewonnenes Spiel. Sie verbreitete, 
daß die Niederlage der Polen als Strafe wegen des Königs Bee 
günſtigung der Juden und Ketzer erfolgt ſei. Um die Scharte aus⸗ 
= zuwetzen und einen kräftigen Feldzug gegen die Preußen zu unter⸗ 
Ty nehmen, brauchte Kaſimir den Beiſtand des Biſchofs Zbigniew, und 


und die Knechte nicht beſſer geſtellt ſein dürfen, als die Söhne.“ 
Durch öffentliche Ausrufer wurde der Sinneswandel des Königs 


im ganzen Lande bekannt gemacht. Capiſtrano hatte auf der 


dieſer durfte ſeine Bedingungen ſtellen. Die Juden fielen als 
Opfer; der König mußte ſie aufgeben. Er widerrief durch ein Ge⸗ 
ſetz ſämtliche den Juden erteilten Privilegien, „da die Ungläubigen 
nicht einen höheren Vorzug vor den Verehrern Chriſti genießen 


beſiegt und tief beſchämt vom Kampfplatze weichen mußte (September 4 


ie e die Jaden waren durch feine Einfluß auch 
gedemütigt, wo ſie damals am günſtigſten geſtellt waren. Die 
Folgen der Ungunſt ſtellten ſich bald ein. Die jüdiſchen Gemeinden 
im Polen wendeten ſich händeringend an ihre Brüder in Deutſchland, 

daß der „Mönch“ auch über ſie unter dem Zepter des Königs 
von Polen, wo fie bisher fo glücklich gelebt und den ander wo 
Verfolgten eine Zufluchtsſtätte bieten konnten, ein ſchweres Geſchick 
herauf beſchworen habe. Sie hätten es früher kaum glauben 
können, daß ein Feind gegen fie in die Tore Polens dringen 
würde, und nun müßten fie unter der Laſt des Königs und der 
Magnaten ſeufzen. Die deutſchen Juden konnten ihnen nicht helfen; 
aber eine geringe Hilfe kam unerwartet von einer anderen Seite. 
Die Chriſtenheit wurde gerade in derſelben Zeit von einem 
5 1 Strafgerichte ſchwer getroffen. Das byzantiniſche Reich, das 
ſich jahrhundertelang in wurmſtichigem Zuſtande behauptet hatte, 
4 war endlich nach mehr denn tauſendjährigem Beſtande mit dem 
Falle Konſtantinopels (29. Mai 1453) zuſammengeſtürzt. Der fg 
klürkiſche Eroberer Mohammed II. hatte Sklaverei, Schändung, 
q Tod und alle Schrecken und Qualen über Neu-Itom gebracht, aber 
ihm noch nicht den geringſten Teil deſſen vergolten, was es an 
anderen und an ſich verbrochen hatte. Von dem erſten Gründer ca 
des byzantiniſchen Reiches Konſtantin, welcher der Kirche ein 
blutbeflecktes Schwert in die Hand gab, bis zum letzten Kaiſer, dem 
Paläologen Konſtantin Dragoſſes war die lange Reihe der 
Herrſcher (mit Ausnahme des vom Chriſtentume abgefallenen Julian) 5 
mehr oder weniger von ſich ſelbſt vergötterndem Hochmute, von 
heuchleriſcher Geſinnung, Verlogenheit und Verfolgungsſucht beſeelt. 3 
And das Volk, ſowie die Diener des Staates und der Kirche waren * 
der Herrſcher würdig. Von ihnen entlehnten die germaniſchen, 
omaniſchen und ſlaviſchen Völker und die Vertreter der Kirche den 
Grundſatz, daß die Juden zu einer Ausnahmeſtellung herabgewürdigt 
der gar vertilgt werden müßten. Nun lag Byzanz, die Schöpfung . 
es erſten chriſtlichen Kaiſers, zertrümmert. Wilde Barbaren va 
ründeten darauf ein neues Reich. Mohammed II., der Eroberer von a 
Konſtantinopel, richtete auch ſeinen Blick nach dem übrigen Europa, 5 

ach den Ländern der lateiniſchen Kirche. Die ganze Chriſtenheit Ae 
ch webte in großer Gefahr. Und doch konnten ſich die chriſtlichen 
Herrſcher und Völker nicht zu einem kräftigen Kriege gegen die 
türkiſchen Eroberer ermannen. Die Verlogenheit und Verderbnis 
es Papſttums trug jetzt bittere Früchte. Als der wortbrüchige 
Bapſt Nikolaus V. die Chriſtenheit zu einem allgemeinen Kreuzzuge 
gegen die Türken aufforderte, mußten ſich ſeine Legaten auf dem 
ichstage zu Regensburg Worte gefallen laſſen, welche die Fäulnis 
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ſchonungslos aufdeckten. Der Papſt und der Kaiſer, hieß es, denken 
gar nicht daran, den Krieg gegen die Türken zu führen, ſie wollen 
lediglich das zuſammengebrachte Geld verpraſſen. Vergebens 
predigte ſich Capiſtrano heiſer, um Teilnahme für einen Kreuzzug 
anzufachen, als die Türken Anſtalten trafen, in Ungarn einzu⸗ 
fallen. Seine Kapuzinaden zogen nicht mehr, und nur ein 
zuſammengelaufenes Heer von Studenten, Bauern, Bettelmönchen 
und Hungerleidern ſammelte ſich. Der mittelalterliche Spuk begann 
bei dem nahen Anbruch des Tages zu weichen. i 

Es ſieht faſt wie ein Werk der Vorſehung aus, daß bei der 
Zunahme und Heftigkeit der Judenverfolgungen in Europa das 
neue türkiſche Reich entſtand, das den Gehetzten ein gaſtfreundliches 
Aſyl bot. Als der Sultan Mohammed II. drei Tage nach dem 
Strafgerichte, das er über Konſtantinopel ergehen ließ, einen 
Aufruf veröffentlichte, alle verſteckten und flüchtigen Bewohner 
möchten in ihre Häuſer und Beſitztümer ohne Furcht vor Beläſtigung 
zurückkehren, bedachte er auch der Juden mit wohlwollendem 
Sinne. Er geſtattete ihnen, ſich frei in Konſtantinopel und in 
den übrigen Städten niederzulaſſen, räumte ihnen beſondere 
Wohnplätze ein und erlaubte ihnen, Synagogen und Lehrhäuſer zu 
errichten. 

Wie er bald nach ſeiner Beſitzergreifung von Konſtantinopel 
einen griechiſchen Patriarchen erwählen ließ, den er gewiſſermaßen 
zum politiſchen Oberhaupte über ſämtliche Griechen ſeines neuen 
Reiches ernannte, ſo ernannte er auch einen jüdiſchen Ober⸗ 
rabbiner für ſämtliche türkiſche Gemeinden in der Perſon eines 
frommen, gelehrten und wackeren Mannes Names Moje Kapſali. 
Mohammed berief dieſen Großrabbiner in den Divan und zeichnete 
ihn beſonders aus, ſo daß er ſeinen Sitz neben dem Mufti und 
den Vortritt vor dem Patriarchen hatte. Moſe Kapſali (geb. 
um 1420, ſt. um 1495) erhielt vom Sultan eine Art politiſcher 
Machtvollkommenheit über die türkiſchen Gemeinden. Er verteilte 
die Steuern, welche die türkiſchen Juden einzeln oder gemeinde⸗ 
weiſe zu leiſten hatten, ließ ſie einziehen und lieferte ſie an die 
Kaſſe des Sultans ab. Er hatte auch Strafbefugniſſe über 
ſämtliche Gemeindemitglieder und das Beſtätigungsrecht über 
die Rabbinen. Mit einem Worte, er war das Oberhaupt und 
der offizielle Vertreter eines zuſammenhängenden jüdiſchen Gemein⸗ 
weſens. ees 
Selbſt das in den Zuſtand völliger Erſtarrung geratene 
Karäertum wurde durch die Berührung mit Rabbaniten im türkiſchen 
Reiche zu eigenem Leben aufgerüttelt. Auch die karäiſchen 
Gemeinden in Konſtantinopel und Adrianopel erhielten neuen 


nade aus bes Ain ans Aſien und aus 5 Die 
Karäer, deren Prinzip auf Forſchung in der Bibel und auf ver⸗ 
nunftgemäßer Auslegung beruhte, waren in eine fo klägliche Un⸗ 
wiſſenheit geraten, daß ihr ganzes Religionsgebäude ihnen noch 
mehr als den Rabbaniten als Satzung und Überlieferung älterer 
Autoritäten galt. Diejenigen Karäer, welche ſich belehren laſſen 
wollten, mußten ſich zu den Füßen rabbanitiſcher Lehrer ſetzen und 
von ihnen Auslegung des Schriftſinnes empfangen. Die ſtolzen 
ig Meiſter der Bibelforſchung waren zu unmündigen Jüngern der 
von ihnen einſt verachteten Rabbaniten geworden. Die Vere 
2 fteinerung der Karäertums bezeugt noch ein anderer Vorgang in 
der europäiſchen Türkei. Ein karäiſches Kollegium hatte eine 
Neuerung eingeführt, die darin beſtand, daß es geſtattet ſei, am { 
Freitag Beleuchtung für die Sabbatnächte vorzubereiten, damit fie  — 
nicht gerade den heiligen Tag im Finſtern zubringen ſollten. 
* Nach dem karäiſchen Prinzip hat nicht blos eine geiſtliche Behörde, i 
ſeondern auch jeder einzelne die Berechtigung, auf Grund einer 
5 zutreffenden Auslegung, einen älteren Brauch abzuſtellen und 
Satzungen aufzuheben. Nichtsdeſtoweniger bildete ſich (um 1460) N 
eine heftige Oppoſition gegen dieſe Neuerung. Es kam dadurch { 
zu Reibungen und Spaltungen. Der Teil der Gemeinde, welcher i 
ſich erlaubte, Beleuchtung für den Sabbatabend vorzubereiten, 
wurde von einer ſtrengeren Partei gehöhnt und verketzert. Die 
Spaltung unter den Karäern über den Anfang der Feſteszeiten 
dauerte in dieſer Zeit noch immer fort. Dieſe Erbkrankheit mußte 
weiter ſchleichen; es gab kein Mittel, ſie zu heilen und eine feſte 
Norm aufzuſtellen. Die offenkundige Schwäche des Karäertums 
und die Unwiſſenheit ſeiner Bekenner gaben den Rabbaniten im Ke 
türkiſchen Reiche Gelegenheit, jene mit dem talmudiſchen Judentum 0 
zu verſöhnen oder wenigſtens ihre herbe Feindſeligkeit gegen dasſelbe 
eeinzuſtellen. 
2 Es iſt wahrhaft erſtaunlich, wie das Talmudſtudium in Deutſch⸗ 
* land unter den widerwärtigen Verhältniſſen, „unter ſteter Angſt, 
Zittern, Quälerei und Verfolgung“, wieder einen ſolchen Aufſchwung 
nehmen konnte, daß Jünger aus den entfernteſten Gemeinden die 
deutſchen Hochſchulen in Erfurt, Nürnberg, Regensburg, Prag auf 
uchten, und die daſelbſt gebildeten Rabbinen neidlos als die 
Befähigſten anerkannt wurden. Kapſali hatte ſich ebenfalls in 
Deutſchland zum Rabbiner gebildet. Die ſcharfſinnige toßafiſtiſche 
Lehrweiſe haarſcharfer Zergliederung, verbunden mit der Gründ⸗ 
lichkeit der Schulen von Ramerü, Sens, Paris lebte in Deutſchland 
wieder auf. Das deutſche Weſen gründlicher Gelehrſamkeit und 
ede Grübelei war auch auf die deutſchen Juden übergegangen. 


; 8 : 
Die hervorragendſten Rabbinen, welche dieſen Geiſt wieder 
gepflegt und vererbt haben, waren Jakob Weil (blühte um 
1375 bis 1455) und Iſrael Iſſerlein (um 1400 bis 1460). 
Beide galten zu ihrer Zeit und noch mehr ſpäter als maßgebende 
Autoritäten. Beide traten mit Entſchiedenheit gegen die Über⸗ 
hebung mancher Rabbinen auf, welche gleich den Kirchendienerr 
geiſtliche Gewalt beanſpruchten, und wahrten ihnen gegenüber die 
Gemeindefreiheit. 8 
8 Gegenüber der kläglichen Lage der Juden in Deutſchland 
mußten ſich diejenigen, welche in dem neuen türkiſchen Reiche 
wohnten, wie in einem Paradieſe vorkommen. Jüdiſche Aus- 
wanderer aus dieſem Lande, welche den täglichen Plackereien ent⸗ 
kommen waren, gerieten in ein förmliches Entzücken über die günſtige 
Stellung der türkiſchen Juden. Sie hatten nicht den „güldenen 
! Pfennig“ und nicht Kronengelder, nicht den dritten Teil des Vere 
mögens zu zahlen. Handel und Wandel war ihnen unverwehrt. 
Sie durften über ihr Eigentum verfügen und durften ſich nach 
Belieben kleiden und in Gold und Seide einhergehen. Das ergiebige 
. Land, welches den faulen griechiſchen Chriſten entriſſen war, bot 
1 8 ihrer Geſchäftigkeit reiche Nahrungsquellen. Die Türkei war ein 
: Land, wie ein Begeiſterter es ſchildert, „in dem nichts, gar nichts 
i fehlt.“ Zwei junge jüdiſche Männer Kalmann und David, nach 
eae der Türkei gekommen, bemerkten, wenn die deutſchen Juden nur 
den zehnten Teil deſſen wüßten, was ſie da finden würden, ſo 
würden ſie allem Ungemache trotzen, um maſſenhaft dahin aus⸗ 
zuwandern. Iſaak Zarfati, ebenfalls nach der Türkei aus⸗ 
gewandert, erließ daher ein Rundſchreiben an die Juden von 


Acne 


Schwaben, der Rheingegend, Steiermark, Mähren und Ungarn, 


8 i. worin er die günſtige Lage der Juden unter dem Halbmonde, im 


ſtimmen, die große Folterkammer zu verlaſſen und nach der Türkei 
zu wandern. Licht und Schatten konnte nicht greller gezeichnet 
werden, als Iſaak Zarfatis Sendſchreiben es in einer lebhaften 
Re oft zu witzelnden Sprache tat, die ſich größtenteils nicht wiedergeben 

läßt (um 1454). 
„Es iſt mir von Mühſalen, noch bitterer als der Tod, erzählt 


tyranniſchen Geſetzen, Zwangstaufen, Ausweiſungen. Und wenn ſie 


herberes Unglück. — Ich höre ein freches Volk über die Treuen 


8 


Gegenſatz zum Joche unter dem Kreuze, ſchilderte, um fie zu be⸗ 


ſeine wütende Stimme erheben; ich ſehe ſeine Hand gegen ſie 
ſchwingen. Wehe von innen, wehe von außen. Tägliche Erlaſſe eis 
von Zwingherren, um das Geld zu erpreſſen. — Die Geiſtlichen 


worden, welche unſere Brüder in Deutſchland betroffen haben, von 


— 


von einem Orte fliehen, trifft ſie an einem anderen Orte noch 


ES” ve * =e = 
die falſchen Prieſter, erheben ſich geen das ungluce 
Volk und ſprechen: „„Wir wollen ſie bis zur Vernichtung 
ae Siraels Name ſoll as mehr genannt werden.““ Sie 


in en Wie wird den eiligen deutſchen Gemeinden „„ f 
wie ſehr iſt ihre Kraft geſchwächt! — Meine Brüder und Lehrer, 
Freunde und Bekannte! Ich, Iſaak Zarfati, der ich aus Frankreich 
ſtamme, in Deutſchland geboren bin und dort zu den Füßen pon 
Lehrern geſeſſen, rufe euch zu, daß die Türkei ein Land iſt, in dem 
N nichts fehlt. Hier kann jeder unter ſeinem Feigenbaum und untern 
is ſeinem Weinſtock ruhig leben. In der Chriſtenheit dagegen dürft 
=e ihr es nicht einmal wagen, eure Kinder in Rot oder Blau zu 
2 kleiden, ohne ſie auszuſetzen, zerbläut oder rot geſchunden zu 
3 werden. Darum müßt ihr ärmlich und zerlumpt einhergehen. 
. Alle eure Tage ſind düſter, auch die Sabbate und Feſtzeiten. 
Fremde genießen euer Vermögen. Was nützen dem reichen Juden 5 
5 ſeine Schätze? Er bewahrt ſie nur zu ſeinem Unglück auf, und 
aan einem Tage iſts verloren. Ihr nennts euer? Nein, ihrer 8 
Hiſts. Lügenhafte Beſchuldigungen erfinden fie gegen euch. Gie 
achten nicht Alter, nicht Wiſſen. — Und wenn ſie dir eine Zu⸗ 
ſicherung mit ſechzig Siegeln gegeben, fo brechen jie fie doch. Gite 
legen immer Doppelſtrafen auf, ſchmerzhaften Tod und Güter⸗ 
beraubung. Sie unterſagen den Unterricht in Lehrhäuſern, ſtören 
das Gebet. Und nun Israel, warum ſchläfſt du? Auf und ver- 
laſſe dieſes verfluchte Land“. Iſaak Zarfatis Aufruf hat wohl 
manche aufgerüttelt nach Paläſtina und nach der Türkei auszu⸗ 
wandern. Aber die Stimmführer in der Chriſtenheit ließen ihnen 
nicht einmal fo viel Freiheit, ein Aſyl aufzuſuchen. Die Aus⸗ 
anderung wurde geradezu verhindert. 
Mit dem Verbote, nach Paläſtina auszuwandern, hatte es eine 
eigene Bewandtnis. Die jüdiſchen Bewohner Jeruſalems hatten 
n einem Paſcha die Erlaubnis erlangt, auf einem Teil des 
erges Zion eine Synagoge zu erbauen. Der Platz ſtieß an das 
: eſitztum, welches der Franziskanerorden inne hatte, oder er beſaß 
rauf eine verfallene Kapelle, „Davidskapelle“. Darüber 
hoben die Mönche eine bittere Klage, als wenn die heilige Stadt 
von jeher ihr erbgeſeſſenes Eigentum geweſen wäre, an welchem 
die Juden kein Beſitzrecht hätten. Sie wandten ſich an den Papſt 
it Beſchwerden und deuteten an, wenn es ſo fort ginge, würden 
e Juden auch die Grabeskirche an ſich reißen. Darauf hin erließ 


Überfahrt nach dem heiligen Lande aufnehmen ſollte. Da die 
Schiffahrt nach der Levante damals zumeiſt in den Händen der 


kapitänen einzuſchärfen, keinen Juden zur Seefahrt nach Paläſtina 
aufzunehmen. Iſt es nicht wunderbar, daß, während die chriſt⸗ 
lichen Machthaber den Söhnen Israels wie einem gehetzten Wild 
alle Wege verſperrt zu haben glaubten, die in Oſteuropa entſtandene 
Türkei ihnen unerwartet einen Ausgang öffnete? Ehe ein halbes 
Jahrhundert abgelaufen war, mußten auch blutig verfolgte Glieder 
von der pyrenäiſchen N dieſes Aſyl aufſuchen. 


Drittes Kapitel. 
Die getteigerte Werfolgung der Juden und Warranen. 
(1455 bis 1485.) Zs 


Auch der ſpaniſche Boden, zu deſſen Blüte fie beigetragen 


hatten, wurde den Juden bald verleidet. Auch gegen jie erhoben 
ſich von allen Seiten erbitterte Feinde. Außerlich ſchien zwar 
ihre Lage unter der Regierung des kaſtilianiſchen Königs Don 
i IV. (1457 bis 1474) und des aragoniſchen Herrſchers Don 
Juan II. (1450 bis 1479) günſtig; aber es war doch nur die Wind⸗ 
ſtille vor dem niederſchmetternden Sturm. Der erſtere, womöglich 
a noch ſchlaffer als ſein Vater, gutmütig und freigebig bis zur wahn⸗ 
ſſinnigen Verſchwendung und nicht übermäßig kirchlich, achtete 


wenig darauf, ob die kanoniſchen Beſchränkungen der Juden ge⸗ 


handhabt wurden. Gleich ſeinem Vater überließ er die Regierung 
. ſeinem wenig gewiſſenhaften Günſtling Juan de Pacheco, der, 
obwohl von einer jüdiſchen Familie Ruy Capon abſtammend, die 
Juden behelligte, wenn es ſein Vorteil erheiſchte. Sein Eigen⸗ 


der Papſt eine Bulle, daß kein chriſtlicher Se Juden zur 8 


Venetianer war, fo wurde der Doge bewogen, allen Schiffs- 


nutz erforderte aber meiſtens, es mit den reichen Juden, Don 


Joſeph Benveniſte und ſeinen Söhnen Don Vidal und Don 
Abraham, nicht zu verderben, und dieſe wie ihr Ahn, der Groß— 


rabbiner des Hofes unter Juan II., waren mit Eifer auf das 


leibliche und geiſtige Wohl ihrer Stammgenoſſen bedacht. Heinrichs 
Miniſter des königliches Hauſes, der ebenſo gewiſſenloſe Diego 
Arias Davila, ebenfalls von jüdiſchem Blute, ließ ohne Gewiſſens⸗ 
bedenken jüdiſche Unterſteuerpächter zu. In ſeinen letzten Regierungs⸗ 
2 jahren ernannte dieſer König ebenſo wie ſein Vater zum Groß⸗ 
85 rabbiner des Hofes Jakob i der wohl ſein Günſtling 
oder ſein Leibarzt war. 


Der König von Aragonien, der ärmer als ſeine Edelleute war. 


durfte ſich noch weniger mit den reichen Juden ſeiner Ländereien 


Bert. Er war übrigens 55 aitcoloatichet Aſterwiſſenſchaft 
ergeben und verkehrte mit jüdiſchen Kennern derſelben, Ju denen 
wohl der Prediger Abraham Bibago gehörte. Don Juan war 
auch von jüdiſchen Arzten umgeben, unter andern von Don 
Abiatar Ibn⸗Crescas ha-Kohen, der ihn an beiden Augen 
vom Star geheilt hat. Er muß übrigens den Juden von Kata⸗ 
lonien ſo viel Wohlwollen erwieſen haben, daß bei ſeinem Tode 
mehrere Gemeinden zuſammenkamen, um in Trauergewändern eine 5 
außerordentiche Leichenfeierlichkeit unter Anführung des Arztes 
Ibn⸗Crescas zu begehen. Männer und Frauen ſangen mit Kerzen 
in der Hand hebräiſche Pſalmen und Trauerlieder in ſpaniſchen 
Sprache. 5 
Das Beiſpiel der Höfe wirkte auf den hohen Adel, der über⸗ 
haupt, wenn ſein Intereſſe nicht im Spiele war, ſich wenig an 
kirchliche Satzungen kehrte. Die Arzneikunde war immer noch von 
Juden vertreten, und ſie öffnete ihnen die Kabinette und Herzen 
der Großen. Die päpſtlichen Bullen hatten gut verbieten, Chriſten 
ſollten ſich nicht jüdiſcher Arzte bedienen. Es gab keine oder nur 
wenige chriſtliche Heilkundige, und es blieb den Kranken nichts 
mA übrig, als zu Juden Zuflucht zu nehmen. Selbſt' die hohen Geiſt⸗ 
. lichen kehrten ſich wenig an die Bullen der Päpſte Eugenius, 


Nikolaus und Calixtus. Auch ſie hatten ihren Leib zu lieb, als daß 
ſie wegen einer kanoniſchen Satzung den ärztlichen Beiſtand eines 
Juden hätten zurückweiſen ſollen. yf 
Der Judenhaß, der in den großen Städten ſeinen vorzüglichſten 
Sitz hatte, gönnte aber den Juden nicht die Ruhe. Er griff zu 
denſelben Mitteln gegen ſie, die ſich bereits in anderen Ländern 
ſehr wirkſam erwieſen hatten. „Die Juden haben Chriſtenkinder 
geſchlachtet“. Bald hieß es, ein Jude habe in der Nähe von 
Salamanca einem Kinde das Herz ausgeriſſen; in einer anderen 
Stadt einem Chriſtenkinde Fleiſchſtücke ausgeſchnitten. Die Bes 
völkerung wurde dadurch fanatiſiert, die Richter ſchritten ein und 
verhafteten die zunächſt beſchuldigten Juden. Der König, der die 
Quelle und den Zweck ſolcher Anſchuldigungen kannte, ließ die 
Prozeſſe genau unterſuchen, und die Unſchuld der Angeklagten ſtellte 
ſich in allen Fällen heraus. Nichtsdeſtoweniger behaupteten die 
Judenfeinde deren Schuld, klagten die Richter der Beſtechlichkeit an 
oder gaben vor, die Neuchriſten hätten ſich zugunſten ihrer Stamm- 
genoſſen verwendet, und der König ſelbſt ſei für ſie parteiiſch ein⸗ 
genommen. 
8 Am heftigſten und galligſten wütete gegen die ſpaniſchen Juden 
ein Franziskanermönch Alfonſo de Spina, ein Ordens- und 
. Capiſtranos, 5 in Salamanca, der beine 


I 


* 
— 
* 


— 


a giftige Zunge und giftige Feder gegen fie in Bewegung ſetzte. 


Er genoß einer gewiſſen Berühmtheit wegen des zufälligen Um⸗ 
ſtandes, daß er als Beichtvater den allmächtigen Miniſter Alvaro 
de Luna zum Richtplatz begleitet hatte. Dieſer Prieſter donnerte 
zunächſt von der Kanzel gegen die Juden und ihre Gönner. Da ſeine 
Predigten ihm nicht genug zu wicken ſchienen, ſo verfaßte Alfonſo 
de Spina ein giftgeſchwollenes Werk in lateiniſcher Sprache gegen 
Ketzer, Juden und Mohammedaner unter dem Titel: „Glaubens⸗ 
feſtung“ (Fortalitium fidei, verfaßt um 1459). Alles, was nur 
irgend ein Judenfeind Feindſeliges geſchrieben oder erzählt hatte, 
ſtoppelte er darinnen zuſammen, tiſchte die lächerlichſten Märchen 
auf und machte alles ſo draſtiſch wie möglich. Ketzer und 


Mohammedaner ſollten natürlich nach ſeiner Anſicht mit Stumpf 


und Stiel vertilgt werden. Gegen die Juden wollte er ein ſcheinbar 


glimpfliches Verfahren angewendet wiſſen. Man ſollte ihnen nur 
die jungen Kinder entreißen und ſie chriſtlich erziehen, ein Vorſchlag, 
dem Scholaſtiker Duns Scotus und ſeinem Ordensgenoſſen Capiſtrano 


entlehnt. Alfonſo de Spina tadelte mit den ſpitzigſten Worten den 
König, die Großen und Geiſtlichen dafür, daß ſie die Juden 
begünſtigten. Um das Volk aufzuwiegeln, friſchte er die Märchen 
von Kindermord und Hoſtienraub in breiter Erzählung auf und 


ſtichelte, daß ſolche Schandtaten durch die Parteilichkeit des Königs 


ungeahndet blieben. Eine ebenſo giftige Schrift veröffentlichte ein 
Täufling, Pedro de la Caballeria aus der hochangeſehenen 
jüdiſchen Familie Benveniſte de la Caballeria, gegen die Juden. 
Er nannte es „Chriſti Eifer gegen die Juden“. Die traurigſten 
Folgen dieſer Aufreizung ſtellten ſich bald ein. Ein Mönch mit 
dem Kruzifix in der Hand forderte geradezu auf, die Juden 
von Medina del Campo (bet Valladolid) totzuſchlagen, und ſeine 


Worte fanden geneigtes Gehör. Sämtliche Einwohner des 


Städtchens fielen über die Juden her, verbrannten einige derſelben 
ſamt den heiligen Schriften, die ſie vorfanden, und plünderten 
deren Habe (1461). 


Faſt noch heftiger war der Haß der Altchriſten gegen die 


Marranen als gegen die Juden, weil die Hervorragenden unter 
ihnen ſich in höhere weltliche und geiſtliche Würden eingedrängt 
hatten, in den Cortesverſammlungen das Wort führten, in dem 
Staatsrat die Politik lenkten und in Biſchofsſitzen geiſtliche Gewalt 
ausübten. Der Mönch Alfonſo de Spina hatte ſeine Aufreizungen 


auch gegen fie gerichtet, die er insgeſamt als heimliche Juden be⸗ 


zeichnete, welche mit ihrem Tun und Laſſen die Kirche beſudelten. 


Es war allerdings eine arge und wahrſcheinlich gefliſſentliche 
Übertreibung, als wenn ſämtliche 1 heimlich dem Judentum 


a ien cee Denti Gece biejenigen, 
5 ſich ſo ſehr in den Vordergrund drängten, waren dem 
dentum, wenn auch nicht durchweg feindlich, ſo doch abgeſtorben, ö 
And diejenigen Marranen, welche in ihrem Herzen und in ihrer 
Lebensweiſe der Lehre ihrer Väter treu geblieben waren, verhielten 
ſich ſtille, froh von keinem Blicke getroffen zu werden. Aber die 
Feinde der Marranen verallgemeinerten die Anſchuldigung gegen 
fie, um die öffentliche Meinung und auch den ſchlaffen König 
Heinrich IV. gegen ſie aufzuſtacheln. Die Mönche von Salamanca 
hatten eine Bulle des Papſtes in Händen, daß gegen die heimlichen 
Juden die Inquiſition eingeführt und über die Überführten der 
Tod verhängt werden ſollte, eine Waffe, welche Alvaro de Luna 
gegen ſeine marraniſchen Feinde geſchmiedet hatte, die aber noch 
nicht gebraucht wurde. Es galt alſo, den König der Einſetzung 
des Ketzertribunals geneigt zu machen. Zu dieſem Zwecke ließen 
die. Marranenfeinde einen ungeſtümen fanatiſchen Prediger von der 
Kanzel gegen die Verderbtheit der Neuchriſten predigen und die 5 
a s Anklage erheben, daß viele unter ihnen gar an ihren Neugeborenen Wane 
die Beſchneidung hätten vollziehen laſſen. Die Aufregung in 
aN war dadurch gegen die Marranen fo gewaltig, daß der 
König einen milderen Prediger aufforderte, die Volksmenge zu bee 
ſchwichtigen. Jedenfalls war der ebante, einen Gerichtshof gur 
Unterſuchung über die Rechtgläubigkeit oder den Unglauben der? 
Neuchriſten einzuſetzen, der Verwirklichung näher gerückt. In Toledo 
machte ſich die Abneigung gegen die Marranen Luft. Mehr als 
undertunddreißig derſelben wurden im Tumulte getötet, diejenigen, 
welche ſich zur Wehr geſetzt hatten, an den Galgen gehängt und 
e Häuſer, von Marranen bewohnt, in Brand geſteckt und 
eingeäſchert. 

Veerhängnisvoll für die Juden und ihre marraniſchen Stamm⸗ 
enoſſen in Spanien war die Verheiratung der Infantin Iſabella, 

päter die Katholiſche genannt, mit dem aragoniſchen Infanten 

on Fernand. Dieſes für dieſe und für die Zukunft Spaniens 

ſo unheilvolle Ehebündnis haben Juden und Marranen geradezu 
gefördert. Thronerbin war eigentlich die Tochter Don Heinrichs, 

ie junge Infantin Johanna; aber der Makel einer unehelichen 

burt von einem Buhlen Beltran haftete an ihr, und fie wurde 
Beltraneja genannt. Dem unglücklichen König wurde ſo hart 
ugejebt, daß er dieſe Infantin, welcher er als ſeine Tochter ane 

kannt hatte, wieder verleugnete und ſeine Schweſter Iſabella als 
nerbin anerkannte. Als ſolche hatte ſie mehrere ebenbürtige 
erber; ſie aber zog den Infanten Fernand vor, gegen welchen 

Paid eine beſondere Abneigung zeigte. Hinter dem Rücken 


. 
ihres Bruders und mit offenem Wortbruche — ſie hatte gelobt, ſich : 


nur mit feiner Einwilligung zu verheiraten — verlobte ſie ſich mit 
ihrem Auserwählten und dabei war ein ſehr kluger und reicher 
Jude Don Abraham Senior behilflich. Er gedachte damit 


das Wohl ſeiner Glaubensbrüder zu fördern und brachte ein tiefes, 
Wehe über ſie. 

Es hieß nämlich, der Infant Fernand ſtamme von einer 
jüdiſchen Urgroßmutter ab. Sein Urgroßvater Federique 
Henriques, Admiral von Kaſtilien, von prinzlicher Abkunft, ſoll 


eine ſchöne jüdiſche Frau Paloma verführt und von ihr einen Sohn. 
bekommen haben, den er wegen ſeiner bezaubernden Schönheit und. 


ſeines geweckten Geiſtes ins Haus genommen, als ſeinen Sohn an- 
erkannt, und auf den er die Admiralswürde übertragen habe. 
Die Tochter dieſes von einer Jüdin in die Welt geſetzten Sohnes, 
Johanna Henriquez, wurde die zweite Frau des Königs, 
Juan II. von Aragonien und Mutter des Infanten Fernand. Aus 
dieſem Grunde hat Abraham Senior die heimliche Zuſammenkunft 
und Vermählung desſelben mit Iſabella zu Wege gebracht in der 
Hoffnung, daß der künftige König, eingedenk des jüdiſchen Blutes 


in ſeinen Adern, wohlwollend gegen die Juden ſein würde. Ein 


Marrane Don Pedro de la Caballeria, der Jüngere, deſſen 
jüdiſcher Name früher Salomo lautete, überwand die Schwierigkeiten 
gegen dieſe Verbindung und überbrachte ein koſtbares Halsband und 
eine große Summe Geldes als Brautgeſchenk für Iſabella. Don 


Abraham gelang es auch, den König mit ſeiner Schweſter zu ver⸗ 
ſöhnen, und ſo bewilligte dieſer endlich die wider ſeinen Willen ge⸗ 


ſchloſſene Eheverbindung. Dafür war Iſabella Abraham fo dankbar, daß. 
ſie ihm einen ſehr bedeutendes Jahresgehalt auf ihre Beſitzungen 
zuſicherte. Dieſes Ehebündnis, das nur mühſam zuſtande ge⸗ 
kommen ijt, hat namenloſes Elend über die Juden beider Klaſſen 
gebracht. 

Als hätten die Fanatiker geahnt, daß unter der Regierung des 
jungen Paares die Verfolgung der Juden und Marranen gutgeheißen 
und zum Geſetze erhoben werden würde, betätigten ſie ihren feind⸗ 


ſeligen Geiſt gegen fie durch erlogene Anklagen und wilde Aus- 
brüche. Die Juden einer kleinen Stadt Sepulveda unweit Segovia — 


wurden beſchuldigt, in der Charwoche (1471) auf Anraten ihres. 
Rabbiners Salomon Pichon ein Chriſtenkind ſo ſehr gemartert 
zu haben, daß es den Geiſt aufgegeben hätte. Daraufhin ließ dern 
Biſchof Juan Arias Davila, Sohn des neuchriſtlichen Miniſters 

Diego Arias Davila, acht als beſonders Schuldige nach Segovia 

ſchleppen und verurteilte fie teils zum Feuertode, teils zum Galgen 
und teils — als Milderung — zum Erwürgen. Der Biſchof mag. 


nen. Die are von Se waren mit 55 Strafe it 
nicht zufrieden, überfielen die Juden in ihren Häuſern, brachten 
ie meiſten um, und die Flüchtigen fanden kein Erbarmen. Dieſes 
erlogene Märchen von dem Martern eines Chriſtenkindes durch Juden 
; wurde überall verbreitet und geglaubt. ; 
Gegen die Neuchriſten brach ein blutiges Gemetzel aus, 908 
aus weiter Hand angelegt war. In Cordova bildete ſich eine 
fromme Brüderſchaft (1473) unter dem Schutze der Gottesmutter, 
3 aus welcher die Neuchriſten ſämtlich ausgeſchloſſen wurden. Bei 
einer feierlichen Prozeſſion waren Häuſer und Straßen mit Blumen- 
gewinden und farbigen Teppichen geſchmückt, nur die Häuſer der 
Marranen blieben verſchloſſen und ohne Schmuck, was als Ver⸗ 5 
höhnung der Gottesmutter ausgelegt wurde. Dazu kam noch ein 
fel daß ein marraniſches Mädchen während der Prozeſſion 
Waſſer auf die Straße goß, welches das Muttergottesbild beſpritzte. 
Sofort hieß es, die heimlichen Juden hätten es mit einer unſauberen 
Flüſſigteit beſpritzt. Die Häuſer der Marranen wurden in Brand 
geſteckt, viele derſelben getötet, und der kleine Reſt mußte dieſe Som 
Stadt verlaſſen. Das Gemetzel von Cordova wälzte ſich von a: 
Stadt zu Stadt, in welchen viele Neuchriſten wie das Wild gehetzt RE 
vurden. 
‘ Die ſpaniſchen Juden hätten die angeborene Scharfſecht und 
bie aus der Erfahrung gewonnene Klugheit verleugnen müſſen, 5 
a wenn ſie nicht eingeſehen hätten, daß ihre Lage für die Dauer un— ie 
5 er träglich ſein werde. Sie richteten daher zeitig ihren Blick auf = 
diejenigen Länder, deren Bewohner zu jener Zeit in ganz Europa 
am günſtigſten für die Juden geſtimmt Waben auf Italien und das 
m Kreuze entriſſene türkiſche Reich. In Italien, wo man die 5 
Verworfenheit der Päpſte und der Prieſterſchaft am beſten kannte, — 
aren die verderblichen Anſchläge der Kirche und ihrer Diener ohne * 
chhaltigen Einfluß auf die Bevölkerung. Der Weltverkehr der 
chenden Handelsrepubliken Venedig, Florenz, Genua, 
a, hatte die gläubige Beſchränktheit zum Teil überwunden und 
Blick erweitert. Die Intereſſen der Börſe hatten die Intereſſen 
Kirche in den Hintergrund gedrängt. Geld und Einſicht waren 5 
an denen geſchätzt, welche nicht das katholiſche Glaubensbe— 
tuis ableierten. Nicht bloß der Handelsſtand, ſondern auch die 
fernſtehenden großen und kleinen Fürſten brauchten Geld, um a 
ttieren mit ihren Söldnerſcharen für die täglich fic erneuernden 
1 8 zu können. Die Juden als Inhaber von. 
und als kluge Ratgeber waren. daher in Italien wohl— 


gelitten. Als die Stadt Ravenna ſich der Republik Venedig an⸗ 
ſchließen wollte und Bedingungen für ihren Anſchluß ſtellte, ver⸗ 
langte ſie unter anderem, das reiche Juden dahin geſchickt werden 


möchten, um eine Leihbank zu eröffnen, damit der Armut der Bee 
völkerung aufgeholfen werden könnte. 
Die jüdiſchen Kapitaliſten erhielten daher in vielen Städten 


t 


Italiens von den Fürſten oder dem regierenden Senate ausgedehnte 


Privilegien, Banken zu eröffnen und Geldgeſchäfte zu machen. Der 
Erzbiſchof von Mantua erklärte (1476) im Namen des Papſtes, daß 


es den Juden geſtattet ſei, auf Zins zu leihen. Ein Kapitaliſt 
Jechiel in Piſa beherrſchte den Geldmarkt von Toskana. Er 
war aber keineswegs ein herzloſer Geldmenſch, wie die Kirchlichen 


ihn verſchrieen, ſondern ein Mann von edler Geſinnung, der ſtets 


bereit war, mit ſeinem Golde den Armen beizuſtehen und Unglück⸗ 
liche mit Wort und Tat zu tröſten. Jechiel von Piſa war auch 
kundig der hebräiſchen Literatur, nahm warmes Intereſſe an ihr 
und ſtand in freundſchaftlichen Beziehungen zu dem letzten jüdiſchen 
Staatsmanne auf der pyrenäiſchen Halbinſel, Iſaak Abrabanel. 
Als der König von Portugal, Alfonſo V., die afrikaniſchen Hafen⸗ 
ſtädte Arzilla und Tanger eingenommen und unter den Gefangenen 
auch Juden jeden Alters und Geſchlechtes nach Portugal gebracht 
hatte, war es für die portugieſiſchen Gemeinden eine Herzens⸗ 
angelegenheit ſie auszulöſen. Da aber die Mittel der portugieſiſchen 
Juden dazu nicht ausreichten, die Ausgelöſten zu verpflegen, bis 
ſie einen Erwerbszweig gefunden, ſo wendete ſich Abrabanel an 
Jechiel von Piſa, eine Geldſammlung in Italien zur Unterſtützung 
der Unglücklichen zu veranſtalten. Seine Bitte war nicht vergeblich. 

Auch als Arzte waren Juden in Italien geſucht. Trotz der 


alten mediziniſchen Schule in Salerno gab es wenig geſchickte 


chriſtliche Arzte, und da ſelbſt Kirchenfürſten — und gerade die am 


meiſten — auf die Erhaltung des Leibes mehr gaben, als auf 
Läuterung der Seele, fo ſtanden den jüdiſchen Heilkünſtlern die 


Häuſer der Großen offen. Ein berühmter jüdiſcher Arzt Guglielmo 
(Benjamin) di Portaleone aus Mantua war zuerſt Leibarzt des 
Königs Ferdinand von Neapel und wurde von ihm in den Ritter⸗ 
ſtand erhoben; dann ſtand er im Dienſt des mailändiſchen Herzogs 


Galeazzo Sforza, und zuletzt (1479) wurde er Leibarzt des 
Herzogs Ludovico Gonzaga. Er wurde Stammvater eines 3 


edlen Hauſes und geſchickter Arzte in Italien. Es entſpann ſich in 
Italien ein gemütliches Verhältnis zwiſchen Juden und Chriſten. 


Als ein reicher Jude, Leo in Crema, zur Hochzeit ſeines Sohnes 
glänzende Feſtlichkeiten veranſtaltete, die acht Tage dauerten, be 
teiligten ſich ſehr viele Chriſten daran, tanzten und beluſtigten ſich 


. 


zum Arger der Kirchlichen. Vergeſſen ſchien die Bulle, Aelche erſt 
jfüüngſt der Papſt Nikolaus V. erlaſſen hatte, worin er jeden Umgang 
mit Juden und die Zuziehung jüdiſcher Arzte aufs ſtrengſte verpönt 
hatte. Statt der kanoniſch vorgeſchriebenen Judenflecken trugen 
die jüdiſchen Doktoren ein Ehrenkleid, eine Art Ornat, gleich den 
Chriſten dieſes Standes, und die den Höfen naheſtehenden Juden 
trugen goldene Ketten und andere Ehrenzeichen. Das Verhältnis 
der Stellung der Juden in Italien zu der anderer Länder vere 
— gegenwärtigen zwei ähnliche Vorfälle zu gleicher Zeit in Italien 
And Deutſchland, die einen verſchiedenen Ausgang nahmen. — In 
Pavia hatte eine Familienmutter aus Unzufriedenheit mit ihrem 
Gatten den Willen kund gegeben, zum Chriſtentum überzutreten. 
Sie war bereits in einem Kloſter untergebracht, wo ſie die Täuf⸗ 
llingsvorbereitung empfangen ſollte. Der Vikar des Biſchofs, ſowie 
andere Geiſtliche, waren ſchon ſehr geſchäftig, ihr das Seelenheil 
beizubringen, als ſie plötzlich Reue empfand. Der Biſchof von Pavia 
weit entfernt, ſie dafür zu beſtrafen oder ſich ihrem Austritt zu 
widerſetzen, verwendete ſich vielmehr für ſie bei ihrem Gatten, 
redete ihm zu, ſie eilends aus dem Kloſter abzuholen, und legte für 
ſie ein günſtiges Zeugnis ab, damit fie von ihrem Manne, der ein 
Ahronide war, nicht nach dem jüdiſchen Geſetze geſchieden zu werden 
brauchte. In demſelben Jahre hatte in Regensburg ein Vorbeter 
Kalmann das Gelüſte Chriſt zu werden. Er verkehrte viel im 
Kloſter, beſuchte die Kirche und wurde endlich vom Weihbiſchof ins 
Haus genommen und in der chriſtlichen Religion unterrichtet. Um 
ſſich bei den Chriſten beliebt zu machen, verleumdete er ſeine 
Glaubensgenoſſen, daß fie läſterliche Schriften gegen das Chriſten— 
. tum beſäßen. Aber auch Kalmann bereute ſpäter den Schritt, be— 
ſuchte wieder heimlich die Synagoge, verließ endlich während des 
Weihbiſchofs Abweſenheit deſſen Haus und kehrte zu den Juden 
zurück. Die Geiſtlichen von Regensburg ſpieen Feuer und Flammen 
gegen ihn, ſtellten ihn vor das Probſtgericht mit der Anklage, daß 
er ſo lange die Kirche, Gott und die Gottesmutter habe läſtern 
wollen. Daraufhin wurde Kalmann zum Tode verurteilt und er⸗ 
tränkt. 


uberall, wo den Juden nur ein wenig Luft und Licht gelaſſen 
war, regte ſich die in ihnen ſchlummernde Triebkraft, und die 
italieniſchen Juden konnten ſie um ſo eher entfalten, als ſie bereits 
früher, zur Zeit des Immanuel und des Leone Romano, einige 
Kulturſtufen erklommen hatten. Sie nahmen daher regen Anteil 
an dem geiſtigen Aufſchwung und an der Wiederverjüngung der 
Wiſſenſchaften, welche das Zeitalter der Medicäer ſo ſehr verklärt 
, Pbkn. Ahe Jünglinge beſuchten die italieniſchen Univerſitäten 
8 
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und eigneten ſich eine höhere Bildung an. Von der neuerfundenen 5 


Kunſt Gutenbergs machten die italieniſchen Juden zuerſt Gebrauch, 
und es entſtanden bald Druckereien in vielen Teilen Italiens, in 
Reggio, Mantua, Ferrara, Pie va di Sacco, Bologna, 
Soncino, Iſcion, Neapel. Allerdings an den damaligen 


Kunſtſchöpfungen, Malerei und Bildhauerkunſt, hatten die Juden 
keinen Anteil, fie lagen außer ihrem Bereiche. Aber wohl haben 


einige gebildete Juden zur Hebung und Ausbreitung der Wiffene 


ſchaft in Italien beigetragen. Zwei verdienen beſonders hervor— 


gehoben zu werden, Meſſer Leon und Elia del Medigo; der 


letztere hat nicht bloß empfangen, ſondern auch geſpendet. 
Meſſer Leon (oder mit ſeinem hebräiſchen Namen Jehuda 


Ben⸗Jechiel) aus Neapel (um 1450 —1490) war zugleich 
Rabbiner und Arzt in Mantua, kannte neben der hebräiſchen 


Literatur auch ſehr gut die lateiniſche und fand Geſchmack an Ciceros 
und Quinctilians ſtiliſtiſchen Feinheiten. Der ariſtoteliſchen Schule 
angehörend, erläuterte er einige Schriften dieſes in der Synagoge 
und Kirche ſo hochgeachteten Philoſophen, verfaßte eine Grammatik 
und Logik, alles in hebräiſcher Sprache für einen jüdiſchen Kreis. 
Wichtiger als dieſe Schriften iſt Meſſer Leons hebräiſche Rhetorik 
(Nöfet Zufim), in welcher er die Geſetze, auf denen die Anmut, 
Eindringlichkeit und Wirkung der Beredſamkeit des höheren Stiles 
beruht, erforſchte und nachwies, daß dieſelben Geſetze auch der 


heiligen Schrift zu Grunde liegen. Er war der erſte Jude, welcher 
die Sprache der Propheten und Pſalmiſten mit der Ciceros in 


2 


Vergleich brachte, in jener Zeit eine kühne Tat, weil faſt alle, + 


Chriſten wie Juden, die heilige Schrift fo überſchwenglich hoch ſtellten, 
daß ein Vergleich mit der heidniſchen Literatur ſchon als eine Art 


Läſterung galt. Meſſer Leon, der gebildete Rabbiner von Mantua, 


war überhaupt freiſinnig. Er konnte die Stockfrommen nicht genug 
tadeln, daß fie fremde Einflüſſe vomt Judentum fern halten wollten, 


als wenn es dadurch entweiht würde. 

Elia del Medigo oder Elia Cretenſis (geb. 1463, ſt. 
1498) aus einer deutſchen in Creta (Candia) eingewanderten 
Familie, war eine bedeutende Erſcheinung, die erſte Größe, welche 
die italieniſche Judenheit erzeugt hat. Er war ein klar denkender 


Kopf, der aus dem Nebel ſeiner Zeit lichtvoll hervorragt, ein Mann 


von vielen und gründlichen Kenntniſſen und von klaſſiſcher und 


philoſophiſcher Bildung. In den lateiniſchen Stil hatte er fic) ſo 


hineingelebt, daß er nicht bloß Schriften in dieſer Sprache verfaſſen 


konnte, ſondern auch den hebräiſchen Satzbau in lateiniſcher Fügung 
darſtellls. Von den Verwüſtungen, welche der neuaufgefundene, 


neuplatoniſche Schwindel in den Köpfen der italieniſchen Halbdenker : 


ſtuchen Forscher in Italien mündlich und ſchriftlich durch Moers 


iner Zeit, der Graf Giovanni Pieo di Mirandola, wurde 
ſein Junger Freund und Beſchützer. Er lernte von ſeinem jüdiſchen 


können. 


N 3 brach, die Profeſſoren und die Studenten ſich deswegen in zwei 
Parteien ſpalteten und — nach chriſtlichem Brauch — die Frage 
mit Rappier und Stoßdegen löſen wollten, berief die Univerſität 
r Übereinſtimmung mit dem Senat von Venedig, welcher die 
Streitigkeit beendigen wollte, Elia del Medigo als Schiedsrichter. 
2 Man erwartete von ſeiner Gelehrſamkeit eine endgültige Entſcheidung 
und auch Unparteilichkeit. Del Medigo disputierte über das Thema 
öffentlich in Padua und verſchaffte durch das Gewicht ſeines Urteils 
der einen Partei den Sieg. Infolge dieſes Vorfalls wurde er 
öffentlicher Lehrer der Philoſophie und hielt in Padua und Florenz 
vor zahlreicher Zuhörerſchaft Vorträge. Wunderbar genug! Unter 
den Augen des Papſttums, welches an der Demütigung und Knechtung 
der Inden arbeitete, fogen chriſtliche Jünglinge Weisheit von den 
Lippen des jüdiſchen Lehrers. Gegen die Gönner der Juden in 
Spanien ſchleuderte es Bannſtrahlen, und in Italien mußte es die 
Begünſtigung der Juden von Seiten der Chriſten mit anſehen. 


ſteigen. Er ließ ſich in die Irrgänge der Kabbala von einem aus 
Konſtantinopel nach Italien eingewanderten Juden, Jochanan 
Aleman, einführen, der, ſelbſt ein wirrer Kopf, ihm weis machte, 
die Geheimlehre ſei uralt und enthalte die tiefſte Weisheit. Pico di 
irandola, der eine außerordentliche Faſſungsgabe hatte, wurde 
in den kabbaliſtiſchen Formeln heimiſch und fand darin eine Be— 
ſtätigung der chriſtlichen Dogmen, überhaupt mehr Chriſtentum als 
Judentum. Die Afterlehre der Kabbala bewahrheitete ihm die 
Glaubenspunkte der Dreieinigkeit, der Menſchwerdung, der Erbſünde, 
s Falles der Engel, des Fegefeuers und der Höllenſtrafen. Pico 
tte nichts Eiligeres zu tun, als einige kabbaliſtiſche Schriften aus 
dem Hebräiſchen ins Lateiniſche zu übertragen, um chriſtliche Leſer 

mit dieſer geheimen Weisheit bekannt zu machen. Unter den 
90 Streitſätzen, welche der vierundzwanzigjährige Pico zu verteidigen 
f 8 oie — wozu er alle Gelehrten der Welt nach Rom 
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ngen me ſelbſtändige Arbeiten bekannt. Der Wunderjüngling 


Als einſt in der Univerſität Padua ein gelehrter Streit aus- 


chtet, hielt ch de Rediqn pete Mit den Ehmen det 
hiſchen, iüdiſchen und arabiſchen Weltweiſen machte er die 


Freunde nich bloß hebräiſch, ſondern auch die ariſtoteliſch arabiſche 15 
Philosophie Er hätte auch von ihm Klarheit im Denken lernen 


; Pico di Mirandola, mehr Gelehrter als Denker, empfand auch 
das Geluſte, in die Abgründe der kabbaliſtiſchen Geheimlehre zu 


einlud und ihnen die Reiſekoſten verſprach — war auch die Thefe, 
daß keine Wiſſenſchaft mehr Gewißheit über Chriſti Gottheit gebe, 
als die Magie und die Kabbala. Der Papſt Sixtus IV. (1471— 
1484) wurde dadurch für die Kabbala ſo ſehr eingenommen, daß 
er großen Eifer entfaltete, zum Nutzen des Kirchenglaubens kabba⸗ 
liſtiſche Schriften ins Lateiniſche übertragen zu laſſen. 

Von dieſem Geiſtesduſel, dieſer kindiſchen Schwärmerei für 
die Afterlehre der Kabbala, hielt ſich Elia del Medigo nicht bloß 
fern, ſondern er verachtete den Spuk gründlich und hielt nicht damit 
zurück, ihre Wertloſigkeit bloßzulegen. Er hatte den Mut, es aus⸗ 
zuſprechen, daß die Kabbala auf ſumpfigem Grunde beruhe, daß im 
Talmud keine Spur davon nachweisbar ſei, und daß ihr für heilig 
und alt ausgegebenes Grundbuch, der Sohar, keineswegs das Werk 
des gefeierten Simon Ben Jochai, ſondern das eines Fälſchers ſei. 
Obwohl ein warmer Anhänger des talmudiſchen Judentums, war er 
weit entfernt, alles, was im Talmud vorkommt, als Wahrheit an⸗ 
zuerkennen. Von einem ſeiner jüdiſchen Jünger, Saul Cohen 
Aſchkenaſi aus Candia, aufgefordert, ſeine Anſichten über die 
Merkmale einer wahren Religion zu entwickeln, arbeitete Elia 
Cretenſis eine kleine, aber inhaltsreiche Schrift „Prüfung der 
Religion“ (Bechinat ha-Dat) aus, welche zugleich einen tiefen 
Einblick in ſeinen Gedankengang gewährt. 2 

Man kann nicht behaupten, daß Elia del Medigo in dieſer 
„Prüfung der Religion“ neue Gedanken angeregt hätte. Es 
war den Italienern überhaupt nicht beſchieden, das Judentum mit 
neuen Ideen zu befruchten. Er hielt auch mehr den gläubigen, als 
den denkmäßigen Standpunkt feſt und ver uhr mehr abwehrend, als 
begründend. Allein in der Gedankenöde jener Zeit erſcheint ſeine 
geſunde Anſicht wie eine Oaſe in der Wüſte. Es muß ihm auch als Ver⸗ 
dienſt angerechnet werden, daß er wenigſtens die Entſtellungen, welche 
die Kabbaliſten und die Afterphiloſophen dem Judentum beigebracht 
hatten, als fremdartige Zuſätze erkannt hat und beſeitigt wiſſen wollte. 

Eine entſchieden feindſelige Stellung gegen die philoſophiſche 
Forſchung und ihre Träger in Italien, gegen Elia del Medigo 
und Meſſer Leon, nahmen die aus Deutſchland dahin einges 
wanderten Rabbinen ein. Mit ihrer aufrichtigen, aber einſeitigen 
und übertriebenen Frömmigkeit warfen dieſe, wohin ſie das herbe 
Geſchick zerſprengt hat, einen düſteren Schatten. Neue Stürme, 
welche über die deutſchen Gemeinden hereingebrochen waren, hatten 
die Unglücklichſten ihres Stammes in das Land jenſeits der Alpen 
geſchleudert. Unter dem Kaiſer Friedrich III., der ein halbes 


Jahrhundert hindurch die frechſte Reichsverle ung mit erſtaunlichem : 


Gleichmute anſah, mußten viele deutſche Gemeinden zum e 8 


den Leidenskelch leeren. Er war den Juden keineswegs feindlich 
geſinnt, er erließ im Gegenteil öfter Dekrete zu ihrem Schutze. 
5 Allein ſeine Befehle blieben meiſtens tote Buchſtaben, und ſeine 
Läſſigkeit in Handhabung der Regierung ermutigte die Böſen nur 
zu den grauſigſten Schandtaten. Auch nur die Mauern ihrer 
Stadt zu verlaſſen, war für die deutſchen Juden mit Gefahren 
verbunden. Jedermann war ihr Feind und lauerte ihnen auf, um 
entweder ſeinen Fanatismus oder ſeine Habſucht an ihnen zu bee 
friedigen. Jede Fehde, die in dem angefaulten deutſchen Reichs 
körper bald hier, bald da ausbrach, brachte den Juden Unglück. 
Aus Mainz wurden die Juden wie aus anderen Städten ausgewieſen. 
Unter den Ausgewieſenen waren zwei gründliche Talmudiſten, 
Juda Menz und Moſe Menz, von denen der erſtere nach 
Padua wanderte und dort das Rabbinat erhielt, der letztere zuerſt 
in Deutſchland blieb und dann nach Poſen überſiedelte. Auch aus 
anderen Gegenden Deutſchlands ſtrömten Rabbinen infolge von 
Ausweiſungen oder Bedrückungen nach Italien. Wegen ihrer über⸗ 

legenen talmudiſchen Kenntniſſe erhielten die eingewanderten 
Dieutſchen die bedeutendſten Rabbinatsſitze in Italien und ver⸗ 
pPflanzten ihre Einſeitigkeit und Beſchränktheit unter die Juden des 
Landes, welche damals alle Anſtrengungen machten, ſich von den 

mittelalterlichen Feſſeln zu befreien. Neben Juda Menz war 

Joſeph Kolon der angeſehenſte Rabbiner Italiens, und gerade 
dieſe beiden waren der freieren Regung auf dem Gebiete des Juden⸗ 
i. tums am feindſeligſten geſinnt und traten den Trägern der freieren 
Richtung mit mehr ſelbſtbewußter Unfehlbarkeit als mit Begründung 
herausfordernd entgegen. 

Es wäre erſtaunlich geweſen, wenn die fanatiſchen Mönche 
den Juden in Italien nicht ihre teilweiſe ſichere und geehrte 
Lebensſtellung mißgönnt hätten. Ihr ſchlimmſter Feind war in 

dieſer Zeit der Franziskaner Bernardinus von Feltre, ein 
würdiger Jünger des blutdürſtigen Capiſtrano. Ein ſtehender Text 
ſeiner Predigten war, chriſtliche Eltern möchten ein wachſames Auge 
auf ihre Kinder haben, damit fie die Juden nicht ſtehlen, mißhandeln 
oder kreuzigen. Er pries den Mönch Capiſtrano, den Judenſchlächter, 
als Muſterbild eines wahren Chriſten. Der freundnachbarliche Ver⸗ 
kehr mit Juden war in ſeinen Augen die höchſte Verſündigung gegen 
die Kirche. Die chriſtliche Liebe befehle zwar, meinte er, auch 
gegen die Juden Menſchlichkeit und Gerechtigkeit zu üben, da auch 
‘fie der menſchlichen Natur teilhaftig find; allein die kanoniſchen 
Geſetze verbieten Umgang mit ihnen zu haben, an ihren Mahlen 
teilzunehmen und ſich von jüdiſchen Arzten behandeln zu laſſen. 
Da die Großen aus Vorteil überall auf Seiten der Juden ſtanden, 

1 ‘ 


Gönner. 
ihnen, die glückliche Geldgeſchäfte machten, ſamt und ſonders als Blut⸗ 5 
ſauger. „Ich, der ich von Almoſen lebe und das Brot der Armen eſſe, 


Chriſtus bellen?“ Von der Art waren ſeine Predigten. Wenn nicht 
damals ſchon ein geſunder Sinn in der italieniſchen Bevölkerung ge⸗ 
herrſcht hätte, fo wäre der Franziskaner Bernardinus für die Juden ö 
Italiens das geworden, was im Anfang desſelben Jahrhunderts der 


Volksaufſtand gegen ſie im Anzuge war, bedeuteten ihn die Macht— 5 
haber, Florenz und das Land zu verlaſſen, und er mußte ſich 
fügen. Bernardinus bewirkte am Ende doch eine blutige Juden 


wenn auch ohne den wahren Glauben, doch gute Menſchen, etre 


über euch bringen werden. Ehe der Oſterſonntag vorüber ſein wir 


gen 2 egen fet und Tae 
Er ſchilderte die Juden wegen einiger Kapitalisten unter 


ſollte ein, ſtiller Hund ſein und nicht bellen, wenn ich ſehe, daß die 
Juden das Mark armer Chriſten auszehren? Ich ſollte nicht für 
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14 
Dominikaner Vicente Ferrer für die Juden Spaniens und Capiſtrano 
für die Gemeinden Deutſchlands und der Slavenländer geweſen ss 
waren. Allein die Machthaber erſchwerten ihm das Handwerk der 4 
Hetzereien, und ſeine blutigen Predigten verhallten oft im Winde. Als 
er in Bergamo ſeine Judenpredigten hielt, verbot es ihm den 
Herzog Galeazzo von Mailand. In Florenz und im Toskaniſchen— 
überhaupt nahmen ſich der Wiſſenſchaften fördernde Fürſt und der — 
Senat der Intereſſen der Juden mit Nachdruck an. Der giftige — 
Mönch verbreitete aber, ſie hätten ſich von Jechiel von Piſa und 

anderen reichen Juden durch große Summen beſtechen laſſen. Als — 
daher Bernardinus die Jugend gegen die Juden hetzte, und ein 
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verfolgung, wenn auch nicht in Italien, ſo doch in Tirol, die 


i 4 
ſich bis nach Deutſchland wälzte. In Trient bemerkte er nämlich » 


mit vielen Verdruß den gemütlichen Verkehr zwiſchen Juden und 
Chriſten. Ein geſchickter jüdiſcher Arzt To bias und eine n 
Jüdin Brunetta waren bei den höheren Ständen ſehr beliebt 
und genoſſen deren höchſtes Vertrauen. Dieſe Wahrnehmung 
erregte ſeinen galligen Eifer. Er ließ daher auch in Trient die 
Kanzeln von ſeinen gehäſſigen Predigten gegen die Juden wider- 
hallen. Als ihn einige Chriſten wegen ſeines Judenhaſſes zur Rede 
ſtellten und die Bemerkung machten, die 30 en von Trient ſeien, 


widerte der Mönch: „Ihr wißt es nicht, welches Übel dieſe Guten 


werden ſie euch einen Beweis von ihrer ausnehmenden Vortreffli ‘ 
keit liefern“. Er hatte gut prophezeien. Denn es wurde von 10% 
und andern Pfaffen ein fo argliſtiger Plan angelegt, daß er nicht 
bloß den Untergang der Gemeinde von Trient herbeiführte, ſondern 
auch zum großen Unheil der Juden vieler Länder ausſchlug. Der N 

Zufall ſpielte ihm eine 3 3 in oF 5 2 ü 


“te r Oſt rwoche (4478) rental nämlich i in Trient ein kaun 


tern, in der Etſch, und die Leiche wurde gerade beim Hauſe 


der Stadt verbreitete, erhoben Bernardinus und andere juden⸗ 


des Volkes gegen ſie zu ſtacheln. Der Biſchof Hinderbach ließ 


werfen und ſtellte den Prozeß gegen ſie an. Ein Arzt, Matthias 
Tiberinus, wurde zugezogen, um den gewaltſamen Tod des Kindes 


mit den boshafteſten Beſchuldigungen gegen ſeine Stammgenoſſen auf. 
Sie fanden um ſo eher Glauben, als die gefangenen Juden unter der 


getrunken zu haben. Brunetta ſoll die Stecknadeln dazu geliefert 
haben. Bei einem Rabbiner Moſe ſoll ein Brief gefunden worden 
ein, den man aus Sachſen empfangen habe, Chriſtenblut für die 
ächſten Oſtern zu liefern. Nur ein Gefolterter, namens Moſe, 


durch ſeine Ausſagen zu beſtätigen. Das Ende war, daß ſämtliche 
uden von Trient verbrannt, und der Beſchluß genehmigt 
wurde, daß fic) in dieſem Orte kein Jude niederlaſſen dürfe. Der 


er Perſonen über und wurden begnadigt. 
4 Der Viſchof von Trient, Bernardinus und die Mönche aller 
Orden machten alle Anſtrengungen, um den Vorfall zum Ver— 
then der Juden überhaupt auszubeuten. Die Leiche des Kindes 
wurde einbalſamiert und der Menge als heilige Reliquie empfohlen. 
Tauſende wallfahrteten zu ſeinen Gebeinen. Bald wollten die 
Wahnbetörten geſehen haben, daß die Gebeine des jungen Simon 
5 erglänzten. Man ſprach ſo viel davon, daß ſelbſt die Erfinder an 
das Märtyrertum glaubten. Die Dominikaner verkündigten von 
allen Kanzeln das neue Wunder und eiferten gegen die Bosheit 
r Juden. Zwei Rechtsgelehrte aus Padua, nach Trient gekommen, 
ſich von der Wahrheit des Vorfalls zu überzeugen, wurden, 
ſie ſich ungläubig dazu verhielten, von der fanatiſchen Menge 
ah erſchlagen. ao Winder ſollte Henan werden, und ſo 
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aiftiges Chriſtenkind, Namens Simon, ein Sohn armer 
eines Juden an einem Rechen feſtgehalten. Dieſer eilte, um Miß⸗ 7 

deutungen zuvor zu kommen, zum Biſchof'Hinderbach, um ihm 
Anzeige davon zu machen. Der Biſchof nahm zwei hochgeſtellte 
Männer mit, begab ſich an Ort und Stelle und ließ das ertrunkene 
ind in die Kirche bringen. Sobald ſich die Nachricht davon in 
feindliche Prieſter ein wütendes Geſchrei, daß die Juden das Kind 25 
gemartert, getötet und ins Waſſer geworfen hätten. Man ſtellte 
die Leiche des angeblich gemißhandelten Kindes aus, um die Wut 


darauf ſämtliche Juden von Trient, von groß bis klein in Feſſeln 


Folter bekannten, Simon zerfleiſcht und deſſen Blut zum Paſſahabend 


litt alle Qualen geduldig, ohne das Lügengewebe der Feinde 5 


Arzt Tobias ſoll ſich entleibt haben. Zum Chriſtentum traten nur — 


zu beſtätigen, und ein getaufter Jude, der Schönſchreiber Wolfkan, trat en 


nye 


— 


aa 


wurden die Juden aller chriſtlichen Länder neuerdings gefährdet. 
Selbſt in Italien durften ſich die Juden nicht aus den Städten 
hinauswagen, um nicht von dem erſten beſten als Kindesmörder 
erſchlagen zu werden. Der Doge Pietro Mocenigo und der 
Senat von Venedig erließen zwar auf die Klage der Juden wegen 
Unſicherheit ihres Lebens und Eigentums an den Podeſta von 
Padua einen Befehl, die Juden gegen Angriffe kräftig zu ſchützen 
aa und den Predigermönchen die Aufreizung zu verbieten. Der Doge 
ig bemerkte dabei, daß das Gerücht von der Ermordung eines Chriſten⸗ 
kindes zu irgend einem Zweck erfunden ſei. Der Papſt Sixtus IX. 
verweigerte ſtandhaft, den kleinen Simon heilig zu ſprechen, erließ 
vielmehr ein Sendſchreiben in dieſem Sinne an alle Städte 
Italiens (1475), verbot Simon von Trient als Heiligen zu verehren, 
bis er die Sache werde unterſuchen laſſen. Nichtsdeſtoweniger 
5 ließen die Geiſtlichen die Gebeine des Simon verehren und ver— 
anſtalteten Wallfahrten zu der für ſie erbauten Kirche. Der Juden⸗ 
haß in Deutſchland erhielt dadurch neue Nahrung. Die Bürger 
von Frankfurt am Main ließen ein Standbild an der Mainbrücke, 
5 die nach Sachſenhauſen führt, anbringen, worauf ein gemartertes. 
ey Kind und die Juden in ſcheußlicher Stellung mit dem Teufel in 
Verbindung dargeſtellt wurden. Zwei ſchlechte Verſe waren dabei 
angebracht: 
„So lang Trient und das Kind wird genannt, . 
Der Juden Schelmſtück bleibt bekannt.“ — 
Die lügenhafte Nachricht von dem Kindermorde in Trient ver⸗ 
breitete ſich wie ein Lauffeuer durch viele Länder der Chriſtenheit 
und verurſachte den Juden neues Leidweſen, aber nirgends in ſo 
hartnäckiger Weiſe, wie in der Gemeinde der ehrenfeſten Reichsſtadt 
Regensburg, einer der älteſten in Süddeutſchland. Sie galt im 
5 allgemeinen nicht bloß als ſehr fromm, ſondern auch als ſehr ſittlich. 
we Seit Menſchengedenken wurde kein eingeborener Jude dieſer Stadt 
wegen eines ſittlichen Vergehens vor Gericht geſtellt. Die Gemeinde 
wurde als die gelehrteſte und als die Mutter aller übrigen deutſchen 
Gemeinden angeſeben. Sie hatte verbriefte Freiheiten von Alters 
ber, welche die Kaiſer für die Leiſtung der Kronengelder beim 
Reegierungsantritt zu erneuern pflegten Die Regensburger Juden 
8 N wurden halb und halb als Stadtbürger anerkannt und bezogen 
8 gleich, den Chriſten als Miliz die Wache. Man könnte faſt ſagen, 
daß ſich die baieriſchen Fürſten und Körperſchaften um die Regens⸗ 
burger Juden riſſen — freilich um Geld von ihnen zu zapfen. Sie 
waren daher in der letzten Hälfte dieſes Jahrhunderts ein wahrer 


Zankapfel geworden zwiſchen dem Kaiſer Friedrich III. und dem 


Herzog von Baiern⸗Landsberg. Außerdem machte das Geſchlecht a 
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und allenfalls auch der Biſchof. Es kamen bald von der einen, 


die Vorſteher oder ihre Rabbinen, damals der vielgeprüfte Israel 


Bruna, ſo lange zu verhaften, bis ſie, durch den Kerker mürbe 


gemacht, ſich zur Zahlung entſchlöſſen. Der Rat der Stadt ſuchte 
fie zwar zu ſchützen, aber nur ſo lange keine Fährlichkeit für die 
Bürger in Ausſicht ſtand, und ſo lange die Juden nicht den chriſt— 
lichen Zünftlern Konkurrenz machten. 

Um den Plackereien und den herzloſen Willkürlichkeiten zu 
eren. gab ihnen Klugheit den Rat ein, ſich unter den Schutz 
des einen oder des andern huſſitiſchen Edelmannes oder Kriegers 
zu begeben, um ſolchergeſtalt mehr Sicherheit zu genießen, als 
= unter des Kaiſers ſogenannter Schirmherrſchaft. Denn die raſchen 
q Huſſiten waren noch immer von den ſchwerfälligen Deutſchen ge⸗ 
4 fürchtet. Der Heldenmut der Kelchner flößte noch immer den 
* 
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Katholiken und namentlich der Geiſtlichkeit einen großen Schrecken 
ein. Ein neugewählter Biſchof Heinrich, von finſterer Gemütsart, 
der ſtreng auf die Ausführung der kanoniſchen Beſchränkungen gegen 
a die Juden hielt, und der Herzog Ludwig, gleichgeſtimmt im Juden⸗ 


A hab, befolgten nun einen, wie es ſcheint, ge meinſam verabredeten 
Plan, die Regensburger Juden zu ruinieren oder zu bekehren. Sie 
verſicherten ſich dazu einerſeits der Zuſtimmung des Papſtes und 
bereits der Beihilfe einflußreicher Perſonen im Bürgerrate und 

0 bedienten ſich dabei zweier nichtswürdiger getaufter Juden. Der 
; eine, namens Peter Schwarz, verfaßte Anklage- und Schmäh— 
ſchriften gegen ſeine ehemaligen Glaubensgenoſſen, und der andere, 
x er Vayol, ſchleuderte die ſchwerſten Beſchuldigungen gegen den 
4 greif en Rabbinen Israel Bruna, darunter auch, er habe ihm 
‘ay 


ein ſiebenjähriges Kind abgekauft und es geſchlachtet. Der bereits 
durch ſchwere Leiden geknickte Rabbiner von Regensburg wurde 
. infolgedeſſen auf den Tod angeklagt. Israel Bruna war einer 
9 . jener Unglücksmenſchen, die von einer Widerwärtigkeit in die andere 
a geraten. Als der Kaiſer Friedrich von der Regensburger Gemeinde 
die Kronengelder forderte, der Herzog Ludwig Einſpruch dagegen 
erhob, und der Rat von Regensburg ratlos war, nach welcher Seite 
er Willfährigkeit und nach welcher er Widerſtand zeigen ſollte, ließ 
der Kaiſer den Rabbiner Israel Bruna in Haft bringen, damit er 
durch den Bannſpruch die Gemeinde zur Leiſtung des dritten Teils 
vom ganzen Vermögen der Gemeinde nötigen ſollte. Und nun 
wurde noch dazu gegen den bereits abgelebten Mann von dem ge⸗ 
tauften Juden Hans Vayol die fürchterliche Anklage des Kindes⸗ 
es und anderer Verbrechen erhoben. 


der ner Anſpräche auf ſie geltend, auch der Rat der e Stadt 


bald von der andern Seite Befehle an den Rat, die Juden oder ; 


. 


er follte ſchon auf Antrag der Geiſtlichkelt gerichtet werden. 
Um ihn der Wut des Volkes zu entziehen, ließ ihn der Rat, 
welcher dafür verantwortlich gemacht zu werden fürchtete, in Kerker— 
haft bringen. a 
Indeſſen wendete ſich die geängſtigte Gemeinde nicht bloß an 
den machtloſen Kaiſer, ſondern auch an den mehr gefürchteten 
böhmiſchen König Ladislaus, und bald darauf liefen von beiden 
dringende Schreiben ein, denſelben ohne Entgeld aus dem Gefäng⸗ 
niſſe zu entlaſſen. Der Rat entſchuldigte ſich aber mit der Furcht 
vor dem Biſchof und dem Pöbel. In der großen Verlegenheit 


In Regensburg zweifelte niemand an ſeiner Schuld, und a 
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entſchloß ſich der Rat zu einem entſchiedenen Akte. Er ließ den 1 


Ankläger Hans Vayol auf die ſteinerne Brücke führen, dort fand 


er den Scharfrichter, und er wurde angegangen, nicht mit einer 


Lüge ins Jenſeits übergehen. Der verſtockte Sünder blieb indes 


bei ſeiner Anſchuldigung gegen die Juden im allgemeinen, geſtand 
jedoch ein, daß der Rabbiner Iſrael Bruna unſchuldig an dem 
ihm zur Laſt gelegten Kindesmord ſei. Infolgedeſſen und auf eine 
neue Zuſchrift des Kaiſers wurde Vayol verbrannt und der Rabbiner 
der Haft entlaſſen. Er mußte aber Urfehde ſchwören, daß er keine 


Rache für die langen Leiden nehmen würde. Der arme, ſchwache 


Greis, er ſollte ſich rächen! 
Nun kam die Nachricht von der angeblichen Marter des 


Kindes Simon von Trient nach Regensburg und goß Ol ins 


Feuer. Der Biſchof Heinrich war recht glücklich, eine Gelegenheit 


gefunden zu haben, die Juden ungeſtraft im Intereſſe des Glaubens 


e e 


martern und verfolgen zu können. Es war für den Biſchof eine 


hochwichtige Angelegenheit, den Rat zu beſtimmen, gegen die von 
Wolfkan bezeichneten Juden einen hochnotpeinlichen Prozeß eine 
zuleiten. Infolge der durch die Folter erpreßten Ausſagen wurde 


die ganze Gemeinde in Haft gehalten. Wachen ſtanden Tag und 


Nacht an den vier Toren des Regensburger Judenquartiers und 


ließen niemanden hinaus oder herein. Das ganze Vermögen 


ſämtlicher Regensburger Juden nahmen die Kommiſſarien und 
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Richter in Beſchlag. Ein entſetzliches Gericht erwartete die un⸗ 


glücklichen. 


Indeſſen fiel dieſer Prozeß, der zu ſeiner Zeit viel Aufſehen 3 


machte, ebenſo ſehr zum Nachteil der Bürger, wie der Juden aus. 
Man muß dem ſonſt ſo ſchlaffen Kaiſer Gerechtigkeit widerfahren 


laſſen, daß er in dieſem Prozeſſe viel Tatkraft und Beharrlichkeit 25 


gezeigt hat. Er war nämlich von der Lügenhaftigkeit der Blut⸗ 
beſchuldigung gegen die Juden ſo feſt überzeugt, daß er ſich durch 
keine Vorſpiegelung irre machen ließ. Er erließ Handſchreiben 


2 


4 e 
: e 
* a. 2 A 4 


5 oben von Stunde an frei zu laſſen und die daf ae die Gee 
meinden und deren Vermögen aufzuheben, und da dieſer aus 
Furcht vor dem Biſchof und dem Herzog zauderte, geriet der Kaiſer 
in aufwallenden Zorn, zumal ihm hinterbracht worden war, der 
Rat habe, gegen die kaiſerlichen Befehle, einige Juden hinrichten 
laſſen. Er erklärte daher die Stadt in des Reiches „Pön, Strafe 
aud Buß“ wegen halsſtarrigen Ungehorſams verfallen und lud fie zur 
— Verantwortung vor ſich. Zugleich ſandte er den kaiſerlichen Fiskal 
ab, der Stadt den Blutbann zu entziehen und mit andern ſchweren 
Strafen zu drohen. Friedrich, ſonſt ſo ſchlaff, zeigte ſich bei dieſer 


klagen gegen die Juden erhoben wurden. Sie wurden beſchuldigt 
bei Paſſau Hoſtien von einem Chriſten gekauft und gemartert zu 
haben, wobei Wunder geſchehen ſeien. Der Biſchof von Paſſau 
. hatte eine große Menge Juden hinrichten laſſen, einige glimpflich 
durchs Schwert, andere auf Scheiterhaufen und noch andere mit 
glühenden Zangen. Und „zur Ehre Gottes“ und zum Andenken 
gan dieſe Unmenſchlichkeit wurde eine neue Kirche erbaut (Frühjahr 
1478). Ein Jude und eine Jüdin aus Regensburg waren der Teil- 
nahme angeklagt und ebenfalls in den Kerker geworfen worden. 
Alle dieſe Vorfälle wurden dem Kaiſer von verſchiedenen Seiten 
mitgeteilt, um in ihm Fanatismus rege zu machen. Allein er blieb 
bei ſeiner Überzeugung von der Unſchuld der Regensburger Juden 
und erließ einen neuen Befehl, die wegen Hoſtienſchändung Ein— 
gekerkerten weder zu martern, noch zu töten, ſondern mit dieſen 
wie mit den anderen Gefangenen zu verfahren. Friedrich erklärte 
rund heraus: „Mit Fug und Ehren mag und will ich die Juden 
a nimmermehr töten laſſen, und die von Regensburg dürfen in der 


* 


‘a Verachtung und in dem Ungehorſam, in dent fie fo lange verharrt ſind, 


dieſelben nimmermehr richten“. 
4 So mußte denn der Rat nach langem Sträuben eine ſchrift⸗ 
* un Verſicherung ausſtellen, die gefangenen Juden zu entlaſſen 
und die Juden überhaupt wegen dieſes Prozeſſes nicht aus der 
Stadt zu jagen. Außerdem ſollte die Stadt 8000 Gulden Straf- 
a . an den kaiſerlichen Schatz zahlen und dann Bürgen für 
5 1000 Gulden Buße ſtellen, welche die Regensburger Juden, man 
weiß nicht warum, zu leiſten hätten. An den Papſt zu appellieren, 
bb die Einſicht „daß der päpſtliche Hof noch goldgieriger ſei als 
der kaiſerliche.“ 

Als der Regensburger Gemeinde dieſer Beſchluß eröffnet 
wurde, daß ſie unter der Bedingung frei werden würden, wenn 
r 1 bloß die . Summe, ſondern auch die Strafgelder 
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Angelegenheit überraſchend feft, obwohl neue kirchenſchänderiſche An⸗ 


ber Stadt und die Prozeßkoſten zahlte, weigerte fe {td darauf cing 2 
gehen. Es überſtieg all ihr Vermögen, bemerkten ihre Vertreter, 
zumal ſie drei lange Jahre der Freiheit und Gelegenheit zum 
Erwerb beraubt waren. Die Gefangenen und in Haft Gehaltenen 
wollten lieber in ihrem elenden Zuſtande verharren, als Bettler 
. werden. Und ſo blieben ſie noch zwei Jahre in Arreſthaft und 
ey. wurden erſt in Freiheit geſetzt, als fie Urfehde verſprochen und 
| geſchworen, daß fie weder ihren Leib, noch ihr Gut aus der Stadt 
Regensburg bringen würden (1480). Aber ſämtliche Juden aus 
Schwaben ſind in dieſer Zeit verjagt worden, ohne Zweifel infolge 
3 der lügenhaften Beſchuldigung des Kindesmordes in Trient. Noch 
Sie bis ins achtzehnte Jahrhundert wurde die unverſchämte Lüge 
5 wiederholt und koſtete den Juden in verſchiedenen Gegenden Opfer 
an Gut und Blut. Doch in keinem Lande hatte die Verfolgung 
F einen ſo erſchütternd tragiſchen Charakter, wie auf der pyrenäiſchen 
5 Halbinſel. 


Viertes Kapitel. 


Einkübrung der Inquisition in Spanien. 
(1481 bis 1485). 


Die Marranen, die Söhne und Enkel derer, welche durch 
Zwangtaufen äußerlich dem Chriſtentum angehörten, ließen Spanien 
keine Ruhe und nicht die glücklichen Tage genießen, welche es von 
der Vereinigung der Länder Kaſtilien, Aragonien und Katalonien 
unter einem Herrſcherpaar geträumt hatte. Auf der einen Seite 
die Mißgunſt der Altchriſten auf viele Neuchriſten, welche einfluß - 
reiche Amter, hohe Stellungen im Staat und in der Kirche inne 
hatten oder zu Macht verleihenden Reichtümern gelangt waren, 
und auf der anderen der verfolgungsſüchtige Sinn des Dominikaner⸗ 
ordens, welcher die Rechtgläubigkeit der Marranen beargwöhnte und 
ſie als falſche Chriſten betrachtete, da ſie den Grund der Kirche 
unterwühlten. Beide verfolgten das Ziel, dieſe ungläubigen Chriſten 
: und verkappten Juden zu demütigen, wenn nicht gar zu vertilgen. 

ö Was ſie unter dem unſelbſtändigen König Heinrich IV. nicht durch⸗ 
N ſetzen konnten, hofften fie von der Königin Iſabella, deren fanatiſch⸗ 
kirchlicher Sinn bekannt war, leichter zu erlangen. Bei der 
Huldigung für dieſe Königin und ihren Gemahl in Sevilla bemerkten 
dieſe Todfeinde der Marranen zu ihrem Verdruſſe, daß, trotz der 
mörderiſchen Wutausbrüche gegen ſie in Toledo, Cordova und 
anderwärts, eine große Zahl von ihnen als hohe Würdenträger eine 
Belt ſpielte, unter ihnen mehrere Biſchöfe von jüdische Wee 


“ete 


Juden beherrſcht würde. Die Dominikaner glaubten nun mit ihren 
aufreizenden Predigten gegen die ketzeriſchen Chriſten mehr Erfolg 
zu haben als früher, unter ihnen der Prior des Kloſters St. Paul 
von Sevilla, Alfonſo de Ojeda; dieſer ſuchte die Königin von 
. der Verderbnis derſelben zu überzeugen und machte ihr eine ab⸗ 


ſchreckende Schilderung von Freveltaten gegen den Glauben, deren 
ſie ſich ſchuldig gemacht hätten. Er fand bei ihr ein nur zu ge⸗ 


neigtes Ohr. Ihr Sinn war benebelt genug zu glauben, Gott habe 


ſie nur erhöht, um die ſpaniſche Chriſtenheit von dem Makel des 
Judentums zu ſäubern. Man erzählt ſich, ihr Beichtvater, Thomas 


de Torquemada, habe ihr als Infantin das Gelübde abge⸗ 


* zwungen, wenn ſie auf den Thron gelangen werde, ihr Leben der 


Bi Vertilgung der Ketzer zu weihen. Die in der Luft ſchwebende Idee, 
eein Ketzertribunal zu errichten, um die als judaiſierend verdächtigen 
Marranen anzuklagen und die Verurteilten hinzurichten, erhielt nun 
8 eine greifbare Geſtalt. Das Königspaar wendete ſich an den Papſt 
Sixtus IV., bei dem für Geld alles, Gutes wie Böſes, zu erlangen 
war. Er erließ auch eine Bulle (1478) zu dieſem Zwecke und er⸗ 
miächtigte das Königspaar, Juquiſitoren aus Geiſtlichen zu ernennen, 
welche die Macht haben ſollten, die Ketzer, die Abtrünnigen und 
ihre Gönner nach den Geſetzen und Gewohnheiten der alten 


Inquiſition zu richten, zu verurteilen und — was das Hauptaugen⸗ 
merk war — die Güter zu konfiszieren. 

a Iſabella ſuchte anfangs den Weg der Milde. In ihrem Auf⸗ 
trage arbeitete der Erzbiſchof von Sevilla einen Katechismus zum 
Gebrauche für die Neuchriſten aus und übergab ihn den Geiſtlichen 
ſeiner Diözeſe, die Maxranen in den chriſtlichen Glaubensartikeln, 
Religionsgebräuchen und Sakramenten zu belehren. Es gehörte 
allerdings eine bewunderungswürdige Naivität dazu, zu glauben, 
daß die getauften Juden ihren Widerwillen gegen das Chriſtentum 
durch einen trockenen Katechismus würden fahren laſſen. Viele 
Marranen blieben natürlich in ihrer Verblendung, nach der An- 
ſchauung der Kirche, d. h. in ihrer Treue gegen die Religion ihrer 
Väter. Als nun gar ein Jude oder Neuchriſt das Königspaar durch 
die Veröffentlichung einer kleinen Schrift verletzte, indem er darin 
zugleich den Katholizismus mit ſeinem götzendieneriſchen Kultus 
und die Staatsverwaltung mit ihrem despoliſchen Charakter brand⸗ 
narkte, wurde die Königin immer mehr geneigt, den Vorſchlag zur 
rrichtung des Bluttribunals zu verwirklichen. Dieſe Schrift hatte 
inen ſo ſtarken Eindruck gemacht, daß der 1 der Königin 
Fernando de Talavera, eine Widerlegung auf höheren Befehl 
Barheitete (1480), Immer gehäſſiger wurde die Stimmung des 
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Königspaar ernannt hatte, über die Beſſerung oder Halsſtarrigkeit 
der Marrannen Bericht zu erſtatten, die Erklärung abgab, dieſelben 


Hofes gegen die Neuchriſten. Und als die Kommiſſion, welche das 


A 


“ 


ſeien unverbeſſerlich, wurde fie beauftragt, das Statut für das neue 
Glaubensgericht auszuarbeiten. Wenn hämiſche Quälgeiſter ſich ver⸗ 


ſchwüren, unſchuldige Menſchenkinder bis auf Blut zu plagen und 
ihr Leben zu einer fortlaufenden Pein zu machen, ſo könnten ſie 
kein wirkſameres Verfahren erſinnen, als das war, welches die 


Mönche gegen die Scheinchriſten zuſtande brachten. Das Statut 


wurde von dem Königspaar genehmigt und das Inquiſitionstribunal 


ernannt (1480). Es beſtand aus Männern, würdig eines ſolchen 


Blutgeſetzes, aus den Dominikanern Miguel Morillo, Juan de 
San Martin und weltlichen Beiſitzern. Sie waren von dem 


Papſte Sixtus IV. als Glaubens- und Ketzerrichter beſtätigt worden. 
Dieſes erſte Tribunal gegen die Marranen war zunächſt für die 


Stadt Sevilla und deren Umgegend ernannt, weil dieſer Land⸗ 


ſtrich unter unmittelbarer königlicher Gewalt ſtand und keine Cortes 
hatte, und weil hier ſeit faſt einem Jahrhundert Marranen in 


großer Zahl vorhanden waren. Das Königspaar erließ noch dazu 


eine Verordnung an die Beamten, die Inquiſitoren mit allen 
Mitteln zu unterſtützen. 
g Indeſſen veranſtalteten die angeſehenſten Marranen in Sevilla, 


um die über ihrem Haupt ſchwebende Gefahr abzuwenden, — eine ~ 


Verſchwörung gegen den Beginn der Inquiſition, ein vielfacher 


Millionär Diego da Suſon, ein Gelehrter Juan Fernanda 


Abulafia und mehrere Perſonen, welche die polizeiliche Gewalßz 
in der Stadt beſaßen. Dieſe Verſchwörung wurde aber durch die 
ſchöne Tochter des Suſon verraten, welche eine geheime Liebſchaft 
mit einem altchriſtlichen Ritter hatte. Mehrere Verſchworene wurden 
ſofort gefänglich eingezogen und fielen dem Blutgerichte anheim. 


N 


Die Kerker des Kloſters St. Paul füllten ſich mit eingezogenen 
Marranen. Auch die Hoffnung derjenigen, welche vor der drohenden 
Verfolgung Sevilla verlaſſen hatten und in das Gebiet von Medina-⸗ 


Sidonia und Cadix ausgewandert waren, weil ſie ſich von dem 


Statthalter dieſer Gegend Sicherheit verſprachen, wurde getäuſcht; 
denn das Ketzergericht ging mit rückſichtsloſer Strenge zu Werke. 


Sobald es ſich fonftituiert hatte (2. Januar 1481), erließ es ein 


Edikt an die Beamten, die flüchtigen Marranen auszuliefern und 
ihre Güter mit Beſchlag zu belegen. Die Ungehorſamen bedrohten 
die Inquiſitoren nicht bloß mit der Exkommunikation, ſondern auch 


mit der Strafe, welche über Teilnehmer an der Ketzerei verhängt war, 
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als Mitſchuldige demſelben Geſchick zu verfallen. Die Zahl der ver 
hafteten Neuchriſten war ſo groß, daß das Inquiſitionsgericht ſich 


Re 


Es wählte dazu ein Schloß in der Vorſtadt Sevillas, la 


Gott, richte Deine Sache!“ „Fanget uns Füchſe!“ Die einge⸗ 


7 Glauben bekannt oder auf der Folterbank Geſtändniſſe gemacht 
hatten, wurden zum Tode verurteilt und verbrannt. Der Domini— 
kanerprior de Ojeda weihte die erſten Molochsopfer mit einer 
ſalbungsvollen Predigt ein. Dann kamen die eingefangenen Ver⸗ 


teil ein reiches Erträgnis für die Konfiskation. Mit jedem Tage 
wuchs die Zahl der Schlachtopſer, ſo daß die Stadt Sevilla einen 
eigenen Platz zum beſtändigen Scheiterhaufen hergeben mußte. Er 
wurde im Verlaufe die Brandſtätte (el Quemadero) genannt. 
Vier große mißgeſtaltete Bilder von Propheten bezeichnen den Ort, 
der ſich bis auf den heutigen Tag zur Schmach der Spanier und 
der Chriſtenheit erhalten hat. Drei Jahrhunderte ſah dieſer Platz 
en Rauch verkohlter Unſchuldiger zum Himmel ſteigen. 
Mit jenem bekannten mildſüßlichen Tone, welcher hinter der 
aubenſanftheit die Schlangenklugheit und das Schlangengift fo ge— 
chickt verbirgt, forderten Miguel Morillo und ſeine Genoſſen die 
uchriſten auf, welche ſich des Rückfalls ins Judentum ſchuldig ge— 
macht hätten, ſich bis zu einer gewiſſen Zeit freiwillig zu ſtellen 
und ihre Reue aufrichtig zu erkennen zu geben; dann würden fie 
Sündenvergebung (Abſolution) empfangen und auch ihr Vermögen 


en drohenden Finger zeigte, wenn die Marranen die Friſt ver— 
reichen laſſen und durch andere Fals abgefallen vom Glauben 
enunziert werden ſollten, jo würden jie die ganze Strenge des 
noniſchen Geſetzes gegen Ketzerei und Abfall empfinden. Die 
eichtgläubigen folgten in großer Menge der Aufforderung und er— 
ſienen mit zerknirſchten Mienen vor den Blutrichtern, bereuten 
re ſchrecklichen Sünden, daß fie judaiſiert hatten, und erwarteten 
olution und unangefochtene Exiſtenz. Aber die Inquiſitoren 
ten ihnen hinterher die Bedingung, die Perſonen ihrer VBekannt— 
aft nach Namen, Stand, Wohnung und ſonſtigen Zeichen anzugeben, 
welchen fie wüßten, daß fie judaiſierende Apoſtaten wären. 
e ſollten ihre Ausſagen durch einen Eid bekräftigen. Man herve 
0 von ihnen im Namen Goktes, daß ſie Angeber und Verräter 
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22855 pis n Oebiutie für ine srunttioné umsehen Ny 
bla da. Am Portale dieſer Blutſtätte wurden ſpäter, gewiſſer⸗ 
8 ßen zum Hohne der Juden, Verſe aus ihrer heiligen Schrift ge⸗ 
wählt, welche die ganze Herzloſigkeit der Richter bezeichnen: „Auf, 
fangenen Flüchtlinge wurden als überwieſene Ketzer behandelt. Die 


Inquiſition hatte nun Material genug für ihr erſtes Blutgericht. 
Sechs Marranen, welche entweder vor den Richtern ihren alten 


5 ſchwörer daran; Suſons Reichtum ſchützte ihn nicht, bot im Gegen⸗ 


behalten dürfen. Das war das Edikt der Gnade, das aber auch 


Be. 


55 515 ſollten, an Freund an 255 ain, der Bruder an den 
Bruder, der Sohn an dem Vater. Wenn der Schrecken verbunden 
mit der Zuſicherung, den Verratenen den Namen ihrer Verräter zu 
verſchweigen, die Zunge der Leichtgläubigen löſte, ſo hatte das 
Tribunal vor der Hand eine Liſte von Ketzern, mit denen es ſein 
Bluthandwerk fortſetzen konnte. 
Indeſſen forderten die Inquiſitoren nicht bloß die gehetzten 
Marranen, ſondern auch ſämtliche Spanier auf, Verräter zu werden. 
Bei Vermeidung der ſchweren Exkommunikation ſollte jeder gehalten 
ſein, die Perſonen ſeiner Bekanntſchaft anzugeben, welche ſich der 
jüdiſchen Ketzerei ſchuldig gemacht hätten. Es war ein Aufruf an 
die häßlichſten Leidenſchaften der Menſchen, Bundesgenoſſen des 
Gerichts zu werden, an die Bosheit, den Haß und die Rache, ſich 
durch Angebereien zu befriedigen, an die Habſucht, ſich zu bereichern, 
an die Glaubensdummheit, ſich durch Verräterei die Seligkeit zu 
erwerben. Was waren die Anzeichen ſolcher Ketzerei und Apoſtaſie? 
Die Inquiſition hatte, recht praktiſch, ein langes Verzeichnis auf 
geſtellt, damit jeder Angeber einen Anhaltspunkt für ſeine 
Denunziation haben könnte. Als Merkmale wurden angegeben, 
wenn getaufte Juden den Sabbat oder einen der jüdiſchen Feſttage 
gefeiert, die Beſchneidung an ihren Kindern vollzogen, die Speiſe⸗ 
geſetze beobachtet haben. Wenn jemand am Sabbat ein ſauberes 
Hemd oder beſſere Gewänder getragen, den Tiſch mit dem Ta feltuch : 
bedeckt, kein Feuer an dieſem Tage angezündet, oder wenn er am 
Verſöhnungstage ohne Fußbekleidung gegangen oder einen anderen 
um Verzeihung gebeten, oder wenn der Vater auf das Haupt feine 
Kinder ſeine Hände ſegnend gelegt, — ohne das Kreußeszeich 
dabei zu machen, ferner wenn jemand über einen Weinkelch einen 
Segensſpruch (Baraha, Beracha) geſprochen und davon den Tiſch⸗ 
genoſſen zu koſten gegeben. Natürlich war das Unterlaſſen lirchlicher 3 
Bräuche der ſtärkſte Verdächtigungsgrund zur Anklage. Wenn ein 
Neuchriſt die Pſalmen hergeſagt, ohne am Schluſſe hinzuzufügen, 
„Preis dem Vater, dem Sohne uſw.“ oder wenn er in der Faſten⸗ 
zeit Fleiſch genoſſen. Auch Handlungen unſchuldiger Natur wurden, 
wenn fie auch als jüdiſcher Brauch vorkamen, als Zeichen arger 
Ketzerei angeſehen. Wenn jemand am jüdiſchen Hüttenfeſte Gaben ; 
von der Tafel der Juden empfangen oder ſolche geſchickt, wenn eo 
Sterbende beim 1518 0 das Geſicht zur Wand 1 
Gewiſſenloſe Menſchen hatten dadurch bequeme Handhaben zu 
Angebereien, und das Tribut konnte auch die chriſtglaubig 
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Neuchriſten als Ketzer anklagen, wenn es deren Einfluß hemmen 


oder deren Vermögen einziehen wollte. Infolgedeſſen füllten 
ſich die Kerker der Wan mit jüdiſchen Ketzern, igh 


ingesogen und 


Die chriſtichen Molochsprieſter weihten den Scheiterhauſen, 
8 erſte Glaubensſchauſpiel (Auto-da-Fé), mit einer Pro- 
zeſſion ein, die ſich mehr als drei Jahrhunderte lang unzählige Male 
wiederholte. Die Geiſtlichen in ihren ſtolzen Prachtgewändern, 
mit Kruzifixen, die Granden in ſchwarzen Kleidung mit ihren 
Bannern und Fahnen, die unglücklichen Miſſetäter in grober 
Kleidung (San Benito), mit einem roten Kreuze bemalt, und der 
begleitende Chor einer großen Volksmenge — ſo ſchritten die einen 


Richtplatze. Dort angekommen verlaſen die Inquiſitoren das Urteil 


daß nicht das Tribunal das Todesurteil vollziehe, ſodern der könig— 
liche Richter, weil die Kirche — damals mit Blut beſudelt — nicht 
den Tod des Sünders wolle. Auf dem Richtplatze wurden die 


litten ſiebzehn auf dem Quemadero den Feuertod; im folgenden 


Jahres haben nahe an dreihundert Schlachtopfer in Flammen und 
Rauch ihr Leben ausgehaucht, und das allein in dem Kreiſe Sevilla. 
Aber nicht einmal der Tod gewährte Sicherheit vor der Wut des 
heiligen Offiziums. Die Schergen der Religion riſſen die Gebeine 
der als jüdiſche Ketzer geſtorbenen Neuchriſten aus den Gräbern, 
verbrannten jie, konfiszierten ihr Vermögen aus den Händen ihrer 
Erben und verdammten dieſe zur Ehrloſigkeit und Armut, daß ſie 
niemals zu einem Ehrenamte gelangen durften. Welch ein weiter 
Spielraum für die Habſucht des Königs! 
Die treugebliebenen Juden mußten mit den Marranen büßen. 
Die Fanatiker der Inquiſition wälzten die Schuld des „Rückfalls“ 
der Neuchriſten auf die Juden, als hätten dieſe ſie dazu verleitet, 
dem Judentum heimlich treu zu bleiben. Der ſonſt milde General 
es Hieronymiſtenordens, Alfonſo de Oropeſa, welcher die 
auſamkeit des Blutgerichtes tadelte, hetzte mündlich und ſchriftlich 
gen die Juden, daß durch deren Verkehr mit den Marranen 
as Unheil entſtanden fei. Sie, die Feinde des chriſtlichen Glaubens. 
erführten nicht bloß die Neuchriſten, ſondern auch Altchriſten zu 
em Glauben oder Unglauben, verderbten faſt öffentlich chriſtliche 
Jungfrauen und dergleichen mehr. Von verſchiedenen Seiten 
n urde die Forderung laut ausgeſprochen, die Marranen müßten 
n den Juden völlig getrennt werden. Das Königspaar gab 
ieſer Stimme Gehör und erließ einen Befehl, daß die Juden aus 
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mit triumphierender Miene, die andern in Leidensgeſtalt zum 


der Schlachtopfer. Zur Grauſamkeit geſellte ſich noch die Heuchelei, 


jüdiſchen Ketzer entweder gleich den Flammen übergeben oder, wenn 
ſie Reue zu erkennen gaben, vorher erdroſſelt. Am 26. März er⸗ 


Monat eine viel größere Zahl, und bis zum November desſelben 


Undalufien, beſonders aus den Diözeſen Sevilla und Cordova, — 
wo Neuchriſten in größerer Zahl als in den übrigen Gebieten 


wohnten, ihre Wohnſtätten verlaſſen und ſich anderswo anſiedeln 


ſollten. Der Befehl wurde auch vollzogen. Viele tauſend Juden, 


deren Vorfahren dieſen Landſtrich vielleicht noch vor der Ein⸗ 


wanderung der Weſtgoten und deren Bekehrung zum Chriſtentum 


bewohnt hatten, mußten ihn verlaſſen (1482). Mehr als vier⸗ 
tauſend Häuſer, welche Juden gehört hatten, blieben zum Teil un⸗ 
bewohnt. In den Städten außerhalb Andaluſiens, wo ſie wohnen 
durften, wurde mit der völligen Abſchließung von den Chriſten und 
mit der Verordnung, das Schandzeichen zu tragen — ſo oft erlaſſen 


und fo oft nachgeſehen — bitterer Ernſt gemacht. Nur den jüdiſchen 


Arzten, welche die ſpaniſche Bevölkerung trotz des eben ſo oft 


wiederholten Verbotes nicht miſſen konnte, wurde geſtattet, die 
chriſtlichen Quartiere zu beſuchen. Die Zeit war vorüber, in welcher 


einflußreiche Juden bei Hofe dieſen günſtig für ihre Brüder um⸗ 
ſtimmen und harte Maßregeln gegen ſie mildern konnten. Am Hofe 
verkehrte Don Abraham Senior, wegen ſeiner Klugheit, 


Findigkeit und ſeines Reichtums ſehr angeſehen, dem Iſabella fo 


dankbar war, daß ſie ihm eine bedeutende lebenslängliche Rente 
ausſetzte. Die kriegeriſche Unternehmung des Königspaares gegen 
bie etzten mohammedaniſchen Beſitzungen in Südſpanien verdankte 
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ihren glücklichen Erfolg der Umſicht Don Abrahams, mit der er für 
die Veroflegung und Beſchaffung der Geldmittel für das Heer ge⸗ 


des atte. Er wurde, entgegen den kanoniſchen und königlichen Beer 


stimmungen, Hauptverwalter aller Staatseinnahmen und vom Königs⸗ 
paar zum Großrabbiner über die ſpaniſchen Gemeinden ernannt, 


3 


* 


als Nachfolger des Jakob Nußes. Seine warme Teilnahme an dem 
Geſchick ſeiner Stammgenoſſen hat Don Abraham mehr als einmal 
betätigt. Nichtsdeſtoweniger vermochte er nicht den fanatiſchen Haß 
zu überwinden, von welchem Iſabella und Ferdinand beſeelt waren. 

Indeſſen wendeten ſich die Marranen, welche nach Rom ent⸗ 
kommen waren, an den damaligen Papſt Sixtus IV. und führten 


flehentlich Klage über das grauſame und willkürliche Verfahren des 
Inquiſitionstribunals gegen ſie und ihre Leidensgenoſſen. Da die 
Kläger nicht mit leeren Händen gekommen waren, fo fanden ſie 
meiſtens ein geneigtes Ohr. Der Papſt erließ ein eindringliches 
Sendſchreiben an das Königspaar und tadelte das Verfahren der 


Inquiſitoren mit ſcharfen Worten. Es ſei ihm verſichert worden, 


daß dieſelben gegen alle Rechtsformen vorgehen, viele ungerecht ein⸗ 


gekerkert, mit grauſamen Folterqualen gepeinigt, Unſchuldige als 


Ketzer erklärt und deren Erben die Güter entzogen hätten. Der 


i 


Papſt erklärte, er habe die Bulle zur Errichtung der Inguſſitten : 


* 4 
„ 
EY =" Se 


J ; N 
Ne 
* . 


22 


ie Inquiſitoren de Morillo und San-Martin abſetzen; allein aus 
ückſicht für die Majeſtäten wolle er ſie noch in ihrem Amte 
ſſen, aber nur ſo lange, als ſich nicht wiederum Klagen gegen 
fie erheben würden. Sollten wieder Beſchwerden gegen fie vor- 
kommen, fo werde er das Inquiſitionsamt den Biſchöfen wieder zu— 
ſtellen, welchen es von Rechtswegen gebühre. Der Papſt lehnte auch 
das Geſuch des Königs Fernand ab, für die übrigen Gebietsteile der 
= vereinigten Königreiche außerordentliche Ketzertribunale zu errichten. 
ac Der König Fernand wußte aber den goldenen Schlüſſel gu dem 
Kabinette des Papſtes anzuwenden und erwirkte von ihm die Ein⸗ 
führung der Inquiſition auch in den aragoniſchen Provinzen und die 
Ernennung des durch ſeinen blutdürſtigen Fanatismus berüchtigten 
a Thomas de Torquemada zum Oberrichter. — Sixtus IV., der 
damals ein beſonderes Intereſſe hatte, mit dem ſpaniſchen Hofe in 
gutem Einvernehmen zu bleiben, machte ihm jedes gewünſchte Bue 
geſtändnis in betreff der Inquiſition. Da es häufig vorkam, daß die 
von dem Ketzergericht verdammten Neuchriſten, wenn 23 ihnen ge⸗ 
lungen war, nach Rom zu kommen, vom päpſtlichen Stuhle für 
klingende Münze Abſolution erhielten und nur einer leichten und 
geheimen Buße unterworfen wurden, ſo ſah das Königspaar ſeine 
Bemühungen, das Geſchlecht der Marranen zu vertilgen, den 
Glauben zu reinigen und beſonders ſich ihrer Güter zu bemächtigen, 
auf eine unangenehme Weiſe vereitelt. Der Hof drang daher darauf, 
den Papſt zu bewegen, einen Apellationsrichter in Spanien ſelbſt zu 
ernennen, damit die Inquiſitionsprozeſſe nicht außerhalb des Landes 
von neuem anhängig gemacht werden könnten, wo fic) allerhand 
ungünſtige Einflüſſe geltend machen konnten. Sixtus bewilligte auch 
dieſes Geſuch. 

So viele tauſend Zwangstäuflinge oder ihre Nachkommen 
auch ſeit den kaum drei Jahren des Beſtandes des Blutgerichts teils 
in den Flammen umgekommen, teils in den Kerkern vermodert, 
teils landesflüchtig und verarmt waren, jo war das nur ein Kinder⸗ 
ſpiel gegen das, was die Inquiſition wurde, ſeitdem ihr ein Prieſter 
vorgeſetzt wurde, deſſen Herz gegen jedes Mitleid verſchloſſen war, 
deſſen Lippen nur Tod und Verderben aushauchten, der die blut⸗ 
dürſtige Hyäne mit der liſtigen, giftigen Schlange in ſich vereinigte. 
gibt Menſchen, welche böſe oder gute Seelenſtimmungen, 
Richtungen und Prinzipien in ihren äußerſten Konſequenzen zum 
vollen Ausdruck bringen und die Verkörperung derſelben ſind. 
Torquemada verlebendigt und verleiblicht die Inquiſition mit ihrer 
teufliſchen Bosheit, ihrer herzloſen Härte und ihrer blutdürſtigen 
ei, Bisher war die n lediglich auf Südſpanien, 
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unüberlegt erlaſſen. Er ſollte eigentlich, bemerkte der Papſt Weite, 
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auf das Gebiet von Sevilla und Cadix, auf das eigentliche chriſtliche 
Andaluſien beſchränkt und konnte in den übrigen Provinzen 
Spaniens keinen Eingang finden, weil die Stände der Cortes der 
Einführung entgegen waren. Der König Fernand hatte aber noch 
nicht genug Güter eingezogen, und die fromme Iſabella ſah noch 
nicht genug Neuchriſten verbrennen. Zu dieſem Zwecke wurde 
ein Generalinquiſitor ernannt, der die beſonderen Gerichte 
einſetzen, leiten und überwachen ſollte, damit keiner von den 
verdächtigen Marranen ſeinem Schickſal entgehe und damit der 
Widerſtand der Bevölkerung durch Schreckmittel aller Art gebrochen 
werde. 

Die Überſchrift, welche Dante an der Pforte der Hölle leſen 
läßt: „Laſſet, Eintretende, jede Hoffnung zurück“, ſie paßte noch viel 
beſſer für den Eingang zu allen Inquiſitionsgebäuden, die durch 
Torquemada in faſt allen größeren Städten Spaniens entſtanden. 
Er errichtete nämlich ſogleich noch drei Tribunale in Cord o va, 
Jaen und Villareal und ſpäter in der damaligen Hauptſtadt 
Südſpaniens, in Toledo. Die Inquiſition wurde von ihm durchweg 
mit fanatiſchen und übereifrigen Dominikanern beſetzt, deren Willen 
Torquemada ſich zu unterwerfen wußte, ſo daß ſie ſämtlich wie 
Organe eines einzigen Weſens wirkten, bereit auf einen Wink von 
ihm die grauenhafte Unmenſchlichkeit mit einer Seelenruhe zu be— 
gehen, um welche ſie Kannibalen beneiden könnten. Spanien füllte 
ſich ſeit der Zeit mit Kerkermoder, Leichengeruch und dem Rauch 
von verbrannten Juden, welche zu einem Glauben gezwungen 
waren, deſſen Unwahrheit jeder Schritt der Kirchendiener an den 
Tag legte. Ein Wehruf ging durch das ſchöne Land, der Mark und 
Bein zu durchdringen vermochte, aber die Majeſtäten lähmten den 
Arm derjenigen, welche von Erbarmen ergriffen, dieſer Menſchen— 
ſchlächterei Einhalt tun wollten. 

Um die Inquiſition auch in ſeinen Erblanden Aragonien 
dauernd zu befeſtigen, um ſeinen Säckel auch von den dortigen Neu— 
chriſten zu füllen, mußte der König die Privilegien des Landes auf— 
heben, welche von Alters her verbrieft waren, daß an keinem 
Aragoneſen die Konfiskation ſeiner Güter, welches Verbrechen er 
auch begangen haben mochte, vorgenommen werden dürfe. Es war 
ein bedenklicher Schritt. Der Generalinquiſitor de Torquemada ere 
nannte unbekümmert darum für das Erzbistum Saragoſſa zwei 
Inquiſitionsrichter, welche ihm an blutigem Fanatismus ebenbürtig 
waren, den Kanonikus Pedro Arbues de Epila und den 
Dominikanermönch Gaspard Juglar. Torquemada, die Seele 
der Inquiſition, war auch darauf bedacht, einen Kodex zur Richt— 
ſchnur für die Maßnahmen der Richter entwerfen zu laſſen, um die 
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ngnebe fo eng als möglich ziehen zu können. Es war, als ob 
iſche Dämonen beraten hätten, wie fie unſchuldige Menſchen— 
inder verſtricken und ins Verderben bringen ſollten. — Ein Geſetz 
eſtimmte eine Gnadenfriſt von einem Monat für diejenigen, welche 


freiwillig Bekenntniſſe über ihr bis dahin beobachtetes Judaiſieren 


a ablegen würden; fie follten aber ihr Bekenntnis ſchriftlich ablegen, 
auf alle an ſie gerichteten Fragen aufrichtige Antwort erteilen und 


namentlich ihre Mitſchuldigen angeben, und auch diejenigen, von 
denen ſie auch nur vermuteten, daß ſie judaiſierende Ketzer wären. 
Wer ſich nach Ablauf der Gnadenfriſt ſtellte und bekannte, ſollte all 
ſein Vermögen verlieren. Solche ſollten zwar Ablaß erhalten, aber 
ſtets gebrandmarkt bleiben, kein öffentliches Amt bekleiden, weder 
ſie noch ihre Nachkommen, und kein koſtbares Gewand tragen. . 


* Selbſt Perſonen, welche mit der katholiſchen Geiſtlichenwürde 
bekleidet waren, entgingen nicht dem Argwohn und dem Feuertode. 
Ein Kanonikus, Pedro Fernandez de Alcandete, der bereits 
in der chriſtlichen Religion geboren und erzogen und mit dem Amte 
eines Schatzmeiſters an der Kathedrale von Cordova betraut war, 
wurde vor das Inquiſitionstribunal gezogen. Er wurde ſchwerer 
4 Verbrechen angeklagt, er habe heimlich einen jüdiſchen Namen ge— 
führt, die jüdiſchen Feiertage beobachtet, habe auch am Paſſah 


uugeſäuertes Brot gegeſſen. Schlimmer noch war die Anklage gegen 


Alcandete, daß er im Verkehr mit Marranen dieſe zur Beobachtung 
des Judentums ermahnt und das Chriſtentum als eine Täuſchung 
ausgegeben. Ob alle dieſe Anklagepunkte erwieſen waren? Der 
Kanonikus wurde von dem Bluttribunal in Cordova zum Tode 
verurteilt und lebendig verbrannt. 5 

Im Mai 1485 wurde das Tribunal in der Großſtadt Toledo 


über das fromme Werk der Inquiſition, mit dem Verleſen der Bulle 
des Papſtes Sixtus IV., welche den Richtern unbeſchränkte Gewalt 
über Leben und Tod bewilligt hatte, mit der Drohung der großen 
Exkommunikation über alle, welche in Wort und Tat gegen die 
Inquiſition ſich vergehen würden, mit der Vereidigung aller könig— 
lichen Beamten, der Inquiſition hilfreiche Hand zu bieten und mit 
der Aufforderung an die Marranen, ſich einzuſtellen und ihren Rück— 
fall zum Judentum zu bereuen und Sühne zu erhalten. Dieſen 
wurden dazu vierzig Tage Gnadenfriſt gewährt. Aber in den 
erſten zwei Wochen fand ſich keiner derſelben zur Selbſtanklage ein. 
Im Gegenteil, die Marranen zettelten eine Verſchwörung an, bei 
einer Prozeſſion über die Inquiſitoren herzufallen, fie und ihre Be⸗ 
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erdichtet wurde, die ganze chriſtliche Bevölkerung von Toledo zu 


eröffnet. Die Eröffnung begann mit einer Predigt eines Licentiaten 


gleitung, Adlige und Ritter zu töten und, wie ſpäter übertreibend 5 


vertilgen. Nun, fo gefährlich kann die Unternehmung keineswegs 


geweſen ſein, denn es ſtand keine Perſönlichkeit von Anſehen und 
Stellung an der Spitze; die Marranen von Bedeutung in Toledo 
waren zwei Jahrzehnte vorher umgebracht und zur Flucht gezwungen 


worden. Einer der Urheber und Führer war ein junger Gelehrter 


de la Torre und die Mitverſchworenen waren Handwerker. Die 
Unternehmung, die auch ſonſt keinen Erfolg gehabt hätte, wurde 
verraten, und vier oder fünf Beteiligte wurden vom Stadthaupt⸗ 
mann Gomez Manrique verhaftet und gehängt. Viele hatten 
ſich wohl durch die Flucht gerettet. Der Stadthauptmann, welcher 
eine Entvölkerung der Stadt fürchtete, wenn ſogleich mit Strenge 
gegen die verdächtigen Marranen vorgegangen werden ſollte, legte 
ihnen nur eine Geldſtrafe auf für den Krieg gegen das mohamme⸗ 
daniſche Gebiet von Granada. 

Infolge dieſes Fehlſchlagens der Verſchwörung blieb den 
Marranen in Toledo nichts übrig, als ſich zu unterwerfen, d. h. zu 
bekennen, daß ſie vorher mehr oder weniger judaiſiert hätten, und um 
Sühne zu bitten, aber, wie ein Augenzeuge berichtet, mehr aus Furcht 
als aus Liebe zum katholiſchen Glauben. Um hinter die Wahrheit 
dieſer Geſtändniſſe und die Aufrichtigkeit der Reue zu kommen, 
machten die Inquiſitoren bekannt, jedermann ſei bei Vermeidung 
der Exkommunikation verpflichtet, innerhalb einiger Monate zur 


Anzeige zu bringen, was er von dem ketzeriſchen Tun und Treiben der 


Marranen ſeiner Bekanntſchaft wüßte. Dann riefen ſie die Rabbiner 
des Gebietes von Toledo zuſammen, ließen fie bei der Thorg 
ſchwören und bedrohten ſie für den Fall des Ungehorſams mit 
Todesſtrafe, daß ſie in den Synagogen jeden Juden bei dem 
ſchweren Banne auffordern ſollten, die Marranen anzugeben, von 
welchen ſie wüßten, daß ſie irgendwo jüdiſche Riten und Gewohn— 
heiten ſich hätten zuſchulden kommen laſſen. Es war ein 
teufliſcher Plan, würdig des Großinquiſitors Torquemada, der ihn, 
ausgedacht hatte, um alle Marranen zur Strafe ziehen zu können, 
welche heimlich dem Judentum anhingen. Die Juden ſelbſt ſollten 
ihre eigenen Stamm- und Glaubensgenoſſen, oder gar ihre Bluts— 
verwandten verraten, da fie doch die Heimlichkeit der Schein— 
chriſten kannten. Ob dieſes Mittel zum Ziele führte oder nicht, 
jedenfalls hatte die Inquiſition an denen, welche ihre Schuld bekannten 
und in ihren Ausſagen Mitſchuldige angegeben hatten, reichlichen 
Stoff, ihr fluchwürdiges Werk zu beginnen. Diejenigen Marranen, 


welche ſich nicht zur Selbſtanklage geſtellt hatten und anderweitig 


denunziert worden waren, ſowie in ihrem Reuebekenntnis falſche 
Angaben gemacht hatten, wurden in dunkle Kerker gebracht, 


um ſpäter zum Verhör und zum Urteilsſpruch herangezogen zu werden, 5 
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5 der Ard drei Frauen, welche ein Mißgeſchick in ihre Arme ge- 
trieben hatte. Die Marranen Sancho de Ciudad mit ſeiner Frau 
Marie Diaz, ſeinem Sohne und ſeiner Schwiegertochter und 
Gonzalez de Teba mit ſeiner Frau aus Villa-Real, welche dem 
Judentum heimlich treu geblieben und gewiß waren, daß fie von 
dem Tribunal in dieſer Stadt zum Feuertode verurteilt werden 
würden, waren nach Valencia entflohen und hatten dort ein Schiff 
genommen, um auszuwandern. Von einen Sturm in einen ſpaniſchen 
Hafen getrieben, wurden ſie verhaftet, nach Toledo gebracht und auf 
dem Scheiterhaufen verkohlt. 
4 Die durch Zeugen oder Angeber Eingekerkerten wurden 
diurch Folterqualen zum Geſtändniſſe gebracht. Die Angeſchuldigten 
wurden meiſtens ſo lebensſatt, daß ſie von ſich, ihren Freunden 
und ſogar ihren Nächſten Bekenntniſſe ablegten, welche die Not- 
wendigkeit der Inquiſition zu rechtfertigen ſchienen. Jeder 
Prozeß gegen einen Judenchriſten verwickelte andere in ſcheinbare 
Mitſchuld und führte neue Unterſuchungen, neue Anklagen, eine 
immer zunehmend große Zahl von Schlachtopfern herbei. Torque 
mada hatte Ketzerrichter nach ſeinem Ebenbilde eingeſetzt, in 
Saragoſſa, wie angeben, Pedro de Arbues de Epila, der wegen 
ſeiner Unmenſchlichkeit in jüngſter Zeit zum Heiligen erhoben 
worden iſt. Wie in Toledo begann Arbues mit Einkerkerung und 
Verurteilung. 
ae Die Städte im Königreiche Aragonien und Valencia hatten 
aber von vornherein eine große Unzufriedenheit mit der Einführung 
der Inquiſition gezeigt. Die Aragonier bewachten beſonders ihr 
Privilegium wie ihren Augapfel. Und nun ſollte den Mitgliedern 
der Inquiſition eine ſo uneingeſchränkte Gewalt über Leben und Gut 
eingeräumt werden! Die Neuchriſten, welche hohe Amter und eine 
flußreiche Stellen in Aragonien hatten, waren daher eifrig tätig, 
die Unzufriedenheit zu ſchüren und zu ſteigern. In Teruel und 
Valencia brachen leidenſchaftliche Volksaufſtände bei der Ein— 
führung der Inquiſition aus (1485), die nur durch Blutvergießen 
geſtillt werden konnten. 
f In Aragonien gaben Neuchriften und auch Altchriſten von 
hohem Rang den Plan nicht auf, die Inquiſitionstribunale zu 
vereiteln. Sobald die erſten Opfer der Inquiſition in Saragoſſa 
gefallen waren, machten ſie ihren Einfluß geltend, die Cortes zu 
bewegen, gegen die Einführung derſelben zugleich beim Papſt und 
beim König zu proteſtieren. In Rom glaubten ſie leichte Mühe zu 
haben, denn dort war für Geld alles zu erlangen. Schwerer ſchien 
es, damit beim König durchzudringen. In der Tat beharrte 
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Fernand ſtaͤndhaft auf dem Entſchluſſe, vermöge der Snquifition 
Ja-udenchriſten los zu werden und ihr Vermögen zu erben. Als die 
Schritte der Unzufriedenen vergeblich waren, wurde ein Ver⸗ 
ſchwörungsplan beraten, den Hauptinquiſitor für Aragonien Arbues 
aus dem Wege räumen zu laſſen, um durch Schrecken die Tätigkeit 
des Tribunals zu lähmen. Hauptführer waren Juan Pedro 
Sanchez, der mit ſeinen Brüdern in hohem Anſehen am Hofe des 
Königs ſtand, ein Rechtsgelehrter Jaime de Monteſa und zwei 
Neuchriſten Sancho de Peternoy, der, obwohl er ſich durch 
einen Eid verpflichtet hatte, der Inquiſition— zu dienen, ſich gegen d 
ſie verſchwor, und Luis de Santangel aus einer weitverzweigten ga 
marraniſchen Familie. Sehr viele einflußreiche Männer ſchloſſen 
ſich der Verſchwörung an, auch ſolche, welche ſich fre die Untet= 
ſtützung der Ketzergerichte vereidet hatten, darunter auch Frangzisco 
de Santa Fé, ein Sohn des Apoſtaten Lorqui, welcher ſeinen 
Stammgenoſſen fo viel Leid zugefügt hatte. Ein Edelmann — 
Blaſeo de Alagon ſammelte die Gelder, und Juan de Abadia 
übernahm es, die Mörder zu mieten und Arbues Ermordung 
zu überwachen. Sehr viele Vornehme jüdiſcher Abkunft von 
Saragoſſa, Tarracona, Calatayud, Huesca und Barbaſtro ſchloſſen — 
Ex, fich der Verſchwörung an und gaben Beiträge für die notwendigen 
Koſten der Unternehmung. Als ſich Arbues eines Tages 
L̃15. September 1485) vor Tagesanbruch mit der Laterne in die 
Kirche begab, um die Frühmeſſe zu hören, ſchlichen ihm die 
Verſchworenen nach, und ſobald er fic) auf die Knie nieder⸗ 
gelaſſen hatte, brachten j ſie ihm eine Wunde bei. In Blut gebadet, 
wurde er aus der Kirche getragen und ſtarb zwei Tage darauf. 
Sobald ſich die Nachricht von dem Mordanfalle auf den Haupt- 
* inquiſitor in Saragoſſa verbreitete, brachte ſie eine entgegen— 
3 geſetzte Wirkung hervor. Die alten Chriſten rotteten ſich zuſammen 


3 und brüllten mit fürchterlicher Stimme: „Ins Feuer mit den 
cee! Judenchriſten, welche den Inquiſitionsrichter gemordet haben!“ Es 
. wäre um ſämtliche Marranen geſchehen geweſen, wenn nicht der 


idjunge Baſtard des Königspaares, ider Erzbiſchof Alfonſo de 
pais Aragon, zu Pferde die Volksmenge von Gewalttätigkeite 
zurückgehalten hätte. Er verſprach ihr die vollſtändigſte Genu 
tuung durch ſtrenge Beſtrafung der 5 und ihrer Te 
nehmer. 

Fernando beutete dieſen mißlungenen Verſchwörungsver 
aufs beſte aus, um die Inquiſition in Aragonien zu beſeſtigen. 
dem ermordeten Arbues trieb das Königspaar eine wahre Abgötter 
Den Dominikanern war der gewaltſame oe des echo Inquiſ 

Arkrre 


h. zum Halbgott zu erheben. 


3 berſchaffte ſelbſtverſtändlich dem Moloch eine erſtaunliche Menge 


legte ein offenes und vollſtändiges Bekenntnis ab, und fo hatlen 
die Inquiſitoren die Liſte ſämtlicher Beteiligten in Händen. Sie 

wurden als judaiſierende Ketzer und als Feinde des heiligen 
Offiziums mit doppeltem Eifer verfolgt. Die Hauptbeteiligten an 
der Verſchwörung wurden, wie die Richter ihrer habhaft geworden 
waren, durch Saragoſſas Gaſſen geſchleift, ihnen die Hände ab- 
gehauen, und ſie dann gehängt. Mehr als dreihundert Judenchriſten 
wurden als Teilnehmer verurteilt, darunter etwa dreißig Männer 


Franzisco de Santa Fé, Sohn des Apoſtaten, endete ebenfalls auf 
em Scheiterhaufen. Wie weit die Entmenſchung der Ketzerrichter 
ging, charakteriſiert eine von ihnen verhängte Strafe. Einer der 
5 Verſchworenen, Gaspar de Santa Cruz, war glücklich nach 
Toulouſe entkommen und dort geſtorben. Die Inquiſition begnügte 
ich aber nicht damit, ihn im Bilde zu verbrennen, ſondern verhaftete 
einen Sohn als Helfer bei der Flucht des Vaters und verurteilte 
ihn, nach Toulouſe zu wandern, den dortigen Dominikanern das 


iP 


ſeines Vaters auszugraben und zu verbrennen. Der ſchwache Sohn 
fügte ſich und brachte nach Saragoſſa die Beſcheinigung der 
Dominifaner mit, daß die Leiche des Vaters auf den Antrag des 
ohnes geſchändet worden ſei. 

Nichtsdeſtoweniger ſetzten einige nordſpaniſche Städte, Lerida 
und Barcelona, der Einführung der Inquiſition in ihren Mauern 
hartnäckigen Widerſtand entgegen; aber alles vergeblich. Der 


anatismus überwanden jedes Hindernis, und der päpſtliche 
mußte zu allem Amen ſagen. In dem Jahre nach Arbues! 
mordung, da die Inquiſition auch in Barcelona und auf der Inſel 
Morea eingeweiht wurde, erlitten in dieſen Plätzen allein zwei— 
dert Marranen den ene, Ein jüdiſcher Zeitgenoſſe (Jſaak 
a ma) ſchrieb darüber: „In unſerer Zeit ſteigt die Rauchſäule 
der Scheiterhaufen) bis gegen den Himmel, in allen ſpaniſchen 
königreichen und auf den Inſeln. Ein Drittel der Marranen kam 
ich Feuer um, ein Drittel irrt flüchtig umher, um ſich zu ver— 
it, und die übrigen leben in ſteter Angſt vor der Unterſuchung“. 

m die Zahl der Schlachtopfer von Jahr zu Jahr zu durch 


‘AR cl Ihre 5 
5525 war nun dahin 15 Pedro Arbues zum Heiligen, 


Die mißlungene Verſchwörung der Marranen in Saragoffa — 


neuer Schlachtopfer. Einer der Verſchworenen, Vidal de Uranſo, 


und Frauen aus vornehmen marraniſchen Familien zum Feuertode. 


über ihn geſprochene Urteil vorzuzeigen und ſie zu bitten, die Leiche 


iſerne Wille des Königs Fernand und Torquemadas blutiger 


etwa 17000 ſolche, . ein reumütiges Bekenntnis abgelegt : 


fahrvoller die Entdeckung war, defto größer der Reiz trotz dev 


die elf. Tribunale, die das he Spanien zu onan flammenden 


Tophet machten, deſſen Feuerzunge bald auch alte Chriſten erreichte 


und verzehrte. In den dreizehn Jahren, in welchen Torquemada 5 
unumſchränkte Gewalt über die Neuchriſten hatte, wurden mindeſtens a 
zweitauſend derſelben dem Feuertode überliefert. Geächtet wurden 7 


Hatten. 


Fünftes Kapitel. 


Die Wertreibung der Juden aus Spanien und Portugal. 
(1485 bis 1497). 


Das Ungetüm der Snquijition, das zuerſt ſeine Wut gegen 
die Neuchriſten richtete, ſtreckte nach und nach ſeine Fangarme auch 
nach den Juden aus und überlieferte fie einem tränenreichen Ge— 
ſchicke. Der Zuſammenhang zwiſchen den Juden und den Marranen 
war zu eng, als daß die erſteren nicht auch in empfindliche Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden ſollten. Sie ſtanden miteinander im 
innigſten Verkehr, in brüderlicher Gemeinſchaft. Die Juden empfanden 
für ihre unglücklichen Brüder, welche mit Widerwillen die Maske 
des Chriſtentums tragen mußten, ein inniges Mitleid und ſuchten 
fie in der Gemeinſamkeit zu erhalten. Sie unterrichteten die im 
Chriftentum geborenen Marranen in den Riten des Judentums, 
hielten heimlich mit ihnen religiöſe Zuſammenkünfte fürs Gebet, 
lieferten ihnen Religionsſchriften, zeigten ihnen das Eintreffen der 
Faſt⸗ und Feſttage an, lieferten ihnen zum Paſſah ungeſäuertes Brot 
und für das ganze Jahr ritualmäßig zubereitetes Fleiſch und be⸗ 
ſchnitten deren neugeborene Knaben. 

Um dieſen Verkehr zu verhindern, hatte das Königspaar in 
Sevilla und Andaluſien überhaupt, wo es viele Neuchriſten gab, 
die Juden von dieſen aufs ſtrengſte geſondert und die erſteren aus 
dieſem Landſtrich gewieſen und in anderen Landesteilen ftreng von- 
einander getrennt. Aber dieſe mit aller Strenge im ganzen Lande 
bewerkſtelligte Abſonderung der Juden und Marranen konnte das 
Band der Liebe zwiſchen beiden nicht löſen. Sie blieben n 
im Verkehr miteinander, aber nur heimlicher, vorſichtiger. Je ge- 
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Argusaugen der ſpionierenden Geiſtlichen und ihrer Helfer, einander 
zu begegnen, zu tröſten und zu ſtärken. Die Zuſammenkünfte der = 
Juden und Marranen hatten daher einen romantiſchen Anſtrich 
wegen der geheimnisvollen Art und der dahinter lauernden Gefahren. 8. 
&3 Nee ſich zwiſchen ihnen eine Art 5 Ape wi 


— 


ſo feſter und enger wurde, je mehr daran gearbeitet wurde, es zu 
löſen. Der teufliſche Torquemada arbeitete zwar mit allen Mitteln 
daran, dieſes Liebesband zu zerreißen. Er hatte von den Rabbinern 
verlangt, die Hand dazu zu bieten, ihre dem Judentum treuen 
Brüder davon loszureißen und ſie dem Chriſtentume oder vielmehr 
dem Scheiterhaufen zu überliefern. Schwerlich haben ſie ſich dazu 
gebrauchen laſſen und haben wohl eher die Strafen erduldet oder 
5 es durchgeſetzt, daß die Strafandrohung nicht vollzogen wurde. 
Da die Ingquiſition ihren Zweck vermittelſt der Juden nicht erreichen 
konnte, dieſe vielmehr trotz aller Vorkehrungen den heimlichen Ver⸗ 
kehr mit den Neuchriſten fortſetzten, ſo drängte ſie das Königspaar 
zur Austreibung der Juden. 

Die kaſtilianiſchen und aragoniſchen Juden hätten darauf ge— 
faßt ſein ſollen, daß ihres Bleibens nicht mehr von Dauer ſein würde. 
Allein ſie liebten Spanien zu ſehr, als daß ſie ſich ohne dringenden 
Zwang davon hätten trennen können. Auch ſchützte fie das Königs- 
paar öfter gegen Unbill. Die ſpaniſchen Juden rechneten ferner 
auf ihre Unentbehrlichkeit für die Chriſten und vertrauten allzuviel 
auf die jüdiſchen Günſtlinge bei Hofe. Abraham Senior, welcher 
die Eheverbindung des Königspaares gefördert hatte, ſtand bei dem- 
ſelben in hoher Gunſt. Dazu kam noch, daß gerade zur Zeit, als 
Torquemada ſeine Fangſchlingen über Marranen und Juden warf, 
der berühmte Abrabanel vom kaſtilianiſchen Hofe ein ſehr wichtiges 
Amt erhielt und einflußreiches Vertrauen genoß, unter deſſen 
Schutze die ſpaniſchen Juden aller Wut der giftigen Dominikaner 
trotzen zu können glaubten. Don Iſaak Abrabanel (geb. in 
Liſſabon 1437, geſt. in Venedig 1509) beſchließt die Reihe der 
jüdiſchen Staatmänner in Spanien, welche, mit Chasdai Ibn⸗ 
Schaprut beginnend, ihren Namen und ihre Stellung zum Wohle 
f ihrer Stammgenoſſen verwertet haben. Seine Abſtammung vom 
küöniglich⸗davidiſchen Hauſe, deren ſich die Abrabanels rühmten, 
wollten die Zeitgenoſſen in dem Adel ſeiner Geſinnung erkennen. 
Dion Ffaak Abrabanel war eine frühreife Natur, von klarem Ver- 
ſtande, aber nüchtern, ohne Schwung und ohne Tiefe. Das Nahe— 
liegende, die Dinge und die Verhältniſſe der Gegenwart, die hand— 
greifliche Wirklichkeit umfaßte ſein Geiſt mit untrüglichem Takte, 
aber weniger das Entfernte. Die Ergründung des Judentums, 
ſeines glanzvollen Altertums und ſeines Gottesbegriffes war für 
Abrabanel von Jugend auf ein Lieslingsthema, und er verfaßte im 
jugendlichen Alter eine Schrift, um die allgemeine und beſondere 
Vorſehung Gottes für das Volk Israel ins Licht zu ſetzen. Allein 
pPhiloſophiſche Begriffe waren bei ihm mehr angebildet als ange— 
boren. Dafür war Don Iſaak ein gewiegter Geſchäftsmann, der 
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und liebenswürdiger Herrſcher, wußte ſein Talent zu würdigen; er 


unter dem auch die Juden Freiheit und Wohlſtand genoſſen. Ich 


das sinaugtadh und auch die Stantewiffenisott 905 verſtand. D 
damalige König von Portugal, Alfonſo V., ein gebildeter, leutſeliger : 


berief ihn an ſeinen Hof, vertraute ihm das Finanzweſen an und 
zog ihn bei wichtigen Fragen ins Vertrauen. Abrabanels edles 
Gemüt, ſeine wahrhaft innige Religioſität, ſeine Beſcheidenheit und 
ſeine uneigennützige Klugheit verſchafften ihm innerhalb und außer⸗ 4 
halb des Hofkreiſes die aufrichtige Zuneigung der Granden. Mit 
dem mächtigen, ſanften und wohlwollenden Herzog Fernando de 
Braganza — der über fünfzig Städte, Flecken, Schlöſſer und 


Burgen gebot und 10000 Mann Fußvolk, wie 3000 Reiter ins 


Feld ſtellen konnte — mit ihm und ſeinen Brüdern, dem Marquis 
von Montemar, Connetable von Portugal, und dem Grafen 
von Faro, die brüderlich einträchtig zuſammen lebten, mit allen 
dieſen ſtand Abrabanel auf freundſchaftlichem Fuße. Mit dem ges 
lehrten Jodo Sezira, der bei Hofe in hohem Anſehen ſtand und 
ein warmer Gönner der Juden war, hatte Abrabanel ein ſehr 
inniges Freundſchaftsverhältnis. Er beſchrieb ſelbſt ſeine glückliche 
Lebenslage am Hofe des Königs Alfonſo. 1 

„Friedlich lebte ich in meinem ererbten Hauſe im geprieſenen 
Liſſabon, daſelbſt hatte mir Gott Segen, Reichtum und Ehren gee 
geben. Ich hatte mir große Bauten und weite Säle angelegt. 
Mein Haus war ein Mittelpunkt für Gelehrte und Weiſe. Ich war 
beliebt im Palaſte Alfonſos, eines mächtigen und gerechten Königs, 


ſtand ihm nah, er ſtützte ſich auf mich, und ſo lange er lebte, ging 
ich in ſeinem Palaſt aus und ein.“ Alfonſos Regierung war die 
letzte goldene Zeit für die Juden in Portugal. Obwohl unter ſeiner 
Regierung die portugieſiſche Geſetzſaammlung zuſtande kam, welche 
byzantiniſche und kanoniſche Beſchränkung der Juden enthält, ſo 
hatte einerſeits der damals noch unmündige König ſelbſt keinen 
Anteil daran und anderſeits wurden die gehäſſigen Geſetze nicht 
ausgeführt. Die Juden trugen zu ſeiner Zeit in Portugal keine 
brandmarkenden Abzeichen, ſtolzierten auf Roſſen und Mauleſeln 
mit koſtbaren Geſchirren und glänzenden Schabracken in langen 
Röcken mit feinen Kapuzen — die übliche Landestracht — in ſeidenen 
Wämſern und mit vergoldeten Degen einher. Sie waren durch 
nichts von den Chriſten zu unterſcheiden. Die meiſten Finanz 
pächter in Portugal waren Juden. Selbſt Kirchenfürſten ſtellten 
Juden als Einnehmer der Kirchentaxen an, worüber die Cortes n 
Liſſabon Klagen führten. Die Selbſtändigkeit der jüdiſchen Ge⸗ 
meinden unter den Großrabbinen und den ſieben Provinzial⸗ 
rabbinen blieb unter Alfonſo gewahrt und wurde in die Geſetz— 


enn 


ſammlung 19 ae dieſer Geſetzammlung mae hex 
Juden das Zugeſtändnis gemacht, daß die von ihnen ausgeſtellten 
Urkunden nicht in der portugieſiſchen Sprache abgefaßt zu ſein 
brauchten, wie früher angeordnet war, ſondern daß ſie ſich dazu auch 
der hebräiſchen Sprache bedienen durften. 

* Abrabanel war übrigens micht der einzige judiſche Günſtling 
an Alfonſos Hofe. Zwei Brüder Ibn⸗Jachja Negro, Söhne 
eines Don David, welcher ſeinen Söhnen vor ſeinem Tode 
empfohlen haben ſoll, ſeine reiche Hinterlaſſenſchaft nicht in liegenden 
Gründen anzulegen, da den portugieſiſchen Juden eine Ausweiſung 
bevorſtehe — dieſe beiden Brüder verkehrten ebenfalls an dem Hofe 

von Liſſabon. 75 
So lange Iſaak Abrabanel die Gunſt des Königs genoß, war 

er für ſeine Stammgenoſſen „Schild und Mauer, rettete die Dulder 


vor der Gewalt ihrer Widerſacher, heilte die Riſſe und wehrte die 


grimmigen Löwen von ihnen ab“, wie ihn ſein dichteriſcher Sohn 
Juda Leon ſchilderte. Er, der ein warmes Herz für alle Leidenden 
hatte, der den Waiſen ein Vater und den Trauernden ein Tröſter 
war, empfand noch tieferes Mitleid mit den Unglücklichen ſeines 
Stammes. Als Alfonſo die Hafenſtadt Arzilla in Afrika eroberte, 
brachten die Krieger unter vielen tauſend gefangenen Mauren 
250 Juden, welche als Sklaven im ganzen Königreiche verkauft 
wurden. Juden und Jüdinnen zur elenden Sklaverei verdammt zu 
wiſſen, ertrug Abrabanels Herz nicht. Auf ſeine Veranlaſſung trat 
ein Komitee von zwölf Gemeindegliedern in Liſſabon zuſammen und 
ſammelte Gelder. Er mit noch einem Kollegen reiſte darauf im 
ganzen Lande umher und erlöſte die jüdiſchen Sklaven, öfter um, 
einen hohen Preis. Damit war es aber noch nicht abgetan. Die 
losgekauften Juden und Jüdinnen, Erwachſene und Kinder, mußten 
bekleidet, untergebracht und erhalten werden, bis ſie die Landes— 
ſprache erlernt haben und für ſich ey zu ſorgen imſtande fein 
würden. 
Als der König Alfonſo eine Geſandtſchaft an den Papſt 
Sixtus IV. ſchickte, um ihm zu deſſen Thronbeſteigung zu gratulieren, 
und ihm ſeinen Sieg über die Mauren Afrikas anzuzeigen, worunter 
ſich auch der Doktor Jodo Sezira befand, der mit Abrabanel 
ein Herz und eine Seele und überhaupt ein Judenfreund war, 
nahm er ihm das heilige Verſprechen ab, mit dem Papſte zu— 
gunſten der Juden zu verhandeln. Er bat ſeinen italieniſchen 
Freund, Jechiel von Piſa, ſich gegen Jodo Sezira auf jede Weiſe 
gefällig zu zeigen und ihm ſowohl, wie dem Hauptgeſandten, Lo po 
de Almeida, zu erkennen zu geben, wie angenehm den italieniſchen 
Juden die Nachricht von der Gunſt des Königs Alfonſo für die 


Juden fet, damit ſich der König und ſeine Diener ines ge⸗ 
ſchmeichelt fühlen ſollten. So tat Abrabanel alles, was in een 
Bereiche lag, für ſeine Glaubens- und Stammgenoſſen zu wirken. 
Mitten aus ſeinem Glücke, das er mit einer tugendhaften und 
geliebten Frau und drei wohlgeratenen Söhnen, Juda Leon, 
Iſaak und Samuel genoß, riſſen ihn die politiſchen Vorgänge 
in Portugal. Sein Gönner Alfonſo V. war geſtorben, und den 
Thron beſtieg deſſen Sohn Yodo II. (1481 bis 1495), ſeinem 
Vater durchweg unähnlich, von ſtärkerer Willenskraft, harter Gee 
mütsart und voller Verſtellungskunſt. Er befolgte die Politik ſeines 
Zeitgenoſſen, des gewiſſenloſen Königs Ludwig XI. von Frankreich, 
ſich der portugieſiſchen Granden zu entledigen, um ein abſolutes 
Königtum zu ſchaffen. Zunächſt hatte er es auf den Herzog 
Fernando de Braganza abgeſehen, der, ſelbſt von königlichem— 
Geblüte, faſt eben fo mächtig, angeſehen und beliebter als der — 
König war. 4 
Während er den Herzog von Braganza liebkoſte, ließ er eine — 
Anklageſchrift gegen ihn zuſammenſtellen, als habe dieſer ein ver— 
räteriſches Einverſtändnis mit dem ſpaniſchen Königspaar unterhalten, 
deſſen Richtigkeit noch heute nicht genügend ermittelt iſt. Er vere 
haftete ihn mit einem Judaskuſſe, machte ihm den Prozeß als 
Landesverräter, ließ ihn enthaupten und zog ſeine ausgedehnten 
Beſitzungen ein (Juni 1483). Seine Brüder mußten die Flucht 
ergreifen. Da Iſaak Abrabanel in Freundſchaft mit dem Herzog 
von Braganza und deſſen Brüdern lebte, fo faßte der König Goan 2 
auch gegen ihn Argwohn, daß er von dem angeblichen Ver— j 
ſchwörungsplan gewußt hatte; Feinde des jüdiſchen Staatsmannes 4 
beſtärkten ihn darin. Der König ließ ihm demgemäß einen Befehl 3 
zuſtellen, ſich zu ihm zu verfügen. Nichts Arges ahnend, war — 
Abrabanel im Begriffe, dem Befehle Folge zu leiſten, als ihm ein 
unbekannter Freund den Weg vertrat, ihm mitteilte, daß es auch 
auf ſein Leben abgeſehen wäre, und ihm zur eiligſten Flucht riet. 
Abrabanel befolgte den Rat des Freundes und floh nach Spanien. 
Der König ließ ihn zwar durch Reiter verfolgen, fie konnten ihn 
aber nicht erreichen. So gelangte er ſicher zur ſpaniſchen Grenze. 
In einem demütigen, aber männlich gehaltenen Schreiben beteuerte 
er ſeine Unſchuld an dem ihm zur Laſt gelegten Verbrechen und 
ſprach auch den Herzog von Braganza von jeder Schuld frei. Der 
argwöhniſche Tyrann, welcher der Verteidigungsſchrift keinen Glauben 
ſchenkte, ließ nicht nur Abrabanels ganzes Vermögen konfiszieren, 
Ce auch das gene Sohnes Juda Leon, der bereits als Arzt 
ſelbſtändig war. Aber Frau und Kinder leß er ihrem Familien⸗ 
Daupke nach Kaſtilien nachziehen. 5 


2 


cues In Spanien, wo er ſich niedergelaſſen, wurde Iſaak Abrabanel 


llehrten und Jüngern ſammelte ſich um den hochgefeierten, unſchuldig 
N verfolgten portugieſiſchen Staatsmann. Mit dem Rabbiner Iſaak 
Aboab und mit dem Oberſteuerpächter Abraham Senior trat 
er in ein inniges Verhältnis. Wie es ſcheint, nahm ihn der letzere 


gleich bei ſeiner Niederlaſſung zum Teilnehmer an der Steuerpacht. 


Abrabanel machte ſich indes Gewiſſensbiſſe, daß er wegen Staats- 
geſchäften und im Dienſte des Mammon das Studium des Geſetzes 
vernachläſſigt habe und ſah ſein Unglück als gerechte Strafe des 
Himmels in Demut an. Sogleich machte er ſich auf das Drängen 
ſeiner neuen Freunde an die Erklärung der geſchichtlichen Propheten, 
die bisher von den Erklärern wegen ihrer ſcheinbaren Leichtigkeit 
vernachläſſigt worden waren. Da er ſich ſchon früher vielfach damit 
beſchäftigt hatte, ſo konnte er in kurzer Zeit die Erläuterung dieſer 


Bücher vollenden. Gewiß war keiner wie Abrabanel befähigt, ge⸗ 


rade dieſes bibliſch⸗geſchichtliche Schrifttum auszulegen. Er hatte 
neben Sprachkenntnis auch Welterfahrung und richtige Einſicht in 
politiſche Verhältniſſe und Verwickelungen, welche durchaus nötig 


ſind, um Gründung, Blüte und Verfall des israelitiſchen Reiches 


tiefer zu erfaſſen. Auch hatte er vor anderen Schrifterklärern vores 
aus, daß er auch Schriften chriſtlicher Schriftausleger benutzen 
konnte, und er hat das Wertvolle von ihnen aufgenommen. Abrabanel 
a hat daher in dieſen Kommentarien Licht über manche dunklen Punkte 
verbreitet. Er ließ dieſen Schriften überhaupt eine wiſſenſchaftliche 
Behandlung zuteil werden, brachte Ordnung hinein, ſchickte jedem 
Buche eine lichtvolle Einleitung und Inhaltsangabe voran, ein Ver⸗ 
fahren, das er den chriſtlichen Gelehrten abgeſehen und geſchickt ane 
gewendet hat. Wenn Abrabanel nicht ſo weitſchweifig und gedehnt 
geſchrieben und nicht die Manier gehabt hätte, jedem Bibelabſchnitt 
eine Reihe von oft überflüſſigen Fragen voranzuſchicken, ſo wären 
wohl ſeine Auslegungsſchriften volkstümlicher geworden oder hätten 
es wenigſtens verdient. Freilich hätte er dann auch nicht über ſeinen 
Stand hinausgehen dürfen, um ſich auch in philoſophiſche Unter— 
ſuchungen einzulaſſen. Je weniger Verſtändnis er dafür hatte, deſto 
mehr verbreitete er ſich darüber. Abrabanel nahm den gläubigen 
Standpunkt der nachmaniſch-chasdaiſchen Richtung ein und hatte 
nicht einmal die Duldung, ein freies Wort über das Judentum und 
eine Glaubenslehren ruhig anzuhören, verketzerte die Forſchungen 
Albalags und Narbonis und tat ihnen gar den Schimpf an, fie mit 
dem gewiſſenloſen Apoſtaten Abner⸗Alfonſo de Valladolid auf eine 
Linie zu ſtellen. Auch mit Levi Ben⸗Gerſon ſchmollte er, weil er 
em Wunderglauben nicht unbedingt gehuldigt hatte Wie die Stock— 
Graetz, Geſchichte, Bd. III. 7 


5 8 4 Sod Soe ae Pe Py Peg IG ey 7 
n 27 ey 825 dois aa ba) N 
* * 5 *. Ral 8 — 


. fay — 97 a — Ta 


von der Judenſchaft ehrenvoll aufgenommen. Ein Kreis von Ge⸗ 


ens 
ote 


Vi oy 
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gläubigen ſeiner geit wie Joſeph Jaabez, war er der berzeugung, N 
daß die Demütigung und Verfolgung, welche die Juden in Spanien 
betroffen, das freigeiſtige Forſchen verſchuldet hätte, das hier und da 
aufgetaucht ſei. Haben aber die überfrommen deutſchen Juden, die 
keine Ahnung von der ketzeriſchen Philoſophie hatten, weniger gelitten? 
Nur kurze Zeit war es Abrabanel vergönnt, fein Lieblings- 
ſtudium zu pflegen, der Schriftſteller wurde bald wieder vom 
Staatsmanne verdrängt. Als er die Feder anſetzen wollte, um die 
Bilderreihe der judäiſchen und israelitiſchen Könige zu beleuchten, 
wurde er an den Hof Fernands und Iſabellas berufen, um ihm 
das Finanzfach anzuvertrauen. Die Staatseinkünfte müſſen unter 
8 ſeiner Hand gediehen fein; denn während der acht Jahre ſeiner Ver- 
3 waltung (März 1484 bis 1492) iſt dieſe nie tadelhaft befunden 
worden. Mit ſeiner Klugheit und ſeinem Rate ſtand er dem Königs⸗ 
paare bei. Abrabanel erzählte ſelbſt, daß er ſich in dem königlichen 
Dienſte Reichtümer erworben und Grundbeſitz angekauft habe, und 
58 daß ihm von Seiten des Hoſes und der erſten Granden hohe Ehren 
ö erwieſen worden ſeien. Wie unentbehrlich muß er geweſen ſein, 
daß fie, die hochkatholiſchen Fürſten, unter den Augen des giftigen 
Torquemada, trotz der kanoniſchen Geſetze und der wiederholten 
Cortesbeſchlüſſe, keinen Juden zu irgend einem Amte zuzulaſſen, 
dem jüdiſchen Finanzminiſter den Nerv des Staatslebens anvertrauen 
5 mußten! Aber er war eu) in Kaſtilien eine ſchützende Mauer für 
. ſeine Stammesgenoſſen. Denn an Cees und aufreizenden Bee 
Sy ſchuldigungen haben es ihre erbitterten Feinde, die Dominikaner, 
Bes... nicht fehlen laſſen. Daß die kaſtilianiſchen Juden dem Zorn der i 
Inquiſitoren wegen ihrer Hülfeleiſtung an den unglücklichen Marranen 
nicht erlagen, war gewiß Abrabanels Werk. ö 
Inzwiſchen entwickelte ſich der für die Mauren und Juden 
ſo unglückliche granadiſche Krieg, der mit Unterbrechung 10 Jahre 
dauerte und zu dem auch die Juden beiſteuern mußten. Den Ge⸗ 
meinden wurde eine außerordentliche Kriegsabgabe aufgelegt. — Im 
Staate Granada, der durch Hochmut ſeinen Fall geradezu herauf⸗ 
beſchworen hat, lebten nicht wenig Juden, welche durch die Flucht 
der Marrauen aus Spanien vor dem Feuextode noch vermehrt 
wurden. Sie hatten zwar auch da keine beneidenswerte Lage, denn 
der Judenhaß der Spanier hatte ſich auch dahin verpflanzt, aber ihr 
Bekenntnis wurde wenigſtens nicht angefochten und ihr Leben nicht 
immer gefährdet. Iſaak Hamon wax Leibarzt eines der letzten 
granadiſchen Könige und genoß hohe Gunſt bei Hofe. Als einſt eine 
Zänkerei in den Straßen Granadas entſtand, beſchworen die Um⸗ 
ſtehenden beim Leben ihres Propheten die Streitenden, ſich zu 


trennen, ohne Gehör zu finden. Als ſie aber bedeutet ene, 
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beim Leben des königlichen Arztes vom Streite zu laſſen, fuhren ſie 
ſofort auseinander. Dieſer Vorfall, wobei ſich zeigte, daß Iſaak 
Hamon in höherem Reſpekte bei der Bevölkerung ſtand, als der 


Prophet Mohammed, reizte einige Stockmohammedaner, über die 


Juden Granadas herzufallen und ſie niederzumetzeln. Gerettet 


blieben nur diejenigen, welche in der königlichen Burg Zuflucht 


fanden. Die jüdiſchen Arzte von Granada beſchloſſen ſeit dieſer 


Beit, ſich nicht mehr in Seide zu kleiden und nicht auf Roſſen 


zu reiten, um nicht den Neid der mohammedaniſchen Bevölkerung 


zu erregen. 


Nach langem, blutigen Kriege ging endlich das herrliche 
Granada in die Hände der ſtolzen Spanier über. Der letzte leicht 
ſinnige König Muley Abu-Abdallah (Boabdil) unterzeichnete einen 
heimlichen Vertrag mit Fernand und Iſabella (25. November 1492), 
ihnen die Stadt und das Gebiet in zwei Monaten zu übergeben. 
Die Bedingungen waren, da nun einmal die Selbſtändigkeit ver⸗ 
foren war, ziemlich günſtig. Die Mauren ſollten ihre Religions⸗ 


freiheit, ſelbſtändige Gerichtsbarkeit, Auswanderungsrecht und über⸗ 


haupt ihre Sitten und Gebräuche behalten und nur dieſelben 
Steuern zahlen, die ſie bisher an die mauriſchen Fürſten gezahlt. 
Die Renegaten, d. h. die Chriſten, welche zum Islam übergetreten, 
oder richtiger die mauxiſchen Scheinchriſten (Modejaren), welche 
vor der Inquiſition nach dem Granadiſchen Gebiete entflohen und 


dort wieder zum Islam zurückgetreten waren, ſollten unbehelligt 


und unangefochten bleiben; die Inquiſition ſollte keine Gewalt über 
ſie beanſpruchen dürfen. Die Juden der Hauptſtadt Granadas, des 
Quartiers Albaicin, der Vorſtädte und der Umgegend waren aus⸗ 
drücklich mit eingeſchloſſen; ſie ſollten dieſelbe Schonung und 
dieſelben Rechte genießen. Nur ſollten die übergetretenen Marranen 


nur in dem erſten Monat nach der Übergabe der Stadt auswandern 


dürfen, die länger Zurückgebliebenen ſollten der Inquiſition ver— 


wa fallen. Am 2. Januar 1492 hielten Fernand und Iſabella mit 


ihren Heeren unter Glockengeläute und mit frommer Prahlerei ihren 


Eeinzug in Granada. Das mohammedaniſche Reich auf der Halb— 


inſel war wie ein Märchen aus Tauſend und eine Nacht verſchwunden. 


Der letzte Fürſt, Muley Abu-Abdallah, warf einen letzten trüben 
Abſchiedsblick „mit dem letzten Seufzer“ auf die ihm entſchwundene 
Herrlichkeit, 30% ſich in das ihm überlaſſene Gebiet des Alpujarren— 


gebirges zurück, konnte aber ſeinen Unmut nicht überwinden und 

ſetzte nach Afrika über. Nach faſt acht Jahrhunderten war die 

ganze pyrenäiſche Halbinſel wieder chriſtlich geworden, wie zur Zeit 

der Weſtgoten. Aber der Himmel konnte ſich über dieſen Sieg 

eee der neue Menſchenopfer für die Meiſter der Hölle 
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lieferte. Die ile empfanden zuerſt die tragiſchen Wirkungen dieſe se J 
Sieges über Granada. Seg 
Der Krieg gegen die Mohammedaner Granadas hatte im Ver⸗ = 
lauf immer mehr den Charakter eines Kreuzzuges gegen Ungläubige, 2 
eines heiligen K Krieges zur Verherrlichung des Kreuzes und zur 
Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens angenommen. Sämtliche 
Spanier wurden durch den Sieg in den Taumel eines glühenden 
Fanatismus hineingeriſſen. Die ungläubigen Mohammedaner ſind 
beſiegt, und die noch mehr ungläubigen Juden ſollten ſich frei im 
Lande bewegen dürfen? Dieſe Frage lag zu nahe, als daß ſie nicht 
eine für die Juden unheilvolle Antwort hätte finden ſollen. 
Das Drängen des entmenſchten Torquemada und ſeiner Geſinnungs⸗ 
genoſſen, denen die Juden längſt ein Dorn im Auge waren, ſie zu 
vertreiben, anfangs mit Achſelzucken aufgenommen, fand bei den 
Siegestrunkenen mehr Gehör. Dazu kam noch, daß die Juden, die 
Geldſpender, ſeit der Bereicherung durch die zahlloſe Beute in den 
reichen Städten des unterworfenen granadiſchen Gebietes entbehrlich 
ſchienen. Noch ehe die Kreuzesfahne in Granada wehte, dachten 
Fernand und Iſabella ſchon daran, die Juden aus Spanien aus⸗ 
zuweiſen. Sie ſchickten zu dieſem Zwecke eine Geſandtſchaft an den 
Papſt Innocenz VII., daß ſie willens ſeien, die Juden über die 
Grenze ihrer Länder zu weiſen, wenn er ihnen mit dem Beiſpiele 
vorangehen wollte, da er doch Jeſu Stellvertreter ſei und deſſen 
Tod an ſeinen Mördern zu rächen habe. Aber dieſer ſonſt ſo ver⸗ 
worfene Papſt, der ſieben uneheliche Söhne und eben ſo viele 
Töchter erzeugte und gleich nach ſeiner Thronbeſteigung einen feier⸗ 
lichen Eid gebrochen hatte, war nicht für die Vertreibung der 
Juden. Mit Freuden verkündete Meſchullam aus Rom, welcher 
5 Nachricht von dem Entſchluſſe des Papſtes hatte, die frohe Botſchaft 
I den italieniſchen und neapolitaniſchen Gemeinden, daß der Papft 
8 ſich nicht zu ihrer Vertreibung verſtehen wollte. Das ſpaniſche 
Königspaar beſchloß aber die . der Juden ohne das / 
päpſtliche Beiſpiel. 8 
Aus dem Zauberpalaſte der Alhambra erließen plötzlich die 
»„katholiſchen Könige“ einen Befehl, daß ſämtliche Juden Spaniens 
innerhalb vier Monaten aus allen Gebietsteilen Kaſtiliens, Ara⸗ 
goniens, Siziliens und Sardiniens bei Todesſtrafe auswandern 
ſollten (31. März 1492). Ihr Hab und Gut ſollten fie mitnehmen 
dürfen, aber nicht Gold, Silber, Münzen, oder die dem Ausfuhr⸗ 
i verbot unterliegenden Waren, ſondern nur ſolche Artikel die aus⸗ 
ae geführt werden durften. Iſabellas und Fernands herzloſer Erlaß 
ſuchte die Härte durch Gründe zu rechtfertigen, mehr der eigenen 
: e und dem Auslande gegenüber, als vor den ee 
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getrieben, ſich unrechtmäßig bereichert, dem Volke das Mark ausge⸗ 
ſogen hätten. Von allen dem ſpricht der Erlaß nicht, ſondern er 
ſetzt auseinander, daß der Rückfall der Neuchriſten in „den jüdiſchen 
3 Unglauben“ im Umgange und Verkehr mit den Juden Grund zur 
Unzufriedenheit gegeben hätte. 
4 Der Erlaß führt weiter aus, es wäre in der Ordnung 
om geweſen, ſchon früher die Juden wegen ihrer verführeriſchen An— 
reizung zum Abfall zu verbannen; allein das Königspaar habe 


gewieſen und die am meiſten Schuldigen zu beſtrafen, im guten 
Glauben, daß dieſes Mittel genügen werde. Da es ſich aber nicht 
bewährt habe, die Juden vielmehr täglich ihre ſchlimmen Vorſätze 
ſetzten, ſo bleibe dem Königspaare nichts weiter übrig, als durch 


diejenigen, welche bisher treu im Chriſtentume verharrt, als auch 


diejenigen, welche zwar abgefallen waren, aber ſich gebeſſert und 


3 zur heiligen Mutterkirche zurückgekehrt find, ferner abtrünnig zu 
4 machen. Daher habe das Königspaar in Beratung mit einigen 
5 Kirchenfürſten, Granden und Gelehrten beſchloſſen, die Juden aus 
allen ſeinen Staaten auszuweiſen. Kein Chriſt folle bei Strafe der 
Guüterentziehung Juden nach Ablauf des Termins ſchützen oder 
beherbergen. ; 

So war denn endlich der von Fernblickenden längſt gefürchtete 
ae aer Die Pied ak Juden follten das Land verlaſſen, 


Summen von den 1070 an, wenn das Edikt 8 00 aia 
würde. Seine chriſtlichen Freunde, angeſehene Granden, unter- 
ſtützten ſein Geſuch. Fernand, der mehr auf Bereicherung, als auf 
die Verherrlichung des katholiſchen Glaubens ſah, war ſchon geneigt, 
nachzugeben. Da ſoll der fanatiſchgiftige Generalinquiſitor Torque⸗ 
mada ſeinen Machtſpruch dagegen erhoben haben. Er habe im 
Palaſt, ſo wird erzählt, die Unterhandlung vernommen, ſei in den 
al zum Königspaare geeilt, habe ein Kruzifix hingehalten und 
geflügelten Worte geſprochen: „Judas Iſchariot hat Chriſtus 
30 Silberlinge verkauft, Eure Hoheit wollen ihn für 300000 
erkaufen. Hier ijt er, nent und verkauft ihn“. Dieſe 


wirft den Juden keineswegs vor, daß ſie übermäßigen Wucher 


es anfangs mit Milde verſucht, nur die Juden Andaluſiens aus⸗ g 


zur Abwendung der Neuchriſten vom katholiſchen Glauben fort⸗ . 


deren vollſtändige Vertreibung ihnen die Gelegenheit zu benehmen, 


. 


Worte oder die Cinflifie glaubenswütiger Geiſtlicher haben zunächſt 
auf Iſabella gewirkt, ſtandhaft auf dem Edikt zu beharren, und ſie, 
die überhaupt kühner als der König war, wußte auch ihn in der 
judenfeindlichen Stimmung zu erhalten. Vergeblich waren auch die 
Schritte, welche der beſondere Günſtling der Königin, Don Abraham 
Senior, zur Abwendung dieſes Schlages von ſeinen Glaubensgenoſſen 
getan hat. Juan de Lucena, Mitglied des königlichen Rates von 
Aragonien, ſo viel wie Miniſter, war beſonders beharrlich tätig, das 
Edikt aufrecht zu erhalten. Ende April (1492) zogen Ausrufer und 
Trompeter durch das Land und verkündeten, daß die Juden nur bis 
Ende Juli im Lande bleiben dürften, um ihre Angelegenheiten zu 
ordnen; wer von ihnen noch ſpäter auf ſpaniſchem Boden betroffen 
würde, ſollte dem Tode verfallen. Wie unſäglich groß auch die Ver⸗ 
zweiflung der ſpaniſchen Juden war, ſich von dem teuren Geburts- 
lande und der Aſche ihrer Väter loszureißen und einer ungewiſſen 
Zukunft entgegenzugehen in der Fremde, unter Völkern, deren Sprache 
ſie nicht verſtanden, und die vielleicht noch feindſeliger als die ſpaniſchen 
Chriſten gegen ſie verfahren würden, ſo mußten ſie ſich doch mit 
dem Gedanken vertraut machen und ernſtliche Vorbereitungen zur 
Auswanderung treffen. Bei jedem Schritte gewahrten ſie, daß ſie 
einem noch grauſigeren Geſchicke entgegen gehen würden. Hätten ſie 
mit ihren Reichtümern ausziehen können, wie die engliſchen Juden 
gegen Ende des dreizehnten, und die franzöſiſchen ein Jahrhundert 
ſpäter, ſo würden ſie ſich in der Fremde eine leidliche Exiſtenz haben 
gründen können. Aber die jüdiſchen Kapitaliſten durften ihre Bar⸗ 
ſchaft nicht mitnehmen und waren daher gezwungen ſie auf 
Wechſel zu geben. Spanien hatte aber damals wegen ſeines vor⸗ 
herrſchend ritterlichen und kirchlichen Charakters keine Welthandels 
plätze, wo Papiere im Werte geweſen wären, wie in Italien. Das 
Geſchäft im Großen war meiſtens in Händen der Juden und der 
Neuchriſten, und die letzteren waren aus Furcht vor der Inquiſition 
gezwungen, ſich von ihren Stammgenoſſen fern zu halten. Die⸗ 
jenigen, welche Grundſtücke hatten, mußten fie um einen Schleuder⸗ 
preis losſchlagen, weil ſich kein Käufer fand, und mußten bei 
Chriſten betteln, ihnen dafür nur die geringſte Wertſache zu geben. 
Ein Zeitgenoſſe, Andreas Bernaldez, Pfarrer von Los Palacios, 
berichtet, daß die ſchönſten Häuſer und die prachtvollſten Landgüter 
der Juden um eine Kleinigkeit verkauft wurden. Ein Haus wurde 
um einen Eſel und ein Weinberg um ein Stück Tuch oder Leinwand 
verſchleudert. So zerrannen die Reichtümer der ſpaniſchen Juden 
in nichts und konnten ihnen in den Tagen der Not nicht helfen. 
Torquemada, welcher bei dieſer Gelegenheit ſeine bis dahin erwieſene 
Unmenſchlichkeit noch übertreffen wollte, unterſagte den Chriſten 
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jeden Verkehr mit ihnen. In ſeinen Ländern ließ der König : 


Fernand auf das Eigentum der Ausgewieſenen Beſchlag legen, 

damit dävon nicht bloß ihre Schulden gedeckt, ſondern auch die 
Anſprüche, welche die Klöſter an ſie zu haben vorgaben, befriedigt 
würden. Torquemada machte es ferner den Dominikanern zur 
; Pflicht, den verzweifelten Juden das Chriſtentum zu predigen und 

ſie aufzufordern, die Taufe zu empfangen und im Lande zu bleiben 
Dagegen ermahnten die Rabbinen die Gemeinden, im Glauben 
ſtandhaft auszuharren, die Trübſale als Prüfungen hinzunehmen 


nud ihrem Gott zu vertrauen, der ihnen io oft in Nöten bei⸗ 


geſtanden. Es bedurfte aber gar nicht der feurigen Ermahnung 
von Seiten der Rabbinen. Einer ermutigte den anderen zur 
Treue und Standhaftigkeit für das Judentum. „Laſſet uns ſtark ſein“, 
ſo ſprachen ſie zu einander, „für unſere Religion und für die Lehre 
unſerer Väter vor den Läſterern und Feinden. Wenn fie uns 
leben laſſen, werden wir leben, wenn ſie uns töten, werden wir 
ſterben. Wir wollen den Bund unſeres Gottes nicht entweihen, 
unſer Herz ſoll nicht verzagen, wir wollen im Namen unſeres 
Gottes wandeln“. Hätten ſie ſich etwa taufen laſſen ſollen, um 
dem Blutgerichte der Inquiſition zu verfallen? Das Kreuz hatte 
auch für die laueſten Juden ſeine Anziehungskraft verloren, ſeitdem 
ſie geſehen, unter welchen nichtigen Vorwänden ihre Stamm- 

genoſſen dem Scheiterhaufen überliefert wurden. Ein Jahr vor 


dem Erlaß des Verbannungsedikts wurden in Sevilla zweiund 


dreißig Neuchriſten lebendig, ſechzehn im Bilde verbrannt, und 
625 zur demütigenden Büßung verurteilt. Auch blieb es den 
Juden nicht unbekannt, mit welcher Falſchheit Torquemada die 
Schlachtopfer anzulocken wußte. Nach Granada hatten ſich viele 
Scheinchriſten aus Sevilla, Cordova und Jaen geflüchtet und waren 
dort zum Judentum zurückgetreten. Nach der Eroberung dieſer 
Stadt ließ Torquemada einen Aufruf an ſie ergehen, wenn ſie zur 
Mutterkirche zurückkehren wollten, „welche ihren Schoß ſtets offen 
hält, um diejenigen aufzunehmen, die mit Zerknirſchung und Reue 
ſich an ſie wenden“, ſollten ſie mit Milde behandelt und ihnen im 
Geheimen ohne Aufſehen die Abſolution erteilt werden. Einige 
ließen ſich von der ſüßlichen Stimme verlocken, begaben ſich nach 
Toledo und wurden — zum Feuertode begnadigt. Daher kam es, 
daß trotz der Predigten der Dominikaner und trotz der unſäglich 
verzweifelten Lage nicht viele und zwar nur Reiche und Gebildete 
im Jahre der Ausweiſung aus Sparfien zum Chriſtentum über⸗ 
gingen. Von bekannten Namen bekehrten ſich nur der reiche 
Steuerpächter und Großrabbiner Abraham Senior mit ſeinen 
öhnen und ſeinem Schwiegerſohn Meir. Man erzählte ſich, Don 
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a ihnen. Die Täuflinge nahmen den Namen Coronel an, und ihre a ; 


bei den ſpaniſchen Juden in der letzten Zeit vor ihrer Auswanderung 


5 benen ie mit e im. Semen die Taufe empf 
weil die Königin, welche den Finanzminiſter nicht miſſen mochte, 
gedroht habe, über die abziehenden Juden Hoe mehr Elend zu ver⸗ 
hängen, wenn dieſer ſich nicht fügen ſollte. Groß war in der Tat 
die Freude bei Hofe über die Bekehrung Seniors und ſeiner Familie. 
Das Königspaar ſelbſt und der Kardinal vertraten Patenſtelle bei 


Nachkommen wurden ſpäter zu hohen Staatsämtern befördert. 
Das gemeinſame Unglück und der gleiche Schmerz erzeugten 


ein Gefühl innigſter Brüderlichkeit. Die Reichen unter ihnen, ob- 
wohl ihr Vermögen zuſammengeſchmolzen war, teilten doch briibere 
lich mit den Armen, ließen ihnen an nichts fehlen, damit ſie nicht 
in die Klauen der Seelenhäſcher gerieten, und ſorgten für die 
Koſten ihrer Auswanderung. Der greife Rabbiner Ffaak Aboab, 
der Freund Abrabanels, reiſte im voraus mit dreißig angeſehenen 
Juden nach Portugal, um mit dem Könige Joao II. wegen Über⸗ 
ſiedlung oder Durchreiſe der ſpaniſchen Auswanderer durch deſſen 
Land Unterhandlungen anzuknüpfen; es gelang ihnen, mit ihm — 
einen verhältnismäßig günſtigen Vertrag abzuſchließen. Freilich ließ 
ſich der Schmerz der Trennung von der ſchwärmeriſch geliebten 
Heimat nicht überwinden. Je näher der Tag des Scheidens heran- 
rückte, deſtomehr durchwühlte er das Herz der Unglücklichen. Die 
Gräber der Vorfahren, das war ihnen das Teuerſte, davon konnten 
fie ſich am ſchwerſten trennen, und der Gedanke daran erfüllte ſie 
mit düſterer Trauer. ‘ . 
Die Juden von Segovia brachten drei Tage vor ihrer Aus- 
wanderung auf den Gräbern ihrer Vorfahren zu, vermiſchten deren 
Staub mit ihren Tränen und rührten durch ihre herzzerreißenden 
Klagen die Gemüter der Katholiken. Die Leichenſteine riſſen fie 
aus, nahmen ſie mit als teure Reliquien oder ſchenkten fie den — 
zurückgebliebenen Marranen. — Endlich rückte der Tag heran, an 
welchem ſie zum Wanderſtabe greifen mußten. Sie hatten ſich noch 
eine Galgenfriſt von zwei Tagen ausgewirkt und durften ſtatt am 
31. Juli zwei Tage ſpäter das Land verlaſſen, und es fiel gerade 
auf den Trauertag des neunten Ab, der ſo vielfach an den Unter— 
gang der Herrlichkeiten im Altertum erinnert und ſo oft im Ver⸗ 
laufe der jüdiſchen Geſchichte die Söhne Israels in Trauer und 
Schmerz ſah. Mindeſtens 300000 Juden verließen das Land, das 
ſie ſo ſehr geliebt haben, und das ſie verwünſchen mußten, und 
wanderten teils nach Norden, Lach dem nahegelegenen Königreiche 
Navarra, teils nach dem Süden, um nach Afrika, Italien oder d 
Türkei überzuſiedeln, größtenteils aber nach Portugal. um 


el 


fie 


rauſchende Muſik machen, um der Menge auf kurze Zeit den 
nagenden Schmerz vergeſſen zu machen. 

Spanien verlor damit den zwanzigſten Teil 1 gewerb⸗ 
fleißigſlen, betriebſamſten, gebildetſten Bewohner, überhaupt ſeinen 


iy 


nicht bloß ſchuf, ſondern ihn auch wie das Blut im Organismus in 


hielten. Die Juden hätten durch die bald darauf erfolgte Ent⸗ 


deckung Amerikas Spanien zum reichſten, blühendſten und dauer⸗ 


haſteſten Staat erhoben, der vermöge ſeiner Regierungseinheit jeden⸗ 
4 falls mit Italien hätte wetteifern zu können. Torquemada wollte 
es aber nicht, er zog es vor, die Spanier für ein bluttriefendes 
Götzentum zu erziehen. Der Abzug der Juden aus Spanien machte 
ſich bald auf eine empfindliche Weiſe für die Chriſten bemerkbar. 
. Der ſchwungvolle Geiſt, die Rührigkeit und die blühende Kultur 


wanderten mit den Juden aus Spanien aus. Die kleinen Städte, 


denen die Anweſenheit der Juden einiges Leben gegeben hatte, 
entvölkerten ſich raſch und ſanken zu unbedeutenden Flecken herab, 


5 dem immer mehr ſich zuſpitzenden Deſpotismus der ſpaniſchen 
Könige und der blödſinnigen Glaubenswut der Prieſter Vorſchub 
ſtatt Widerſtand. Die ſpaniſchen Granden beklagten ſich nicht 
lange nach der Vertreibung der Juden, daß ihre Städte und 
Plätze bedeutungslos und menſchenleer geworden ſeien, und be— 
merkten, wenn ſie die nachteiligen Folgen hätten ahnen können, 
würden ſie ſich dem königlichen Befehle widerſetzt haben. Der 
Mangel an Arzten ſtellte ſich zunächſt ein. Die Stadt Vittoria 
mit der Umgegend war durch den Abzug der Juden genötigt, einen 
Arzt aus der Ferne kommen zu laſſen und ihm einen hohen 
Jahrgehalt auszuſetzen, oder die Bevölkerung fiel in Krankheits- 
fallen den menſchenhinraffenden Quackſalbern, aufſchneideriſchen 
Pfuſchern oder dem Aberglauben betrügeriſcher oder ſelbſtbetrogener 
eſchwörer in die Hände. Mit einem Worte, Spanien ging durch 
e Vertreib 9 der Juden der Barbarei entgegen, und das 
„ welches die amerikaniſchen Beſitzungen nach dem Mutterlande 
trug nur dazu bei, die Einwohner träger, dümmer 


M. N edanten zu übetlafſen, 

welche en einen pets den anberen hätten geneigt machen können, den ee 
a Entſchluß zu ändern, zum Kreuze zu greifen, um im Lande bleiben 
können, ließen manche Rabbinen mit Pfeifen und Trommeln 


gefunden Mittelſtand, diejenige Volksklaſſe, welche den Landesreichtum— 


: peitcter Bewegung hielt. Denn es gab nicht bloß unter den ſpaniſchen 
Juden Kapitalijten, Kaufleute, Ackerbauer, Arzte und Gelehrte, 

bern auch Handwerker, Waffenſchmiede und Metallarbeiter aller 

Art und jedenfalls keine Müßiggänger, die den ganzen Tag Sieſta 


verloren den Sinn für Selbſtändigkeit und Freiheit und leiſteten, 


und tnechticcher zu Mücken. Der Name Jade 19595 immer me 
aus dem Lande, wo dieſer Volksſtamm eine fo gewichtige Rolle ge⸗ 
ſpielt hatte, und deſſen Literatur mit jüdiſchen Elementen fo ſehr 
geſchwängert war, daß die Männer der Bildung immer wieder an 
die Juden erinnert wurden. Lehrhäuſer, Hoſpitäler, wie überhaupt 
alles, was die Juden bei ihrer Auswanderung nicht mitnehmen 
konnten oder durften, ließ der König für den Fiskus einziehen und 
verwandelte die Gebethäuſer in Kirchen, Klöſter oder Schulen, in 
in welchen das Volk verdummt wurde. 8 
Die prachtvolle Synagoge in Toledo, welche der jüdiſche 
Staatsmann Don Samuel Allavi erbaut hatte, wurde in eine Kirche 
(de nuestra Sefiora, San Benito) verwandelt und bildet noch heute 
mit ihrem mauriſchen Stile, ihren zierlichen Säulen und ihren weiten 
Räumen eine Zierde der Stadt. Zwar blieben noch Juden in 
en zurück, Juden mit der Maske des Chriſtentums, ſogenannte 
Neuchriſten. Sie hatten ihren abziehenden Brüdern eifrigen Bei⸗ 
ſtand geleiſtet. Viele von ihnen hatten Gold und Silber von den 
Auswanderern in Empfang genommen und es ihnen bei Gelegen⸗ 
heit durch zuverläſſige Perſonen nachgeſchickt oder verwahrt, oder 
dafür Wechſel auf e e Plätze ausgeſtellt. Dieſe Vorſchub⸗ 
leiſtung war oft trügeriſch. Denn als das fanatiſche Königspaar 
Kunde davon erhielt, ließ es die hinterlegten Wertſachen aufſuchen 
und mit Beſchlag e und ſuchte die Zahlung der Wechſel zn 
hintertreiben. , ce 
Indeſſen wie mah auch die Hinderniſſe waren, viele Marranen— 
erkalteten nicht in ihrem Eifer für die vertriebenen Stammesge⸗ 
noſſen. Sie verfolgten diejenigen, welche fic unmenſchlicher Härte 
gegen die Auswanderer ſchuldig gemacht hatten, mit . chen 
Strenge und überlieferten fie dem Ketzergerichie — das Werkzeug 
gegen die Urheber kehrend. Aber ſie mußten jetzt noch Wehr als : 
früher auf ihrer Out ſein, durften nicht gegen das Geringſte vere 
ſtoßen, mußten um ſo eifriger ſich bekreuzen, Roſenkränze zählen 
und Paternoſter murmeln, je anhänglicher ſie in ihrem Innern dem 
Judentume waren. Manchmal war ihre Empfindung ſtärker als ihr 
Wille, durchbrach den Damm der Lippe und wurde zu einer folgen⸗ 
ſchweren Tat, wie bei jenem Marranen in Sevilla, der beim Anblick 
eines nachgebildeten Leibes, der Jeſus vorſtellen 1 und Zur An⸗ 
betung in der Kirche erhoben wurde, ausrief: „Wehe, wer ſo etwas 
ſehen, fo etwas glauben muß!“ Solche Außerungen in unbewachten 
Augenblicken gaben natürlich die beſte Gelegenheit für Unterach 3 
Einkerkerung, Folter und Autos-da-T6 nicht bloß an dem auf friſcher 
Tat ertappten Marranen, ſondern an ſeinen Verwandten, 6 
allen denjenigen ſeines Geſchlechtes, die 3 besaßen Cee | 
Nica 
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bar ohnehin dem durch den öſteren Anblick der Todesqualen der 
Schlachtopfer abgeſtumpften Volke ein Bedürfnis geworden, von 
Zeit zu Zeit ſo feierliche Schauſpiele von Menſchenopfern zu ſehen. 
Es iſt daher gar nicht zu erſtaunen, wenn unter dem erſten 
Generalinquiſitor Thomas de Torquemada in vierzehn Jahren 
(4485 bis 1498) mindeſtens zweitauſend Juden als unbußfertige 


Sünder verbrannt worden ſind. Freilich war er ſo verhaßt, daß 


er in ſteter Todesfurcht lebte. Auf ſeinem Tiſche hatte er ein 


Einhorn, dem der Aberglaube jener Zeit die Kraft zuſchrieb, die 
Wirkung der Gifte aufzuheben. Ging Torquemada aus, ſo war 


er ſtets von einer Leibwache (Familares) von fünfzig Reitern und 


zweihundert Soldaten zu Fuß begleitet, welche ihn vor Anfällen 
ſchützen ſollte. Sein Nachfolger, der zweite Generalinquiſitor Deza, 
errichtete noch mehr Scheiterhaufen, aber es kam bald dahin, daß 
die Blutmenſchen einander ſelbſt zerfleiſchten. Deza wurde vor 
ſeinem Ende als heimlicher Jude angeklagt. Als dann noch die 
Verfolgung gegen die zurückgebliebenen Moriſcos und gegen die 
Anhänger des deutſchen Kirchenreformators Luther hinzukam, 
wurde Spanien durch die Wut des heiligen Offiziums buchſtäblich 
in eine Menſchenſchlachtbank verwandelt. Mit Recht tadelten faſt 
ſämtliche europäiſche Fürſten und ſogar das Parlament von Paris 


die Verkehrtheit Fernands und Iſabellas, eine fo nützliche Volks⸗ 


klaſſe vertrieben zu haben. Der damalige Sultan Bajazet be- 


merkte dazu: „Ihr nennt Fernand einen klugen König, er, der ſein 
Land arm gemacht und unſer Land bereichert hat!“ 


* 


Glücklich verhältnismäßig mindeſtens für eine kurze Zeit waren 
noch die nordſpaniſchen Juden von Katalonien und Aragonien, 
welche in dem nahegelegenen Navarra ein Unterkommen geſucht 
haben. Da war doch wenigſtens Ausſicht, das Leben zu friſten 
und ſich nach anderweitigen Zufluchtsſtätten umſehen zu können. 
In Navarra hatte die Inquiſition einmütigen Widerſtand von 


ſeiten des Herrſchers und des Volkes gefunden. Als einige 


Marranen, welche an dem Morde des Inquiſitors Arbues beteiligt 
waren, nach dieſem Königreiche entflohen waren, und die blut— 


bürſtigen Ketzerrichter deren Auslieferung verlangt und Schergen 
dahin geſchickt hatten, erklärte die Stadt Tudela, daß ſie ſolche une 
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berechtigte Angriffe auf Perſonen, die bei ihr Aſyl geſucht, nicht 
dulden werde, und verſperrte ihnen die Tore. Vergebens drohte 


der König Fernand, welcher ein Auge auf Navarra hatte, mit ſeinem 
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Zorne. Wiewohl ſich mehrere navarrenſiſche Städte gegen die Auf— 


nahme der Flüchtlinge ſträubten, ſo ſind doch etwa 12000 ſpaniſcher 
Auswanderer in Navarra zugelaſſen worden. Die meiſten nahm 


wohl der Graf von Lerin auf. Aber die Juden genoſſen nur 


(legen gelaſſen war. Selbſt in der ſonſt wegen ihrer Frömmigt 


0 9 Jahre Ruhe in 1 
Die meiſten gingen zum Chriſtentum über, weil ihnen nur ein 


taufen. 


in trügeriſche Hoffnungen einzulullen, daß das Dekret der Ausweiſung 
widerrufen werden wurde, den Endtermin nicht abgewartet, ſondern 


Europa gemacht, daß ſich eine Menge Schiffe in den ppaniſcheg 
lonien und Valencia hatten ein Auge auf Neapel geworfen und 


geiſtigen Nutzen von der Einwanderung der ſpaniſchen Juden ver⸗ 
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geſtüme Drängen des Königs Fernand, welcher ne Ausgewieſenen 
mit bitterem Ingrimm verfolgte, ſtellte ihnen zuletzt der König von 
Navarra die unglückliche Wahl zwiſchen Auswandern und Taufen 


kurze Zeit zur Vorbereitung und keine Zeit zum beſonnenen Über 


ſo berühmten Gemeinde von Tudela ließen ſich 180 Famili 


Auch diejenigen Juden waren noch glücklich, welche, ohne ſich 


ſich noch vor Ablauf desſelben nach Italien, Afrika oder der Türkei q 
begeben hatten. Denn an Gelegenheit zum Auswandern fehlte es 
ihnen nicht. Die ſpaniſchen Juden hatten damals einen fo. we, 
tragenden Klang und ihre Vertreibung hatte ſo viel Aufſehen in 


Häfen einfand, um die Auswanderer aufzunehmen und weiter zu 
befördern, nicht bloß einheimiſche, ſondern auch italieniſche Fahr⸗ 
zeuge aus Genua und Venedig. Die Schiffseigner hatten Ausſicht 
auf ein einträgliches Geſchäft. Viele Juden von Aragonien, Kata- 


ſchickten Abgeordnete an den damaligen König Ferdinand I., um 
Aufnahme zu bitten. Die Fürſt war frei von Vorurteil gegen die 
Juden, und auch von einem gewiſſen Mitleid wegen ihres Unglücks 
gegen fie beſeelt. Er mochte ſich auch großen induſtriellen und 


ſprochen haben. Mag es nun aus Berechnung oder Edelmut eee 
ſchehen ſein, genug, es hieß fie willlommen und öffnete ihnen ſein 
Land. Viele Tauſende landeten nun im Hafen von Neapel und 


wurden gut aufgenommen. Die dortigen jüdiſchen Gemeinden 


handelten brüderlich an den Neuangekommenen, zahlten für di 
Armen, welche den Überfahrtslohn nicht leiſten konnten und ver 
ſorgten ſie mit den augenblicklichen Bedürfniſſen. 

Auch Abrabanel und ſein ganzes Haus waren nach Neape 
ausgewandert. Hier lebte er anfangs als Privatmann und ſetzt 
ſeine, infolge des Staatsdienſtes in Spanien unterbrochenen Arbeite 
fort, die bibliſchen Bücher der Könige zu erläutern. Als der Köni 
von Neapel von ſeiner Anweſenheit erfuhr, lud er ihn zu fic eir 
und betraute ihn mit einem Hofamte, wahrſcheinlich im Finanzfach 
Sei es aus eigenem edlen Antriebe oder auf Verwenden Abrabane 
der König von Neapel erwies den eingewanderten Juden e 
rührende Menſchlichkeit, welche grell gegen die eee de 


durch Überfüllung auf den Schiffen verurſacht. So ſchleppten ſie den 


Ki taniſchen angeſiedelt, ſo raffte die Peſt viele von ihnen hin. Und 
der König Ferdinand, welcher davon eine Aufregung der Bevölkerung 
gegen die Juden befürchtete, gab ihnen einen Wink, die Leichname 
bei Nacht und im Stillen zu beerdigen. Als ſich aber die Peſt— 
bs krankheit nicht mehr vertuſchen ließ und jeden Tag mehr zunahm, 
drangen Volk und Adel in den König, ſie zu verjagen. Aber 
Ferdinand mochte nicht auf dieſen unmenſchlichen Vorſchlag ein— 
gehen; er ſoll ſogar gedroht haben, ſeine Krone niederzulegen, 
. wenn den Juden Unbill zugefügt werden ſollte. Er ließ daher 
Krankenhäuſer vor der Stadt für die Juden errichten, ſandte ihnen 
Arzte und lieferte ihnen Unterhalt. Ein ganzes Jahr ſorgte er auf 
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in lebendige Leichen verwandelt hatten. — Auch diejenigen, welche 
ſo glücklich waren, den Hafen von Piſa zu erreichen, fanden eine 


Freundes Abrabanels, hatten gewiſſermaßen am Hafen Standquartier 
genommen, um die Auswanderer aufzunehmen, zu verpflegen, 
unterzubringen oder weiter zu befördern. 

Haarſträubend ſind die Schilderungen der Zeitgenoſſen von 
den gehäuften Leiden, welche die jüdiſch-ſpaniſchen Verbannten an 
anderen Orten verfolgten. Diejenigen, welche Hunger und Peſt 
verſchont hatten, kamen durch die Hände der entmenſchten Menſchen 
um. Es hatte fic) nämlich 58 Gerücht verbreitet, die Juden 
hätten Gold und Silber, das fie aus Spanien nicht mitnehmen 
durften, verſchluckt, damit ſpäter ihr Leben zu friſten. Kannibalen 
chlitzten darum ihnen den Leib auf, um in den Eingeweiden 
Goldſtücke zu ſuchen. Die genueſiſchen Schiffer benahmen ſich am 
unmenſchlichſten gegen die Auswanderer, welche ſich ihnen anver- 


Todesröcheln der Juden zu weiden, ſchleuderten ſie manche von 
hnen ins Meer. An der Küſte von Afrika ereilten jie Qualen 
nd Tod von den barbariſchen Berbern und der „ zucht 
r Chriſten. : 

Diejenigen, welche den Hafen von Genug 5 hatten 
t neuem Elende zu kämpfen. In dieſer blühenden Handelsſtadt 
and ein Geſeb. bal Juden nicht länger als drei Tage dort 
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5 wanderer e entweder durch ihre trübe e ebe 


brüderliche Aufnahme. Die Söhne Jechiels von Piſa, des alten 


chen Kbnigspaares abſtach⸗ Die Unglüclichen fatten nämlich a 
t vielen {lbeln zu kämpfen, und wenn fie von einem befreit zu 
n glaubten, 1 ſie ein anderes noch e eet N 


Tod mit ſich herum. Kaum waren fie ſechs Monate im Neapoli— 7 


— 


eine edle Weiſe für die Unglücklichen, welche Verbannung und Peſt 


traut hatten. Aus Habſucht oder aus reiner Luſt, fic) an dem 


foeilen dürften. Da tie Schiffe, -auf welchen se Juden weite! 
oſtwärts geführt werden ſollten, der Ausbeſſerung bedurften, ſo 


3 Stadt, foudern nahe beim Molo ſo lange weilen durften, bis die 
Fes Schiffe wieder hergeſtellt ſein würden. Geſpenſtern gleich ſtiegen 
Bee jie aus den Schiffen, abgezehrt, bleich, hohläugig, und wenn fie 
ſich nicht ein wenig bewegt hätten, um ihrem Schiffskerker inſtinkt⸗ 
mäßig zu entkommen ſo hätte man ſie für eben ſo viele Leichname 
halten können. Die ausgehungerten Kinder gingen in die Kirchen 
und ließen ſich für einen Biſſen Brot taufen, und Chriſten waren 


ſich unter die Juden zu miſchen und ſie ſolchergeſtalt zur Bekehrung 
zu verlocken. Es war denen, welche beim Molo von Genua 
landeten, nur kurze Friſt zum Aufenthalte zugemeſſen worden; doch 
zog ſich ein Teil des Winters hin, ohne daß die Schiffe aus- 


deſto mehr verminderte ſich ihre Zahl durch den Übertritt namentlich 
der Jünglinge und durch Plagen aller Art. Andere Städte Italiens 
mochten ſie nicht einmal auf kurze Zeit ans Land ſteigen laſſen, 
teils weil gerade damals ein Notjahr war, und Peake weil die Juden 
die Seuche mit ſich ſchleppten. * 

N Die Überbleibſel von Genua, welche 100 Rom gelangten, 
ne machten eine noch bitterere Erfahrung. Ihre eigenen Religions- und 


bringen möchte. Sie ſchoſſen 1000 Dukaten zuſammen, um fic 
dem damaligen Papſte Alexander VI., jenem berüchtigten Scheuſal, 
anzubieten, daß er den ſpaniſchen Juden keine Aufnahme geſtatten 
e möge. Dieſer ſonſt gewiſſenloſe Kirchenfürſt war doch über dieſen 


geſtattete die Behörde, daß die Juden einige Tage nicht in der 


gebeſſert worden wären. Je länger jie nun daſelbſt verweilteu, 


Stammgenoſſen verſchworen ſich gegen ſie, ſie nicht zuzulaſſen aus 
Furcht, daß der Zuwachs neuer Anſiedler ihrem Gewerbe Schaden 


unbarmherzig genug, nicht nur ſolche Opfer anzunehmen, ſondern 
mit dem Kreuze in der einen und mit Brot in der anderen Hand 
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hohen Grad von Herzloſigkeit gegen die eigenen Genoſſen fo ſehr 


empört, daß er die Juden Roms ſamt und ſonders auszuweiſen!“ 
befahl. Es koſtete daher der römiſchen Gemeinde noch 2000 Dukaten, 


den Befehl rückgängig zu machen, und ſie mußten ſich gefallen 
laſſen, die Einwanderer aufgenommen zu ſehen. i 
Die griechiſchen Inſeln Korfu, Kandia und andere füllten ſich 
mit den unglücklichen ſpaniſchen Juden, welche ſich teils dahin 
geſchleppt hatten, teils als Sklaven dahin verkauft worden waren. 
Die meiſten Gemeinden auf dieſen Inſeln hatten Mitleid mit ihnen 
und waren bedacht, ſie zu verpflegen oder gar loszukaufen. Sie 
machten die größten Anſtrengungen, um die Gelder herbeizuſchaffen, 


und verkauften den Synagogenſchmuck, um ihre Brüder nicht in 


Not oder Sklaverei zu laſſen. Perſer, welche gerade auf der Inſel 


* 


5 
1 5 fa vee 
5 zi 3 
hy a 7 1 0 — ee Oe 

a: 2 SSRN RY, Ah 2 Ser 


8 gorſu end waren, kauften Peniche Vertriebene, um von 1 bel 
Juden ihres Landes ein hohes Löſegeld zu erzielen. Elkana 
Kapfſali, Vorſteher der Kandianer Gemeinde, war unermüdlich, 
Gelder zum Bedarf der ſpaniſchen Juden aufzutreiben. — Am 
glücklichſten waren diejenigen, welche die Grenze der Türkei er— 
reichen konnten. Denn der türkiſche Sultan Bajazet II. erwies 
ſich nicht nur als der am menſchlichſten fühlende Monarch gegen die 
Juden, ſondern auch als der einſichtsvollſte und klügſte. Er ver⸗ 
ſtand es beſſer als die chriſtlichen Fürſten zu ſchätzen, welche ver— 
borgenen Reichtümer die verarmten Juden Spaniens mitbrachten, 
nicht in den Verſchlingungen ihrer Eingeweide, ſondern in den 
Falten ihres Gehirns, und er wollte ſie für den Wohlſtand ſeines 

Landes ausnutzen. Er erließ einen Befehl durch die europäiſchen 

Provinzen ſeines Reiches, die gehetzten Juden aufs freundlichſte und 


mildeſte aufzunehmen. Er verhängte Todesſtrafe über diejenigen, 


welche ſie hart anfahren oder bedrücken ſollten. Der Großrabbiner 
Moſe Kapſali war unermüdlich tätig die jüdiſch⸗ſpaniſchen Unglück⸗ 

lichen, welche als Bettler oder Sklaven nach der Türkei gekommen 
waren, auf kräftigſte zu unterſtützen. Er reiſte in den Gemeinden 
umher und legte den begüterten Mitgliedern eine Almoſenſteuer 


auf „zur Auslöſung der ſpaniſchen Gefangenen“. Er brauchte auch 


nicht viel Zwang anzuwenden, denn die türkiſchen Juden ſteuerten 

gern bei, den Schlachtopfern des chriſtlichen Fanatismus aufzuhelfen. 
So ließen ſich Tauſende von ſpaniſchen Juden in der Türkei nieder, 
und ehe ein Menſchenalter verging, hatten ſie die Führerſchaft unter 
den türkiſchen Juden erreicht und die Türkei gewiſſermaßen in ein 
morgenländiſches Spanien umgewandelt. 


Anfangs ſchien auch den nach Portugal eingewanderten 


ſpaniſchen Juden ein glückliches Los zu winken. Denn viele Aus⸗ 
wanderer zogen es vor, einſtweilen einen Ruhepunkt im Nachbar⸗ 
lande zu finden, weil fie ſich mit der Hoffnung ſchmeichelten, daß 
ihre Unentbehrlichkeit für Spanien nach ihrem Abzuge erſt recht 
ans Licht treten, dem verblendeten Königspaare die Augen öffnen 
und es veranlaſſen würde, die Verbannten mit offenen Armen 
wieder aufzunehmen. Im ſchlimmſten Falle, fo dachten die Aus- 
gewieſenen, würden fie von Portugal aus ſich eher umſehen können, 
wohin fie fic) wenden ſollten, und würden Schiffe finden, die fie 
ohne Ungemach nach Afrika oder Italien überſetzen würden. Als 
ihre Deputierten den Antrag an den König Joao II. ſtellten, 
war er dafür, fie für Geld aufzunehmen. Einige Räte ſprachen 
ſich aus Mitleid mit den unglücklichen Juden oder aus Liebe— 
dienerei gegen den König günſtig dafür aus; andere oder die 
meiſten derſelben waren aus Judenhaß oder aus Ehrgefühl enk⸗ 


re 


tun müßten, die Aufnahme der ſpaniſchen Verbannten zu hinter⸗ 


ade e Der gong ner aber alle Vebenküchteten, Bie 
8 weil er durch das Einzugsgeld von den Einwanderern große Summen 
zu erlangen hoffte, um damit den beabſichtigten afrikaniſchen a 
Krieg nachdrücklich führen zu können. Es war aufaugs davon 
die Redo, daß die ſpaniſchen Verbannten die Erlaubnis zum 
dauernden Aufenthalte in Portugal erhalten ſollten. Aber a 
Begünſtigung ſchien den portugieſiſchen Juden ſelbſt äußerſt be⸗ 
denklich, weil dadurch die Zahl der Juden im Mißverhältnis zu 
dem kleinem Lande einen bedeutenden Zuwachs erhalten, die meiſt 
verarmten Einwanderer den portugieſiſchen Gemeinden zur Laſt 
fallen und den König, der ohnehin nicht ſehr menſchenfreundlich 
und noch dazu judonfeindlich geſinnt war, feindſelig gegen die 
portugieſiſche Geſamtjudenheit ſtimmen würden. Die jüdiſch⸗ 
portugieſiſchen Notabeln hielten daher Beratung darüber, und 
manche liebloſe Stimme ließ ſich vernehmen, daß ſie ſelbſt Schritte 


treiben. Der edle Greis Joſeph aus der Familie Ibn⸗Jachja 
ſprach zwar mit dem wärmſten Gefühle für die unglücklichen 
Brüder; aber ſeine Stimme wurde übertönt. Von ihrer feſten 
Anſiedlung war nun keine Rede mehr, ſondern lediglich von der 


Erlaubnis zum kurzen Aufenthalte, um von Portugal aus die 


Wfiterreiſe anzutreten. Die Bedingungen, welche den pan f 
Juden geſtellt wurden, waren: Jeder Einziehende, reich oder arm, 
a Ausnahme der Säuglinge, ſollte ein beſtimmtes Kopfgeld 
(etwa 8 Gold⸗Cruzados = ungefähr 1 Pfund) in vier Terminen ö 
zahlen, Handwerker jedoch, Metallarbeiter und Waffenſchmiede, 
welche im Lande ſich dauernd niederzulaſſen gedächten, nur die 
Hälfte. Die übrigen dürften nur acht Monate im Lande bleiben. 
Jedoch machte ſich der König anheiſchig, für Schiffe zu billigen 
Fahrpreiſen zu ſorgen, welche ſie nach einem anderen Lande be 
fördern ſollten. Diejenigen, welche über dieſe Friſt hinaus in — 
Portugal betroffen würden oder keinen Zahlungsſchein dorzütze ge . 
vermöchten, ſollten der Knechtſchaft verfallen. A 
Mit Genehmigung dieſer Bedingungen ging eine große Meng 8 
ſpaniſcher Juden — man ſchätzte ſie auf 95000 Seelen — über 
die portugieſiſche Grenze. Der König wies den Einwanderern 
beſtimmte Städte zum vorläufigen Aufenthalte an, wofür ſie noch 
an die Bürger eine Steuer zu zahlen hatten. So gering auch a 
Zahl die Juden in dem kleinen Lande waren, ſo zeichneten fi 
mehrere von ihnen durch Wiſſenſchaft aus, und der König Joao II., 
wie ungünſtig er ihnen auch war, zog Nutzen von ihnen. Von 
mehreren jüdiſchen Arzten ließ er ſich behandeln. Mehr Nutzen zog 
das Land von jidiſchen Kennern der e 5 a 


Die feberhatie 7 5 5 La es zu entdecke, und 
2 1 ihnen in Handelsverbindung zu treten, wovon das kleine 


Portugal befallen war, gab dieſen Wiſſenſchaften einen praktiſchen 5 a 
Wert, die bis dahin nur als eine Art Liebhaberei für Müßiggänger 95 
galten, und dieſe waren gerade Lieblingsfächer gebildeter Juden uy 
auf der pyrenäiſchen Halbinſel. Wenn Indien, das Land des ee 
Goldes und der Gewürze, auf welches die Portugiejen mit krampf⸗ a 
hafter Sehnſucht geſpannt waren, aufgefunden werden follte, mußte 9 
die bisherige Küſtenſchiffahrt, welche langſam und gefahrvoll war, 5 
aufgegeben und der Weg auf der hohen See eingehalten werden. 2 


Aber dann liefen die Schiffe Gefahr, die Richtung zu verlieren und = 
ſich in der grenzenloſen Waſſerwüſte zu verirren. Die Entdeckungs— 7 
ſchiffer ſahen ſich daher nach aſtronomiſchen Tafeln um, welche ihnen 1 


feſte Punkte zeigen ſollten, nach Sonnen- und Sternenhöhen zu 


f im dreizehnten Jahrhundert Sterntafeln, unter dem Namen alfon— 


ſchiffen. In dieſem Fache waren aber gerade ſpaniſche Juden 
Meiſter geweſen. Ein Vorbeter von Toledo, Zag Ibn-Said hatte 


* 
8 


ſiniſche Tafeln bekannt, angelegt, die auch von den Fachmännern 


2 in Deutſchland, Frankreich, England und Italien angenommen und 


4 


nur geringfügig geändert worden waren. f 
Als nun Joao II. von Portugal Schiffe zur Entdeckung 

Indiens auf dem Atlantiſchen Meere längs der weſtafrikaniſchen. 

Küſte ausſenden wollte, ließ er eine Art aſtronomiſchen Kongreß 

zuſammentreten, welcher brauchbare Sterntafeln ausarbeiten ſollte. 

In dieſem Kongreß ſaßen neben dem berühmten deutſchen Aſtro— 


nomen Martin von Behaim, neben dem chriſtlichen Leibarzte 


des Königs Rodrigo, auch zwei Juden, ein gewiſſer Moſe und der 


königliche Leibarzt Joſeph (Joſe) Vecinho oder de Viſeu. Der 


lletztere legte dem immerwährenden aſtronomiſchen Kalender die Tafeln 
der ſieben Planeten zugrunde, welche der als Chroniker bekannt 


* 


gewordene Abraham Zacuto für einen Biſchof von Salamanca 


früher ausgearbeitet und demſelben gewidmet hatte. Joſeph 


Vecinho hat auch das Inſtrument zur Meſſung der Sternhöhe, das 


ſeoo unentbehrlich für die Schiffahrt war (nautiſches Aſtrolabium), in; 
Verbindung mit chriſtlichen Fachmännern verbeſſert. Dadurch war 


es erſt Vasco de Gama möglich geworden, den Seeweg nach 
Indien um das Vorgebirge der guten Hoffnung zu finden. Auch die 
dertunde und die Gewandtheit zweier Juden, des Rabbi 


Abraham de Beja und Joſeph Zapateiro de Lamego, be— 
nutzte der König Jodo II., ſchickte fie nach Aſien, um Mitteilungen 


an ſeine Auskundſchafter, welche nach dem fabelhaften Lande des 
Prieſters Johann gehen ſollten, zu bringen und ſolche von ihnen 
9 empfangen. Obwohl alſo der König Jodo II. kenntnisreiche 
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4 und 4 800 b zu fegen nec verwendete, hatte er 5 f 
kein Herz für den jüdiſchen Stamm. In demſelben Jahre, in dem 
er Joſeph Zapateiro und Abraham de Beja nach Aſien auf Er⸗ 


kundigungen ausſandte, ernannte er auf Antrag des Papſtes 


Innocenz VIII. eine Inquiſitionskommiſſion gegen die aus Spanien 


. nach Portugal geflüchteten Marranen und ließ diejenigen, welche 


dem Judentume mehr oder weniger anhänglich waren, ebenſo wie 


Fernand und Iſabella in Spanien, zum Feuertode oder zum ewigen 
Kerker verurteilen. Als einige Marranen nach ſeinen Beſitzungen 
in Afrika hinübergeſchifft waren, und dort ſich frei zum Judentume 


bekannt hatten, erließ er ein Verbot bei Todesſtrafe und Vermögens⸗ 


einziehung gegen die Auswanderung von getauften Juden oder 


Neuchriſten zur See. An dem Hauche dieſes harten, herzloſen 


Monarchen hing das Leben oder der Tod von eee 
der jüdiſch⸗ſpaniſchen Verbannten. 


Auch gegen dieſe Unglücklichen in Portugal Verſche ſich 


uicht bloß die böſen Menſchen, ſondern auch die Natur. Gleich 


welche ebenfalls durch die Peſt litt, glaubte, die Juden hätten ſie 


eingeſchleppt und murrten gegen den König, daß er die Verwünſchten, 


an deren Ferſen ſich die Peſt geheftet, ins Land gebracht hatte. 


8 Don Yodo hielt daher ſtrenger auf die Erfüllung der Bedingung 


als er ſonſt getan haben würde, daß die Übriggebliebenen Portugal 
binnen acht Monaten verlaſſen ſollten. Anfangs ſtellte er ihnen 
laut Vertrag Schiffe zu billigem Fahrpreiſe zur Verfügung und bee 


fahl den Schiffskapitänen, ſie mit Menſchlichkeit zu behandeln und 
ſie nach den Plätzen zu führen, welche ſie ſelbſt angeben würden. 
Aber die Schiffsherren, meiſtens von Judenhaß oder Gewinnſucht e ge⸗ 
leitet, kehrten ſich, einmal auf der See, wenig an des Königs Befehl, 
da ſie wegen ihrer begangenen Unmenſchlichkeit keine Kläger zu 


fürchten hatten. Sie forderten mehr Geld als urſprünglich bedungen 


war und erpreßten es von den Hilfloſen, oder ſie führten ſie ſolange auf 
der Waſſerfläche umher, bis den Unglücklichen der Mundvorrat aus: 
gegangen war. Dann verlangten fie für Lieferung von Lebens⸗ 
mitteln große Summen, ſo daß die Unglücklichen zuletzt ihre Kleider 
um Brot hingeben mußten, und faſt nackt an irgend einem Hafen⸗ 
platze ausgeſetzt wurden. Frauen und Mädchen wurden in Gegen⸗ 


wart der Männer und Eltern geſchändet; der chriſtliche Namen 


wurde zur Schmach gemacht. Oft ſetzten die Unmenſchen die Un⸗ 


glücklichen an einen öden Punkt aus und überließen fie dem Hunger, 
der Verzweiflung oder der Wut Patines ct Mauren, be ben e 


zu Gef ſfenheſfn ie oie - i 


1 B 
8 


bei ihrer Ankunft in Portugal wütete eine bösartige Seuche und 4 
raffte Tauſende von ihnen hin. Die portugieſiſche Bevölkerung, 
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ba ein se aire its der pia Juda Ben Jakob Chajjat. 


ee 


Das Schiff, auf dem ſich er, feine Frau und noch zwei— 


: Winter (anfangs 1493) vom Hafen von Liffabon aus und irrte 
vier Monate auf den Wellen umher, weil kein Hafen ſie wegen 


hundertfünfzig jedes Alters und Geſchlechts befanden, lief im ms 


N der Peſt aufnehmen wollte. Natürlich wurden die, Lebensmittel 


auf dem Schiffe knapp. Das Schiff wurde noch dazu von biska⸗ 
hiſchen Seefahrern gekapert, geplündert und in den ſpaniſchen Hafen 
von Malaga geſchleppt. Den Juden wurde weder geſtattet, ans 
Land zu ſteigen, noch abzuſegeln, noch wurden ihnen Lebensmittel 
geliefert. Die Geiſtlichen und Behörden der Stadt wollten ſie 
durch Hungerqual für die Chriſtuslehre geneigt machen. Es 
7 gelang ihnen auch wirklich, hundert Perſonen mit ausgemergelter 
Geſtalt und hohlen Augen zu werben. Die übrigen aber blieben 
| ſtandhaft im Glauben und fünfzig von ihnen, Greiſe, Jünglinge, 
45 
nt 
. 
5 
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Jungfrauen, Kinder, erlagen dem nagenden Hunger, darunter auch 
Chajjats Frau. Erſt dann regte fic) einiges Mitleid im Herzen 
der Malageſen, und ſie lieferten ihnen Brot und Waſſer. Als die 
Überbleibſel nach zwei Monaten die Erlaubnis erhielten, nach der 
afrikaniſchen Küſte abzuſegeln, traf ſie bitteres Leid in anderer 
Geſtalt. Wegen der Peſt wurden ſie in keine Stadt gelaſſen und 
waren auf das Gras des Feldes angewieſen. Chajjat ſelbſt wurde 
von einem boshaften Mohammedaner in einen grauſigen Kerker 
voll Schlangen und Molchen geworfen, zum Übertritt zum Islam 
unter verlockenden Bedingungen aufgefordert und im Weigerungs— 
falle mit dem Tode durch Steinigung bedroht. Alle dieſe gehäuften 
Leiden machten ihn aber auch nicht einen Augenblick in ſeiner 
kxeligiöſen Überzeugung wankend. Endlich wurde er von den Juden 
eines kleinen Städtchens ausgelöſt und nach Fez gebracht. Dort 
aber herrſchte eine ſo große Hungersnot, daß Chajjat gezwungen 
a war, für ein Stück Brot, das auch für Hunde zu ſchlecht geweſen 
5 wäre, täglich mit ſeinen Armen eine Mühle zu drehen.“ 

» So ſehr auch die portugieſiſchen Schiffsleute die von ihnen 
an den Juden begangenen Unmenſchlichkeiten zu verheimlichen 
ſuchten, fo kamen fie doch ans Tageslicht und ſchreckten die noch 
ZBurückgeblieben zurück, auf Schiffen auszuwandern. Die Armen 
deen auch nicht das Geld für Schiffslohn und Zehrung zu 
et Sie verſchoben daher die Abreiſe von Tag zu Tag 
i und wiegten ſich in der Hoffnung, der König werde Grade 
ür Recht ergehen laſſen und ſie in Portugal dulden. Allein 
1 Joaos Herz war nicht vom Strahl der Gnade und des 
Heide erwärmt, Er behauptete, daß eine größere Zahl, 
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als bedungen war, in Portugal eingewandert wäre, und -beftand 

darauf, daß der Vertrag pünktlich erfüllt werde. Diejenigen, 
welche nach Ablauf der acht Monate zurückgeblieben waren, 

wurden richtig zu Sklaven gemacht und an Edelleute verſchenkt oder 

verkauft, welche ſich dieſen oder jenen Juden ausgewählt hatten 

(1493). 

Der König Joao II. ging aber noch weiter in der Grauſam⸗ = 
keit gegen die unglücklichen ſpaniſchen Juden. Den der Sklaverei 
verfallenen Eltern ließ er die Kinder von 3 bis 10 Jahren entreißen 
und auf die Seite ſchaffen, um ſie nach den neuentdeckten San⸗ 
Thomas oder Schlangen⸗ oder Verlorenen Inſeln zu bringen und 
dort im Chriſtentum erziehen zu laſſen. Das Wehegeſchrei der 
troſtloſen Mütter, das Gewinſel der Kinder, die Wut der Väter, 
die ſich vor Schmerz das Haar ausrauften, nichts vermochte den 
Herzloſen zu bewegen, ſein Edikt zu widerrufen. Die Mütter 
flehten, ihre Kinder begleiten zu dürfen. Eine Mutter, der die 
Schergen ſieben Kinder geraubt hatten, warf ſich dem Könige 
zu Füßen bei ſeinem Austritt aus der Kirche und flehte, ihr 
wenigſtens das jüngſte zu laſſen. Don Joao ließ fie fortdrängen 

und wehklagen „wie eine Hündin, der man die Jungen entzieht“. 
Was Wunder, wenn manche Mutter ſich mit ihren Kindern ins 

Meer ſtürzte, um in den Wellen bei ihren Lieblingen zu bleiben. 

Die Inſeln San Thomas, wohin die Kleinen geſchleppt wurden, 

waren von Eidechſen, giftigen Schlangen und Verbrechern bewohnt, 

welche zur Strafe aus Portugal dahin transportiert worden waren. 

Die meiſten jüdiſchen Kinder kamen auf der Reiſe dahin um oder 

wurden ein Fraß der wilden Beſtien. Von den überlebenden 

heirateten ſpäter Brüder und Schweſtern in Unwiſſenheit einander. ci 
' Vielleicht war des Königs verdüſtertes, erbittertes Gemüt ſeit dem 
> Tode ſeines einzigen legitimen Sohnes ſchuld an ſeiner Unmenfdjs — 

lichkeit gegen die Juden. 2 

Nachdem Joao II. freudlos ins Grab ſank (Ende Oktober 1495) ** 
ſchien unter ſeinem Nachfolger, ſeinem Vetter Manoel, der ein Gegen⸗ ; : 
ſtück zu ihm bildete, freundlich, mild und ein Liebhaber der Wiſſen⸗ 
ſchaften war, den Juden Portugals und dem Reſt der ſpaniſchen Ver⸗ 
bannten ein freundlicher Stern zu leuchten. Dieſer König, welcher die 

Verurteilung der ſpaniſchen Juden zur Sklaverei nicht gebilligt haben 

mochte, und belehrt, daß ſie nur gezwungenerweiſe und aus Angſt vor 

tauſendfachem Tode über die Friſt zurückgeblieben waren, ſchenkte allen, 
welche in Sklaverei waren, die Freiheit. Das Gold, welches die Freude⸗ 
trunkenen ihm dafür anboten, wies er zurück. Freilich hatte er dabei 
i den Hintergedanken, wie berichtet wird, die Juden durch Milde für den 
7 Ubertritt zumChriſtentum zu gewinnen. Den jüdiſchen Mathematiker und 


. 


Cc 


ic 5 Liſſabon ausgewandert und zurückgeblieben war, ſtellte Manoel als 
2 ſeinen Hofaſtrologen an. Indeſſen diente ihm dieſer nicht bloß mit 
der Deutung der Konſtellation. Zacuto hatte, obwohl ein nüchterner, 


5 beſchränkter, im Aberglauben ſeiner Zeit befangener Mann, gediegene 


Kenntniſſe in der Aſtronomie, verfaßte ein Werk darüber (außer 
ſeinen aſtronomiſchen Tafeln) und gab für die Schiffahrt die We 
fertigung eines genauen Inſtrumentes zur Meſſung der Sternhöhen 
aus Metall anſtatt des bis dahin aus unzuverläſſigem Holze ge— 
brauchten. Unter dem Könige Don Manoel, unter dem Portugal 
durch Länderſtrecken in Indien und Amerika erweitert wurde, 
konnten die Juden ein wenig aufatmen. Er geſtattete den fanatiſchen 
Predigermönchen nicht gegen ſie zu züngeln. 

Kurz, ſehr kurz war indes der Glücksſchimmer der Juden 
unter Manoel; die finſtere Kirchlichkeit des ſpaniſchen Hofes ver— 
wandelte ihn in ſchauerliches Düſter. Sobald der junge König 


5 von Portugal den Thron beſtiegen hatte, war das ſpaniſche 


5 Königspaar darauf bedacht, eine Heiratsverbindung mit ihm ein⸗ 

zugehen, um an dem feindlichen Nachbar einen Freund und Bundes- 
genoſſen zu haben. Es ließ ihm die jüngere Tochter Johanna, 
die wegen ihrer Eiferſucht und ihres wahnſinnigen Benehmens 

berühmt gewordene Fürſtin, Karls IV. Mutter, antragen. Manoel 

ging gerne auf dieſe Verbindung ein, hatte aber ein Auge auf die 
ältere Schweſter Iſabella II., welche früher mit dem Infanten 
von Portugal verheiratet und bald darauf Witwe geworden war. 
IJIſabella hatte zwar eine entſchiedene Abneigung gegen eine zweite 
Ehe, aber ihr Beichtvater gab ihr zu verſtehen, wie ſie dadurch 
die Verherrlichung des chriſtlichen Glaubens fördern würde. Der 
ſpaniſche Hof hatte es nämlich mit Verdruß geſehen, daß der 
portugieſiſche König die jüdiſchen und mohammedaniſchen Flüchtlinge 
aufgenommen hatte. Die eheliche Verbindung ſollte ihn bewegen, 
die Hand von ihnen abzuziehen. Das Königspaar ſagte ihm daher 
die Hand ihrer älteſten Tochter unter der Bedingung zu, daß er 
ſich mit Spanien gegen den König von Frankreich, Karl VII., ver— 
binden und daß er die Juden aus Portugal verjagen ſollte, 
ſowohl die eingeborenen, wie die aus Spanien eingewanderten. 
Beide Bedingungen waren dem König Manoel ſehr unangenehm, 
denn mit Frankreich ſtand er in guten Beziehungen, und von 
den Juden zog er bedeutenden Nutzen durch ihr Geld. ihre 
Rührigkeit, ihre Gewandtheit und ihre Kenntniſſe. Er ging oaher 
mit ſeinen vertrauten Granden über dieſe für den Staat wichtige 


3 
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Aſtronomen Abraham Zaculo, welcher aus Nordſpanien (wo ek 
eine Lieblingswiſſenſchaften ſelbſt Chriſten gelehrt hatte) nach 


Judenfrage zu Rate. ae Meinungen waren aber darüber geteilt. 


Mandel ſelbſt lebe 9000 einige Ga schwankend, weil ſeine eble 
Den 
Ausſchlag gab erſt die Infantin Sfabella, Sie hegte einen 


Natur ſich gegen dieſe Härte und Wortbrüchigkeit ftrdubte, 


fanatiſchen, faſt perſönlichen Haß gegen die Juden, war im 
Wahne — oder ließ es ſich von den Geiſtlichen cinreden — 
daß das Unglück, welches über den König Jodo II. in ſeinen 
letzten Tagen hereingebrochen war, durch die Aufnahme der Juden 
herbeigeführt worden ſei, und ſie, an der Bruſt des Aberglaubens 
genährt, fürchtete auch für ihre Ehe mit Manoel ein Unglück, 
wenn die Juden ferner in Portugal geduldet blieben. Welch eine 


bodenloſe Liebloſigkeit in dem Herzen einer jungen Frau! Für 
den König Manoel trat dadurch ein unverſöhnlicher Widerſtreit 


der Gefühle und Gedanken ein. Die Ehre, das Staatsintereſſe 
und die Menſchlichkeit geboten, die Juden nicht hilflos zu ver- 
ſtoßen, aber die Hand der ſpaniſchen Infantin und die Hoffnung 
auf den Beſitz der ſpaniſchen Krone waren nur durch das Elend 
der Juden zu gewinnen. Liebe oder Berechnung neigte das Züng⸗ 
lein in der Wage zugunſten des Haſſes. Als der König ſeine 
Braut an der Grenze erwartete, erhielt er ein Schreiben von ihr, 
daß ſie nicht eher Portugal betreten werde, bis das Land von den 
vfluchbeladenen“ Juden geſäubert ſein würde. 

Der Heiratsvertrag zwiſchen Don Manoel und der ſpantiſchen 
Infantin Iſabella II. wurde daher mit dem Elende der Juden 


beſiegelt. Am 30. November 1496 war er unterzeichnet, und fdon 


am 24. des folgenden Monats erließ der König einen Befehl, daß 
ſämtliche Juden und Mauren ſeines Königreiches die Taufe 
empfangen oder das Land innerhalb einer Zeitfriſt bei Todes⸗ 
ſtrafe verlaſſen ſollten. Um ſein Gewiſſen zu beſchwichtigen, ver⸗ 
fuhr der König anfangs milde gegen diejenigen, welche ſein Edikt 


in grenzenloſes Elend treiben ſollte. Er dehnte die Friſt zur Aus⸗ 


wanderung lange zenug aus, bis zum Oktober des nächſtfolgenden 
Jahres, ſodaß ihnen Zeit bliebe, Vorkehrungen zu treffen; er 
beſtimmte ferner drei Hafenplätze für ihren freien Auszug (Liſſabon, 
Oporto und Setubal). Daß er die Juden durch Verheißungen 
von Ehren und Vorteilen zum Chriſtentum zu locken ſuchte, lag ſo 
ſehr in der verkehrten Anſicht der Zeit, daß er nicht dafür perant- 


wortlich gemacht werden kann. Dennoch ließen ſich anfangs nur 


wenige zur Taufe verlocken. 25 

Aber gerade das milde Verfahren Manoels ſchlug zum 
größeren Verderben der Juden aus. Da ſie lange Zeit hatten, 
ſich zur Auswanderung vorzubereiten, und es ihnen unverwehrt war, 
Gold und Silber mitzunehmen, ſo glaubten ſie ſich nicht beeilen 
zu müſſen und ihre Abreiſe aufſchieben zu N Vielleicht 
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Hofe, welche zu ihren Gunſten wirkten. Ohnehin waren die 
meiſten von ihnen warteten alſo das Frühjahr ab. Inzwiſchen 


änderte ſich allerdings der Sinn des Königs Manoel, aber nur zu 


a Juden ſich zur Annahme des Chriſtentums entſchloſſen hatten. Er 
ſah ſie nicht gerne mit ihren Reichtümern und ihrer Brauchbarkeit 
abziehen und ſann daher darauf, ſie im Lande, freilich als Chriſten, 


der zweite wurde ihm ſchon leicht. 9 

»Im Staatsrate regte er die Frage an, ob die Juden 
mit Gewalt zur Taufe gebracht werden dürften. Zu Ehren der 
portugieſiſchen Geiſtlichkeit muß es geſagt werden, daß dieſelbe 


Biſchof Fernando Coutinho von Algarvien führte kirchliche 


Annahme des Chriſtentums gezwungen werden dürften, weil dieſes 
ein freies und nicht ein gezwungenes Bekenntnis erheiſche. Manoel 
war aber ſo ſehr darauf verſeſſen, die fleißigen Juden zu behalten, 
daß er endlich erklärte, er kümmere ſich nicht um die beſtehenden 
Geſetze und Autoritäten und werde nach ſeiner Eingebung 
handeln. % 
Auf den Rat eines boshaften jüdiſchen Täuflings Levi-Ben⸗ 
Schem⸗-Tob, wahrſcheinlich als Chriſt Antonio genannt, welcher 
eine giftige Schrift gegen das Judentum verfaßt hatte, ließ der 
König ſämtliche Synagogen und Lehrhäuſer ſchließen und verbot 
den Juden, ſich zum gemeinſamen Gebet an Sabbaten zu ver— 
ſammeln. Als dieſes Mittel aber nicht verſchlug, da eifrige Juden 
ihre Wohnungen als Betplätze einräumten, obgleich fie grauſame 
Strafen dafür erduldeten, erließ Manoel abermals auf Rat des 
Täuflings (anfangs April 1497) einen geheimen Befehl, daß 
ſämtliche jüdiſche Kinder, Knaben wie Mädchen, bis zum vierzehnten 
Jahre im ganzen Lande am Oſterſonntag den Eltern mit Gewalt 
entriſſen und zum Taufbecken geſchleppt werden ſollten. Trotz der 
Heimlichkeit, mit der die Vorbereitungen dazu betrieben wurden, 
erfuhren es doch einige Juden und trafen Anſtalten, ſich und ihre 
Kinder durch raſche Auswanderung vor der „Befleckung durch die 
Taufe“ zu retten. Als Manvel Wind davon erhielt, erteilte er 
den Vefehl, die gewaltſame Taufe der Kinder ſofort auszuführen. 
Herzzerreißende Szenen kamen bei dieſer Gelegenheit in den 
Städten, wo Juden wohnten, vor, als die Schergen die Kinder 
in die Kirchen ſchleppen wollten. Die Eltern umklammerten ihre 


Wintermonate nicht geeignet, ſich dem Meere anzuvertrauen. Die 


ſich entſchieden und freimütig dagegen ausgeſprochen hat. Der 


Autoritäten und päpſtliche Bullen an, daß die Juden nicht zur 


toes 


ihrem grauſigen Elende. Es verdroß ihn nämlich, daß fo wenige 


behalten zu können. Nur der erſte Schritt koſtete ihm Überwindung, 


~™ 


Lieben, und. diefe hielten krampfhaft an jenen feſt, fle wurden 


aber mit Peitſchenhieben und Schlägen von einander geriſſen! In 


der Verzweiflung, von ihren Kindern auf ewig getrennt zu werden, 
erdrückten manche Eltern ihre Kinder in der Umarmung oder 
warfen ſie in Brunnen und Flüſſe und legten dann Hand an ihr 
eigenes Leben. „Ich habe es geſehen“, erzählt der Biſchof Coutinho, 
„wie viele an den Haaren zum Taufbecken geſchleift wurden, und 
wie die Väter mit verhülltem Haupte und mit Schmerzensgeſchrei 


ihre Kinder begleiteten und am Altar gegen dieſe unmenſchliche 


Gewalttaufe proteſtierten. Ich habe noch anderes unausſprechlich 
Grauſiges geſehen, das ihnen zugefügt wurde“, In der Erinnerung 
der Zeitgenoſſen blieb die gräßliche Art, mit der ein edler und ge— 
bildeter Jude Iſaak Ibn-Zachin ſeine Kinder und ſich umbrachte, 
um ſie nicht dem Chriſtentum verfallen zu ſehen. Chriſten ſelbſt 
wurden von dem Jammergeſchrei und den Tränen der jüdiſchen 
Väter, Mütter und Kinder zu Mitleid und Erbarmen bewegt, und 
trotz des Verbotes, den Juden Beiſtand zu leiſten, verbargen ſie 
manche Unglückliche in ihren Häuſern, um ſie wenigſtens für den 
Augenblick zu retten. Aber das Herz des Königs Manoel und 
ſeiner jungen Gattin, der Spanierin Iſabella II., blieb unge— 
rührt von dieſen Jammerſzenen. Die getauften Kinder, denen 
chriſtliche Namen beigelegt wurden, ließ der König in verſchiedene 
Städte verteilen und chriſtlich erziehen. Entweder infolge eines 
heimlichen Befehles oder aus Übereiſer ſchleppten die Schergen 
nicht bloß Kinder, ſondern auch Jünglinge und Mädchen bis zum 
Alter von zwanzig Jahren zur Taufe. 3 

Viele Juden Portugals mögen wohl bei dieſer Gelegenheit 
zum Chriſtentum übergegangen ſein, um mit ihren Kindern bei— 
ſammen bleiben zu können. Aber das genügte dem Könige nicht, 
der ſich nicht aus Glaubenseifer, ſondern aus politiſchey Rückſichten 
bis zur Herzloſigkeit verhärtet hatte; ſämtliche Juden Portugals 
ſollten mit oder ohne Überzeugung — darauf kam es ihm nicht 
an — Chriſten werden und im Lande bleiben. Zu dieſem Zwecke 
brach er noch mehr als ſein Vorgänger ſein gegebenes Verſprechen. 
Als die Friſt zur Auswanderung immer näher rückte, befahl er, 
daß die Juden ſich nur in dem einzigen Hafenplatze Liſſabon 


einſchiffen dürften, während er ihnen drei Plätze zugewieſen hatte. 


So mußten denn alle diejenigen, welche auswandern wollten, in 
Liſſabon zuſammenſtrönmen — man ſagt 20000 Seelen, mit 
brennendem Schmerz im Herzen, aber bereit, alle Qualen zu er⸗ 
dulden, um nur ihrer Überzeugung treu zu bleiben. Was tat der 
Unmenſch? Er wies ihnen allerdings in der Hauptſtadt Wohnungen 
an, legte aber ihrer Einſchiffung ſo viele Hinderniſſe in den Weg, 
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baß die Zeit verſtrich, und der Ollober a an deut lte, 


wenn noch auf portugieſiſchem Boden betroffen, das Leben oder 
wenigſtens die Freiheit verwirken ſollten. Als ſie ſolcher Geſtalt 
ſeinen Händen preisgegeben waren, ließ er diejenigen, welche noch 
zurückgeblieben waren, in einen Raum, wie das Vieh in Ställe 
einſperren und eröffnete ihnen, daß ſie nun ſeine Sklaven ſeien, 
und er alſo nach Belieben mit ihnen verfahren dürfe. Wenn ſie 
ſich freiwillig zum Chriſtentum bekennten, dann ſollten ſie Ehre und 


Reichtümer erhalten, wo nicht, ſo würden ſie ohne Mitleid mit 


Gewalt zur Taufe gezwungen werden. Als viele von ihnen dennoch 
ſtandhaft blieben, verbot er, ihnen drei Tage und drei Nächte 
Nahrung und Waſſer zu reichen, um ſie durch Hunger und Durſt 
mürbe zu machen. Auch dieſes Mittel verſchlug bei den meiſten 
nicht; ſie verſchmachteten lieber, als daß ſie ſich zu einer Religion 
verſtehen ſollten, welche ſolche Bekenner hatte. Darauf ließ 
Manoel mit Gewalt gegen die Widerſtrebenden vorgehen. An 
Stricken, an Haaren und Bärten wurden ſie aus der Pferche zu 
den Kirchen geſchleppt. Um dem zu entgehen, ſtürzten ſich einige 
aus den Fenſtern und zerſchmetterten ihre Glieder, andere riſſen 
ſich los und ſtürzten ſich in Brunnen. In der Kirche ſelbſt töteten 
ſich einige. Ein Vater breitete ſeinen Gebetmantel über ſeine 
Söhne, und brachte ſie und zuletzt ſich ſelbſt um. Manoels grauſiges 
Verfahren tritt noch greller hervor, wenn man damit vergleicht, wie 
er gegen die Mauren vorgehen ließ. Auch ſie mußten Portugal 
verlaſſen, aber ihrer Auswanderung wurde kein Hindernis in den 
Weg gelegt, aus Rückſicht, damit es nicht die mohammedaniſchen 
Fürſten in Afrika und der Türkei an den unter ihnen wohnenden 
Chriſten vergelten ſollen. Weil die Juden keinen Annehmer auf 
Erden hatten, weil ſie hülflos waren, darum erlaubte ſich Manoel, 
welchen Geſchichtsſchreiber den Großen nennen, ſolche une 


menſchliche Gewalttätigkeiten gegen fie. 


„Auf dieſe Weiſe ſind viele eingeborene portugieſiſche und ein— 
gewanderte ſpaniſche Juden zum Chriſtentume geführt worden, das 
fie, wie die chriſtlichen Zeitgenoſſen es ſelbſt mit Beſchämung er- 


zählen, offen verachtet haben. Es befanden ſich einige darunter, 


welche ſpäter angeſehene rabbiniſche Autoritäten wurden, wie Levi 
Ben Chabib, ſpäter Rabbiner in Jeruſalem. Diejenigen, welche 
mit ihrem Leben und ihrem Glauben glücklich entkommen waren, 


betrachteten es als eine beſonders gnadenreiche, wunderbare 


Fügung Gottes. Iſaak Ben⸗Joſeph Caro, der aus Toledo nach 
Portugal übergeſiedelt war, hatte dort ſeine erwachſenen wie un— 
mündigen Söhne („die ſchön wie Königsſöhne waren“) ſämtlich 


verloren und dankte ſeinem Schöpfer für die Gnade, daß er trotz 


8 * 


ber Gehe aut en Mecte ett ae intel en tonite, 


Auch Abraham Bacuto ſchwebte mit feinem Sohn Samuel in 


Todesgefahr, obgleich oder weil er Günſtling, Aſtrolog und Chronik 
ſchreiber des Königs Manoel war. Beide waren aber glücklich, die 
herbe Prüfung zu beſtehen, entkamen aus Portugal, gerieten 


zweimal in Gefangenſchaft und ſiedelten ſich dann in Tunis an. 
Die Aufregung welche die gewaltſame Bekehrung der Juden 


in Portugal hervorgerufen hatte, hörte nicht ſo bald auf. Diejenigen, 
welche aus Liebe zu ihren Kindern oder aus Todesfurcht, ſich die Taufe 
gefallen gelaſſen hatten, gaben die Hoffnung nicht auf, durch Schritte 


am päpſtlichen Hofe ihre gewaltſame Bekehrung rückgängig machen 
zu können, zumal es jedermann in Europa bekannt war, daß der 
Papſt Alexander VI. und ſein ihm ähnliches Kardinalkollegium für 
Geld zu allem zu bewegen waren. Ein Witzwort Machts damals 
durch alle chriſtlichen Länder die Runde: 

„Es verkaufte Alexander Himmelsſchlüſſel, Altar, Chriſtus. 

Hat ers doch ſelbſt gekauft, kanns darum auch verfeilſchen. 10 

Rom war ein Schandplatz, eine Aſtartenherberge, eine Giftbude 
geworden, wo aber auch Unſchuldige für Geld ihr Recht erkaufen 
konnten. Die portugieſiſchen Neuchriſten ſchickten daher eine Gee 


ſandtſchaft von ſieben Leidensgenoſſen an den Papſt Alexander. 


Sie vergaßen natürlich den Beutel mit Geld nicht. Der Papſt und 


das ſogenannte heilige Kollegium zeigten ſich ihnen günſtig, nament⸗ 
lich nahm fie der Kardinal von Sancta Anaſtaſia in ſeinen Schutz. 


Der ſpaniſche Geſandte Gareilaſo arbeitete aber im Auftrage des 
ſpaniſchen Königspaares ihnen entgegen. Die Angelegenheiten der 


portugieſiſchen Juden müſſen indeſſen doch eine günſtige Wendung 


genommen haben, denn der König Manoel entſchloß fic) zu Bue 
geſtändniſſen. Er erließ (30. Mai 1497) ein Dekret der Milde. In 
demſelben erteilte er allen gewaltſam getauften Juden Amneſtie und 


beſtimmte eine Friſt von zwanzig Jahren, innerhalb welcher ſie 


nicht vor“ das Inquiſitionstribunal wegen Judaiſierens gezogen 
werden ſollten, weil ſie ſich erſt ihrer alten Gewohnheiten entledigen 
und in den katholiſchen Glauben einleben müßten, wozu eine geraume 
Zeit erforderlich fei. Ferner beſtimmte das Dekret, daß nach Ab⸗ 
lauf dieſer Friſt gegen die des Judaiſierens Angeklagten ein regel- 


mäßiges Zeugenverhör angewendet, und wenn ſie deſſen überführt 


würden, ihre Güter nicht wie in Spanien konfisziert werden, 
ſondern den Erben verbleiben ſollten.⸗ Endlich verordnete das 
Dekret, daß diejenigen getauften Arzte und Chirurgen, welche nicht 
Lateiniſch verſtänden, ſich hebräiſcher Lehrbücher bedienen dürften. 


Es war damit den Zwangschriſten bewilligt und geſtattet, im Ge⸗ 


heimen 1 Furcht vor Strafen als Juden tebe zu Dürfen upd 


ihr chrifttum zu hallen Denn wer konnte als sti 
Portugal ein hebräiſches Buch von einem anderen unterſcheiden? 
Die Talmudbefliſſenen konnten daher unter der Maske des Katho⸗ 
lizismus nach wie vor ihrem liebgewonnenen . obliegen, 
und fie taten es auch, 
Indeſſen ſollte dieſe Milbe nur den portugieſiſchen Marranen 
2 zugute kommen, aber nicht denen, welche von auswärts eingewandert 
waren. Dieſe Klauſel hat Manoel aus Rückſicht auf den ſpaniſchen 
Hof oder vielmehr auf ſeine Frau, die ſpaniſche Infantin 
Iſabella, aufgenommen. Denn dieſe beſtand darauf, daß die aus 
Spanien nach Portugal geflüchteten Marranen dem Moloch der 
Ingquiſition ausgeliefert werden ſollten. In dem Ehevertag zwiſchen 
dem König von Portugal und dieſer fanatiſchen Iſabella wurde 
5 ausdrücklich bedungen (Auguſt 1497), daß ſämtliche Perſonen von 
Be: hebräiſchem Geſchlechte, welche, von der Inquiſition verurteilt, 
Schutz in Portugal ſuchen ſollten, innerhalb eines Monats ausge- 
b 
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wieſen werden müßten, 
2 So waren den fo viel Tauſend portugieſiſche Juden zum 
Scheine Chriſten geworden, aber mit dem feſten Entſchluſſe, jede 
Gelegenheit wahrzunehmen, um auszuwandern und in einem freien 
Lande ihre ihnen durch Qualen nur um ſo teurer gewordene 
Religion zu bekennen. Ihre Seele war, wie der Dichter Samuel 
Usque ſie ſchildert, von der empfangenen Taufe nicht befleckt 
worden. Indeſſen waren auch noch einige Juden zurückgeblieben, 
welche die Zwangstaufe mit aller Macht von ſich abgewehrt hatten, 
unter ihnen Simon Maimi, wahrſcheinlich der lehte Großrabbiner 
(. Arrabi mor) von Portugal, ein ſkrupulös frommer Mann, ferner 
ſeine Frau, ſeine Schwiegerſöhne und noch einige andere. Sie 
waren in ſtrenger Haft, weil fie das Judentum nicht abſchwören 
und auch äußerlich nicht die Kirchenriten mitmachen mochten. Um 
ſie zu belehren, wurden Simon Maimi und ſeine Leidensgenoſſen, 
beſtallte Rabbiner, auf die unmenſchlichſte Weiſe gefoltert. Im 
Kerker wurden ſie bis an den Hals eingemauert und drei Tage in 
dieſer qualvollen Lage gelaſſen. Als ſie dennnoch ſtandhaft blieben, 
o wur den die Mauern niedergeriſſen; drei waren den Qualen ere 
legen, auch Simon Maimi, auf deſſen Bekehrung es am meiſten ab- 
geſehen war, weil ſein Beiſpiel die Übrigen nachgezogen hätte. Zwei 
5 Marranen wagten ihr Leben, um die Leiche des frommen Dulders 
auf dem jüdiſchen Begräbnisplatz zu beſtatten, obwohl es ſtreng 
verboten war, die jüdiſchen Schlachtopfer durch andere Perſonen als 
durch Henker zu beerdigen. Heimlich begleiteten noch einige Marranen 
den ſtillbeweinten Heiligen zur letzten Ruhe und hielten ihm dort 
5 die Trauerſeierlichkeit 


Wahrſcheinlich nach dem Tode feiner Gattin, der Urheberlit 


einer Unmenſchlichkeit gegen die Juden (Iſabella ſtarb an der 
Geburt des Thronerben von Portugal und Spanien am 24. Auguſt 
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1498 und der Infant zwei Jahre ſpäter) geſtattete Manoel, daß 
die wenigen ſtandhaft gebliebenen Juden auswandern dürften. 
Unter dieſen befand ſich Abraham Saba, Prediger und fabba- 
liſtiſcher Schriftſteller, deſſen zwei Kinder gewaltſam getauft und 


zurückgehalten wurden, ferner Schemtob Lerma und Jakob 


Lual. Aber die Genoſſen des Simon Maimi und ſeine Schwieger⸗ 


ſöhne blieben noch lange im Kerker, wurden ſpäter nach Arzilla. 
(in Afrika) geſchickt, dort gezwungen am Sabbat Schanzarbeiten 
zu verrichten und ſtarben zuletzt den Märtyrertod. So handelten 
die Bekenner der Religion der Liebe. . 

Achtzig Jahre ſpäter führte Manoels Urenkel, der abenteuer⸗ 
liche König Sebaſtian, die Blüte des portugieſiſchen Volkes nach 
Afrika zu neuen Eroberungen hinüber. In einer einzigen Schlacht 


wurde die Kraft Portugals gebrochen, die Adligen getötet oder zu 


Gefangenen gemacht. Die Gefangenen wurden nach Fez gebracht und 
dort den Enkeln der ſo unſäglich mißhandelten portugieſiſchen Juden 


auf dem Sklavenmarkt zum Kauf angeboten. Die gebeugten portu⸗ 


gieſiſchen Adligen und Ritter waren ſchon getröſtet, wenn ſie von Juden 
als Sklaven angeworben wurden, weil ſie deren mildes, menſchliches 
Gefühl kannten. So handelten die Bekenner des Gottes der Rade. 


2 Sechſtes Kapitel. 
eue Wanderung der Juden und Marranen. 
(1497 —1520.) 
Die ebenſo unkluge, wie unmenſchliche Ausweiſung der Juden 


aus der pyrenäiſchen Halbinſel bildet nach manchen Seiten hin 
einen Wendepunkt in der Geſamtgeſchichte des jüdiſchen Stammes. 


Sie war nicht bloß für die Verbannten, ſondern auch für die 8 


Geſamtjudenheit von weittragenden, allerdings meiſtens trüben 
Folgen begleitet. Ihr Glanz war damit erloſchen, ihr Stolz ge⸗ 
demütigt. Der Schmerz über dieſes traurige Erlebnis durchdrang 
die Juden aller Länder, ſo weit ſie Kunde davon hatten. Es war 
allen zu Mute, als wenn die Söhne Zions zum dritten Male 
in die Verbannung und in das Elend geſchickt worden wären. 
Mag es Einbildung oder Überhebung geweſen ſein, daß die 
ſpaniſchen (ſefardiſchen!) Juden dem edelſten Stamme entſproſſen 


) Konventionell wurde in dieſer Zeit das Wort Sepharad in der Bibel auf die ganze 
pyrenäiſche Halbinſel anzewendet, jo daß Sephardim oder Sefardim ſämliche Juden 


Spaniens, Kaſtilianer, Aragoneſen, Leoneſen, Naparreſen und auch Portugieſen umfaßt. 
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eien, und baß ſich unter ihnen Nachkommen des Königs David 


in gerader Linie befunden hätten; in den Augen ſämtlicher Juden 
galten ſie tatſächlich als die edelſten, als eine Art jüdiſchen Adels. 

Und nun hatten gerade ſie die härteſten Leiden getroffen. Die Ver⸗ 

bannung, die Gewalttaufen, der Tod in jeder ſcheußlichen Geſtalt, 
durch Verzweiflung, Hunger, Peſt, Feuer, Schiffbruch, alle Plagen 

vereint hatten ihre Zahl von Hunderttauſenden auf kaum den 
zehnten Teil heruntergebracht, und die Ubriggebliebenen wandelten 
größtenteils wie Geſpenſter umher, wurden von einem Lande zum 
andern gehetzt und mußten, ſie, die Fürſten unter den Juden, als 
Bettler an die Türen ihrer Brüder pochen. Die mindeſtens 
30 Millionen Dukaten, welche die ſpaniſchen Juden allein bei 
der Vertreibung in Beſitz hatten, waren unter der Hand zer⸗ 
ronnen, und ſo ſtanden ſie völlig entblößt da in einer feindlichen 
Welt, welche an den Juden nur noch das Geld ſchätzte. Auch 
viele deutſche Juden wurden zur ſelben Zeit aus einigen Städten 
des Weſtens und Oſtens ausgewieſen, aber ihr Elend glich nicht 
dem der ſefardiſchen Juden. Sie kannten weder die Süßigkeit 
eines Vaterlandes, noch die Bequemlichkeit des Lebens, ſie waren 
mehr abgehärtet, wenigſtens an Schmach und freche Behandlung 
gewöhnt. 

Ein halbes Jahrhundert nach der Verbannung der Juden 
aus Spanien und Portugal begegnet man überall Flüchtlingen, 
hier einer Gruppe, dort eine Familie oder auch vereinzelten Züglern. 
Es iſt eine Art Völkerwanderung im kleinen, die oſtwärts ging, 
meiſtens nach der Türkei, als ſollten ſich die Juden wieder ihrer 
Urheimat nähern. Aber auch ihre Wanderungen, bis ſie wieder 
ſichere Wohnplätze erreichen und einigermaßen zur Ruhe gelangen 
konnten, find. herzbeklemmend durch die Unfälle aller Art, die 


Erniedrigungen, die Schmach, die ſie betroffen haben, ſchlimmer 


als der Tod. 
Die edle Familie Abrabanel blieb von herben Schlägen 
und unſtäten Wanderungen nicht verſchont. Der Vater Iſaak 


Abrabanel, der in Neapel am Hofe des gebildeten Königs 


Ferdinand I. und ſeines Sohnes Alfonſo eine angenehme hohe 
Stellung gefunden hatte, mußte bei Annäherung der Franzoſen 
die Stadt verlaſſen und mit ſeinem königlichen Gönner eine 
Zuflucht in Sizilien, dann auf der Inſel Korfu Sicherheit ſuchen 
und ließ ſich in Monopoli (Apulien) nieder. Die Reichtümer, 
die er im Dienſte des portugieſiſchen und ſpaniſchen Hofes er— 
worben hatte, waren zerronnen, Frau und Kinder von ihm ge— 


trennt und zerſtreut, und er lebte in düſterer Stimmung, daraus 
iin nur die Beſchäftigung mit der heiligen Schrift zu reißen ver⸗ 


von Leiden nicht zu erliegen. Wel 1 den e 8 


: 1 8 — Sein ileſer Sohn Sede Leon Mebigo ubra : 


banel hielt ſich in Genua auf, wo er ſich, trotz des unſtäten 


Lebens und des nagenden Schmerzes um ſein ihm entriſſenes und 
im Chriſtentum in Portugal erzogenes Söhnchen, mit Idealen, be⸗ = 
ſchäftigte. Er wac viel gebildeter, gedankenreicher und überhaupt * 


bedeutender als fein Vater und hätte mehr Beachtung als dieſer 
verdient. Leon Abrabanel trieb die Arzneikunde nur als Brot⸗ 
ſtudium (wovon er den Namen Medigo erhielt), dagegen Aſtronomie, 5 
Mathematik und Philoſophie als Lieblingsfächer. Er wurde Leibarzt 
des ſpaniſchen Großkapitäns, Gonſalvo de Cordova, des Eroberers 
und Vizekönigs von Neapel. Der heldenmütige, llebenswürdige und 
verſchwenderiſche de Cordova teilte nämlich nicht den Haß ſeines 

Gebieters gegen die Juden. Als König Fernand nach Eroberung 
des Königreichs Neapel (1504) befohlen hatte, die Juden von hier 
ebenſo wie aus Spanien zu verweiſen, hintertrieb es der Großkapitän 
mit der Bemerkung, daß ſich im ganzen nur wenig Juden im 


Neapolitaniſchen befänden. Die Ausweiſung dieſer Wenigen würde 


dem Lande nur zum Nachteil gereichen, weil ſie nach Venedig 
überſiedeln und ihren Gewerbfleiß und ihre Reichtümer dorthin 
tragen würden. Infolgedeſſen durften die Juden noch einige Zeit 
im Neapolitaniſchen bleiben. Aber gegen die eingewanderten 


Marranen aus Spanien und Portugal ließ Fernand die grawlige 


Inquiſition in Benevent einführen. 

Der zweite von Iſaak Abrabanels Söhnen, Isaak IL, lebte 
als Arzt zuerſt in Reggio (Calabrien) und ſpäter in Venedig und 
ließ ſeinen Vater auch dahin kommen. Der jüngſte Sohn, Samuel, 
ſpäter ein hochherziger Beſchützer ſeiner Glaubensgenoſſen, hatte es 
noch am beſten; er weilte nach der Auswanderung im Schatten des 
ſtillen Lehrhauſes in Salonichi, wohin ihn der Vater zur Aus⸗ 
bildung im jüdiſchen Wiſſen geſandt hatte. Dieſer betrat noch 


einmal die politiſche Laufbahn. In Venedig hatte er Gelegenheit, 


einen Konkurrenzſtreit zwiſchen dem portugieſiſchen Hofe und der 
venezianiſchen Republik zu ſchlichten, welcher infolge der von den 


Portugieſen angelegten oſtindiſchen Kolonien und beſonders wegen 
des Gewürzhandels ausgebrochen war. Einige einſlußreiche Sena 


toren erkannten bei dieſer Gelegenheit Iſaak Abrabanels rimtige 


politiſchen und finanziellen Blick und zogen ihn ſeitdem bei wichtigen f 
Staatsfragen zu Rate. Aber ſeine Kraft war durch die vielen 


Leiden und Wanderungen gebrochen. Noch vor dem ſiebzigſten 
Lebensjahre hatte ihn die Hinfälligkeit des Greiſenalters beſchlichen. 


Die gehetzten Opfer des ſpaniſchen Fanatismus hätten einen Leib 


von Erz und Kraft von Stein haben müſſen, um dem Andrang 


N. 


get 
siden: haben! Aber gerade dieſe Rieſenhaftigkeit des Elends, das 


Höhe, welche an Hochmut ſtreifte. Wen Gottes Hand ſo wuchtig 
ſchwer, ſo nachhaltig getroffen, wer ſo unſäglich viel gelitten, der 
müſſe ein beſonders Auserwählter ſein, dieſer Gedanke oder dieſes 
Gefühl lebte in der Bruſt aller Übriggebliebenen mehr oder minder 


inſel als ein drittes Exil und ſich ſelbſt als beſondere Lieblinge 
Gottes, die er gerade wegen ſeiner größern Liebe zu ihnen nur um 
fo härter gezüchtigt habe. Wider Erwarten ſtellte ſich bei ihnen 
eine gehobene Stimmung ein, welche die erduldeten Leiden zwar 
nicht vergeſſen machte, aber ſie verklärte. Sobald ſie ſich uur von 


der Wucht ihres tauſendfachen Elends ein wenig frei fühlten und 
a aufzuatmen vermochten, ſchnellten ſie wieder empor und trugen wie 


* Fürſten ihre Häupter hoch. Alles hatten ſie verloren, nur ihr 
ſpaniſch⸗vornehmes Weſen und ihren Stolz nicht. Sie hatten auch 
einigermaßen die Verechtigung dazu. So ſehr ſie auch ſeit der 
Uberhandnahme der wiſſensfeindlichen, ſtreng frommen Richtung im 
Judentum und ſeit der erfahrenen Ausſchließung aus den Ge— 
ſellſchaftskreiſen in den höheren Wiſſenſchaften zurückgekommen waren 
und ihre Jahrhunderte lang behauptete Meiſterſchaft eingebüßt 
hatten, fo waren fie doch den Juden aller übrigen Länder an 
Bildung, Haltung und auch an innerem Gehalt bei weitem über— 
legen, die ſich in ihrer äußeren Erſcheinung und ihrer Sprache zeigte, 
Ihre Liebe zu ihrer Heimat war ſo groß, daß ſie keinen Raum 
in ihren Herzen für den Haß ließ, den fie gegen die Rabenmutter, 
die ſie ins Elend geſtoßen, hätten empfinden müſſen. Wo ſie 
hinkamen, gründeten ſie daher ſpaniſche oder portugieſiſche Kolonien. 
Sie brachten die ſpaniſche Sprache, die ſpaniſche Würde und Vor— 
nehmheit nach Afrika, der europäiſchen Türkei, nach Syrien und 
Paläſtina, nach Italien und Flandern und überall hin mit; wohin 
ie verſchlagen wurden, hegten und pflegten ſie wie das ſpaniſche 
Weſen, ſo die reine Sprache aus ihrer Heimat mit ſo viel Liebe, 
daß ſie ſich unter ihren Nachkommen bis auf den heutigen Tag 
aft unverdorben erhalten hat. 
Dadurch konnten ſie im Verkehr mit Chriſten ebenbürtig und 
männlich ohne Scheu und Kriecherei auftreten. Sie bildeten in 
ſem Punkte einen Gegenſatz zu den deutſchen Juden, welche gerade 
8, was den Menſchen zum Menſchen macht, eine reine und ſchöne 
. rache, mißachteten und dagegen verwahrloſtes und kauderwelches 
Sr ey 5 wi Zurnacgezogenheit von der chriſtlichen Welt ale 


ind füßen und noch te wundem Herzen g 5 
bis ſie irgend wo Raft oder die Ruhe des Grabes ge⸗ 


erduldet, hob das Bewußtſein des ſefardiſchen Juden zu einer 


klar. Sie betrachteten ihre Vertreibung aus der pyrenäiſchen Halb⸗ 


Religtoſität betrachteten. 


Die gaben Juden Nts überhaup 
Gewicht auf Formen, auf Geſchmack in ihrer Tracht, auf Anſta 
in den Synagogen, und eben ſo auf die Mittel zum Gedankenaus⸗ 
tauſch. Die Rabbinen ſpaniſcher oder portugieſiſcher Zunge predigten ; 
in ihrer Landesſprache und legten auf Wohllaut großen Wert. 2 
Dieſe Überlegenheit der Juden ſefardiſcher Abſtammung und Bildung 
wurde auch von den übrigen Juden anerkannt und bewundert. 
Daher durften jene ſich herausnehmen überall die Herren zu ſpielen 5 
und oft trotz ihrer Minderheit die Gemeinden andrer Zunge zus 
meiſtern. In dem Jahrhundert nach ihrer Verbannung find ſie 
faſt ausſchließlich die Träger der geſchichtlichen Begebenheiten; die 
Namen ihrer Stimmführer, . überall, ſie liefern Rabbiner 
Schriftſteller, Denker und Phantaſten. In allen Ländern mit Ausnahme 
Deutſchlands und Polens, wohin ſie niemals oder nur vereinzelt 
gedrungen waren, wurden die ſefardiſchen Juden die Tonangeber. 
Der nordafrikaniſche Küſtenſtrich und das bewohnbare Binnen- 


land waren mit Juden dieſer Abkunft gefüllt, wo ſie ſich in dem 


Jahrhundert der großen Verfolgung von 1391 bis zur vollſtändigen 
Vertreibung zahlreich angeſammelt hatten. Obwohl von den kleinen 


berberiſchen Tyrannen und der unziviliſierten und verkommenen 


mauriſchen Bevölkerung meiſtens mit Willkür behandelt und öfter 
zum Tragen einer ſchändenden Tracht gezwungen, blieb doch für 
die Gewandtheit hervorragender Juden daſelbſt Spielraum genug, 
ſich auszuzeichnen, ſich zu einer hohen Stufe emporzuſchwingen und 
einen umfangreichen Wirkungskreis einzunehmen. In Marrokko 
ſtand ein reicher und geſchichtskundiger Jude, welcher dem Fürſten 
dieſes Staates bedeutende Dienſte geleiſtet, bei dieſem in hohem 
Anſehen. In Fez, wo eine Gemeinde von 5000 jüdiſchen Familien 
beſtand, in deren Händen die meiſten Gewerke lagen, lebte ein Jude 
ſpaniſcher Abkunft, Samuel Alvalenſi, der wegen ſeiner Tüchtig— 
keit und ſeines Mutes bei dem König beliebt war und bei der Be⸗ 
völkerung fo viel Vertrauen genoß, daß fie ihn zum Führer ane 
nahm. — In der bedeutenden Reſidenzſtadt Tlemſen (Tremeen) 
nahm die ſehr zahlreiche jüdiſche Gemeinde ſpaniſcher Abkunft den 
größten Teil ein. Hier traf nach der Flucht aus Spanien der 
achtzehnjährige Jakob Berab ein (geb. 1474, geſt. 1541), einer der 
rührigſten Männer unter den ſpaniſchen Auswanderern, der ſcharf— 
ſinnigſte Rabbiner ſeiner Zeit nächſt ſeinem deutſchen Namensgenoſſen, 
Jakob Polak, aber zugleich ein querköpfiger, rechthaberiſcher und 
unberträglicher Mann, der ſich viele Gegner zuzog, aber auch viele 
Verehrer hatte. a 
In Algier leitete die bereits verringerte N ein Ab⸗ 
kömmling ſpaniſcher Flüchtlinge von 1391, Simon Duran I, 


in Sohn des ple Pen Rabbiners Salomon Duran. 
Er galt zu ſeiner Zeit gleich ſeinem Bruder als hochangeſehene rab- 
biniſche Autorität. Von edler Geſinnung wie ſein Vater war Simon 
Duran eine Schutzwehr für ſeine Glaubensgenoſſen und ein Rettungs- 
anker für die ſpaniſchen Verbannten, die in ſeine Nähe verſprengt 
5 worden waren, denn er ſcheute weder Geldverluſt, noch Lebens— 
gefahr, wo es galt, Religioſität, Sittlichkeit und Rettung ſeiner Stamm⸗ 
beroſen durchzuſetzen. Fünfzig verſprengte Flüchtlinge, die Schiff— 
bruch erlitten hatten, waren an die Küſte von Sevilla geworfen, von 
den fanatiſchen Spaniern, dem Worte des Ediktes gemäß, in 
Kerker geſperrt und zwei Jahre lang darin gehalten worden. Sie 
hatten täglich den Tod erwartet, wurden aber doch zuletzt begnadigt, 
d. h. als Sklaven verkauft. Als ſolche kamen ſie in kläglichem Zuſtande 
nach Algier und wurden durch die Bemühung Simon Durans um 
700 Dukaten, welche die kleine Gemeinde zuſammengeſchoſſen, aus— 
gelöſt. In Tunis hatten zwei bedeutende ſefardiſche Männer einige 
Jahre eine Zuflucht gefunden, der Geſchichtsſchreiber und Aſtronom 
Abraham Zacuto, der bereits am Abend ſeines Lebens ſtand, 
; und ein jüngerer, Mofe Alaſchkar. Zacuto, welcher auf der 
Pyrenäiſchen Halbinſel bereits eine Schule von ſchriſtlichen und moham— 
medaniſchen Jüngern in der Mathematik und Aſtronomie hatte, 
deſſen Schriften, durch Druck veröffentlicht, vielfach geleſen und be— 
nutzt wurden, war gezwungen, wie ein Geächteter herumzuirren, 
und war nur mit Not dem Tode entronnen. In Tunis ſcheint er 
einige ruhige Jahre verlebt zu haben und hier hatte er ſeine mehr 
berühmte als brauchbare Chronik vollendet (Jochaſin 1504). Gee 
ſchichtswerk darf man ſie nicht nennen; ſie hat nur das Verdienſt, 
die Geſchichtsforſchung unter den Juden angeregt zu haben. Zacutos 
Chronik war ein Kind des Alters und der Drangſale; er hat ſie mit 
zitternder Hand und mit bangem Gemüt wegen der nächſten Zukunft 


‘ 
8 
2 


und ohne genügende literariſche Hilfsmittel zuſtande e und - 


inſofern verdient ſie Nachſicht. 

„Gleichzeitig mit Zacuto lebte in Tunis Moſe Ben Iſaak 
5 Alaſchkar. Er war ein ſcharfſinniger Talmudiſt wie ſein jung 
ee verſtorbener Lehrer Samuel Alvalenſi, ein richtig denkender 
. Kopf, ohne beſchränkte Einſeitigkeit. Obwohl der Kabbalck huldigend, 
5 nahm er doch Maimuni und deſſen philoſophiſ ches Syſtem gegen 
die verketzernden Ausfälle der Finſterlinge in Schutz. 
Vor dem Schrecken, den die ſpaniſchen Waffen über die nord— 
afrikaniſchen Juden gebracht haben, ſcheinen Zacuto und Alaſchkar 
mit vielen anderen Tunis verlaſſen zu haben. Sie hatten die Un— 
menſchlichkeit der überkatholiſchen Spanier gegen die Juden hin— 
= Länglich kennen gelernt. Der erſtere wanderte nach der Türkei und 
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ſeitigen Kenntniſſe und ſeines Reichtums eine ſehr e Stel⸗ 
lung ein. a 


ſcheint diele baal e ae Grab geſtiegen 


Alaſchkar floh nach Agypten und nahm dort vermöge ſeiner viel- 


* 


In Agypten und namentlich in der Hauptſtadt K Kairo hatten 
ſich ebenfalls viele jüdiſch⸗ ſpaniſche Flüchtlinge angeſammelt und 
hier in kurzer Zeit ein bedeutendes Übergewicht über die jüdiſchen 


; 
on Ureinwohner erlangt. Als fie dort eintrafen, fungierte noch über 


ſämtliche ägyptiſche Gemeinden, wie in früherer Zeit, ein jüdiſcher a 
Oberrichter oder Fürſt (Nagid, Reis) in der Perſon des ebenſo 8 


der Gemeinden und der dahin verſprengten Flüchtlinge verwendete. 
Ohne Neid beförderte er verdienſtvolle Männer unter den ſpaniſchen 
Auswanderern zu Amtern, und dadurch gelangten dieſe nach und 


edlen, wie reichen Iſaak Kohen Schalal. Es war ein biederen 


Charakter, der ſein hohes Anſehen, welches von dem ägyptiſchen 
Mameluckenſultan anerkannt war, und ſeinen Reichtum zum Wohl 


5 a 


nach zu bedeutendem Einfluſſe. Unter ihnen fand in Kairo eine Bur 
fluchtsſtätte ein Mann von bedeutendem Namen. David Ibn⸗ 


Abi Simra (geb. um 1470, geft. um 1573), ein Jünger des 
Myſtikers Joſe ph Saragoſſi, reich an Kenntniſſen, Tugenden, 
Schätzen und Nachkommen, der bald die Einheimiſchen überſtrahlte 
und die höchſte rabbiniſche Autorität erlangte. 

Eine politiſche Wandlung in Agypten brachte die Spanier an 
die Spitze der dortigen Judenheit. Das Nilland mit dem dazu ge— 


hörigen Syrien und Paläſtina, deſſen Eroberung den Sultanen von 


Konſtantinopel jo ſchwer wurde, fiel endlich Selim I. als ſichere 


Beute zu. In einer entſcheidenden Schlacht unweit Aleppo erfocht 


er einen glänzenden Sieg über den letzten Mamelukenſultan, und 


ſein Marſch von Syrien nach Agypten glich einem Triumphzug 
(1517). Den Sommer desſelben Jahres brachte Selim damit zu, 


eine neue Ordnung in Agypten zu ſchaffen, es in vollſte Abhängigkeit 
von der Türkei zu bringen und überhaupt es in eine Provinz zu ver- 


wandeln, die von einem ihm ergebenen Paſcha als Vizekönig regiert 
werden ſollte. Einen Juden ſpaniſcher Abkunft Abraham de 
Caſtro ſetzte Selim zum Münzpächter für die neue türkiſche Prägung 
ein, und dieſer erlangte durch ſeine Reichtümer und ſeinen Einfluß 
eine gewichtige Stimme im türkiſchen Beamtenkreiſe und in der ägyp⸗ 
tiſchen Judenheit. De Caſtro war ſehr wohltätig, ſpendete alljährlich 


3000 Gulden für Almoſen und nahm überhaupt ein lebendiges Inter⸗ 


eſſe an den Angelegenheiten ſeiner Glaubensgenoſſen. 


. 


„Die alte Ordnung der ägyptiſchen Judenheit ſcheint Selim . 8 


oder der Vizeſultan verändert zu haben. Bis dahin befand ſich ſeit 
Jahrhunderken ein Oberrabbinat und ein See giant über is 3 


ae e Gemeinden, beſſen aoe eine Art “fame Gewalt 151 
i Er ernannte die Rabbiner für die Gemeinde, entſchied die Streitig⸗ 
keiten unter den Juden ganz allein in höchſter Inſtanz, hatte das 
Recht, jede neue Einrichtung oder Maßregel zu beſtätigen oder zu 
verwerfen, durfte ſelbſt gewiſſe Leibesſtrafen über Vergehen und 
Verbrechen von ſeiten der Glaubensgenoſſen unter ſeiner Gerichts- 
barkeit verhängen und bezog für dieſe Funktionen bedeutende Cine 
a" nen. Dieſe Ordnung wurde ſeit der Herrſchaft der Türken über 
Agypten aufgehoben. Jede Gemeinde erhielt fortan die Selbſtändig⸗ 
keit, ihren Rabbiner ſelbſt zu wählen und ihre Angelegenheit ohne 


e 


— 


* Bevormundung zu ordnen. Der letzte jüdiſch-ägyptiſche Fürſt oder 
Großrabbiner, Iſaak Schalal, wurde ſeiner Würde entſetzt 
And begab ſich mit ſeinen Reichtümern nach Jeruſalem, wo er ein 
Wohltäter der auweſenden Gemeinde wurde. Das Rabbinat von 
Kairo erhielt darauf der ſpaniſche Einwanderer David Ibn-Abi⸗Simra 
wegen ſeiner vielfachen vortrefflichen Eigenſchaften. Sein Anſehen 
ſtieg ſo bedeutend, daß er einen ſehr alten Brauch aufheben durfte, 
der ſich in allzu übertriebener Erhaltungsſucht von Jahrhundert zu 
5 Jahrhundert wie ein abgeſtorbenes Glied hingeſchleppt hatte. Die 
babyloniſchen Juden hatten vor mehr denn achtzehn Jahrhunderten 
die ſyriſche oder ſeleucidiſche Zeitrechnung zum 
Andenken an den Sieg des ſyriſchen Königs Seleukos über die 
anderen Feldherrn Alexanders des Großen angenommen. Das ſyriſche 
Reich und die Seleueiden waren längſt untergegangen, Syrien war 
nacheinander eine Beute der Römer, der Byzantiner, der Moham— 
medaner, der Mongolen und Türken geworden; nichtsdeſtoweniger 
hatten die babyloniſchen und von ihnen übernommen, die ägyptiſchen 
Juden die alte Zeitrechnung beibehalten und ſich derſelben nicht bloß für 
geſchichtliche Erinnerungen und weltliche Urkunden, ſondern auch für 
Ausſtellung von Scheidebriefen und ähnlichen Dokumenten bedient. 
Während die paläſtinenſiſchen und europäiſchen Juden nacheinander 
eine andere Zeitrechnung eingeführt hatten, ſeit der Tempel. 
8 zerſtörung und ſeit Erſchaffung der Welt, hielten 
die babyloniſchen und ägyptiſchen Juden an der ſeleueidiſchen Ara 
o feſt, das jede Scheidungsurkunde, die nicht nach derſelben datiert 
war, als ungültig angeſehen wurde. Dieſe veraltete Zeitrechnung 
hob Ibn⸗Abi⸗Simra für Agypten auf und führte dafür die bereits 
allgemein angenommene ſeit der Erſchaffung der Welt ein; ſeine 
Neuerung fand keinen Widerſpruch. 
„Während ſeines Rabbinats ſchwebte eine ſchwere Gefahr über 
den Häuptern der Gemeinde von Kairo. Der vierte vizekönigliche 
Paſcha von Agypten, Achmed Schaitan . hegte einen 
Plan, 9 8 von der Türkei wieder loszureißen und lich zum ſelb⸗ 


8 9 


— 


mit ſeinem Namen zu verſehen. Dieſer ging zum Schein darauf ein 
und ließ ſich den Befehl dazu ſchriftlich von Achmed ausſtellen. Damit 
verſehen, ſuchte er ſich heimlich aus Agypten zu entfernen und eilte 


nach Konſtantinopel an den Hof Suleimans II., um Anzeige von 


dem verräteriſchen Abfall des Paſchas zu machen. Dadurch fand ſich 


Achmed in der Ausführung ſeines Planes gehemmt. Den Zorn über 
de Caſtros Flucht ließ er daher an den Juden aus, warf einige der— 


ſelben, wahrſcheinlich de Caſtros Verwandte und Freunde, in den Kerker 
und geſtattete den Mamelucken, das Judenquartier in Kairo zu plündern. 
Er entbot darauf zwölf angeſehene Juden in ſeinen Palaſt und legte 


ihnen das Herbeiſchaffen einer unerſchwinglichen Summe binnen 


kurzer Zeit auf, mit der Drohung, ſie mit Weib und Kindern unbarm⸗ 
herzig umkommen zu laſſen. Zur größeren Sicherheit hielt er die be— 
rufenen Vorſteher als Geiſel zurück. Das Flehen der Gemeinde 
um Nachſicht und Aufſchub beantwortete der Wüterich mit noch ſchreck— 
licheren Drohworten. In dieſer hoffnungsloſen Lage wendeten ſich 
die Juden in inbrünſtigem Gebete zu Gott. Da die geſammelten 
Gelder aber kaum dem zehnten Teil der von Achmed Schaitan ge⸗ 
forderten Summe entſprachen, ließ fein Geheimſchreiber auch die Sammler 


in Feſſeln legen und bedrohte ſie, ſowie ſämtliche Gemeindeglieder, 


klein und groß, noch an demſelben Tage mit dem ſicheren Tode, ſobald 
fein Herr nur das Bad verlaſſen haben werde. In demſelben Augen— 
blick, als der Katib dieſe Drohung ausgeſprochen, wurde der Paſcha 
von einem ſeiner Veſiere Mohammed-Bey und von einigen 


Mitverſchworenen im Bade überfallen und ſchwer verwundet. Achmed 


Schaitan entfloh zwar aus dem Schloſſe, wurde aber verraten, ein- 
geholt, gefeſſelt und dann enthauptet. Mohammed-Bey befreite 
darauf die gefeſſelten jüdiſchen Vorſteher aus dem Kerker und ſämtliche 
Juden Kairos von der Todesgefahr. Der Tag der Errettung (der 
28. Adar 1524) wurde eine Zeitlang von den ae Juden als 
Gedenktag (Purim⸗Kairo) gefeiert. 

Durch die Einwanderung der Spanier und Portugiesen erhielt 


auch Jeruſalem wie mehrere paläſtinenſiſche Städte einen großen 


Zuwachs an Gemeindemitgliedern und eine hohe Bedeutung; auch 


hier wurden dieſe binnen kurzer Zeit ganz beſonders Stimmführer ; 
und Tonangeber. In der kurzen Zeit von fieben Jahren war 


die Zahl der Juden in der heiligen Stadt von kaum ſiebzig auf zwei— 
hundert Familien angewachſen und wiederum in einem Zeitraum 


von zwei Jahrzehnten (1495 bis 1521) war ſie auf fünfzehnhundert 
geſtiegen. Der, en der jüdiſchen eee 3 hal. 


ſtändigen Herrſcher desſelben aufzuwerfen. Als ihm die erſten Schritte f 
dazu gelungen waren, ſtellte er an den jüdiſchen Münzpächter 
Abraham de Caſtro das Anſinnen, die Prägung der Münzen 


E ſich durch den Sofa neuer i Auſtedler unendlich 1 Möhren 


rüher faft ſämtliche Gemeindeglieder bettelarm waren, gab es drei 


Jahrzehnte ſpäter nur noch zweihundert Almoſenempfänger. Was 
noch höher anzuſchlagen iſt, auch die Sittlichkeit hatte ſich durch die 


Einwanderer bedeutend gehoben. Jeruſalem war nicht mehr die Räuber⸗ 
höhle, welche Obadja da Bertinoro, der von Italien dahin eingewandert 
war, angetroffen hatte. Die Gemeindeglieder wurden nicht mehr 
von einem habſüchtigen, gewalttätigen, verräteriſchen Vorſtande bis 
aufs Blut gequält und zur Verzſweiflung oder zur Auswanderung 
getrieben; Eintracht, Verträglichkeit, Gerechtigkeitsgefühl und Ruhe 
waren in ihrer Mitte eingekehrt. Es herrſchte zwar darin eine über— 
triebene äußerliche Frömmigkeit vor, aber dieſe ſtand nicht mehr 
in grellem Widerſpruche zu einem empörend unſittlichen Lebens⸗ 
wandel. Viel, ſehr viel hatte zu dieſer Hebung der Sittlichkeit 
und der Geſinnung in Jeruſalem der ſanfte und liebenswürdige 
italieniſche Prediger Obadja da Bertinoro beigetragen, der 
mehr als zwei Jahrzehnte der anwachſenden Gemeinde mit Wort | 


und Beiſpiel innige Religioſität, Geſinnungsadel und Entwöhnung 


von barbariſcher Rohheit lehrte. Als er in Jeruſalem eingetroffen 
war, ſchrieb er an ſeine Verwandten: „Wenn es in dieſem Lande 
einen einſichtsvollen Juden gäbe, der die Leitung einer größeren Körper— 
ſchaft mit Billigkeit und Sanftmut verſtände, Jo würden ſich ihm 
nicht bloß die Juden, ſondern auch die Mohammedaner gern fügen.“ 


Damals ahnte Bertinoro nicht, daß ihm ſelbſt dieſe ſchöne Rolle zu— 


fallen würde, die Rohheit zu ſänftigen, die Unſittlichkeit zu verbeſſern, 
die Niedrigkeit zu veredeln. Mit ſeinem milden, herzgewinnenden 
Weſen entwaffnete er die Bosheit und heilte die Schäden, welche 
er in der Jeruſalemer Gemeinde angetroffen, beklagt und ſchonungs— 
los aufgedeckt hatte. Obadja war ein Schutzengel für die heilige Stadt, 
entfernte den Schmutz von ihr und umgab fie mit einem ſauberen 
Feierkleide. „Wollte ich ſein Lob verkünden,“ ſo berichtete ein italie— 


niſcher Jeruſalempilger, „würde ich nicht fertig werden. Er iſt der 


angeſehenſte Mann im Lande und nach ſeinem Befehle wird alles 
geleitet, ſeinen Worten wagt niemand zu widerſprechen. Predigt 
er, ſo lauſcht jedes Ohr auf ſein Wort, und man vernimmt dabei nicht 
das leiſeſte Geräuſch, fo ſtill andächtig find ſeine Zuhörer“. — Ver- 
bannte aus der pyrenäiſchen Halbinſel, die dahin verſprengt waren, 


unterſtützten ihn in ſeinem edlen Werke. 


Wahrſcheinlich kamen durch die Vermittlung des Obadja da 


Bertinoro und ſeiner Geſinnungsgenoſſen die trefflichen Beſchlüſſe 
zuſtande, welche ſich die Gemeinde ſelbſt als unverbrüchliche Geſetze 
aufgelegt und in eine Tafel in der Synagoge zur Exinnerung ein- 
oR 8 hatte; ſie waren gegen früher eingeſchlichene Mißbräuche 


gerichtet. Juden ſollten keine ſalſche Münze kaufen, und wenn zu⸗ 
fällig dazu gelangt, ſie nicht ausgeben. Dann auch am Grabe des 


Propheten Samuel keinen Wein trinken. Denn an dieſem Tage 


pflegten Männer und Frauen gemiſcht dahin zu wallen und gwar 


die letztern unverſchleiect, fo daß, wenn der Weinrauſch die Sinne 
benebelt hatte, Unfug entſtand. — Eine noch größere Bedeutung 
erhielt die heilige Stadt durch die Einwanderung des Iſaak Schalal 


aus Agypten mit ſeinen Reichtümern, ſeiner Erfahrung und ſeinen a 


Anſehen; ſie fing dadurch an, wieder mitzuzählen. 

Nächſt Jeruſalem hatte die verhältnismäßig jüngſte Stadt 
Paläſtinas, Safet in Galiläa, eine ſtarke jüdiſche Bevölkerung 
und Gewicht erlangt, die allmählich ſo ſehr zunahmen, daß Safet 
der Mutterſtadt den Rang ablaufen konnte. Sie beherbergte zwar 
am Ende des fünfzehnten und im Anfang des nächſten Jahrhunderts 
nur etwas über dreihundert jüdiſche Familien, Urbewohner (Mo 
riscos), Berber und Sefardim. Auch hatte ſie anfangs noch 
keinen bedeutenden Talmudkundigen, dem die Führerſchaft zugefallen 
wäre. Sie erhielt ihre Bedeutung und ihren weitreichenden Einfluß 
erſt durch die Einwanderung eines ſpaniſchen Flüchtlings, der ihrer 
Gemeinde Halt und Richtung gab. Joſe ph Saragoſſi wurde 
für Safet ungefähr dasſelbe, was Obadja da Bertinoro für Jeruſalem 
geworden war. Aus Spanien (Saragoſſa) vertrieben, war er nach 
Safet gekommen und hatte dort einen Ruhepunkt gefunden. Joſeph 
Saragoſſi war ebenfalls eine ſanfte, herzgewinnende Perſönlichkeit 
und betrachtete es als ſeine Lebensaufgabe, Friedfertigkeit zu predigen 
und die geſtörte Eintracht in den Familien und im Gemeindeleben 
wieder herzuſtellen. Selbſt unter den Mohammedanern wirkte er 
in dieſem Sinne verſöhnend und beſchwichtigend, und ſie liebten 
und verehrten ihn deswegen wie einen Friedensengel. Als er Safet 
einſt wieder verlaſſen wollte, klammerte ſich die Gemeinde förmlich 
an ihn und ſetzte ihm einen Jahresgehalt ous, wozu der mohamme⸗ 
daniſche Stadthauptmann zwei Drittel aus ſeiner Kaſſe beiſteuerte. 
Joſeph Saragoſſi verpflanzte das Talmudſtudium nach Safet, aber 
auch die Kabbala, da er ein überfrommer Myſtiker war. Durch ihn 
wurde dieſe bis dahin jungfräuliche Gemeinde ein kabbaliſtiſches Neſt. 

Auch in der halb paläſtinenſiſchen Hauptſtadt Syriens, in 
Damaskus, bildete ſich neben einer uralten moſtarabiſchen Ge⸗ 
meinde durch den Zuwachs von Flüchtlingen eine ſefardiſche, und 
ſie zählte in dieſer Zeit fünfhundert jüdiſche Familien. Die Spanier 
bauten in kurzer Zeit nach ihrer Ankunft eine Prachtſynagoge in 
Damaskus, Khathaib genannt; bald vermehrten ſie ſich ſo ſehr, 
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daß ſie ſich i in mehrere Gruppen, nach der Landsmannſchaft aus ihrer f 


Heimat, ſpalteten. 


Die Soupltiramuity aes Aueaiaen. Biba. floß ng 
955 europäiſchen Türkei; der größte Teil der Überbleibſel von ben 
300 000 Geächteten fand in dem Lande ein Aſyl, deſſen Einwohner 
nicht die Liebe zu ihrem Aushängeſchilde hatten. Die Sultane 
Bajazet II., Selim J. und Suleiman J. haben nacheinander die ein⸗ 
gewanderten flüchtigen Juden nicht bloß geduldet, ſondern ſie auch 


mit außergewöhnlicher Zuvorkommenheit aufgenommen und ihnen 


dieſelbe Freiheit eingeräumt, welche andere Völkerſchaften, Armenier 
und Griechen, dort genoſſen. Ein jüdiſcher Dichter ſchilderte mit 
Begeiſterung die freie Stellung, welche ſeine Glaubensgenoſſen 
dort einnahmen. „Die große Türkei, ein weites und ausgedehntes 
Meer, welches unſer Herr mit dem Stabe ſeiner Barmherzigkeit öffnete 8 
(wie beim Auszuge aus Agypten), dämit darin die Hochflut deines 
gegenwärtigen Mißgeſchickes (Jakob), wie die Menge der Agypter 
einſt ſich darin verliere und untergehe. Dort haſt du die Pforten der 


Freiheit und die Stellung auf gleich und gleich zur ungehemmten 


Befolgung des Judentums ſtets offen; ſie verſchließen ſich dir nie. 
Dort kannſt du dein Inneres erneuern, deinen Stand ändern, die 
Gebräuche und die falſchen und irrtümlichen Lehren (das Chriſtentum) 
abſtreifen, deine alte Wahrheit wieder in dich aufnehmen, die dem 
göttlichen Willen zuwiderlaufenden Gewohnheiten hinter dir laſſen, 
die du durch die Gewalttat der Völker, unter denen du al Bie 
5 nachzuahmen gezwungen warst a 
Die eingewanderten Juden hatten in der Türkei in sen erſten 
; Beit außerordentlich glückliche Tage, weil fie dem verhältnismäßig 
jungen Staate wie gerufen gekommen waren. Die Türken waren 
gute Krieger, aber ſchlechte Bürger. Den Griechen, Armeniern und 
Chriſten anderer Bekenntniſſe konnten die Sultane bei ihren oft ge- 
ſpannten Verhältniſſen zu den chriſtlichen Staaten wenig trauen; 
ſie galten ihnen als geborene Spione und Verräter. Auf die Treue, 
Zuverläſſigkeit und Brauchbarkeit der Juden dagegen konnten ſie 
rechnen. Sie bildeten daher einerſeits die Geſchäftsführer und ander— 
ſeits den Bürgerſtand in der Türkei. Nicht bloß der Handel im großen 
und kleinen, zu Waſſer und zu Lande war in ihren Händen, ſondern 
auch die Handwerke und Künſte. Sie, namentlich die aus Spanien 
und Portugal entflohenen Marranen, verfertigten für die Kriegsluſt 
der Türken neue Rüſtungen und Feuerwaffen, große Kanonen, fabri— 
zierten Pulver und lehrten die Türken damit umzugehen. So hatte 
die verfolgungsſüchtige Chriſtenheit ihren Hauptfeinden, den Türken, 
gewiſſermaßen ſelbſt die Waffen geliefert, mit denen dieſe in den 
Stand geſetzt waren, ihr Niederlage auf Niederlage und Demütigung 
auf Demütigung zu bereiten. Beſonders beliebt waren jüdiſche Arzte 
in der Türkei, geſchickte Jünger aus der Schule Salamancas, und 


* 


medaniſchen Arzten vorgezogen. Dieſe jüdiſchen Arzte, meiſtens 
ſpaniſcher Abkunft, erlangten an dem Hofe der Großſultane und bei 
Vezieren und Paſchas weitreichenden Einfluß. 

Sultan Selim hatte zum Leibarzte einen aus Spanien eine 


gewanderten Joſe ph Hamon; deſſen Sohn und Enkel nahmen 


nacheinander dieſelbe Stellung ein. Sein Sohn Moſe Hamon 


(geb. um 1490, ſtarb vor 1565), Leibarzt des klugen Sultans Suleiman, 


— 


war noch viel angeſehener und einflußreicher als der Vater, wegen 


ſeiner Geſchicklichkeit und ſeines männlichen Charakters. Er pflegte 
den Sultan auf feinen Kriegszügen zu begleiten. Aus Perſien, wo— 


hin er Suleiman auf einem Siegeszuge gefolgt war, brachte Moſe 


Hamon einen gelehrten Mann, Jakob Tus (oder Ta wis) 
mit (um 1535), der den Pentateuch ius Perſiſche überſetzt hat. Dieſe 
Überſetzung ließ er ſpäter auf eigene Koſten, nebſt einer chaldäiſchen 


und arabiſ ſchen Überſetzung drucken. — Moſe Hamon galt als Be— 
N ſchützer ſeiner Stammgenoſſen und Beförderer des Judentums. 


Die Hauptſtadt Konſtantinopel hatte eine ſehr gahl- 


reiche jüdiſche Gemeinde, welche mit jedem Tage durch neue Flücht— 
linge aus der pyrenäiſchen Halbinſel anwuchs, die größte in Europa 


wurde und wohl 30 000 Seelen zählte. Sie hatte vierundvierzig 
Synagogen, d. h. ebenſoviele Gemeindegruppen. Denn die jüdiſche 


Körperſchaft in der türkiſchen Hauptſtadt und in den übrigen Städten 
bildete nicht eine geſchloſſene Einheit, ſondern zerfiel in verſchiedene 
Gruppen und Bruchteile, je nach dem Lande oder dem Orte ihrer 


Heimat, von denen jede ihre Eigenart bewahren, ihre Erinnerungen 


erhalten, ihre Liturgie und ihren Ritus beibehalten und ſogar ihre 


eigene Synagoge und ein eigenes Rabbinatskollegium haben wollte. 


Die Geſamtgemeinde teilte ſich daher in lauter Landsmannſchaften, 
die ſich gegeneinander abſchloſſen und nicht zu einem großen Ganzen 


verſchmelzen mochten. Jede Kleingemeinde verteilte die Steuern 


unter ihre Mitglieder ſelbſtändig nicht bloß für ihren Kultus, ihre 
Gemeindebeamten, ihr Armenweſen, ihre Hoſpitäler und Schulen, 
ſondern auch für die Abgaben an den Staat. 

In der erſten Zeit hatten allerdings die angeſeſſenen Juden, 
welche die Mehrzahl bildeten, das Übergewicht über die Eingewanderten. 
Das Großrabbinat bekleidete nach dem Tode des verdienſtvollen, 
aber verkannten Moſe Kapſali der wahrſcheinlich aus einer einge— 


jie wurden ſpegen ihrer Gewandtheit, ihrer höheren. Bildung, ihrer val. 
; Verſchwiegenheit und Klugheit den chriſtlichen, ja ſogar den moham— 


wanderten griechiſchen Familie ſtammende Elia Misrachi, — 


welcher unter den Sultanen Bajazet, Selim J. und vielleicht auch 


unter Suleiman Sitz im Divan hatte, wie ſein Vorgänger, und der 


offiziell religiöſe Vertreter der türkiſchen Geſamtjudenheit war. Dieſen 
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ein Zögling dec deutſchen Schule, ein tiefer Talmudkundiger und ein 
ſtrengfrommer Mann, aber er war darum doch nicht der Wiſſenſchaft 
abgeneigt. In der Jugend war er ein Heißſporn und führte eine 
Fehde mit den Karäern in der Türkei. Im Alter dagegen war Elia 


Misrachi milder gegen fie geſtimmt und legte ſein gewichtiges Wort — Tee 


ein, um eine Ungerechtigkeit der Stockfrommen gegen fie abzuwenden. 


Einige Finſterlinge, namentlich von der apuliſchen Gemeinde in 


Konſtantinopel, wollten den freundnachbarlichen Verkehr zwiſchen 
Rabbaniten und Karäern auf eine gewaltſame Weiſe ſtören. Sie 
verſammelten ihre Gemeindemitglieder und ſprachen mit der Thora— 
rolle im Arm den Bann über diejenigen aus, welche noch ferner 


Karäern, Erwachſenen wie Unmündigen, in Bibel oder Talmud 


Unterricht erteilen oder ihnen auch nur profane Fächer, Mathematik, 
Naturkunde, Logik oder Muſik lehren ſollten. Auch ſollten rabba— 
nitiſche Dienſtboten nicht mehr bei karäiſchen Familien in Dienſt 
treten. Der größte Teil der Konſtantinopolitaner Gemeinde war 
aber mit dieſer unduldſamen Maßregel der Überfrommen ſehr unzu— 
frieden. Aber dieſe brachten ein rohes, mit Knitteln verſehenes Ge— 
ſindel in die Synagoge, wo die Beratung ſtattfinden ſollte, daß jene 
gar nicht zu Worte kommen konnten. So wurde der Bannbeſchluß 
in feierlicher Form von einer trotzigen Minderheit gegen den Wider- 
ſpruch und die guten Gründe der Mehrheit durchgeſetzt. Da trat der 
Rabbiner Elia Misrachi mit entſchiedener Offenheit gegen dieſes 
gewaltſame Treiben auf. 

Die türkiſchen Juden hatten zu dieſer Zeit auch eine Art politiſchen 
Vertreter, Anwalt oder Kämmerling (Kahija), welcher 


5 Zutritt zu dem Sultan und zu den Großwürdenträgern hatte und 


mit ſeinem Amt vom Hofe belehnt war. Schaltiel, ein als edel 
geſchilderter Mann, hatte dieſe Würde unter Suleiman inne. Bei 


% jeder Ungerechtigkeit und jedem gewalttätigen Verfahren gegen die 


Juden im türkiſchen Reiche, die bei dem Hochmute der türkiſchen Be— 
völkerung gegen Andersgläubige, Juden wie Chriſten, bei dem Willkür— 
regimente der Provinzialpaſchas und bei dem Fanatismus der chriſt— 
lichen Griechen und Bulgaren niemals fehlten, trat der Kahija Schaltiel 


85 für ſeine Glaubensgenoſſen ein und erlangte bei Hofe für Summen 


die Abſtellung derſelben. — Die zweitgrößte Gemeinde des türkiſchen 


Reiches war Salonichi, eine ungeſunde Stadt, die aber nichts— 


deſtoweniger die ſefardiſchen Auswanderer anzog. Es entſtanden hier 


bald mindeſtens zehn Gemeinden, und die meiſten davon waren 
ſefardiſchen Urſprungs. Später vermehrten ſie ſich zu ſechsund— 


i. 


hohen Poſten verdiente er auch wegen ſeiner rabbiniſchen und under⸗ 7 
weitigen Gelehrſamkeit und ſeines biedern, gerechten Charakters. 
Elia Misrachi (geb. um 1455, geſt. zwiſchen 1525 bis 1527) war, als 


Abs oe 
e 


‘ 


wiſtie Weinelndegnupped, Salonichi wurde eine förmliche Juben⸗ 
ſtadt, in welcher mehr Juden als Nichtjuden wohnten. Ein jüdiſcher 


Dichter (Samuel Usque) nennt dieſe Stadt „eine Mutter des 


Judentums von vorzüglichen Pflanzen und fruchtbaren Bäumen, 


wie man fie gegenwärtig auf dem ganzen Erdenrunde nicht wieder — 


findet. In ihr hat ſich der größte Teil der verfolgten und verbannten 
Söhne aus Europa und andern Teilen der Erde geſammelt, und fie 


nimmt fie mit Liebe und Herzlichkeit auf, als wenn fie unſere aller⸗ 


die ſefardiſchen Einwanderer das volle Übergewicht über ihre Stamm— 


1 


ehrwürdige Mutter Jeruſalem wäre“. In kurzer Zeit erlangten hier 


genoſſen anderer Sprachen und ſelbſt über die Urgemeinde, fo daß 


die ſpaniſche Sprache die herrſchende in Salonichi wurde. Hier hatte 
jth Jehuda Benveniſte, Enkel des edeln Abraham Benveniſte, 


niedergelaſſen, der fo viel von ſeinem väterlichen Vermögen gerettet 


hatte, daß er eine großartige Bücherſammlung beſaß. Er war die 
Fahne, um die ſich die Schwergeprüften ſammeln konnten. Vertreter 
des Talmuds waren hier eine Gelehrtenfamilie Taytaſak 
und Jakob Ibn Chabib, obwohl keineswegs Fachmänner 
erſter Größe. Auch Philoſophie und Aſtronomie wurde in Salonichi 
von ſefardiſchen Einwanderern einigermaßen gepflegt. Aber am 
meiſten fand hier die Kabbala Pflege, und zwar ebenfalls von ſpaniſchen 


Einwanderern, von Joſe ph Taytaſak, Samuel Fran eo 


und anderen. Salonichi in der europäiſchen Türkei und Safet in 


Paläſtina wurden mitder Zeit die Hauptneſter für kabbaliſtiſches Brüten. 


Auch in Kleinaſien bevölkerten die ſefardiſchen Flüchtlinge die 


Städte Amaſia, Bruſſa, Tria und Tokat. In Griechen⸗ 


land entſtanden ebenfalls mehrere bevölkerte Gemeinden. In Patras, 
Negroponte und Theben gab es ebenfalls nicht unbedeutende 
Gemeinden, von denen die Thebaner als ſehr gelehrt, d. h. talmud⸗ 
kundig galten. 

Eine anſehnliche Gemeinde war in Canea auf der Inſel Kandia 
(Kreta), welche zu Venedig gehörte. Hier ſtanden zwei berühmt 
gewordene Familien an der Spitze, die Delmedigos, 11 
und Verwandte des Philoſophen Delmedigo, und die Cy 
Verwandte des ehemaligen Großrabbiners der Türkei. ary 

Elia Kapſali (geb. um 1490, geft. um 1555) war ein guter 
Geſchichtskenner. Als einſt die Peſt Kandia verheerte und die Be- 
völkerung in Trauer verſetzte, verfaßte er (1523) eine Geſchichte der 


türkiſchen Dynaſtie in einem ſehr anmutigen hebräiſchen Stile, in A 


durchſichtiger und gehobener Sprache, fern von Überladungen. Kapſali 


beſtrebte ſich, nur die Wahrheit zu erzählen. Er flocht darin die Ge- 


ſchichte der Juden ein, und ſchilderte in düſteren Farben das tragiſche 
Geſchick der aus Spanien Vertriebenen, wie er es aus dem Munde 


Sy Fang eas 
Banat! 
2 9 


Abfaſſung derſelben erzielen wollte, die Erheiterung der wegen der Peſt 

Venrrſtimmten und Traurigen, fo kann ſie doch zum Muſter eines ſchönen 
hebräiſchen Geſchichtsſtils dienen und hat auch als loses gedient und 

2 Nachahmung gefunden. 

In Italien wimmelte es damals von flüchtigen Juden. Faſt 

die meiſten derer, welche aus Spanien, Portugal oder Deutſchland 

aausgewieſen worden waren, berührten zuerſt den italieniſchen Boden, 


haber dort niederzulaſſen oder weiter nach Griechenland, der Türkei 
oder Paläſtina zu wandern. Merkwürdigerweiſe zeigte ſich das da— 
malige Papſttum am judenfreundlichſten unter den italieniſchen 
Fürſten. Alexander VI., Julius II., Leo X. und Clemens VII. hatten 
andere Intereſſen zu verfolgen und anderen Liebhabereien nachzu— 
A hängen, als daß ihr Augenmerk auf Quälereien gegen die Juden 
hätten richten ſollen. Sie und ihr Kardinalkollegium beachteten die 
fanoniſchen Geſetze nur inſoweit, als fie dieſelben zur Erhöhung ihrer 
Macht und zur Füllung ihrer Säckel brauchten. Mit vollſtändiger 
Vergeſſenheit des Beſchluſſes auf dem Baſeler Konzil, daß jüdiſche Arzte 
nicht von Chriſten zu Rate gezogen werden ſollten, wählten dieſe Päpſte 
und ihre Kardinäle gerade vorzugsweiſe jüdiſche Leibärzte. Es ſcheint, 
daß bei dem geheimen Kriege, dem Ränkeſchmieden und der Gift— 
miſcherei, welche ſeit Alexander VI. in der Kurie im Schwange waren — 
wo einer in dem anderen einen geheimen Feind argwöhnte — jüdiſche 
Arzte vorgezogen wurden, weil von ihnen nicht zu befürchten war, daß 
ſie ſtatt eines Heilmittels einem Papſt oder Kardinal eine Giftpille 
reichen würden. Alexander VI. hatte einen jüdiſchen Arzt um ſich, 
Bonet de Lates, aus der Provence eingewandert, der auch 
Sternkunde verſtand, einen aſtronomiſchen Ring anfertigte und die 
Beſchreibung desſelben in lateiniſcher Sprache dem Papſte in tiber- 
ſchwenglicher Lobhudelei widmete. Bonet de Lates war ſpäter auch 
eein ſehr beliebter Leibarzt des Papſtes Leo X. und hatte auf deſſen 
Entſchlüſſe Einfluß. Julius II. hatte einen ſolchen an Simeon 
Zarfati. So waren denn überhaupt jüdiſche Heilkünſtler am 
meiſten damals in Italien geſucht. Die Gelehrtengeſchichte nennt aus 
dieſer Zeit Abraham de Balmas (geſt. 1521), aus Lecce, Leib— 
arzt des Kardinals Domeniei Grim ani, der philoſophiſche 
0 Kenntniſſe beſaß und ein Werk über hebräiſche Sprache verfaßte, das 
ceein Chriſt zugleich mit lateiniſcher Überſetzung herausgab; ferner Juda 
. oder Laudadeus de Blanis in Perugia; Obadja oder 
Servadus de Sforno (Sfurno, „geb. um 1470, geſt. 
1550), Arzt in Rom und Bologna, der neben mediziniſchen Studien 
auch bibliſche und philoſophiſche trieb und einige ſeiner hebräiſchen. 


der Flüchtlinge vernommen pn Obwohl er eine Nebenzweck tel . 


um je nachdem fic) unter dem Schutze eines der duldſamen Macht⸗ 
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Schriften mit lateiniſcher Aberin dem König Heinrich II. von 
Frankreich widmete. Sie überragte der ſpaniſche Fachgenoſſe, Jako ie on 
Mantin, der aus Tortoſa nach Italien geſchleudert, dort als Arzt 
und Philoſoph viel geleiſtet und einen Namen hinterlaſſen hat. 
Mantin (geb. um 1490, geſt. um 1549) war ſehr ſprachkundig, er ver⸗ 
ſtand außer der Sprache ſeines Geburtslandes und ſeines Volks— 
ſtammes noch das Lateiniſche, Italieniſche und Arabiſche. Er war 
ein ſehr gelehrter Arzt und Philoſoph und überſetzte mediziniſche und 
metaphyſiſche Schriften aus dem Hebräiſchen oder Arabiſchen ins 
Lateiniſche. Er ſtand als Leibarzt in hohem Anſehen bei einem Papſte, 
b bei dem Geſandten des Kaiſers Karl V. in Venedig und bei dem Fürſten 
75 Hercole Gonzaga. Eine aus dem Arabiſchen überſetzte philo- 
Re ſophiſche Schrift widmete er dem Dogen von Venedig Andreas Griti, 
es = Aber ſeine Gelehrſamkeit wurde durch fein ſchlechtes Herz verdunkelt. 
e Abraham Fariſſol (geb. 1451, geſt. um 1525), aus dem fran⸗ 
eee. zöſiſchen Kirchenſtaate Avignon, war aus einer unbekannten Veran⸗ 
N laſſung, vielleicht aus Not, nach Ferrara ausgewandert. Fariſſol 
5 war der erſte jüdiſche Schriftſteller, der ftatt fic) mit dem geſtirnten 
Bets Himmel, mit Aſtronomie und Aſtrologie zu beſchäftigen — wozu jüdiſche 
Denker im Mittelalter eine allzu große Neigung hatten — ſich mit 
. Länderkunde, mit Erforſchung des Erdkreiſes eingehend beſchäftigte, 
By wozu die wunderbaren Entdeckungen der Südküſte Afrikas und Indiens 
; durch die Portugieſen und die Auffindung Amerikas durch die Spanier 
ihm Anregung gegeben hatten. 

„Fariſſol hatte Zutritt zu dem Hofe des Herzogs von Ferrara, 
Ercole (Hercules) d'Eſſte I., eines der beſten Fürſten Italiens, 
welcher mit den Mediei in der Förderung der Wiſſenſchaft wetteiferte. 
Der Herzog fand Vergnügen an deſſen Geſprächen und lud ihn öfter 
3 ein, über religiöſe Fragen mit gelehrten Mönchen zu disputieren. 
ee Durch den Einfluß jüdiſcher Arzte und überhaupt gebildeter 
fe Juden wurden jüdiſche Flüchtlinge aus der pyrenäiſchen Halbinjet 
fa und Deutſchland und ſogar Scheinchriſten, welche in den Schoß des 

Judentums zurückgekehrt waren, in vielen norditalieniſchen Städten 
55 aufgenommen und zur Verkehrsfreiheit zugelaſſen. Die bedeutendſten 
Gemeinden in Italien bildeten ſich nach Aufreibung der Juden von 
a Neapel durch Zuwachs aus der Fremde im Römiſchen und Venetia- 
niſchen. Hier neben Venedig die blühende Stadt Padua 
und dort neben Rom die Hafenſtadt Ancona. Im Rate der 
egoiſtiſchen venetianiſchen Republik herrſchten in betreff der Juden 
zwei entgegengeſetzte Anſichten. Einerſeits mochte der Handelsſtand 
die von den Juden zu erwartenden Vorteile nicht entbehren und 
überhaupt nicht mit ihnen anbinden, um es nicht mit deren Glaubens⸗ 
genoſſen in der Türkei (den levantiniſchen Juden) zu verderben. Ander⸗ 


ts hegten die bentädghen Handelshäuſer Brotneid gegen die 


jüdiſche Kaufmannſchaft. Daher wurden die Juden im Venetianiſchen, 
je nachdem die eine oder die andere Stimmung im hohen Rate der 
Signoria überwog, bald gehegt, bald bedrückt. In Venedig wurde 
zuerſt unter allen italieniſchen Städten, wo Juden wohnten, ein 
beſonderes Juden quartier (Ghetto) für fie eingeführt 
(März 1516). 
8 Durchſchnittlich erhielten die eingewanderten 10 Spanier 
oder Deutſche, in Italien das Übergewicht über die Einheimiſchen. 
Eine bedeutende Rolle ſpielten die Abrabanel in Italien. Das Familien- 
* haupt zwar, Iſaak Abrabanel, durch Leiden und Alter gebrochen, 
ſtarb, noch ehe die ſchwankenden Verhältniſſe Feſtigkeit annahmen. 
Auch ſein älteſter Sohn Leon Medigo übte wenig Einwirkung 
auf einen Kreis. Er war dazu zu ſehr philoſophiſcher Träumer und 
Idealiſt, eine Dichternatur, die ſich nicht gerne mit den Dingen dieſer 
Welt befaßte. Einflußreich für ſeine Zeit war nur der jüngſte der drei 
Brüder, Samuel Abrabanel (geb. 1473, geſt. um 1550). Er 
galt zu ſeiner Zeit als der angeſehenſte Jude in Italien und wurde von 
ſeinen Stammgenoſſen wie ein Fürſt verehrt. Er allein unter ſeinen 
Brüdern erbte von ſeinem Vater die Finanzwiſſenſchaft und ſcheint 
nach ſeiner Rückkehr aus dem talmudiſchen Lehrhauſe von Salonichi 
ſich darauf verlegt zu haben ulid bei dem Vizekönig von Neapel, Don 
Pedro de Toledo, im Finanzfache verwendet worden zu ſein. 
Er erwarb in Neapel ein ſehr bedeutendes Vermögen, das man auf 
mehr als zweihunderttauſend Zechinen ſchätzte. Den Reichtum ver— 
wendete er, um dem in ſeiner Familie erblich gewordenen Zuge, ge— 
wiſſermaßen Bedürfniſſe, edelmütiges Wohltun zu üben, ſeinerſeits 
zu genügen. Der marraniſche Dichter Samuel Usque entwirft eine 
ſchwärmeriſche Schilderung von deſſen Charakter und Herzen. „Samuel 
Abrabanel berdient Trismegiſtos (Dreimal Groß) genannt 5 werden; 
er iſt groß und weiſe im Geſetze, groß im Adel und groß im Reichtume. 
Mit ſeinen Glücksgütern iſt er ſtets großherzig, eine Hilfe für die Trüb— 
ſale ſeines Volkes. Er verheiratet Waiſen in Unzahl, unterſtützt Be— 
bürftige, bemüht ſich, Gefangene auszulöſen, fo daß er alle die großen 
Eigenſchaften vereint, welche zur Prophetie befähigen.“ 8 
7 Zur Erhöhung feines Glückes hatte ihm der Himmel eine Lebens— 
gefährtin zugeführt, die eine Ergänzung ſeiner hohen Tugenden 
war und deren Name Benvenida Abrabanel von den Zeit— 
genoſſen nur mit andächtiger Verehrung ausgeſprochen wurde. Zart— 
fühlend, tiefreligiös, zugleich klug und mutig, war fie auch ein Muſter 
des gebildeten Tones und des feinen Umgangs, worauf in Italien 
mehr Gewicht als in den übrigen europäiſchen Staaten gelegt wurde. 


Der mächtige ſpaniſche Vizekönig von Neapel Don Pedro ließ. 


ſeine Sos Tochter 9 eonora mit ee ende verkehre 
um ſich an ihr zu bilden. Als dieſe Tochter ſpäter Herzogin von Toskana 5 
geworden war, hielt ſie ſich immer noch zu der jüdiſchen Donna und 
gab ihr den Ehrennnamen Mutter. Dieſes edle Paar, Samuel Abra 
banel und Benvenida, in dem ſich Zartheit und Weltklugheit, warme : 
Anhänglichkeit an das Judentum mit gefelligem Anſchluß an nicht⸗ 
jüdiſche Kreiſe vereinigte, war zugleich der Stolz und der Notanker 
der italieniſchen Juden und aller derer, welche in deren wohltuende 
Nähe kamen. Es bildete einen kleinen Mittelpunkt für die jüdiſche 
Wiſſenſchaft in Süditalien. Auch chriſtliche Männer der Wiſſenſchafß poe 
bee in Abrabanels Kreiſe. a 
„In Italien hatten damals die Juden wenigſtens noch die Freiheit : 
und die Fähigkeit, mit den Chriſten ein Wort zu wechſeln. Stiegen 
ſie aber über die Alpen nach Deutſchland, ſo wehte für ſie zugleich 
eine atmoſphäriſch und politiſch rauhe Luft. Die deutſche Bevölkerung 
war damals nicht weniger feindſelig gegen die Juden als die ſpaniſche. 
Sie hatte ſie zwar nicht wie in Spanien um eine hohe Stellung und 
den Einfluß an den Höfen zu beneiden, aber ſie gönnte ihnen nicht ein⸗ 
mal das elende Leben in den Judengaſſen, worin ſie zuſammengepfercht 
wohnten. Aus einigen Gegenden Deutſchlands waren jie bereits ver- 
jagt, aus dem Cölniſchen, Mainziſchen, aus Augsburg; in ganz Schwaben 
gab es damals keine Juden. Aus andern Gegenden wurden ſie faſt 
gleichzeitig mit denen aus der pyrenäiſchen Halbinſel vertrieben. Der 
Kaiſer Friedrich III. nahm ſich zwar bis in ſeine letzte Stunde der 
von aller Welt Geächteten an. Er hatte ebenfalls einen jüdiſchen 
Leibarzt — gewiß eine Seltenheit in Deutſchland — den gelehrten 
Jakob Ben⸗Jechiel Loans, dem er viele Gunſt zugewendet 
und den er zum Ritter ernannt hat. Auf ſeinem Totenbette ſoll 
Friedrich ſeinem Sohn die Juden warm empfohlen haben, ſie zu 
beſchützen und den verleumderiſchen Anklagen gegen fie, deren Grund⸗ 
loſigkeit er ſattſam erfahren hattte, kein Ohr zu leihen. Wie es ſcheint, 
ſtand Jakob Loans auch beim Kaiſer Maximilian, dem es zu⸗ 
gefallen war, Deutſchland in den allerſchwierigſten Lagen zu regieren, 
in Gunſt; denn dieſer Kaiſer ernannte deſſen Verwandten Joſelin 
Loans aus Rosheim zum Vertreter, Verteidiger und Be⸗ 
ſchirmer der Juden und ließ ihn einen beſondern Eid leiſten. a 
Aber ſchon der Umſtand, daß die deutſchen Juden einen BVer- 
teidiger nötig hatten, beweiſt, daß ſie nicht auf Roſen gebettet waren, 
denn Kaiſer Maximilian war kein feſter Charakter, vielmehr allen 
Einſlüſſen und Einflüſterungen zugänglich und hat den Rat ſeines 
Vaters nicht immer befolgt. Sein Verhalten gegen die Juden war 
daher ſtets ſchwankend; bald erteilte er ihnen Schutz oder ſagte ihn 
ihnen wenigſtens zu, bald bot er die Hand, wenn auch nicht zu ihrer 


igen c zu ihrer Ae ung und Deni 
Den lügenhaften Anſchuldigungen gegen fie von Hoſtienſchändung 
und Kindermord, welche die Dominikaner gerade unter feiner Re⸗ 
gierung gefliſſentlich verbreiteten und die ſeit dem angeblichen 
Märtyrertum des kleinen Simon von Trient mehr Glauben fanden, 
a ſchenkte auch Kaiſer Maximilian hin und wieder Gehör. Daher kamen 
5 während ſeiner Zeit nicht bloß Judenvertreibungen in Deutſchlanndd 
4 und feinen Nebenländern vor, ſondern auch Judenhetzen und Marter. 
Dies Märtyrertodes waren fie jo ſehr täglich gewärtig, daß ein eigenes 
a Sündenbekenntnis für ſolche Fälle formuliert wurde, damit die ute 
g 8 
5 
5 


ſchuldig Angeklagten, wenn zum Abfall aufgefordert, ihr Bekenntnis 
mit dem Tode beſiegeln und ſich freudig für den einzigen Gott hingeben 
5 ſollten. Wurden Juden irgendwo mit Bewilligung oder durch paſſives 
* Verhalten des Kaiſers ausgewieſen, fo hatte dieſer kein Bedenken, 
i ihre zurückgelaſſenen liegenden Gründe für ſich einziehen und zu Gelde BS 
5 machen zu laſſen. 
* Die Nürnberger Gemeinde verjagte der Kaiſer zwar nicht 
geradezu, aber er erteilte den Bürgern die Erlaubnis dazu — um 
ſchnödes Geld. Und da machte noch die Chriſtenheit den Juden unge— 
rechten Geldgewinn zum Vorwurfe, während ſie, eigentlich doch : 
nur die Reichen, allenfalls ſolches Unrecht nur im kleinen begingen! 25 
Gleich nach Maximilians Regierungsantritt ging ihn die Bürgerſchaft : 
an, die Ausweiſung der Judenſchaft „wegen loſer Aufführung“ zu 
geſtatten. Dieſe „loſe Aufführung“ formulierte ſie in den Anklagen, 8 
daß die Juden durch Aufnahme fremder Glaubensgenoſſen ihre Zahl rat 
über Gebühr vermehrt, daß fie übermäßigen Wucher getrieben und Ag 
mit Schuldforderung Betrug geübt, dadurch die Verarmung von 
Handwerksleuten herbeigeführt, und endlich, daß fie ſchlechtem Ge— 
ſindel Herberge gegeben hätten. Um den Haß gegen ſie rege zu machen, 
ließ der reiche Bürger Antonius Koberger die giftgeſchwollene 
judenfeindliche Schrift des ſpaniſchen Franziskaners Alfonſo de 
a Spina auf eigene Koſten drucken, welche die Lateiniſchkundigen, 
D. h. die gebildeten Klaſſen, in dem Wahne beſtärken ſollte, daß die 
Juden Gottesläſterer, Hoſtienſchänder und Kindesmörder wären. 
Nach langem Bitten und Betteln gewährte endlich Kaiſer Maximilian 
die Bitte des Rates „wegen der Treue, welche die Stadt Nürnberg 
von jeher dem kaiſerlichen Hauſe erwieſen“, hob die Schutzprivilegien 
der Juden auf, erlaubte dem Rate, eine Friſt zur Vertreibung feſt— 
zuſetzen, verlangte aber, daß die Häuſer, Liegenſchaften, Synagogen 
und ſelbſt der Friedhof dem faif ſerlicheg Fiskus zufallen. Er räumte 
noch dazu der Stadt Nürnberg das Privilegium ein, niemals mehr 
Juden aufnehmen zu müſſen. (5. Juli 1598). Nur vier Monate be- 
* e der Rat anfangs zur Vorbereitung für die Verbannung — 


Endlich verließ (10. März 1499) die ohnehin ſehr heruntergekommene 


und im Rate ſaß damals ſchon der gebildete, mit Tugend und Humanität 


um ſich werfende Patrizier Willidald Pirkheimer, ſpäter 
eine Säule des Humaniſtenkreiſes. — Auf das Flehen der Unglücklichen 
wurde ihnen die Galgenfriſt um noch drei Monate verlängert. Ader 
von den Schöppen in die Synagoge zuſammengerufen, mußten fie 
einen Eid leiſten, daß ſie bis dahin beſtimmt auswandern würden. 


Gemeinde Nürnbergs die Stadt, wo ſie ſich nach dem Ende des ſchwarzen 
Todes wieder angeſiedelt hatte. 

Um dieſelbe Zeit wurden auch die Juden anderer deutſcher 
Städte ausgewieſen, aus Ulm, Nördlingen, Kolmar und 
Magdeburg. Der regensburger Gemeinde, damals der 
älteſten in Deutſchband, erging es noch ſchlimmer, und fie vernahm 
bereits die Warnungsſtimme, ſich auf Verbannung gefaßt zu machen. 
Seitdem die Bürger dieſer Reichsſtadt durch die Händel mit den Juden 
wegen falſcher Blutanklage von ſeiten des Kaiſers Friedrich Demũ⸗ 
tigungen und Geldverluſt erfahren hatten, war die ehemalige Ver⸗ 
träglichkeit zwiſchen Juden und Chriſten daſelbſt geſchwunden und hatte 
Verbitterung und Gehäſſigkeit Wes gemacht. Anſtatt dieſe auf⸗ 
einanderfolgenden Unfälle ihrem eigenen Unverſtande beizumeſſen, 
beſchüldigte die Bürgerſchaft die Juden als Urheder ihres Verfalls 
und ließ ihren Unmut an denſelden aus. Die Pfaffen, erdittert, daß 
ihr Anſchlag gegen die Juden mißlungen war, fanatiſierten wie früher 
Ferrand Martinez in Spanien und ſeine Nachfolger, die Volksmaſſe 
täglich mit bitterer Galle gegen ſie und predigten geradezu, die Juden 
müßten ausgeſchafft werden. Infolgedeſſen wollten ihnen die Müller 
kein Mehl, die Bäcker kein Brot verkaufen (1499): die Geiſtlichkeit 
hatte die Handwerker mit Entziehung des Abendmadis bedroht, falls 
ſie den Juden Lebensmittel zukommen ließen. An manchen Tagen 
durften die Juden auf dem Markte gar nicht, an anderen nicht vor einer 
beſtimmten Tagesſtunde und erſt nach den Chriſten ihre Einkäufe an 
Lebensmitteln machen. Den Chriſten wurde „dei des Rates eruſt⸗ 
hafter Strafe“ unterſagt, für Juden Einkäufe zu machen, und daß 
ein jeder die Ehre Gottes und ſeine Seligkeit zu Herzen nehmen möge“, 
herzlos gegen die Juden zu ſein. Der Rat beſchäftigte ſich bereits 
ernſtlich mit der Beratung, den Kaiſer Maximilian um ſeine Zuſtimmung 
zur Vertreibung der Juden aus Regensburg anzugehen, und allenfalls 
etwa vierundzwanzig Familien zu behalten. Nur noch wenige Jahre 
waren ihnen vergönnt, ein elendes Leden daſelbſt zu führen. Im 
ganzen gab es außer Regensburg nur noch zwei große Gemeinden in 
Deutſchland, nämlich in Frankfurt a. WM. und Worms, und 
auch dieſe wurden öfter mit Verbannung bedroht. * 


SS 


* 


1 


Rn 


In Prag wohnten zwar ſehr viele Juden, aber dieſe Stadt wurde a 


amals nicht zum agente en Deutſchland gezählt, obern als ein 
eigenes Kronland, über welches Ladislaus, zugleich König von 
Ungarn ſozuſagen regierte. Die böhmiſchen Juden hatten es unter 
dieſem König nicht beſſer als in Deutſchland; das Judenquartier in 
Prag wurde öfter von Pöbelhaufen geplündert. Die Vertreibung 
der Juden aus Böhmen war ein Herzenswunſch der Bürger. Doch 
hatten die Juden auch ihre Gönner, namentlich unter dem Adel. Als 
auf einem Landtage die Frage wegen Ausweiſens oder Verbleibens 
der Juden zur Sprache gekommen war, ging der Beſchluß durch 
(7. Auguſt 1501), daß fie von der Krone Böhmen in ewigen Zeiten 
geduldet werden ſollten. Wenn der eine oder der andere unter ihnen 
ſich gegen die Geſetze verginge, ſollten die Schuldigen allein beſtraft 
und deren Verbrechen nicht an der ganzen Judenheit geahndet werden. 
Der König Ladislaus beſtätigte dieſen Landtagsbeſchluß, um ihn nur 
zu bald zu brechen, denn die Prager Bürgerſchaft gab ſich alle erdenk— 
liche Mühe, ihn zu vereiteln. Sie nahm den König ſo ſehr gegen die 
Juden ein, daß er ihre Ausweiſung beſtätigte und diejenigen Chriſten 
mit Verbannung bedrohte, die ſich unterfangen ſollten, eine Fürbitte 
für die Juden einzulegen. Dennoch blieben ſie im Lande, man weiß 
nicht, durch welche günſtige Fügung. Täglich der Ausweisung gewärtig, 
gewöhnten ſie ſich doch, ſich an dem flammenzuckenden Krater anzu⸗ 
bauen. Ein Abkömmling der italieniſchen Druckerfamilie, Goncin, 
Gerſon Kohen, legte eine hebräiſche Druckerei in Prag an 
(um 1503), die erſte in Deutſchland, beinahe vier Jahrzehnte nach der 
Entſtehung hebräiſcher Druckereien in Italien. 
Be: Viel Gelehrſamkeit ſcheint damals in der Prager Gemeinde nicht 
pheimiſch geweſen zu ſein, denn die Gerſonſche Druckerei lieferte in einer 
geraumen Zeit nicht einmal ein talmubiſch-rabbiniſches Werk, ſondern 
ſorgte nur für den Synagogenbedarf, während die italieniſchen und 
türkiſchen Druckereien wichtige Schriften aus der älteren Zeit und der 
Gegenwart verbreiteten. Nur eine einzige rabbiniſche Autorität 
Prags wird aus dieſer Zeit genannt, und dieſe, Jakob Polak (geb. 
um 1460, geſt. 1535), war ein Ausländer. Er war nächſt ſeinem 
Namensverwandten im Morgenlande, Jakob Berab, der 
gründlichſte und ſcharfſinnigſte Talmudiſt dieſer Zeit. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſollte die ſtaunenswerte Fertigkeit, den Talmud ſpitzfindig zu 
og behandeln, welche erſt in Polen ihre höchſte Ausbildung Ahlen ſollte, 
von einem geborenen Polen ausgehen. 
Nächſt Italien und der Türkei war Polen in dieſer geit eine 
Zufluchtsſtätte für die Gehetzten und Ausgewieſenen, namentlich aus 
Deutſchland. Hier, wozu auch Lithauen durch Perſonalunion 
gehörte, waren die Juden weit beſſer geſtellt als in den Nachbar— 
ländern jenſeits der Weichſel und der Karpathen, obwohl der Mönch 
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thi 

9 Stas Zeit geſtört hatte. e 
Die Könige und der Adel waren aufe fic Sige ame 
5 gewieſen und räumten ihnen i in der Regel, wenn nicht andere Intereſſen 
ins Spiel kamen, Rechte ein, weil die Juden mit ihren Kapitalien Hee 
ihrem Handel den Bodenreichtum des Landes in Fluß brachten und 
die für ein geldarmes Land ſo unentbehrliche Barſchaft verſchaffen 
konnten. Zollpacht und Branntweinbrennereien waren größtenteils 
in den Händen der Juden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie Acker 
beſaßen und nicht bloß Handel, ſondern auch Handwerke betrieben. 
Gegen 500 chriſtliche Großhändler gab es in Polen 3200 jüdiſche, 
aber dreimal ſo viel Handwerker, darunter Gold- und Silberarbeiter, 
Schmiede und Weber. Das für die Juden ſo überaus günſtige Statut 
Kaſimirs IV. beſtand noch immer für ſie in Kraft. So wurden fie 
im allgemeinen als Bürger im Staate angeſehen, brauchten keine 
ſchändenden Abzeichen zu tragen und durften gar Waffen führen.“ 
Nach dem Tode dieſes ſtaatsklugen Königs erhoben zwar zwei Gegner 
ihre Waffen gegen ſie, einerſeits die Geiſtlichkeit, welche in der günſtigen 
Stellung der Juden im Polenreiche eine Schmäterung des Chriſtentums 
erblickte, und anderſeits die deutſche Kaufmannſchaft, welche ſich ſeit 
langer Zeit in den Städten angeſiedelt, ihr Zunft- und Zopfweſen 
aus Deutſchland mitgebracht hatte und den jüdiſchen Handels- und 
Handwerkerſtand aus Brotneid haßte. Beiden vereint gelang es zu 
Zeiten, die Nachfolger Kaſimirs, ſeine Söhne Johann Albert 
und Alexander, der Art gegen die Juden einzunehmen, daß 
jie deren Privilegien aufhoben, jie in Judenquartiere einſchränkten 
oder ſie hier und da aus Städten ganz auswieſen (1496 bis 1505). 
Doch ſchon ihr nächſter Nachfolger Sigis mund J. (1506 bis 1548) 
war ihnen günſtiger und ſchützte ſie öfter gegen Verfolgungen und 
Ausſchließung. Die kräftigſte Stütze hatten aber die polniſchen Juden 
an dem polniſchen Adel, der die deutſchen Städte aus nationaler 
Antipathie haßte und daher die Juden zum eigenen Nutzen und als 
Werkzeug gegen die anmaßenden Deutſchen benützte. Und da die 
Adligen zugleich die Palatine, Woiwoden und hohen Beamten waren, 
ſo blieben die beſchränkenden Geſetze gegen die Juden zum Verdruß 
der Geiſtlichkeit und der deutſchen Zünftler ſtets toter Buchſtabe. 
Polen blieb daher ein geſuchtes Aſyl für die irgendwo verfolgten Juden. 
Wollte ſich ein zum Chriſtentum übergetretener Jude oder auch ein 
geborener Chriſt frei zum Judentum bekennen, fo konnte er es ebenſo 
gut in Polen tun wie in der Türkei. 

Die Rabbiner waren für die Krone wichtige Mittelsperſonenz 
{te hatten die Befugnis, die Kopfſteuer von den Gemeinden einzu⸗ 
“sieht und au die . tc . Daher kleben die Raben 


7 


— 


upter bei Verwnng 22 Ve eee deren N 

8 ſie bei der Krone und führten den Titel Archir abbiner. Sie 
behielten wie bisher die bürgerliche Gerichtsbarkeit, aber auch die 

peinliche wurde ihnen hin und wieder eingeräumt, unwürdige Mit- 


glieder zu verbannen und auch mit dem Tode zu beſtrafen. Aber in 
dem Lande, welches mehrere Jahrhunderte die Hauptheimat für den 
Talmud und die Pflanzſtätte für Talmudjünger und Rabbiner werden 


ſollte, welches gewiſſermaßen eine Zeitlang eine talmudiſche Atmoſphäre 
hatte, gab es im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts noch keine 


5 rabbiniſche Größe. Erſt die zahlreich dorthin eingewanderten deutſchen 
a Talmudkundigen haben dieſes Studium dort heimiſch gemacht. Von 
=, der Rhein- und Maingegend, von Bayern, Schwaben, Böhmen und 
HO ſterreich hatten ſich ganze Scharen jüdiſcher Familien an den Ufern 
der Weichſel und des Dniepr angeſiedelt, und dieſe brachten nach 


dem Verluſt ihrer Habe das Teuerſte mit, was jie mit dem Leben ver⸗ 
teidigten und ihnen nicht geraubt werden konnte, ihre religiöſe Über— 
zeugung, die Sitte der Väter und ihre Talmudkenntniſſe. Die deutſch⸗ 
rabbiniſche Schule, der in der Heimat jeder Luftzug verſperrt worden 
war, ſchlug ihr Zelt in Polen und Litthauen, in Ruthenien (Reußen) 
und Volhynien auf, verbreitete ſich nach allen Seiten und verivan- 
delte ſich unter der Hand, mit ſlaviſchen Elementen geſchwängert, in 
eine eigenartige, in eine polniſche Schule. 
5 N Aber nicht bloß deutſche Talmudkunde haben die jüdiſch-deutſchen 
ee, Flüchtlinge nach Polen verpflanzt, ſondern auch die deutſche Sprache 
in ihrer damaligen Beſchaffenheit; ſie impften ſie den eingeborenen 
Jauuden ein und verdrängten nach und nach aus deren Munde die pol— 
nniſche oder rutheniſche Sprache. Wie die ſpaniſchen Juden einen 
Teil der europäiſchen oder aſiatiſchen Türkei in ein neues Spanien 
verwandelt haben, ſo machten die deutſchen Juden Polen, Litthauen 
And die dazu gehörigen Landesteile gewiſſermaßen zu einem neuen 
Dieutſchland. Mehrere Jahrhunderte hindurch zerfielen daher die 
Jauden in ſpaniſch Redende und deutſch Sprechende, 
gegen welche die Italiens als eine wenig zählende Klaſſe verſchwanden, 
da auch hier die Juden Spaniſch oder Deutſch verſtehen mußten. Das 
deutſche Weſen, die deutſche Unbeholfenheit und Biederkeit haben 
die in Polen angeſiedelten Juden nach und nach abgelegt und über— 
wunden, nur die Sprache nicht. Sie verehrten fie wie ein Palladium, 
wie eine heilige Erinnerung, und wenn ſie ſich auch im Verkehr mit 
Polen der Landesſprache bedienten, im trauten Familienkreiſe, im 
Lehrhauſe und im Gebete behielten ſie das Deutſche bei. Sie galt 
ihnen nächſt dem Hebräiſchen als eine heilige Sprache. Es traf ſich 
. b ii die Juden, daß zur Zeit, als ſich neue Leiden über 
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Der Pumaniltenkreis und die Reformation, 
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Wer hätte damals ahnen können, daß gerade von dem 
deutſchen Volke, von dem Lande der Raubritter, der täglichen Fehden 


(eo 
* 


. 


bes 


x bis in ihre Tiefen erſchüttern, eine neue Geſtaltung der politiſchen 
Veerhältniſſe ſchaffen und dem Mittelalter den Todesſtoß verſetzen 
würde? Eine Reformation der Kirche und des politiſchen Zuſtandes, 


a 
2 


eine Bewegung ausgehen würde, welche die europäiſchen Zuſtände 


welche erleuchtete Geiſter damals geträumt haben, hätte man am 
allerwenigſten von Deutſchland erwarten können. Und doch ſchlum— 


brauchten, um eine Wiederverjüngung anzufachen. Unter den 


pedantiſch zwar und mit lächerlicher Außenſeite, als in den tonan⸗ 
gebenden romaniſchen Ländern, in Italien, Frankreich und Spanien, 
wo bereits Überfeinerung, Überſättigung und ſittliche Fäulnis ein— 
getreten waren. Gerade weil ſich bei den Deutſchen die urgermaniſche 
Plumpheit am längſten behauptet hatte, konnte es den ſittenverder— 
benden Geiſtlichen nicht ganz gelingen, ſie mit dem Gifte ihrer Laſter⸗ 
haftigkeit zu verderben. Die niedrige Geiſtlichkeit war hier im Ver 
hältnis zu der der übrigen europäiſchen Länder keuſcher und ver— 
ſchämter. In Rom und in Italien verlachte man in den gebildeten 
Kreiſen und am meiſten am päpſtlichen Hofe das Chriſtentum und 
ſeine Glaubenslehren und klammerte ſich nur an die daraus entſprungene 


merten in dieſem Volke ſtille Kräfte, welche nur geweckt zu werden 


Deutſchen herrſchte noch größere Lebenseinfachheit und Sittenſtrenge, 


um die nichtigſten Dinge, der Zerfahrenheit politiſcher Zuſtände, 


politiſche Macht. In Deutſchland dagegen, wo man außer in Trink⸗ 
8 20 N W man mit dem Chriſtentume mehr Ernſt, 


dachte es ſich noch als ein 8 Ideal, das Baal ſebendig geweſen und 
wieder lebendig werden müßte. 


Aber dieſe ſittlichen Keime im deutſchen Volksſtamme weren 


ſo ſehr verborgen und vergraben, daß es günſtiger Umſtände bedurfte, 
ſie ans Licht zu treiben und als geſchichtliche Mächte hervortreten 
zu laſſen. Einen großen Anteil an der Erweckung der ſchlummernden 


Kräfte hatte mittelbar der Talmud. Man darf kühn behaupten, 


daß der Streit für und wider den Talmud das Bewußtſein der Deutſchen 
wachgerufen und eine öffentliche Meinung geſchaffen hat, 
ohne welche die Reformation, wie ſo viele andere Verſuche, in 


ihrer Geburtsſtunde geſtorben oder gar nicht zur Geburt gelangt 


wäre. Ein geringfügiges Gerölle hat einen erſchütternden Salome am 


ſturz herbeigeführt. 

„Das unſcheinbare Sandkörnchen, welches dieſen Sturz herbei⸗ 
geführt, war ein unwiſſender, grundgemeiner jüdiſcher Wicht, welcher 
nicht verdient hat, daß von ihm in Literatur und Geſchichte die Rede 
fet, den aber die Vorſehung beſtimmt zu haben ſcheint, wie den Stink⸗ 
käfer, ein nützliches Werk wider Willen zu vollbringen. Joſe ph 
Pfefferkorn war ſeines Handwerks ein Metzger. Seine ſittliche 


HN . Verworfenheit war noch größer als ſeine Unwiſſenheit. Er beging 
einen Diebſtahl mit Einbruch, wurde ertappt, dafür mit Kerkerhaft 


N 


r 


beſtraft und nur auf dringendes Bitten ſeiner Verwandten und durch 


Erlegung von Strafgeld davon befreit. Dieſe Schmach, ſo ſcheint es, 


hatte er mit Taufwaſſer abwaſchen wollen, und die Kirche war nicht 


b : ſehr wähleriſch, fie nahm auch einen ſolchen Wicht auf, als er ſich zur 


Annahme des Chriſtentums im ſechsunddreißigſten Lebensjahre 
mit Weib und Kindern meldete. In Cöln wurde er von den un⸗ 


wiſſenden, hochmütigen und fanatiſchen Dominikanern gehegt und 


gepflegt. Cöln war damals ein Eulenneſt lichtſcheuer Großſprecher, 
welche den Anbruch einer hellen Zeit mit dem dichten Nebel wiſſens⸗ 


feindlicher Dummgläubigkeit zu verdunkeln beſtrebt waren. An der 


Spitze derſelben ſtand Hochſtraten (Hoogſtraten), Inquiſitions⸗ 
richter oder Ketzermeiſter, ein gewalttätiger, rückſichtsloſer Menſch, 


der ſich nach Brandgeruch verkohlter Ketzer förmlich ſehnte. Ihm 
ähnlich war Arnold aus Tungern, Profeſſor der Domini⸗ 


kanertheologie. Der dritte im Bunde war Ortuin d e Graes 
aus Deventer (Ortuinus Gratius), der Sohn eines Geift- 
lichen, der es darin ſeinem Vater nachtun wollte. 


Ortuin de Graes hegte einen ſo glühenden Haß gegen die Juden, f 


daß er nicht bloß aus Glaubenseifer entſtanden ſein konnte. Er ver⸗ 


legte ſich förmlich darauf, durch judenfeindliche Schriften den Haß 8 


der Chriſten gegen ſie rege zu machen. Allein zu unwiſſend, auch 


nur eine Flugſchrift zuſtande zu bringen, zog er getaufte Juden heran, 
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3 „ * 


oe ee 


von Karben angenommen hatte, wurde zum Räbbiner ge— 
ſtempelt — er verſtand nur wenig hebräiſch und rabbiniſch — um 


Victor von Karben (der es mit Schmerz ausſprach, er habe beim 
Übertritt Frau, drei Kinder, Brüder und liebe Freunde verlaſſen) 
den Juden zum Vorwurfe, daß fie voller Bosheit gegen die Chriſten 
wären und alles Chriſtliche ſchmähten. 

2 Von dieſem ließ ſich Ortuin Gratius das Material zu Anklagen 
gegen die Juden, ihren Talmud und ihre Abſcheulichkeiten liefern 
und machte ein Buch daraus. Victor von Karben ſcheint doch nicht 
recht brauchbar oder ſchon zu alt geweſen zu ſein, um einen von langer 
Hand angelegten Plan ausführen zu helfen, damit dem Domini⸗ 
kanerorden, als dem Ketzergericht über Menſchen und Schriften, 
; einträgliche Geſchäfte zufielen. Sie brauchten aber einen Juden dazu, 
denn ihre eigene Firma war nicht lange vorher in außerordentliche 
Mißachtung geraten. 

iy Brauchbarer ſchien Pfefferkorn. Er gab ſeinen Namen zu einer 
Be neuen judenfeindlichen Schrift her, welche wiederum Ortuin Gratius 
zuerſt lateiniſch ausgearbeitet hat. Einen „Spiegel zur Ere 
e hnung'“, ſich zum Chriſtentum zu bekehren, hielt er den Juden 


tut noch freundlich mit den Juden, ſtreichelt ſie noch ein wenig und 


rläumderiſch zu erklären. Sie richtet noch die Bitte an die Chriſten, 
ie Juden nicht auszuweiſen, da ſie bisher ſtets von einem Exil ins 
andere gehetzt wurden, ihnen auch keinen allzu unerträglichen Druck 
aufzulegen, da fie doch gewiſſermaßen auch Menſchen ſeien. Aber 
eſe Freundlichkeit war nur Maske, es war ein ausgeſtreckter Fühler, 
t ſichern Boden zu gewinnen. 

Die cölniſchen Dominikaner hatten es nämlich darauf angelegt, 
uf Konfiszierung der talmudiſchen Schriften zu dringen, wie zur 


iclte von weitem die erſte Flugſchrift Pfefferkorns. Sie 
ing nämlich darauf los, den Talmud zu verdächtigen. Sie machte 
abwechſelnd mit zärtlichen Anrufungen und boshaften Schmähungen 
den Juden zum Vorwurf, daß ſie dem Wucher ergeben ſeien, zum 
enbeſuch nicht. zwangsweiſe angehalten würden und dem Talmud 
gen. e dieſe bell beſeitigt werden, fo würden 


S 


. Jude, Wer. bei ae einer 
gung oder aus anderen Gründen in ſeinem fünfzigſten Lebens. . N 
jahre zum Chriſtentum übergetreten war und den Namen Viet or 


ſeiner Bekämpfung des Judentums und Anerkennung des Chriſten- 
tums mehr Gewicht beizulegen. Freiwillig oder gezwungen machte 


vor. Dieſe erſte judenfeindliche Schrift unter Pfefferkorns Namen, 


läßt ſich ſogar angelegen ſein, die häufigen Anſchuldigungen gegen 
ſie vom Stehlen und Schlachten von Chriſtenkindern als unwahr und 


eit Ludwigs des Heiligen von Frankreich. Darauf, 


T 


die 1 ſich maſfenhaft 5155 Kirche Prängen a 
mahnte daher die Fürſten und Völker, dem Wucher der Juden zu 


Wi Flugſchrift ets 


ſteuern, ſie zum Kirchenbeſuche und zum Anhören von Predigten 


zu zwingen und endlich den Talmud zu verbrennen. Sie geſtand 


zwar ein, daß es nicht billig wäre, das Eigentumsrecht der Juden 


auf ihre Schriften zu verletzen. Allein da die Chriſten ſich doch nicht 
ſcheuen, den Juden allerlei Gewalt anzutun, fo jet dagegen die Kon⸗ 
fiszierung ihrer talmudiſchen Schriften eine unſchuldige Sache. Darauf 
ganz allein hatte es dieſe unter Pfefferkorns Namen erſchienene Schrift 
abgeſehen. — Es war damals ein weit verbreitetes Urteil in Deutſch⸗ 
land, daß die cölner Nachteulen mit Pfefferkorn dabei ein Geſchäft 


machen wollten. Wenn ſie auf die Fürſten und die öffentliche Meinung 


einwirken könnten, die Talmudexemplare mit Beſchlag zu belegen, 
worüber dann die Dominikaner als geſetzliche Inquiſitionsrichter 
die Verfügung hätten, ſo würden die deutſchen Juden, die den Talmud 
nicht miſſen konnten, mit vollen Händen kommen, um die Konfis⸗ 


zierung rückgängig zu machen. Darum traten die Dominikaner unter 


Pfefferkorns Schild in dem nächſten Jahre mit noch gehäſſigern Forder⸗ 
ungen auf in mehreren Schriften, worin auseinandergeſetzt wurde, es ſei 
Chriſtenpflicht, die Juden wie räudige Hunde zu verjagen. Sollten 
die Fürſten darauf nicht eingehen, ſo möge das Volk die Sache in 
die Hand nehmen, zuerſt die Fürſten angehen, den Juden alle Bücher 
mit Ausnahme der Bibel und alle Pfänder mit Gewalt zu nehmen, 
noch mehr, ihnen die Kinder zu entreißen und ſie chriſtlich erziehen 
zu laſſen und die Erwachſenen als unverbeſſerliche Schelme ins Elend 
zu jagen. Es ſei keine Sünde, den Juden das Schlimmſte zuzufügen, 
da fie nicht Freie, ſondern mit Leib und Gut Eigentum der Fürſten 
ſeien. Sollten dieſe auf das Geſuch des Volkes nicht gutwillig ein— 


gehen, fo möge dieſes ſich in Maſſen verſammeln, ja, einen Aufruhr 


machen und mit Ungeſtüm die Erfüllung der Chriſtenpflicht zur 
Schädigung der Juden verlangen. Die Maſſen ſollten ſich zu Rittern 
Chriſti aufwerfen und ſein Teſtament vollziehen. Wer den Juden 


Leid zufügt, ſei ein Glied Chriſti, wer ſie aber begünſtigt, der ſei 


noch ſchlimmer als ſie und werde jenſeits mit Pe al Weh in 
hölliſchem Feuer beſtraft werden. 
Aber Pfefferkorn, Ortuin G a 4 und die 


cölner Judenfreſſer kamen doch etwas zu ſpät. Aufläufe zum Tot- 


ſchlagen der Juden waren nicht mehr an der Zeit, wenn dieſe auch 
damals nicht weniger als zur Zeit der Kreuzzüge und des ſchwarzen 
Todes gehaßt und verachtet waren. Die Fürſten waren noch weniger 
zu bewegen, die Juden zu vertreiben, da mit ihnen auch ein regel- 
mäßig einlaufender Einnahmepoſten weggefallen wäre. Um Bee 


kehrung der Juden war man damals auch nicht mehr ſehr eifrig, viel⸗ 
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Es 


> ein übergetretener Jude nach friſcher Taufe von Chriſten gehegt; 


= 


mum Pfefferkorns Anſchuldigungen als erlogen zu bezeichnen. Das 


glaubten ſie indes weit eher erreichen zu können. Die Talmud⸗ 


lhehr Wiesen nlanche Ghriften pitts 975 1 iat 7 f 
Juden. Es hatte ſich damals ein Gleichnis unter den Chriſten ge⸗ 
bildet, ein getaufter Jude gleiche weißer reiner Leinewand. So 
lange ſie friſch 15 erfreue ſich das Auge daran, einige Tage im Ge⸗ 
brauche, wird ſie beſeitigt und zum Schmutze geworfen. So wird 


gehen dann Tage vorüber, wird er vernachläſſigt, gemieden, oe 
geſchloßſen und dann gar verſpottet. 

Die deutſchen Juden, welche von Pfefferkorns Eifer neue Wee 
fahren für ſich fürchteten, arbeiteten ihm, foviel fie vermochten, ent- 
gegen. Jüdiſche Arzte, welche an den fürſtlichen Höfen beliebt waren, 
ſcheinen ihren Einfluß auf ihre Gönner geltend gemacht zu haben, 


letzte Ziel der eölner Dunkelmänner, den Talmud zu vernichten, 


exemplare und überhaupt jedes mit ihrer Religion zuſammenhängende ie 
Buch, außer der Bibel, follte den Beſitzern genommen und Haus | 
ſuchung darüber gehalten werden; ſie ſollten ſogar durch die Folter ei: 
zum Ausliefern derſelben gezwungen werden. Auf den Kaiſer 
Maximilian hatten ſie es beſonders abgeſehen, ihn wollten 
ſie beſtürmen, auf ihn, der nicht leicht zu einer Gewalttat die Hand 0 
bot, geradezu einen Druck ausüben, damit er die Juden ſamt deren eS 
Schriften und Geldbeutel ihrer Willkür überliefere. Sie bedienten 

ſich dazu der büßermäßigen Überfrömmigkeit einer eee 
Fürſtin als Helferin. 

Die ſchöne Schweſter Maximilians, Kunigunde, Lieblings⸗ 


tochter des Kaiſers Friedrich III., hatte ihrem greiſen Vater 55 


in ihrer Jugend viel Herzeleid verurſacht. Hinter dem Rücken des — 
Vaters hatte ſie ſich mit deſſen erklärtem Feinde verheiratet. Lange 
Zeit mochte der tiefgekränkte Vater nicht einmal ihren Namen nennen — 
hören. Als ihr Gemahl im Mannesalter ſtarb (1508), war die ver 
witwete Kunigunde vielleicht aus Reue über ihren Jugendfehler 


Haus ihren herzoglichen Gemächern in ein Franziskanerkloſter in 


München getreten. Als Abtiſſin der Klariſſinnen kaſteite ſie ihren 
Leib. Auf das verdüſterte Gemüt dieſer Fürſtin ſpekulierten nun 
die cölner Dominikaner. Sie verſahen Pfefferkorn mit 


Empfehlungsſchreiben an fie. Er ſollte ihr mit giftiger Zunge das 


ſchändliche Treiben der Juden, ihre Schmähungen gegen Jeſus, 
Maria, die Apoſtel und die Kirche überhaupt ſchildern; auch ſollte 
er ihr an die Hand geben, daß die Judenſchriften ſamt und ſonders 
all dieſe Schändlichkeiten enthielten und abgetan zu werden vere 


dienten. Wie leicht iſt nicht ein Weib, und noch dazu ein ſtockgläubiges, 


in Kloſtermauern verdumpftes, zu. überreden? Kunigunde ſchenkte 


5 ben Verlä en gegen die Juden und ihr f 
; mehr Glauben, als jie aus peng Munde eines e aden Jude f 
kamen, der doch ihre Gewohnheiten und Bosheiten kennen müſſe, 
beſonders auf deſſen Verſicherung, mit der Vertilgung der jüdiſchen 
Schriften würden ſich ſämtliche Juden 8 und nach zum Chriſten⸗ 5 
tum bekehren. oe 
Pfefferkorn erlangte von der fürſtlichen Nonne. leicht, was et Nos 
gewünſcht. Sie gab ihm ein dringendes Schreiben an ihren kaiſer⸗ 
lichen Bruder mit, worin ſie denſelben beſchwor, den Läſterungen 
der Juden gegen das Chriſtentum zu ſteuern und einen Befehl zu 
erlaſſen, daß ihnen ſämtliche Schriften mit Ausnahme der Bibel 
entriſſen und verbrannt werden möchten. Sonſt würden die Sünden 
der Gottesläſterung, welche täglich von den Juden begangen würden, 
auf ſein gekröntes Haupt fallen. Mit dieſem Schreiben verſehen, 
begab ſich Pfefferkorn ſtracks ins Lager des Kaiſers. 

ö Dem fanatiſchen Schreiben Kunigundens und Pfeffer⸗ 
keorns mündlichen Anſchwärzungen gelang es, Maximilian ein 
Mandat (vom 10. Auguſt 1509) abzugewinnen, worin er er ge⸗ 
tauften Böſewicht Vollgewalt über die Juden einräumte. Er ſollte 
das Recht haben, die jüdiſchen Schriften überall im ere Reich 
zu unterſuchen und alle, deren Inhalt gegen die Bibel und den Chriſten- 
glauben gerichtet wären, zu vernichten. Den Juden ſchärfte da ae 
Mandat ein, bei Vermeidung von ſchwerer Strafe an Leib und 

Gut, keinen Widerſtand zu leiſten und ihre Schriften Pfefferkorn zur 23 
- Verfügung vorzulegen. ' ae 
i Triumphierend eilte Pfefferkorn mit dem Vollmachtſchreiben 25 
des Kaiſers in den Händen, das ihn zum Herrn über die Juden ge⸗ 
macht, nach Deutſchland zurück, um Jagd auf die jüdiſchen Schriften 

oder die jüdiſchen Säckel anzuſtellen. Er begann ſein Geſchäft mit 
der damals bedeutendſten deutſchen Gemeinde, Frankfurt, wo es 5 
viele Talmudkundige, folglich viele Talmudexemplare und auch wohl⸗ 5 
habende Juden gab und außerdem Talmudexemplare und verwandte 
Schriften zum Verkauf auf der Meſſe aufgeſtapelt lagen. Auf Pfeffer⸗ 
korns Veranlaſſung verſammelte der Rat ſämtliche Juden in der Syna⸗ 
goge und verkündigte ihnen des Kaiſers Befehl, ihre Schriften aus⸗ 
ziuliefern. Im Beiſein von Geiſtlichen und Räten wurden dann ſämt⸗ 
liche Gebetbücher, welche ſich in den e befanden, konfisziert. 

Es war gerade Vorabend des Hüttenfeſtes (Freitag, 28. September 
1509). Aus eigener Machtvollkommenheit oder mit dem Vorgeben, 
auch dazu vom Kaiſer ermächtigt zu fein, verbot Pfefferkorn den 
Beſuch der Synagoge für den Freitag; er beabſichtigte an demſelben 
Hausſuchung zu halten. Denn ihm lag am meiſten daran, der Talmud⸗ 
exemplare habhaft zu werden. Indeſſen waren die „„ Geiſt⸗ n 


‘ > ie I 
e 


nicht fo ri dachte glos, das Feſt der Juden in Trauer zu zu berppandeln, 
und verſchoben dieſe Nachſorſchung nach den Büchern auf den folgenden 
Montag. Was taten die Juden? Auch das zeugt für das Weſen einer 
neuen Zeit, daß ſie es wagten, Einſpruch gegen dieſen gewalttätigen 
Eingriff zu tun. Sie ließen nicht mehr, wie früher in Deutſchland, 
Beraubungen, Plünderungen und ſelbſt den Tod mit ſtiller Cammes- 
geduld über ſich ergehen Sie beriefen ſich vielmehr auf ihre von 


a Kaiſern und Päpſten verbrieften Rechte, welche ihnen Religions- 


* freiheit zuſicherten, und der Beſitz ihrer Gebet- und Lehrbücher ſei 
darin eingeſchloſſen. Sie verlangten Aufſchub der Bücherkonfiskation, 


um an den Kaiſer und das Kammergericht zu appellieren. Der Vor- 
ſtand der Frankfurter Gemeinde ſandte noch dazu einen Deputierten 


gan den Kurfürſten und Erzbiſchof von Mainz, Uriel von Gem⸗ 
mingen, um ihn, zu deſſen Sprengel Frankfurt gehörte, zu be— 


11 Schreiben vom Erzbiſchof an, welcher zunächſt den Geiſtlichen ver- 
ray bot, Pievjertort Beiſtand zu leiſten; dadurch wurde der Anſchlag 
if vereitelt. Denn auch die Ratsherren zogen ſich von der Sache zurück, 


Hände in den Schoß, denn wenn ſie auch nicht wußten, daß die mäch— 
tigen Dominikaner hinter Pfefferkorn ſtanden, ahnten ſie doch, daß 
Jaudenfeinde ſich dieſes boshaften Wichtes bedienten, um Ver— 
folgungen über fie berge ſßubeſchwören; Sie ſandten ſofort einen 
Anwalt für ihre Sache, Jonathan Zion, an den Kaiſer und 


meinſamer Beratung auf einen Gemeindetag für den folgenden 
Monat zuſammenzukommen, um Schritte zur Abwendung der Gefahr 
zu tun und beſonders Gelder zuſammenzuſchießen. 

i Für den Augenblick ſchien die für die Juden ſo peinliche An— 
gelegenheit eine günſtige Wendung zu nehmen, beſonders durch das 
Verhalten des Erzbiſchofs von Mainz. Sei es aus Rechtsgefühl — 
er war ein billig denkender Mann — oder aus Judenfreundlichkeit 
oder aus Abneigung gegen die dominikaniſche Ketzerriecherei oder 
endlich aus Eiferſucht, daß der Kaiſer in ſeine Befugniſſe eingegriffen 
und einem ſolchen Wicht geiſtliche Gerichtsbarkeit in ſeinem Sprengel 
übertragen hatte, Uriel von Gemmingen nahm geradezu Partei für 
die Juden. Er richtete ein Schreiben an den Kaiſer (5. Okt.), worin 
er einen leiſen Tadel ausſprach, daß der Kaiſer einem fo unwiſſenden 
Menſchen Vollmacht in dieſer Angelegenheit erteilt hatte, behauptete, 
daß ſeines Wiſſens dergleichen läſterliche und chriſtenfeindliche Schriften 
unte See i ſeines nicht vorhanden ſeien, und gab 


wegen, den Geiſtlichen ihre Mittätigkeit an der ungerechten Sache 
zu verbieten. Als Pfefferkorn die Hausſuchung begann, langte ein — 


ſobald jie von der Teilnahme des höchſten geiſtlichen Würdenträgers 
Rin Deutſchland für die Juden Kunde hatten. Dieſe legten nicht die 


einen anderen an die nahen und fernen deutſchen Gemeinden, zu ge 


kenner damit betrauen müſſe. Pfefferkorn ließ der Erzbiſchof zwar 


85 nach Aſchaffenburg kommen, aber nur, um ſeine Parteinahme nicht 


Sontistanan des fd ſchen n beſtehen ſollte, er einen Sach 


zu verraten, und gab ihm zu verſtehen, daß deſſen von Maximilian 


mitgebrachtes Mandat einen Formfehler enthielte, wodurch es un- 


wirkſam würde, da die Juden die Gültigkeit desſelben anfechten könnten. 


Lins auf, fet es, daß Pfefferkorn oder der Erzbiſchof ihn zuerſt ge- 


nannt hatte. Es wurde nämlich dabei beſprochen, den Kaiſer an- 


Bei dieſer Unterredung tauchte zum erſten Male der Name Reuch⸗ 


zugehen, Reuchlin (auch Viktor von Karben) und einen cölner 


Dominikaner zu Richtern über die Schriften der Juden zugleich mit 


Pfefferkorn zu ernennen. 

Dieſer oder die cölner Dominikaner glaubten ſich nämlich der 
Mithilfe eines Mannes verſichern zu müſſen, der vermöge ſeiner 
Gelehrſamkeit, ſeines Charakters und ſeiner geachteten Stellung 
die Maßregel wirkſamer zu machen verſprach. Reuchlin, der 
Stolz Deutſchlands, ſollte ihr Bundesgenoſſe werden, um etwaige 
Gegner derſelben von vornherein zu entwaffnen, Es ſoll auch im 
Plane gelegen haben, dieſen von den Finſterlingen ſcheel angeſehenen 
Mann, welcher zu ihrem Verdruſſe die hebräiſchen Sprachſtudien 


zuerſt in Deutſchland und in Europa überhaupt unter den Chriſten 
angeregt hat, jo oder fo zu kompromittieren. Aber eben durch dieſe— 


feinen Kniffe haben Pfefferkorn und ſeine Führer nicht nur ihre Sache 


vollſtändig vereitelt, ſondern einen Sturm erzeugt, welcher in kaum 
einem Jahrzehnt das ganze Gebäude der katholiſchen Kirche tief er- 
ſchüttert hat. Mit Recht ſagte man ſpäter, der halbjüdiſche Chriſt 
habe dem Chriſtentume mehr geſchadet, als es ſämtliche unflätige 
Schriften der Juden vermocht hätten. Johannes Reuchlin 
aus Pforzheim (geb. 1455, geſt. 1522) hat das Mittelalter in die neue 
Zeit hinüberleiten helfen und hat darum einen klangvollen Namen 


in der Geſchichte des ſechzehnten Jahrhunderts erhalten. Er hat 


unter dem lateiniſchen Namen Capnio mit ſeinem jüngeren Zeitge⸗ 
noſſen Erasmus von Rotterdam die Schmach der Bar⸗ 
barei von Deutſchland genommen und durch ihr Beispiel und ihre 
Anregung auf weite Kreiſe bewieſen, daß die Deutſchen in Kenntnis 


der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, in geſchmackvoller Dar⸗ 


ſtellung und überhaupt in humaniſtiſcher Bildung mit den Italienern 
wetteifern konnten. Neben einer erſtaunlichen Gelehrſamkeit in der 


ee 


klaſſiſchen Likeratur und einem eleganten Stile beſaß Reuchlin einen 


lautern, gediegenen Charakter, edle Geſinnung, eine in jeder Be⸗ 5 
ziehung bewährte Rechtſchaffenheit, eine bewunderungswürdige Wahr⸗ 8 
beitsliebe und ein weiches Gemüt. Vielſeitiger als Erasmus verlegte 


fich Reuchlin auf die Kenntnis des e um die olttecnsdee 
Sprache inne zu haben und es darin dem Kirchenvater Hieronymus 
gleich zu tun, der ſein Vorbild war. Reuchlins Liebe zur hebräiſchel 
Sprache wurde gar zur Schwärmerei, als er bei ſeiner zweiten Reiſe 
nach Rom den gelehrten Jüngling, das Wunderkind Italiens, 
Pico de Mirandola, in Florenz kennen gelernt und von 
ihm erfahren hatte, welche tiefe, wunderbare Geheimniſſe in den 
hebräiſchen Quellen der Kabbala verborgen lägen. Reuchlin hatte 
ſeit der Zeit einen wahren Durſt nach der hebräiſchen Literatur, 
aber er konnte ihn nicht löſchen. Erſt im reifen Alter gelang es ihm, 
tiefer in die Kenntnis der hebräiſchen Sprache eingeführt zu werden. 
Bei ſeinem Aufenthalte in Linz, am Hofe des greiſen Kaiſers 
Be Friedrich III., lernte er den kaiſerlichen Leibarzt und jüdiſchen Ritter 
. Jakob Loans kennen, und dieſer wurde ſein Lehrer in der hebräiſchen 
Sprache und Literatur. 

Seine mit ſo viel Eifer erworbenen hebräiſchen Kenntniſſe 
ſüuchte Reuchlin alsbald zu verwerten. Er arbeitete ein Werkchen 
aus, von dem wunderbaren Worte, das eine begeiſterte 
a Lobrede auf die hebräiſche Sprache iſt. „Die Sprache der Hebräer 
iiſt einfach, unverdorben, heilig, kurz und feſt, in welcher Gott mit 
den Menſchen und die Menſchen mit den Engeln unmittelbar und 
ohne Dolmetſch von Angeſicht zu Angeſicht verkehren, wie ein Freund 


mit dem andern zu ſprechen pflegt.“ Ein für ſeine Altertümer ein⸗ 


genommener Jude könnte nicht begeiſterter davon ſprechen. Reuchlin 
ſtellte ſich zur Aufgabe, nachzuweiſen, daß die Weisheit aller Völker, 


nichts weiter als Verkennung und Entſtellung der hebräiſchen Wahrheit 
ſeien, welche in den Worten, Buchſtaben, ja ſelbſt in den Figuren der 
hebräiſchen Buchſtaben geheimnisvoll und tief enthalten ſei. 

a Reuchlin mochte übrigens fühlen, daß ſeine hebräiſchen Kennt⸗ 
niſſe noch manche Lücke hatten, und ſo ließ er es ſich nicht ver— 
drießen, als Geſandter des Churfürſten von der Pfalz in Rom, um 
deſſen Sache am Hofe des Papſtes Alexander VI. zu vertreten, 
(4498 bis 1500), fic) in der hebräiſchen Literatur durch einen andern 
Lehrer, Obadia Sforno, weiter zu bilden. So ſaß der deutſche 
Humaniſt, der bereits ein gefeierter Mann war, deſſen lateiniſche 
Reden von Italienern bewundert wurden, zu den Füßen gelehrter 
Juden, um ſich im Hebräiſchen zu vervollkommnen. 

ee Da er nun in Deutſchland, ja man kann ſagen in ganz Europa, 
der einzige Chriſt war, der ſich mit der heiligen Sprache vertraut 
gemacht hatte, und die Sehnſucht nach Kenntnis derſelben, ſowie 
des Griechiſchen nicht vereinzelt war, ſo drängten ihn ſeine zahlreichen 
Freunde eine hebräiſche Sprachlehre auszuarbeiten, welche die Lern— 
4 


1 


die Symbole der heidniſchen Religion, die Formen ihres Kultus 


Die aue bebe S von einem Christen N 45 
die Reuchlin als ein „Denkmal, dauernder als Erz“ bezeichnete (vol 
endet März 1506), war freilich dürftig genug ausgeſtattet. Sie lieferte 
lediglich das Allernotwendigſte zur Ausſprache und zur Formenlehre 
und war zugleich ein Wörterbuch, deſſen Unvollkommenheit von einem 
Anfänger nicht überraſchen darf. Aber dieſe Grammatik hatte eine 
bedeutende Wirkung: ſie regte die hebräiſchen Studien bei einem 
großen Kreis von Humaniſten an, die ſich ſeitdem mit allem Eifer 
darauf warfen. Bei der lutheriſchen Kirchenreformation een 
dieſe Studien einen neuen Gärungsſtoff. Eine Reihe von Jüngern 
Reuchlins, Sebaſtian Münſter, Widmannſtadt, traten 
in ſeine Fußtapfen und hoben die hebräiſche Comme om Ebenbürtig⸗ 8 
keit mit der griechiſchen. a 
Wenn Reuchlin in die Judengaſſe herabſtieg, um einen daſelbſt 
vergrabenen Schatz zu heben, ſo war er darum anfangs doch nicht 
weniger als ſeine Zeitgenoſſen von dickem Vorurteil gegen den jüdiſchen 
Stamm befangen. Uneingedenk ſeines ehemaligen Glanzes und 
ohne Blick für deſſen gediegenen, wenn auch von einer abſchreckenden 
Schale umgebenen Kern, betrachtete Reuchlin ihn nicht nur als bar⸗ 
bariſch und alles Kunſtſinnes bar, ſondern auch als niedrig und ver⸗ 
worfen. Er beteuerte aufs feierlichſte, daß er weit entfernt ſei, die 
Juden zu begünſtigen. Mit dem zerfahrenen Kirchenvater Hieronymus, 
ſeinem Muſterbilde, bezeugte er, daß er die jüdiſche Nation gründlich 
haßte. Zugleich mit ſeiner hebräiſchen Sprachlehre verfaßte er ein 
Sendſchreiben (Miſſive), worin er alles Elend der Juden von ihrem 
verblendeten Unglauben herleitete, ſtatt es in der Liebloſigkeit der 
Chriſten gegen ſie zu ſuchen. Reuchlin beſchuldigte fie nicht weniger 
als Pfefferkorn der Läſterung gegen Jeſus, Maria, die Apoſtel und 
die Chriſten überhaupt. 8 N 
Später hatte es Reuchlin zu bedauern, dieſe judenfeindliche 
Schrift verfaßt zu haben, denn fein Herz teilte nicht das Vorurteil 
ſeines Kopfes. Wo er mit einzelnen Juden zuſammentraf, wendete 
er ihnen ſein Herz oder wenigſtens Achtung zu; er mochte finden, 
daß ſie beſſer waren, als das Bild, welches ſich Chriſten von den Juden 
entworfen hatten. Sein Rechtsgefühl konnte es nicht über ſich bringen, 
den Juden geradezu Unrecht tun zu laſſen oder gar die Hand dazu 
zu bieten. Obwohl ſich Reuchlin bis dahin auch nichteinmal einen 
Schatten von Ketzerei hatte zu Schulden kommen laſſen und mit dem 
Dominikanerorden auf beſtem Fuße ſtand, fo ſahen die Finſterlinge 
doch in ihm inſtinktmäßig ihren geheimen Feind. Das Pflegen der 
. die Beſchäftigung mit der klaſſiſchen Literatur, die Be⸗ 
wee ür die Rliechiſche Sprache, welche Reuchlin 4 in eee 


\ 
is 


Wee 


* 


verdorbene, in der Kirche als kanoniſch geltende lateiniſche Über⸗ 


als ebenſo viele Frevel, gegen die zwar nicht ſofort von ſeiten der 
KRetzergerichte eingeſchritten werden konnte, die ihm aber einen Platz 
in ihrem ſchwarzen Buche ſicherten. 


die Juden zu machen, und zeigte ihm des Kaiſers Mandat. Reuchlin 
lehnte dieſes Anſinnen halb ab, lobte zwar das Beſtreben, die jüdiſchen 


= des Erzbiſchofs und vom Markgrafen von Baden. Die jüdiſchen ae 
Anwälte machten zunächſt die Privilegien geltend, welche den Juden 


e f ; 125 der hebräischen 
prache, die Seem er. eee Wahrheit“ gegen die 


ſetzung der Bibel, „Vulgata“ genannt, das alles galt den Finſterlingen 


Der Auftrag an Pfefferkorn, den geheimen Agenten der cölner 
Dominikaner, Reuchlin bei der Unterſuchung der läſterlichen, jüdiſchen 
Schriften heranzuziehen, war, wie bereits angedeutet, eine ſchlau 
berechnete Falle. Auf ſeiner zweiten Reiſe in des Kaiſers Lager ſuchte 
Pfefferkorn daher Reuchlin in deſſen Behauſung geradezu auf, be⸗ 
mühte ſich ihn zum Bundesgenoſſen ſeiner giftigen Pläne gegen 


Schmähſchriften gegen das Ehriſtentum zu vertilgen, meinte aber 
das Mandat des Kaiſers habe einen Formfehler, wodurch das Ein- 
ſchreiten gegen die jüdiſchen Schriften ungeſetzlich erſchiene. Reuchlin 
ſoll ihm damals auch zu verſtehen gegeben haben, ſich dabei zu be— 
teiligen, wenn er dazu aufgefordert werden ſollte. Pfefferkorn be— 
gab ſich infolgedeſſen zum Kaiſer, um ein zweites formgerecht ein— 
gerichtetes und unanfechtbares Mandat von ihm zu erwirken. 

Der Anwalt der Frankfurter Gemeinde, Jonathan Zion, und 
ein in der Umgebung des Kaiſers beliebter Jude, Iſaak Trieſt, 
wendeten indeſſen allen Eifer an, um Pfefferkorns Plan zu vereiteln. 
Sie wurden von angeſehenen Chriſten unterſtützt, von dem Vertreter — 


von den Kaiſern und Päpſten Religionsfreiheit verbrieft haben, wonach 
es auch dem Kaiſer nicht geſtattet ſei, Eingriffe in ihre inneren An. 
gelegenheiten, in den Beſitz ihres religiöſen Schrifttums, zu machen. 
Die jüdiſchen Anwälte verfehlten auch nicht, dem Kaiſer beizubringen, 
daß ihr Ankläger ein verworfener Menſch, ein Dieb und Einbrecher 
ſei. Schon glaubten ſie am Ziele ihrer Wünſche zu ſein. Der Kaiſer 
hatte ihr Geſuch in einer Audienz angehört und hat ſchließlich Uriel 


von Gemmingen, ihren Gönner, zum Kommiſſar in dieſer Sache 
ernannt. War das nicht ein günſtiges Zeichen? 


Allein ſie kannten Maximilians wankelmütigen Charakter nicht. 
Sobald Pfefferkorn von neuem bei ihm mit einem eigenhändigen 


Schreiben ſeiner Schweſter erſchien, worin die überfromme Nonne 
ihn beſchwor, das e nicht durch Rücknahme des Mandats 
zu ſchädigen, neigte fic) das Zünglein der Wage gegen die Juden. 


Ohnehin wurmte es den Kaiſer, daß die ſo tief ſtehenden Juden in 


\ a) lisse a 
r ees Ten i 7 


der Bücher in ihren Dauſern zu verweigern. : SS 
Darauf hin erließ er ein zweites Mandat (10. November 1509) 


1 5 Widerſtand zu leiſten, befahl die Konfiskation fortzuſetzen, 
ernannte allerdings den Erzbiſchof Uriel zum Kommiſſar, gab ihm 
aber an die Hand, Gelehrte von den Hochſchulen Cöln, Mainz, Erfurt 
und Heidelberg und gelehrte Männer wie Reuchlin, Viktor von Karben 
und auch den im Hebräiſchen völlig unwiſſenden Ketzerrichter Hoch⸗ 
ſtraten hinzuzuziehen. oe 
Mit dieſem Mandat in der Taſche eilte Pfefferkorn nach dem 
Schauplatz ſeiner Tätigkeit in die Rheingegend zurück. Der Erz⸗ 
biſchof Uriel ernannte darauf den Regens der Univerſität Mainz 
zu ſeinem Delegierten, um die Bücherkonfiskation ſeitens der Juden 
zu leiten. Mit ihm zuſammen begab ſich Pfefferkorn abermals nach 
Frankfurt, und die Jagd auf hebräiſche Schriften begann von neuem. 
So wurden den Frankfurter Juden 1500 handſchriftliche Werke ab⸗ 
genommen (mit den bereits früher eingezogenen) und in das Rathaus 
niedergelegt. Auch in anderen Städten betrieb Pfefferkorn fein Ge⸗ 
ſchäft mit vielem Eifer. ; a 
Schlimmer noch als des Kaiſers wankelmütiges Verhalten 
war die Teilnahmloſigkeit der größeren Gemeinden Deutſchlands 
für die Beſchickung eines Gemeindetages zur Beratung und Vers 
eitlung der boshaften Anſchläge Pfefferkorns oder richtiger der 
Dominikaner. Kleinere Gemeinden hatten allerdings ihre Beiträge 
zu den Ausgaben für dieſe ſo peinliche Sache beigeſteuert; aber die 
größeren und reicheren, Rothenburg an der Tauber, Weißenburg und 
Fürth, auf welche die Frankfurter am meiſten gerechnet hatten, zeigten 
einen gleichgültigen Sinn. Als aber infolge des zweiten Mandats 
des Kaiſers die jüdiſchen Bücher von neuem nicht bloß in Frankfurt, 
ſondern auch in anderen Gemeinden konfisziert wurden, rafften N 
die Gemeinden zur Tat auf. 
Der Rat von Frankfurt wurde zunächſt zu ihren Gunſten um⸗ 
geſtimmt. Zur Frankfurter Frühjahrsmeſſe pflegten jüdiſche Buch⸗ 
händler ihre Bücherballen zum Verkauf zu bringen. Da nun Pfeffer⸗ 
korn auch dieſe zu konfiszieren drohte, ſo weigerte ſich der Rat von 
Frankfurt, zu dieſem Anſinnen die Hand zu bieten, weil er das Meß⸗ 
recht nicht verletzen laſſen mochte. Ohnehin hatten die jüdiſchen Buch⸗ 
händler Geleitſchriften von den Fürſten und Herren ihrer Heimat, 
welche nicht bloß ihre Perſon, ſondern auch ihr Gut ſchützten. Der N 
2 Erzbiſchof Uriel verhielt ſich ſchmollend dazu, und war mehr den Juden 
a zugeneigt. Er berief die vom Kaiſer bezeichneten gelehrten Männer 
zur Prüfung der jüdiſchen Bücher nicht zuſammen, ſondern tat nur, 


ei ast Sea : the a 

was er nicht unterlaſſen Bee Auch von jeiten mancher Fürſten, 
a welchen die Juden über die Tragweite dieſer ſeltſamen Konfiskation 
die Augen geöffnet hatten, ſcheinen Beſchwerden an den Kaiſer ge— 
langt zu ſein. Die öffentliche Meinung war beſonders gegen Pfeffer⸗ 
korn eingenommen. 

Dieſer und die Dominikaner ruhten aber auch nicht, ſondern 
machten Anſtrengungen, den Kaiſer und auch die öffentliche Meinung 
für ſich zu gewinnen. Es war wunderbar, daß die Feinde der Offent- 
b lichkeit der bis dahin ſtummen Richterin den Mund geöffnet und 
. ihr zur Macht verholfen haben. Zu dieſem Zwecke erſchien unter 
Pfefferkorns Namen eine neue Schmähſchrift gegen die Juden: 
„IgZu Lob und Ehren des Kaiſers Maximilian.“ 
3 Sie blies dem Kaiſer ganze Wolken von Weihrauch ins Geſicht und 


bemerkte mit Bedauern, daß die Anſchuldigungen gegen die Juden 


und den Talmud in chriſtlichen Kreiſen aus Leichtfertigkeit und Un— 


verſtand jo wenig beachtet würden. Die Cölner Dominikaner — 


ſie ftanden ſtets hinter Pfefferkorn — ſuchten durch die öffentliche 
Meinung einen moraliſchen Druck auf Maximilian auszuüben. 
Dieſe muß indeſſen ſo ſehr gegen die Finſterlinge geſprochen 
haben, daß Maximilian ſich bewogen fühlte, einen für einen Kaiſer 
ungewöhnlichen Schritt zu tun, ſeine früheren Befehle gewiſſer— 
maßen zu widerrufen und dem Rat von Frankfurt zu befehlen, den 
Juden ihre Schriften zurückzuſtellen (23. Mai 1510) „bis zur Voll⸗ 
endung unſeres Vornehmens und Beſchau der Bücher“. Die Freude 
der Juden war groß, wie ſich denken läßt. Waren ſie doch einer großen 
Gefahr entronnen. Denn es handelte ſich nicht bloß um ihr Schrift— 
tum, das ihrem Herzen ſo teuer war, ſondern um ihre Stellung im 
deutſch-römiſchen Reiche. Aber ſie hatten zu früh triumphiert. Die 
Dominikaner gaben die bereits errungenen Erfolge nicht ſo leicht 
auf. Ein trübſeliger Vorfall in der Mark Brandenburg gab ihren 
feindlichen Beſtrebungen neue Nahrung und einen Anhaltspunkt 
zu Anklagen. Ein Dieb hatte in einer Kirche ein Ziborium mit einer 
vergoldeten Monſtranz geſtohlen. Über die Hoſtie befragt, machte 
er Geſtändniſſe, fie an Juden im Brandenburgiſchen verkauft zu 
haben. Natürlich ſchenkte man dem Diebe vollen Glauben, und der 
Biſchof von Brandenburg betrieb die Verfolgung der brandenburger 
Juden mit glühendem Eifer. Darauf ließ der Kurfürſt Joachim J. 
die des Verbrechens Angeklagten nach Berlin bringen. Zu der An— 
ſchuldigung der Hoſtienſchändung kam die des Kindermordes hinzu. 
Joachim ließ jie nun foltern und dann auf einem Roſte achtunddreißig 
verbrennen s Mit Standhaftigkeit und mit Lobgeſang im Munde 
waren dieſe Märtyrer von Brandenburg zum Feuertode gegangen 
(49. Juli 1510) bis auf zwei, welche vor Todesangſt die Taufe ge— 
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nommen hatten und, ſcheinbar ehrenvoller, nur elhauptet orden 


5 


waren. Das iſt die erſte Kunde von den Juden in Berlin und Branden⸗ 8 
burg. Dieſer Vorfall machte viel Aufſehen in Deutſchland und die 
Cölner Dominikaner benutzten ihn, um den Kaiſer recht ungünſtig 
gegen die Juden umzuſtimmen. Sie ſchoben wieder dieſelbe Mittels 
perſon vor. Die Herzogin-Abtiſſin Kunigunde, welcher die grauen⸗ 
hafte Schlechtigkeit der Juden durch dieſen Vorfall noch greller ge⸗ 
ſchildert wurde, ſollte abermals auf den Kaiſer einwirken. Die 
Dominikaner wußten ihr beizubringen, zu welchem Nachteile es dem 
Chriſtentum gereichen würde und bereits gereiche, daß die hoſtien- 


ſchänderiſchen und kindermörderiſchen Juden ſich rühmen können, 


ihre Schriften ſeien ihnen auf des Kaiſers Geheiß wieder zugeſtellt 


worden, der Kaiſer billige gewiſſermaßen die darin enthaltenen 
Schmähungen gegen die chriſtliche Religion. Darauf beſtürmte ſie 
ihren Bruder förmlich und tat bei ihrer Zuſammenkunft mit ihm 
in München einen Fußfall, ihn unter Tränen beſchwörend, die An⸗ 
gelegenheit der jüdiſchen Schriften wieder aufzunehmen. 
Maximilian war in Verlegenheit. Er mochte einerſeits 


ſeiner geliebten Schweſter einen fo innig gehegten Wunſch nicht ver 
ſagen, anderſeits war er von Pfefferkorns Lügengewebe gegen die 
Juden nicht ſehr erbaut. Er fand indes eine Auskunft, um nach beiden 
Seiten hin billig zu erſcheinen. Er erließ ein neues Mandat, das 


vierte in dieſer Angelegenheit (6. Juli 1510), an den Erzbiſchof Uriel, 
die Sache wieder aufzunehmen, aber unter einer andern Geſtalt. 
Diejes ſollte Gutachten darüber von deutſchen Univerſitäten und 
von den namhaft gemachten Perſonen, Reuchlin, Viktor 
von Karben und Hochſtraten einholen. Der Ausfall 
des Urteils oder der Urteile über den Wert des jüdiſchen Schrifttums 
ſollte ihm durch Pfefferkorn, als Anreger der Sache, übermittelt 


werden. Die Juden hatten Urſache, mit bangem Gefühle dem Aus⸗ 


fallen der Gutachten entgegenzuſehen. Ihr Weh und Wohl hing 
davon ab. Reuchlins Gutachten war ein Glückswurf für ſie; es iſt 


zwar ſehr pedantiſch und in dem ſchwerfälligen Stile damaliger Rechts 


gearbeitet. Er ging dabei von dem richtigen Geſichtspunkte aus, 
daß man bei Beantwortung dieſer Frage die jüdiſchen Bücher nicht 
in Bauſch und Bogen als ein gleichartiges Schrifttum 
zu behandeln habe; vielmehr müſſe man darin (außer der Bibel) 
ſechs voneinander verſchiedene Klaſſen auseinanderhalten. Die Klaſſe 
der Auslegungsſchriften oder Bibelkommentare — von R. Salo 
mon 3 (Raſchi), Ibn Eſra, den Kimchiden, Moſes 


auseinanderſetzungen gehalten, aber nicht ohne Geſchicklichkeit aus⸗ 


Gerundenſis und Levi Ben-Gerſon — weit ent⸗ 
fernt, dem Chriſtentum nachteilig zu ſein, ſei vielmehr für die chriſt⸗ 


tide Tendo ae Das beſte, was die gelehrten Chriſten ae 5 
über die altteſtamentliche Schriftauslegung geſchrieben, ſtammte von 1 
Juden, als Brunnen, woraus die rechte Wahrheit und das Verſtändnis 


der heiligen Schrift fließen. Wenn man aus den umfangreichen 
Schriften des beſten chriſtlichen Auslegers, des Nikolaus de Lyra, 
die Beſtandteile ausſcheiden wollte, die er von Raſchi entlehnt, ſo 
würde das, was er aus dem eignen Kopfe hinzugefügt hat, in wenig 
Blättern zuſammenzufaſſen ſein. Es ſei auch eine Schande, daß viele 
Doktoren der chriſtlichen Theologie wegen Unkenntnis des Hebräiſchen 


und Griechiſchen die Schrift falſch auslegten. — Die Klaſſe der he⸗ 


bräiſchen Schriften, welche Philoſophie, Naturwiſſenſchaften und freie 
Künſte enthalten, unterſchieden ſich in nichts von ſolchen, welche etwa 
in griechiſcher, lateiniſcher oder deutſcher Sprache geſchrieben ſind. 
Was nun den Talmud ſelbſt betrifft, gegen den die Hauptanklage 
gerichtet war, ſo geſtand Reuchlin ein, nichts, gar nichts davon zu 
verſtehen; aber auch andere gelehrte Chriſten verſtänden nicht mehr 


davon, es ſei denn durch die Anklagen, welche die Gegner desſelben, 


in neueſter Zeit Pfefferkorn dagegen erhoben haben. Er 
kenne aber auch manche, welche kein Wort vom Talmud verſtehen 
und doch ihn verdammen. Wie will aber jemand gegen die Mathematik 
ſchreiben, ohne ein Wort davon zu verſtehen? Er ſei daher der Meinung, 
daß der Talmud nicht verbrannt werden ſollte, 
wenn es auch wahr fein ſollte, daß unter vielem andern auch Schmäh— 
worte gegen die Stifter des Chriſtentums darin enthalten ſeien. „Wäre 
der Talmud ſo verdammenswert, wie behauptet wird, ſo hätten ihn 


unſere Vorfahren vor vielen hundert Jahren, die mehr Ernſt mit dem 


chriſtlichen Glauben gemacht haben, als wir in unſerer Zeit, längſt 
verbrannt. Die getauften Juden, Peter Schwarz und Pfefferkorn, 
die einzigen, welche auf dem Verbrennen desſelben beſtehen, mögen 
ihre Privatabſichten dabei haben.“ 

Reuchlin ſchloß ſein Gutachten mit dem Reſultat, man ſollte 
den Juden keineswegs ihre Schriften nehmen oder verbrennen, viel— 
mehr an jeder deutſchen Univerſität zwei Profeſſoren der hebräiſchen 


Sprache anſtellen, welche allenfalls auch das Rabbiniſche zu lehren 


hätten; dann könnten die Juden auf ſanftem Wege durch Überzeugung 
zum Chriſtentum bekehrt werden. 

Gewiß, ſeitdem die Juden von der Chriſtenheit mißhandelt 
und verfolgt wurden, haben ſie keinen ſo wohlwollenden Sachwalter 


2 gefunden, wie an Reuchlin und noch dazu in einer amtlichen Erklärung 
flür den Reichskanzler und den Kaiſer. Zwei Punkte, welche Reuchlin 
betont hatte, waren von beſonderer Wichtigkeit für die Juden. Der 


erſte, daß die Juden Mitbürger des deutſch-römiſchen 


Reiches feten und desſelben Rechtes und Schutzes 
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ſprochene Laut zu jenem befreienden Worte vollſtändiger Gleich⸗ 
ſtellung, welches mehr als drei Jahrhunderte brauchte, um voll aus⸗ 


Spuk zum Weichen gebracht, als wenn die Juden durch Vespaſians 
und Titus' Eroberung Jeruſalems ihren Nachfolgern, den römiſchen 
und deutſchen Kaiſern, mit Gut und Blut verfallen wären. Die Juden 
haben auch ein Recht, das geachtet werden müſſe, auch von Kaiſer 
und Reich, von Geiſtlichen und Weltlichen, das war der erſte ſchwache, 
zitternde Lichtſtrahl nach ſo langer düſterer Nacht. — Der zweite 
Punkt, den Reuchlin ſchon mit mehr Offenheit betonte, war nicht 
minder wichtig, die Juden dürfen nicht als Ketzer angeſehen und 
behandelt werden. Da ſie außerhalb der Kirche ſtünden und zum 
chriſtlichen Glauben nicht gezwungen ſeien, ſo ſeien die Begriffe 
Ketzerei und Unglauben — jene entſetzenerregenden und tödlichen 
Bannwörter im Mittelalter — gar nicht auf ſie anwendbar. 
d Von welchem Nutzen fein Gutachten für die Juden war, er⸗ 
kennt man erſt aus dem Urteil der zu Rate gezogenen Fakultäten, 
denen der Talmud natürlich ein Buch mit ſieben Siegeln war. Die 
Cölner Dominikaner ſamt und ſonders, die theologiſche Fakultät, 
der Ketzermeiſter Hochſtraten und der graue Täufling Viktor von Karben, 
welche ſämtlich aus einem Munde ſprachen, ließen ſich gar nicht auf 
die Beweisführung ein, daß der Talmud Schädliches und Chriſten⸗ 
feindliches enthalte; ſie ſchickten das vielmehr voraus, waren daher 


mit ihrem Rate bald fertig, die talmudiſchen Schriften und auch 


alle übrigen, welche wohl desſelben Geiſtes ſein würden, den Juden 
zu entreißen und zu verbrennen. Sie gingen aber noch weiter, nament⸗ 
lich hatte Hochſtraten die Keckheit es auszuſprechen, die Juden ſollten 
auf die Anklagebank geſetzt werden. Kundige Männer ſollten nämlich 
ketzeriſche Stellen aus dem Talmud und den übrigen jüdiſchen Schriften 
ausziehen und zuſammenſtellen. Dann ſollten die Juden befragt 
werden, ob fie die Schädlichkeit der Schriften, in welchen ſolches gee 
lehrt würde, anerkennen oder nicht. Geſtänden ſie es ein, ſo dürften 
ſie nichts dagegen haben, wenn ſolche läſterliche und ketzeriſche Schriften 
dem Feuer übergeben würden. Beharrten ſie dagegen halsſtarrig, 
ſolche Stellen als einen Teil ihres Bekenntniſſes anzuſehen, dann 
möge jie der Kaiſer der Inquiſition als offenbare Ketzer zur Be⸗ 
ſtrafung überlaſſen. 

Die Mainzer Fakultät gab ein ähnliches Urteil ab, ging aber 
noch viel weiter. Nicht bloß ſämtliche talmudiſche und rabbiniſche 
Schriften ſeien voll von Irrtümern und Ketzereien, ſondern auch 
die heiligen Schriften dürften davon verdorben und verſchlechtert 


worden ſein. Daher ſeien auch dieſe den Juden abzunehmen, zu 1 


genießen. Es war gewi Penaten der erste ſtotternd ausge⸗ 


iy. 
geſprochen und anerkannt zu werden. Damit war der mittelalterliche 


. unterſuchen und, wenn nach Salden ef on Scheiterhaufen ö 


zu überliefern. 


Kirche benutzten Vulgata überein, welche von Stümpern herrührt. 
Wie, wenn man die unverdorbene Mutter der entarteten Tochter 
gegenüberſtellte und ihr bewieſe, daß, ſofern 5 nicht die Fehler der 


Das war nicht minder ſchlau angelegt: Der hebräiſche 8 
Text der Bibel ſtimmt nicht mit dem Texte der lateiniſchen, von dev 


ede 


Tochter teile, fie nich tverdiente zu exiſtieren? Ya, es war cin guter 0 


Einfall der Dominikaner, ſich den unbequemen hebräiſchen Text, 


„die hebräiſche Wahrheit“, vom Halſe zu ſchaffen, jenen Text, der ifs 


zu dem Kinderſpiele der kirchlichen Deutelei majeſtätiſch den Kopf 


? ſchüttelte. Wenn die Mainzer und Cölner Theologen mit ihrem Gut- 


achten durchgedrungen wären, ſo wäre das Buch vom Sinai, die 


Prophetenworte, die Pſalmenlieder, Denkmäler einer gnadenreichen, 


Zeit, den Flammen überliefert und dafür ein Baſtard (die verdorbene 
Vulgata) untergeſchoben worden. Die Mainzer und Cölner Domini⸗ 


kaner ſcheinen es geahnt zu haben, daß von dem ſchlichten Wortſinn— 


der Bibel ihrem Unweſen der Untergang drohte.“ Glücklicherweiſe 
haben die Cölner ihren ſchlau angelegten Plan durch ein Bubenſtück 
ſelbſt vereitelt. 


Reuchlin hatte ſein günſtiges Gutachten über die jüdiſche Literatur 


verſiegelt durch einen vereideten Boten an den Kurfürſten-Erzbiſchof 
Uriel von Mainz überſchickt. Er hatte vorausgeſetzt, daß es als 


5 Amtsgeheimnis nur von demſelben und vom Kaiſer erbrochen und 
„ geleſen werden würde. Aber Pfefferkorn, der ſich dem Ziele nahe 


glaubte, Rache an den Juden nehmen zu können, bekam es erbrochen 
noch vor dem Kaiſer in die Hand. Wie dies zugegangen war, blieb 


als gewiſſenloſe Siegelbrecher. Faſt ſollte man ihnen dankbar ſein, 
daß ſie die anfangs in Amtsgeheimnis gehüllte Sache an die Offent⸗ 


Gefährdung der Juden in die Gefährdung der Kirche verwandelt 
haben. Sie waren nämlich über Reuchlins Urteil außer ſich geraten, 
weil deſſen Stimme viel Gewicht beim Kaiſer und ſeinen Räten hatte. 
Sie machten ſich daher bald daran, eine geharniſchte Widerlegung 
gegen deſſen Parteinahme für Juden und ihr Schrifttum in die Welt 
zu ſchicken und zwar in deutſcher Sprache, um ihre Sache volkstümlich 
zu machen, und die Menge jo zu fanatiſieren, daß der Kaiſer ſelbſt 
außerſtande ſein ſollte, auf Reuchlin zu hören. 
N Dieſe Schmähſchrift, der „Handſpiegel“, unter Pfeffer⸗ 
korns Namen, aber von den Dominikanern verfaßt, in tauſend Exem— 
plaren verbreitet, gegen einen ſo hochgeſtellten und hochgeachteten 
Mann, einen Mitrichter des ſchwäbiſchen Bundes, einen Gelehrten, 
der hae ganzen . . machte natürlich außerordent⸗ 


ein unaufgehellter Punkt. Reuchlin bezeichnete die Cölner geradezu 


lichkeit gebracht, dadurch ein anderes Tribunal geſchaffen und die : 
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liches Aufſehen. Es war ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt die 
erſte geharniſchte Schmähſchrift gegen einen Würdenträger, und 


noch dazu in deutſcher Sprache zu jedermanns Verſtändnis geſchrieben. 
Reuchlins Freunde — und deren gab es nicht wenige — waren über 
die Unverſchämtheit eines getauften Juden, der ſich rechtgläubiger 
gebärdete als ein in Ehren ſtehender, geborener Chriſt, mit Recht 
empört. Die Cölner Dominikaner hatten darin ihrem giftigen Haſſe 
mehr nachgegeben, als die Klugheit riet. Gegen ſolche Angriffe mußte 
Reuchlin etwas tun; ſeine Ehre war zu tief verletzt. Zunächſt eilte 
er zum Kaiſer Maximilian und führte Klage gegen ſeinen boshaften 
Verläumder Pfefferkorn. Der Kaiſer gab durch Wort und Gebärden 
ſeinen Unwillen darüber zu erkennen und beruhigte den aufgeregten 
Reuchlin mit der Ausſicht, die Angelegenheit durch den Biſchof von 
Augsburg unterſuchen zu laſſen. Aber im Drange der Geſchäfte, 
in der Verwicklung der italieniſchen Händel, vergaß er — wie die 
Großen der Erde zu allen Zeiten — Reuchlin, die ihm widerfahrene 
Kränkung und die ihm verſprochene Genugtuung. Die Frankfurter 
Herbſtmeſſe nahte heran, auf welcher Pfefferkorn den Reſt der Exemplare 
feil bieten wollte, ohne daß für Reuchlin etwas dagegen geſchehen war. 

So war denn Reuchlin gezwungen, für die Talmudfrage, als 
eine perſönliche Angelegenheit, einzutreten, die öffentliche Meinung 
als Richterin anzurufen und dadurch der Sache einen weittragenden 
Klang zu geben. Er verfaßte (Ende Auguſt oder Anfang September 
1511) ſeine weltgeſchichtlich berühmt gewordene Gegenſchrift „Augen— 
ſpiegel“ (oder Brille, eine Brille auf dem Titelblatte gezeichnet). 
Darin zeichnete er die Gemeinheit Pfefferkorns und ſeiner Mitarbeiter 
dem deutſchen Publikum in ſcharfen Linien, aber damit deckte er, 
ohne es zu wollen, die Blößen des damaligen Chriſtentums auf. Das 
war eine Schrift, von der man ohne Übertreibung ſagen kann, ſie 
wog eine Tat auf. Sie war zunächſt gegen Pfefferkorn, aber doch 
auch gegen die Cölner Dominikaner, als öffentliche Gönner, Be- 
ſchützer und Anreger ſeiner Schmähungen, gerichtet. 

Er erzählte in ſchlichten, treuherzigen Worten den ganzen Her⸗ 
gang, wie der getaufte „Jud“ alle Anſtrengungen gemacht, den Talmud 
durchaus für gefährlich auszugeben und dem Scheiterhaufen zu über⸗ 
liefern, und wie er auch ihn, Reuchlin, dazu habe benutzen wollen. 
Er teilte die Aktenſtücke des Kaiſers und des Erzbiſchofs von Mainz 
an ihn und ſein Gutachten mit. Er berichtet, wie ſich Pfefferkorn 
auf unehrliche Weiſe das Gutachten zu verſchaffen gewußt und eine 
Schmähſchrift dagegen ausgearbeitet, welche nicht weniger als vier- 
unddreißig Unwahrheiten gegen ihn enthalte. Der ganze Ton im 


„Augenſpiegel“ gibt die gerechte Entrüſtung eines Ehrenmannes, 


dem ein Wicht ein Bein geſtellt hat, ſehr gut wieder. 


J Beſchuldigung, er habe um Geldeswillen die Schutzſchrift für den 


Talmud erlaſſen. Mit gerechter Entrüſtung beteuerte er daher, daß 
er ſein Lebtag, von ſeinen Kindeszeiten an bis auf dieſe Stunde von 
den Juden oder ihretwegen weder Heller, noch Pfennig, weder Gold, 


noch Silber, weder Kreuz, noch Münz empfangen habe. Nicht minder 


empfindlich war Reuchlin über die Geringſchätzung ſeiner hebräiſchen 
Kenntniſſe und namentlich über die Beſchuldigung, daß er ſeine he— 


bräiſche Sprachlehre nicht ſelbſt verfaßt habe. Würdig iſt auch ſein 
Auftreten für die Juden. Der Schelm Pfefferkorn hatte ihm zum 
Vorwurf gemacht, daß er von den Juden hebräiſch gelernt und alſo 
mit ihnen verkehrt hälte, was gegen die kanoniſche Satzung verſtieße. 
Darauf Reuchlin: „Der getaufte Jud ſchreibt, das göttliche Recht 
verbiete mit den Juden Gemeinſchaft zu haben, das iſt nicht wahr. 
Es mag jeder Chriſt vor Gericht mit ihnen rechten, von ihnen kaufen, 
ebenſo ihnen etwas ſchenken oder geben. Es kann ein Fall vorkommen, 


daß ein Chriſt mit einem Juden eine gemeinſame Erbſchaft antritt. 
Man darf auch mit ihnen ſprechen und von ihnen lernen, wie der 
heilige Hieronymus und Nikolaus de Lyra getan haben. Und endlich 


ſoll ein Chriſt den Juden lieben, wie ſeinen Nächſten, das alles iſt 
in den Geſetzen begründet.“ 

Man kann ſich denken, welches Aufſehen Reuchlins „Augen— 
ſpiegel“ in deutſcher Sprache gemacht hat, als er zur Zeit der Frank⸗ 
furter Meſſe erſchien, damals der Sammelplatz von vielen Tauſenden, 
zu einer Zeit, wo es noch keine Offentlichkeit gegeben, hat, und jeder— 
mann einer Skandalgeſchichte volle Aufmerkſamkeit ſchenkte. Daß 
ein gefeierter Mann, wie Reuchlin, einen Ankläger der Juden als 
Verläumder, Lügner und Wicht an den Pranger ſtellte, war ſo neu 
und überraſchend, daß ſich die Leſer die Augen rieben und ſich fragen 
mußten, ob ſie nicht bisher wie in einem Traume geduſelt haben. 
Die Juden griffen noch gieriger nach der Schrift, weil zum erſten Male 


ein Ehrenmann mit gewichtiger Stimme für fie in die Schranken 


trat, und die ſo oft wiederholte Anſchuldigung gegen ſie als Ver— 


läumdung brandmarfte. Sie jubelten, daß jie endlich einmal einen 
Annehmer gefunden und dankten Gott, daß er ſie in ihrer Not nicht 
verlaſſen. Wer will es ihnen verargen, daß ſie für Verbreitung der 
Reuchlinſchen Schrift geſchäftig waren? Am meiſten jedoch ſorgten 


die Finſterlinge ſelbſt vom Gelichter der Cölner für deren Verbreitung. 


Von allen Seiten, von gelehrten und ungelehrten Kreiſen kamen 


Glückwünſche an Reuchlin und Außerungen der Freude darüber, 


daß er den unverſchämten Pfefferkorn und ſeine Hintermänner ſo 


derb abgefertigt hat. 


Mit der Veröffentlichung und Verbreitung von Reuchlins 


Veſonders empört war Reuchlin über die gegen ihn Abele b 


„Augenſpiegel“ und ſeiner Verteidigung des Talmuds war ein Kampf 
eröffnet, der mit jedem Tage ernſter wurde, einen immer größeren 


Umfang annahm und eine über den Gegenſtand weit hinauszielende 
Tragweite erhielt. Denn die Fiuſterlinge, welche noch im Vollbeſitze 
ihrer Macht und ihrer Schreckmittel waren, nahmen die Heraus⸗ 
forderung nicht gleichgültig hin. Pfefferkorns Sache war doch eigent— 
lich die ihrige. Und nun hatte es ein Mann gewagt, ihrem Plane 
entgegenzutreten, die Verdammung des Talmuds nicht gut zu heißen, 
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vielmehr ihn als gewiſſermaßen unentbehrlich für das Chriſtentum 


auszugeben, die Verfolgung der Juden nicht zu billigen, ſondern 
noch obendrein zu empfehlen, ſie zu lieben. Welch' eine Frechheit! 
Es hat ſie in eine ſo unheilige Wut verſetzt, daß ſie über das Ziel hinaus⸗ 
ſchoſſen, Torheiten über Torheiten begingen und ſo ihrer Sache einen 
bedeutenden Schaden zufügten. 

Ein Stadtprediger, Peter Meyer in Frankfurt am Main, 
welcher das Verkaufsverbot des „Augenſpiegels“ durchſetzen wollte, 
aber nicht konnte, beging den zweiten Fehlgriff. Er kündigte von 


der Kanzel beim Gottesdienſte an, Pfefferkorn werde an der nächſten 


Vorfeier des Marienfeſtes gegen Reuchlins Judenſchrift predigen, 
und er ermahnte die Gläubigen, ſich recht zahlreich zur Predigt ein⸗ 
zufinden. Nichts konnte verkehrter als dieſer Einfall ſein. Pfeffer⸗ 
korn mit einer abſchreckenden Geſtalt, mit ausgeprägt jüdiſchen Zügen 
und mit Gemeinheit verratender Miene ſollte vor einem chriſtlichen 
Publikum in ſeinem jüdiſch-deutſchen Kauderwelſch predigen! Jedes 
Wort und jede Bewegung an ihm mußte die Zuhörer zum Lachen 
reizen und die aufrichtigſte andächtigſte Stimmung verſcheuchen. 
Außerdem war es nach katholiſcher Satzung einem Laien und noch 
dazu einem verheirateten Laien ſtreng verboten, die Funktionen 
eines Geiſtlichen auszuüben. Nicht lange vorher war ein einfältiger 


Schafhirt durch richterlichen Urteilsſpruch wegen angemaßten Prediger- 


amtes verbrannt worden. Um die Form zu wahren, predigte Pfeffer⸗ 
korn an dem beſtimmten Tage (7. September 1511) nicht in der Kirche, 
ſondern vor dem Eingange derſelben vor einer großen Volksmenge. 
Es muß ſich recht poſſierlich ausgenommen haben, zu ſehen, wie dieſer 
häßliche Jude das Zeichen des Kreuzes über die Geis machte 
und von dem chriſtlichen Glauben in jüdiſchem Jargon ſprach. 
Pfefferkorn war es dabei hauptſächlich zu tun, die Juden und ihre 
Gönner dem Abſcheu der Zuhörer zu überliefern. 


Bisher hatte ſich der Haupturheber des ganzen Skandals, der 


boshafte Ketzermeiſter Jakob Hochſtraten, hinter der Linie 
gehalten und nur nach und nach ſeine Kreaturen ins Feuer geſchickt, 


zuerſt Pfefferkorn, dann Ortuin Gratius und Arnold von Tongern. ; 
Von jetzt an trat er ſelbſt in den Vordergrund mit einer fo unver⸗ 
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ſchämten Hoheitsmlene, als 


zu treten. Um das geſchwächte Anſehen des Ordens durch Gewalt— 
mittel zu retten, mußten ſämtliche Dominikaner gemeinſame Sache 
machen und allen Eifer anwenden, um Reuchlins und des Talmuds 
Verdammnis durchzuſetzen. Der Kampf erhielt dadurch eine große 
g Ausdehnung, er wurde Ordensangelegenheit. 
„Angeblich von ſeinem Provinzial dazu ermächtigt, erließ Hoch— 
ſtraten (15. September 1513) als Inquiſitor ein Vorladungsſchreiben 
an Reuchlin, ſich binnen ſechs Tagen in Mainz des Morgens um acht 
Uhr zu ſtellen, um wegen Begünſtigung der Juden und Geruches 
der Ketzerei gerichtet zu werden. Er hatte vorher eine geharniſchte 
Anklageſchrift gegen Reuchlins „Augenſpiegel“ und den Talmud 
ausgearbeitet. Er hatte ſich auch vorſichtig nach Bundesgenoſſen 
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vier Univerſitäten hatte er kurz vorher Schreiben gerichtet und ſie 
gebeten, ſich gutachtlich über Reuchlins Schrift „Augenſpiegel“ zu 
äußern, natürlich in ſeinem Sinne, und alle hatten ſeinen Erwartungen 
entſprochen. Am beſtimmten Tage (20. September) fand ſich Hoch— 
ſtraten mit einer Schar von Dominikanern in Mainz ein, wählte 
beliebig aus Geſinnungsgenoſſen Richter zu einer Kommiſſion aus, 
5 eröffnete die Sitzung und trat zugleich als Ankläger und Richter in 
einer Perſon auf. 

Die Anklagepunkte, die er vorbrachte, waren natürlich die— 
ſelben, die Pfefferkorn und Arnold von Tongern bereits gegen den 
„Augenſpiegel“ erhoben hatten. Es war immer derselbe Grundton, 
Reuchlin begünſtige die Juden allzuſehr, „betrachte fie, die unver— 

ſchämten Hunde“, halb und halb als gleichberechtigte Menſchen, ſeine 
Schrift rieche oder ſchmecke allzuſehr nach Ketzerei. Hochſtraten ſtellte 
daher den Antrag an die Kommiſſion, die Sentenz auszuſprechen, 
daß Reuchlins „Augenſpiegel“ vollgeſpickt von Ketzereien und Irr— 
tümern, allzu gönneriſch für die ungläubigen Juden, beleidigend 
gegen die Kirche und daher zu verdammen, zu unterdrücken und durch 
Feuer zu verbrennen fet. Man darf dabei nicht den großen Abſtand 
zwiſchen einem deutſchen und einem ſpaniſchen Inquiſitionstribunal 
überſehen. Ein Torquemada oder Kimenes de Cisneros hätten nicht 
ſo viel Federleſens gemacht, ſondern mit dem Buche zugleich den 
Verfaſſer zum Scheiterhaufen verurteilt. Hochſtratens Herz war 
auch keineswegs zu weit für eine ſolche Sentenz; er durfte es aber 
nicht wagen, weil er ganz Deutſchland, geiſtliche wie weltliche Macht— 
inhaber, gegen ſich gehabt hätte. 
Über einen ſolchen mit Unrecht begonnenen und mit Bere 
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müßten ſich alle, Geistliche und Welt⸗ 
liche vor ihm beugen, vor ſeiner Brauenbewegung in den Staub — 
ſinkeu, als ob er das Recht hätte, Satzung und Herkommen mit Füßen 
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umgeſehen, um in dieſem ernſten Streite nicht allein zu ſtehen. An e 
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5 letzung aller Formen geführten Prozeß war das Rechtsgefühl vieler 
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Ehrenmänner und beſonders Reuchlins zahlreicher Freunde und 


Verehrer empört. Die von der Fäulnis der Theologie noch nicht 


angeſteckte, von der Scholaſtik noch nicht verkleiſterte und von Rick 
ſichten freie, ſtudierende Jugend der Mainzer Univerſität gab ihren 
Unwillen über dieſes ſchamloſe Inquiſitionsverfahren laut zu erkennen, 
riß die Doktoren der Rechtsgelehrſamkeit mit hin, und das bewog 
auch ernſte Männer von Einfluß einzuſchreiten. 

Zur Überraſchung der Dominikaner erſchien der bereits gealterte, 
ehrwürdige Reuchlin in Mainz, begleitet von zwei angeſehenen Räten 
des Herzogs von Württemberg. Das Kapitel gab ſich zwar die größte 
Mühe, einen Vergleich zuſtande zu bringen. Aber Hochſtraten, welcher 
den Rauch des Scheiterhaufens aufwirbeln ſehen wollte, ließ ſich 
auf nichts ein und verſchob die Unterhandlung bis zum 12. Oktober, 
an welchem das Endurteil gefällt werden ſollte. 

Schon hatte der Ketzermeiſter allen Geiſtlichen in Mainz den 
Befehl erteilt, von den Kanzeln zu verkünden, daß jedermann, Chriſten 
wie Juden, gehalten ſei, bei Vermeidung empfindlicher Strafen, 
die Exemplare des „Augenſpiegels“ für den Scheiterhaufen aus⸗ 
zuliefern. Außerdem wurden dem Volke 300 Tage Ablaß verheißen, 
wenn es ſich am anberaumten Tage auf dem Kirchplatze einfinden 
würde, um dem Autodafè beizuwohnen und ihm Glanz zu verleihen. 
Am beſtimmten Tage war in der Tat der Platz vor der Kirche in Mainz 
gedrängt voll von Zuſchauern, Neugierigen, Teilnehmenden und 
Ablaßbedürftigen. Pfauengleich aufgeblaſen ſchritten die Väter und 
Brüder des Dominikanerordens und Theologen von den Univerſitäten 
Cöln, Löwen und Erfurt, welche dazu eingeladen waren, auf die 
Tribüne zu, die dafür errichtet war, und „die Erde zitterte unter ihren 
Füßen“. Hochſtraten, bisher Ankläger, nahm wieder den Platz unter 
den Richtern ein. Schon ſchickte dieſer ſich an, die Verwünſchungs⸗ 
formel auszuſprechen und das Feuer anſchüren zu laſſen, als ein 
Bote vom Erzbiſchof Uriel eiligen Schrittes herankam mit einem 
Schreiben, welches ſeine Lippen verſtummen machte. Uriel von 
Gemmingen war, wie die meiſten Biſchöfe jener Zeit, mehr welt—⸗ 
lich als kirchlich geſinnt. Die Anmaßung der Cölner Dominikaner 
und ihr ungerechtes Verfahren gegen Reuchlin empörten auch ihn. 
Daher erließ er ein Handſchreiben an die aus ſeinem Stifte gewählten 
Kommiſſäre, das Urteil für einen Monat bis zu neuer Vermittlung 
aufzuſchieben. Sollten ſie aber nicht darauf eingehen wollen, ſo ent— 
hebe er jie mit dem Schreiben ihrer Befugniſſe als Inquiſitionsrichter, 
und alles, was fie bisher beſchloſſen haben, fe null und nichtig. Mit 
verblüfften Geſichtern hörten die Dominikaner das laute Verleſen 


dieſes, ihre Machjnation vereitelnden Schreibens durch den Mund 
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des Notars an. Hochſtraten allein wagte zuerſt freche Außerungen 

über verſagtes Recht zu ſprühen. Die übrigen Genoſſen ſchlichen 
ſich beſchämt davon, verfolgt von dem Geſpötte der Gaſſenjugend 
und dem Rufe der Erwachſenen: „Möchten doch dieſe Brüder auf 
Scheiterhaufen verbrannt werden, welche einem Biedermanne ſolche 
Schmach antun wollen.“ N ‘ss 
Als Sieger feierten ihn darauf Hermann vom Buſche, 
der Miſſionär für humaniſtiſche Bildung (wie ihn ein geiſtvoller Schrift— 
ſteller der Neuzeit treffend nennt) und Ulrich von Hutten, 
der Ritter für Recht und Wahrheit, in einem ſchwärmeriſchen Lobliede: 
„Reuchlins Triumph.“ 
„Jauchze, wofern du dich ſelbſt erkennſt, ja jauchze, mein Deutſchland!“ 

Das iſt der Refrain. Deutſchland ſollte die Augen öffnen und 

dem Beſieger der boshaften Dominikaner bei ſeiner Heimkehr ins 
Vaterland einen glänzenden Triumph, ſeinem großen, ſeinem un— 
ſterblichen Reuchlin einen erhebenden Empfang im ſchönſten Schmucke 
unter Blumengewinden und rauſchender Muſik bereiten. Hochſtraten 
wird als überwundener gefährlichſter Feind in Feſſeln geführt, als 
häßlicher Feuermann, deſſen ſteter Ruf es iſt: „Ins Feuer mit Schrift— 
ſtellern und ihren Schriften! Magſt du Wahres oder Falſches, Ge— 
rechtes oder Ungerechtes erdenken, er hat immer Feuer für dich be— 
reit. Er verſchlingt Feuer, er nährt ſich davon, er haucht Flammen 
aus!“ Mit ihm werden ſeine Spießgeſellen in Ketten geſchleppt, 
Ortuin Gratius, Arnold von Tongern und Pfefferkorn. Dieſen Crz— 
ſchelm zerfleiſchte die dichteriſche Jugend am ſchonungsloſeſten: 


„Stutzet dennoch ihm ab die Fingerſpitzen, ihr Henker. » 
„Schrecklich! Unmenſchlich“! (rufet entrüſtet mir Tongern entgegen) 
„Schrecklich, unmenſchlich wärſolch ein Beginnen? Schrecklicher, glaub ich 
„Waren die Laſter, die ihr mit frechem Sinne begangen.“ 
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Daß die Juden auch ihre Freude an dem Ausgange dieſes 
Ketzergerichtes hatten, läßt ſich denken. Handelte es ſich ja doch 
dabei in erſter Reihe um ſie ſelbſt. Denn wenn Reuchlins 
„Augenſpiegel“ verurteilt worden ware, fo hätte kein noch fo 
wohlwollender Chriſt ſich ihrer annehmen dürfen, wenn er ſich 
nicht als Judengönner dem Verdacht der Ketzerei und der Kirchen- 
ſtrafe hätte ausſetzen wollen. Sodann wäre damit auch das jüdiſche 
Schrifttum in feierlicher Weiſe verketzert. Wenn es wahr iſt, was 
die Dominikaner erzählten, daß die Rabbiner infolgedeſſen aus ganz 
Deutſchland zu einer Synode in Worms zuſammengekommen wären 
und an der Niederlage der wütenden Dominikaner gegen Reuchlin ein 


Vorzeichen von dem Untergang des roͤmiſchen (päpſtlichen) Reiches ge⸗ 


funden haben, ſo hätten ſie allerdings einen prophetiſchen Blick bekundet. 

Indeſſen war Reuchlin noch lange nicht ſo weit, über ſeine 
und der Juden Feinde triumphieren zu können. Sie waren, wenn 
auch für den Augenblick gedemütigt, noch lange nicht überwunden. 
Er ſelbſt kannte ihre Liſt und Bosheit zu ſehr, als daß er ſich der Sieges⸗ 
freude untätig hätte überlaſſen ſollen. Er wußte wohl, daß ſie ihre 
Verfolgung gegen ihn von jetzt an verdoppeln würden. Daher be⸗ 
eilte auch er ſich, die Berufung an den päpſtlichen Stuhl anzumelden, 
damit von dort aus ſeinen erbitterten Feinden Stillſchweigen auf⸗ 
erlegt werde. Reuchlin fürchtete aber mit Recht, daß bei der Un⸗ 
zuverläſſigkeit und Käuflichkeit der päpſtlichen Kurie ſeine Sache 
eine ſchlimme Wendung nehmen könnte, wenn die Unterſuchung 
außerhalb ſeines Gerichtsbezirks unter dem Einfluß der Cölner Domini⸗ 
kaner goͤführt werden ſollte. Daher wandte er ſich an den jüdiſchen 
Leibarzt des damaligen Papſtes Leo X., an Bonet de Lates, mit 
einem hebräiſchen Briefe, den Papſt günſtig für ſeine Sache zu ſtimmen. 

Rev, aus der erlauchten Familie der Mediceer, von dem fein 
Vater ſagte, er ſei der Klügſte ſeiner Söhne, hatte erſt einige Monate 
vorher den päpſtlichen Stuhl beſtiegen. Er war ein vornehmer Herr, 
der ſich mehr für Politik als für Religion intereſſierte, mehr römiſcher 
Heide als katholiſcher Chriſt war, der von ſeiner olympiſchen Höhe 
mit Verachtung auf theologiſche Streitfragen wie auf Kinderſpiele 
herabſah und nur darauf bedacht war, wie er zwiſchen den zwei einander 
befehdenden Staaten, Oſterreich und Frankreich, oder richtiger den 
Häuſern Habsburg und Valois, ohne Gefährdung der weltlichen 
Intereſſen das Schifflein des Papſttums hindurchlavieren könnte. 
Mit einer heute überraſchenden Offenheit durfte dieſer Papſt die 
Außerung tin: „Wie viel die Fabel von Chriſtus uns und den Unjrigen 
zu allen Zeiten Nutzen gebracht hat, iſt bekannt.“ 1) Ihm war nun 


) Quantum nobis nostrisque illa de Christo fabula profuerit omnibus 
saeculis, notum est, 
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die Frage zur Entſcheidung vorgelegt, 
nach Ketzerei rieche, und ob er die Juden nach Gebühr oder über Gee 
bühr begünſtigt habe. Leo, deſſen Papſttum in eine Zeit fiel, wo 
die theologiſchen Fragen Europa in Brand zu ſtecken drohten, vere 
ſtand davon vielleicht weniger als fein Koch. Es kam alſo darauf an, 
in welchem Lichte ihm die Streitfrage zwiſchen Reuchlin und den 
Dominikanern gezeigt wurde. Darum bat Reuchlin den Leibarzt 
Bonet de Lates, da er ſich ſtets in den päpſtlichen Gemächern 
bewege und der „Leib ſeiner Heiligkeit“ ſeiner Hand übergeben ſei, 


deſſen Nähe geführt werden möge; denn da wäre ſeine Sache ver— 
loren. Reuchlin teilte ihm den ganzen Hergang mit, wie Pfefferkorn 
und die Cölner Dominikaner ſich gegen die Juden und den Talmud 
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dieſen Brief in die Hände bekommen und leſen können, ſo hätten 
ſie den vollgültigſten Beweis von Reuchlins Judenfreundlichkeit 
führen können; denn darin gab er vieles zu, was er öffentlich ver— 
ſchwiegen hatte. ; 
oe Es läßt ſich denken, daß Bonet de Lates ſeinen Einfluß beim 
Papſte zu Gunſten Reuchlins geltend gemacht hat. Wahrſcheinlich iſt 
es ſeinem Eifer zuzuſchreiben, daß Leo fo bald (21. November 1513) 
ein Breve an die Biſchöfe von Speier und Worms erließ, die Streit— 
frage zwiſchen Reuchlin und Hochſtraten zuſammen oder je einer, 
ſelbſt oder durch delegierte Richter, zu unterſuchen und mit Ausſchluß 
jedes andern Tribunals das Urteil zu fällen, dem ſich die beſiegte 
; Partei ohne Widerrede zu unterwerfen habe. Der Biſchof von Worms, 
ein Dahlberg, mit dem Reuchlin auf freundſchaftlichem Fuße 
ſtand, mochte die Kommiſſion nicht annehmen. So ſetzte der junge 
Biſchof von Speier, Georg, Pfalzgraf und Herzog von Bayern, 
. zwei Richter ein, welche beide Parteien binnen Monatsfriſt vor ihr 
Tribunal in Speier vorluden. Reuchlin erſchien, von einem Pro— 
kurator und andern Freunden begleitet, pünktlich. Hochſtraten da— 
gegen, auf die Macht der Dominikaner vertrauend, ſtellte ſich nicht, 
noch ſandte er einen förmlich genügenden Sachwalter. Er trug ganz 
offen Verachtung gegen dieſe Kommiſſion, den Biſchof, ja ſelbſt gegen 
den Papſt zur Schau. Die Richter betrieben den Prozeß anfangs 
nicht mit gebührendem Nachdruck, vielmehr mit einer gewiſſen 
Mattherzigkeit, vielleicht aus Furcht vor der Rache der Dominikaner. 
Und fo zog ſich“ oer Prozeß ein Vierteljahr hin (Januar bis 
April 1514). 


fiel, beſagte, daß Reuchlins „Augenſpiegel“ weder Irrtümer, noch 
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ob Reuchlins „Augenſpiegel“ 


ihn dafür zu gewinnen, daß die Unterſuchung nicht in Cöln oder in 5 N f 


verſchworen, und wie nur ſeine außerordentliche Bemühung den. 
Talmud vor dem Scheiterhaufen gerettet. Hätten die Dominikaner 


Der Spruch, der endlich durchweg zu Gunſten Reuchlins aus- 
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Kehereien. enthalte oder „danach rae daß er nlcht über Gebühr 
die Juden begünſtige, daß demnach Hochſtraten den Verfaſſer ver⸗ 
leumdet habe, ihm daher Stillſchweigen über dieſe Materie aufzu⸗ 
legen ſei, daß der „Augenſpiegel“ von jedermann geleſen und ge⸗ 
druckt werden dürfe, und daß Hochſtraten in die Koſten verurteilt ſei 
(111 rheiniſche Goldgulden). f 
Die Cölner Dominikaner knirſchten mit den Zähnen, tobten 
und raſten über dieſen Ausfall des Prozeſſes zu ihrer Beſchämung, 
dachten aber nicht daran, ſich dem Urteilsſpruch des apoſtoliſchen 
Kommiſſars zu unterwerfen. War es damals bei der Zerfahrenheit 
Deutſchlands überhaupt ſchwer den Urteilsſpruch eines Richters in 
Vollzug zu ſetzen, ſo waren die Dominikaner noch weniger geneigt, 
3 etwas darauf zu geben, fobald er gegen fie ausgefallen war. Das 
8 Erkenntnis des Biſchofs von Speier verlachten ſie als ein von einem 
dummen Jungen ausgegangenes. Den Anſchlag des Urteils in Cöln 
riß der freche Pfefferkorn ab. Hochſtraten hatte außergerichtlich, 
d. h. ohne auch nur dem als apoſtoliſchen Richter fungierenden Biſchof 
von Speier eine Anzeige davon zu machen, an den Papſt appelliert, 
obwohl er früher eine ſolche Berufung verworfen hatte. Seine Hoff⸗ 
nung, den Prozeß gegen Reuchlin dennoch zu gewinnen und den 
„Augenſpiegel“ verdammt zu ſehen, gründete er auf die Käuflichkeit 
am römiſchen Hofe: „In Rom iſt alles für Geld zu haben,“ äußerte 
er ſich offen. „Reuchlin iſt arm, ſie, die Dominikaner, ſind reich, daher 
wird das Recht durch Geld unterdrückt werden.“ Hochſtraten konnte 
auch auf Geſinnungsgenoſſen unter den Kardinälen rechnen, die, 
8 mit demſelben Geifer gegen die freie Wiſſenſchaft ſchäumend, jeden⸗ 
falls den Prozeß ſo lange hinzuſchleppen imſtande ſein würden, daß 
Reuchlins Vermögen zur Beſtreitung der Koſten nicht ausreichen würde. 
Außerdem rechneten die Dominikaner darauf, von einigen Univerſi⸗ 
täten, namentlich von der tonangebenden in Paris, ein Verdammungs⸗ 
urteil gegen den „Augenſpiegel“ zu erlangen, und damit auf die päpſt⸗ 
liche Kurie einen Druck ausüben zu können. Sämtliche Dominikaner 


a und Finſterlinge innerhalb und außerhalb Deutſchlands machten 
2 daher gemeinſchaftliche Sache, Reuchlin zu Falle zu bringen. 
= : Dieſe Kraftanſtrengung der Dominikanerpartei hatte aber die 


Wirkung, daß ſich auch die Freunde der freien Wiſſenſchaft, die Feinde 
der Scholaſtik, der Verdummung und der kirchlichen Theologie, mit 
einem Worte, die Humaniſten, aufrafften und zum gemein⸗ 
ſamen Handeln verbanden. Es bildete fic) ein förmlicher Huma⸗ 
niſtenorden, eine Reuchliniſtiſche Partei, deren Mitglieder ſtillſchweigend 
einander und für Reuchlin in die Hände arbeiteten. „Einer unter⸗ 
ſtützte den andern und ſprach zum Genoſſen: Sei mutig. Alle, die 
wir zur Schar der Pallas gehören, ſind dem Reuchlin nicht minder 
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Pfefferkornſchen Feindſeligkeit gegen Talmud und Juden zwei 
Parteien, Reuchliniſten und Arnoldiſten (wie die 
Dominikaner genannt wurden), die einander bitter bekämpften. Es 


war ein Kampf des mittelalterlichen Dunſtes mit dem aufgehenden 


Tageslicht einer beſſeren Zeit. 


Am kräftigſten arbeiteten für Reuchlin und gegen die Finſter⸗ 
linge das damalige junge Deutſchland, nächſt Hermann vom 
Buſche, Crotus Rubianus (Johann Jäger, und 
der feurige Ulrich von Hutten, die kräftigſte, männlichſte 


Erſcheinung in dieſer Zeit. Ja, Huttens Tatendrang erhielt erſt durch 
dieſe leidenſchaftliche Fehde zwiſchen Reuchlin und den Dominikanern 
ein rechtes Ziel. Bisher hatte er nur Fechterſtreiche in die leere Luft 
geführt, ſeinen ritterlichen Mut und ſeinen feurigen Genius an phan⸗ 


taſtiſchen Gegnern ausgelaſſen. Nun erſt gingen dem ſechsundzwanzig⸗ 


jährigen Jüngling die Augen auf, und er erblickte den wahren Feind, 
den mit ſeinem Ritterſchwerte und feiner noch ſchärferen Geiſtes⸗ 
klinge auf Tod und Leben zu bekämpfen, eine preiswürdige, ruhm⸗ 
reiche Lebensaufgabe wäre. Die Dominikaner, die Pfaffen, die Dunkel- 
männer zu vernichten, das Reich des Geiſtes, der freien Wiſſenſchaft 
aufzurichten, Deutſchland von dem Alpdrucke des kirchlichen Aber— 
glaubens und der Barbarei zu erlöſen, es aus ſeiner Niedrigkeit zu 
erheben und es zum Schiedsrichter Europas zu machen, das ſchien 
ihm ein Ziel, nach dem er zu ringen habe. Sobald Hutten dieſes Be— 
wußtſein klar wurde, arbeitete er mit dem Aufgebot ſeiner ganzen 
Kraft raſtlos darauf hin, zunächſt für Reuchlin, welcher als Fahne 
der humaniſtiſchen Beſtrebungen galt, um ihm zum Siege über ſeine 
Todfeinde zu verhelfen. 

»Aber auch reife Männer in Anſehen und Würden traten immer 
mehr für Reuchlin auf, der Herzog Ulrich von Wirttem- 
berg und ſein ganzer Hof; Graf von Helfenſtein in 
Augsburg, der Domherr Graf von Nuenar, die Patrizier 
Welſer, Pirkheimer und Peutinger in Regensburg, 
Nürnberg und Augsburg mit ihrem Anhange, viele Pröpſte, Dom— 
herren und Kapitularen, ſogar Kardinäle und hohe Geiſtliche in Italien. 
Egidio von Viterbo, General des Auguſtinerordens in Rom, der 


Gönner und Schüler des jüdiſchen Grammatikers Elias Levita, der 


in die jüdiſche Literatur verliebt war und®eine Überſetzung des kab— 
baliſtiſchen Buches Sohar veranſtaltete, ſchrieb an Reuchlin: „Die 
Lehre (Thora) die dem Menſchen im Feuer geoffenbart wurde, iſt 


zum erſtenmal aus dem Feuer gerettet worden, als Abraham dem 


ergeben, als Soldaten dem Kaiſer.“ Es war ein förmlicher Bund, 
deſſen Glieder zur Unterſtützung Reuchlins um neue Anhänger förm⸗ 
lich warben. So entſtanden in der Chriſtenheit infolge der giftigen 
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glüdenden Kalteſen entkam, und etzt i fle zum Seeitereal durch 
Keuchlin ver dem Feuer Newadet werden, da Ne Scheiſten gerede 
und, wodurch das Gesetz ech Licht erden, dard deren Nutergeng 
ewige Funderns wieder dutteten würde. Aden wir e dende 
Sache und admüden, verteiddgen wit nicht NO, ſendern den Gesetz 
nicht den Talmud, ſendern Ne Kinde. Newerbendeert Ned dah 
der Franddkauererden aus Las gegen de Demiaitener Ae Neuchee 
Vartei nadm. 

Wak in feder größeren Stadt gad & Neudien und Wate 
weuchliniſten, Ne nicht falter d zur Schlee eandert deſch deten 
Des Leſungswert der emen war, Rettung des Augen 
ſpiegels und Erdeltung des Talmud, und der 
anden, NVerdammung und Verden nung Neider 
WrrwdWhaki wunden die Keuchteien cnc Juden eunde und 
achten nach Gründen, ſde zu derteden. De Audender der Dearie’: 
dener dagegen wurden nut nech erdẽttertede Juden ede und Merten 
nach eden verschollenen Bade, um dataus de en der Jaden 
zu elegen. 

Immer medr Genduhd macken dee Wender e Garage, Waden 
fie higher mut auf Oeatidlanrd defdrantt, fe degauden fe RK avi 
zwei entlegenen Gaus u Wieden, N New vnd Var Qe 
aten und Ne Dominiharer erteiteter mit em Nachdruck dexax, 
daß des Sdederſche Urn dert den der deden denden ieee 
und dert den der paphtider Kurd derwerſen und Nudes Se 
zum Scdeiterdaufen detutedt werden fell. S daten Ret wie 
dert machte und cinfubteige Verdändede. Rete em Wes 
eier. mit Hänge dung denden. 

“Reudlin wat dader aud jeimerjeits gendaigs, cheadt en Nodeß 
Fermgdltig rem apeehiden Gerichte N Speke nnen Ret, 
Schritte gu tun, damit Be Appeliatien durch dic Inceden NN 
Feinde Reine Biche eclanger wech. Und & eng end een 
Freunden. den Pape dad zu Reimen. NX. nne off 
Unterſadung eiter den Kordel und Pen Demizice 
Grimani Es der deka, des eder Ningenial— Ne WN 
Niteratur und de Nadleale pRegt, aad als Nen des Frasglaneee 
eder die Domtinifamer ed und alle Harte? hte Nou Nhe 
Ratte. Ogee Sreifel weben angelehere Nen d Nem cbenfelld 
Far Reade Nig, eder fic, wie d denden Nen Hatter den chen 
Tak, WS ier Hintergrand Ju INK wm Me Stoitfnge mitt durch 
We effenes. Oreercscden eis Nek Jdeucde deen ga 
deen und zu emewmttte dx. NN Sn e Renal 
(Jun 1514) ede 3 ax dede Nen. Reg Bett — 
dadet Vogarkeurg fir Nun, Reger ives vereciltes ee 
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Mit Empfehlungen und geſpicktem Geldbeutel verſehen, erſchien der 


ernagen. Was war nicht alles für Geld in Rom zu erlangen! 
Ulrich von Hutten, der Hebel anſetzte, das in Laſter geſunlene 

Fapſttum zum Sturze zu bringen, geißelte ez mit ſchneidigen Verſen: 

Auf! ihr Männer, wohlauf, legt Hand an, lebet vom Naube. 

Hlorbet, vom heiligen Gute fiehlet, verlegt das Recht. 

„Eure ebe ja Gräuel und Eure Händel Verbrechen. 

„Sälzet Euch im Pfuhle ber Luſt, leugnet im Himmel den Gott. 

„Bringet ihr Geld nach Nom, jo ſeid iht die rechtlichſten Leute. 

„Tugend und Seligteit kauft und erkauft man zu Nom. 

2 auch künftig Verruchte⸗ zu tun, erkauft man in Rom ſich. 

„Trum wenn ihr toll, jo ſeid gut, wenn ihr verſtändig, ſeid ſchlecht“. 


die Münſchelrute über bie Goldſchate ſtockfrommer Weiber zu Gebote 
und auch nicht die Zauberformel über Beichtvãter, welche geſchickte 
Schatzgräber waren. Empfehlungen hatte er aber von Freunden 
und Gönnern. Der Kaiſer Maximilian, der Urheber aller dieſer Wirren 
— weil er Pfeffertorn⸗ Gemeinheiten und der hyſteriſchen Frömmig⸗ 
leit ſeiner Schweſter ein allzuge neigte Ohr geliehen — ſpäter aber 
ſeine Unflugheit bereuend, verwendete ſich öfter beim Papſte für 
Reuchlin. Er ſehe ein, ſchrieb der Kaiſer, daß die Cölner widerrechtlich 
und durch Ranke den Streit in die Länge ziehen wollen, um den un⸗ 
ſchuldigen, gelehrten und mit der Kirchenlehre wohl übereinſtimmenden 
Reuchlin aufzutreiben. Das, was jener (Gzugunſten des jüdiſchen 
Schrifttums) geſchrie ben, ici in ſeinem, des Kaiſer⸗ Auftrag zu gutem 
Zeche und Frommen der Chriſtenheit geſchehen! 
— Aber die Dominikaner trotzten der öffentlichen Meinung, dem 
Kaiser und dem Papſte. Von dem letzteren ſprachen fie wie von einem 
Schulbuben, der unter ihrer Zuchtrute ſtünde. Wenn er nicht in ihrem 
Sinne die Entſcheidung treffen ſollte, jo würden fie ihm den Ge⸗ 
horſam auf kündigen, von ihm abfallen und ſelbſt eine Kirchenſpaltung 
nicht ſcheuen. Sie ließen Drohungen fallen, daß ſie ſich, im Falle 
Neuchlin den Sieg davon tragen ſollte, mit den Huſſiten in Böhmen 
gegen den Papſt verbinden würden. So verblendet war dieſe Rotte 
in ihrem Nachege fühl, daß fie aus lloßer Rechthaberei den Katholi⸗ 
zi mus untergrub. Auch die Majeſtät des Kaiſers ſchonten fie nicht, 
als ſie erfuhren, daß Maximilian ſich für Reuchlin beim Papſt ver⸗ 
wendet hatte, und häuften Schmähungen auf ihn. f 
3 Ihre Hoffnung ſetzten die Dominifaner am meiſten auf den 
pind der Pariſer Univerſität, der Mutter ſämtlicher europäiſcher 
ſchulen. Wenn dieſe angeſehenſte theologiſche Fakultät Reuch⸗ 
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einen Berneler zu ſenben, an Hochtraten aber ſich berſonlich zu ſtellen. 
in Rom mit unerſchütterlicher Zuverſicht, den Sieg zu 


Reuchlin lonnte nichts bieten; er war arm. Ihm ſtand nicht 
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llins Schrift und den Talmud verdammte, dann würde der Pap 
ſelbſt nicht wagen, fic) mit ihr in Widerſpruch zu ſetzen. Alle Hebel 
f ſetzten ſie daher in Bewegung, von Paris aus ein ihnen günſtiges 
Grutachten zu erlangen. Beſonders wurde der König von Frankreich, 
Ludwig XII., durch ſeinen Beichtvater Guillaume Haquinet 
Petit bearbeitet, auf die theologiſche Fakultät zugunſten der 
Dominikaner einen Druck auszuüben. Die Politik, welche Frankreich 
und den deutſchen Kaiſer entzweit hatte, ſpielte ebenfalls in dieſen 
Streit hinein. Weil der Kaiſer von Deutſchland für Reuchlin war, 
entſchied ſich der König von Frankreich für die Dominikaner und 
gegen den. Talmud. — Die Entſcheidung war aber nicht leicht ges- 
troffen, da Reuchlin auch in Paris viele und warme Freunde zählte. 
Daher zog ſich die Beratung in die Länge (Mai bis anfangs 
Auguſt 1514). a 
: Es gab allerdings unter den Stimmenden manche, welche fich 
zugunſten Reuchlins ausſprachen oder doch die Ungeſetzlichkeit der 
Verhandlung hervorhoben, aber ſie wurden von den Fanatikern 
ſo ſehr überſchrieen, daß ſie gar nicht zu Worte kommen konnten. 
Für viele franzöſiſche Theologen war das Beiſpiel maßgebend, daß. 
Ludwig der Heilige auf Drängen des getauften Juden Nikolaus Donin 
und im Auftrage des Papſtes Gregorius IX. drei Jahrhunderte 
vorher den Talmud hatte verbrennen laſſen. Und in dieſem 
Sinne fällte die Pariſer theologiſche Fakultät den Spruch. Da 
Reuchlins „Augenſpiegel“ Ketzereien enthalte und mit allem Eifer 
die talmudiſchen Schriften verteidige, jo verdiene er, zum Feuer 
verurteilt zu werden. 
Groß war der Jubel der Dominikaner und namentlich der Cölner 
über dieſes Urteil. Sie glaubten dadurch gewonnenes Spiel zu haben. 
und den Papſt ſelbſt zwingen zu können, ſich demſelben zu unter⸗ 
werfen. Sie ſäumten nicht, dieſe mühſam durchgeſetzte Errungen⸗ 
ſchaft durch eine neue Schmähſchrift dem Publikum bekannt zu machen. 
Der Prozeßgang, an ſich in Rom außerordentlich ſchleppend, wurde 
von den Dominikanern gefliſſentlich noch mehr hingehalten. Hoch— 
ſtraten hatte der Anklageſchrift eine Überſetzung des „Augenſpiegels“ 
beigelegt, welche das Original an vielen Stellen geradezu gejälſcht 
und dem Verfaſſer ketzeriſche Sätze in den Mund gelegt hatte. Die 
niedergeſetzte Kommiſſion ließ zwar von einem in Rom antwejerwen 
Deutſchen, Martin von Gröningen, eine andere wort⸗ 
i getreue Überſetzung veranſtalten; aber daran mäkelte wieder die 
aso! Gegenpartei. Durch allerlei Hinderniſſe rückte der Prozeß nicht von 
: der Stelle und koſtete Reuchlin bereits im erſten Verlaufe über 400 Golds 
gulden. Das wars, worauf die Dominikaner gerechnet hatten, ihren — 
Gegner, den Indengönner, in Armut zu verſetzen, damit er verhindert 


e, fein Recht 5 vere S0 ed immer ehe die Als. 
ſicht, Reuchlins Sache in Rom triumphieren zu ſehen. Daher waren 
Reuchlins Freunde darauf bedacht, einen anderen Richterſtuhl für 
dieſe Streitſache zu ſchaffen, von dem übelberatenen oder einge— 
85 ſchüchterten Papſte an die öffentliche Meinung zu appellieren. 
8 Während der Spannung der Gemüter, als kleine und größere 
Ku, hohe und niedrige Geiſtliche, Fürſten und gebildete Bürger 
auf Nachrichten lauſchten, wie der Reuchlinſche Prozeß in Rom aus⸗ 
gefallen ſei oder ausfallen dürfte, dichtete einer der j jüngeren Humaniſten 
(wahrſcheinlich zuerſt Crotus Rubianus in Leipzig) eine 
Reihe von Briefen, welche ihresgleichen, was Witz, Laune und beißende 
Satire betrifft, noch nicht in der Literatur hatten. Die „Briefe 
der Dunkelmänner“ (epistolae obscurorum virorum im 
Laufe des Jahres 1515 veröffentlicht), größtenteils an den ſchuftigen 
Ortuin Gratius gerichtet, reden die Sprache der ungehobelten Mönche. 
Sie legen ihren niedrigen Sinn, ihren Hochmut, ihre erſtaunliche 
Unwiſſenheit, Lüſternheit, Gehäſſigkeit und Unflätigkeit, ihr erbärm— 
liches Latein und ihre noch erbärmlichere Moral, ihre Faſelei, ihr wi— 
driges Geklätſche bloß, kurz, ſie führen alle ihre Untugenden und Unaus⸗ 


ſtehlichkeiten jo handgreiflich vor Augen, daß fic auch dem Halbge⸗ 


bildeten einleuchteten. Alle Feinde Reuchlins, Hochſtraten, Arnold 
von Tongern, Ortuin Gratius, Pfefferkorn und ihre Helfershelfer, 
die Pariſer Univerſität, wurden mit Stacheln und Skorpionen ge— 
geißelt, daß nicht ein geſunder Fleck an ihnen blieb. Dieſe künſtleriſchen 
Satiren, welche mehr als ariſtophaniſchen Spott enthalten, wirkten 
um ſo beißender, als die Dominikaner, die Doktoren der Theologie, 
ſich darin ſelbſt gaben, wie ſie waren, ſich ſelbſt in ihrer widrigen 
Blöße zeigten, gewiſſermaßen ſich ſelbſt an den Pranger ſtellten. 
Es konnte aber nicht fehlen, daß bei dieſer Verhöhnung der Dunkel— 
männer auch die Schäden des Papſttums, der ganzen hierarchiſchen 
Tyrannei und der Kirche überhaupt blosgelegt wurden. Waren doch 
ie Dominikaner mit ihrer hochmütigen Unwiſſenheit und frechen 
Unzucht nur Ausflüſſe, naturgemäße Wirkungen aus der katholiſchen 
Ordnung und Inſtitution! So wirkten die ſatiriſchen Briefe der 
„Dunkelmänner“ wie eine ätzende Säure, um den ohnehin faulen 
Leib der katholiſchen Kirche vollends zu durchfreſſen. 
. Die Juden und der Talmud waren die erſte Veranlaſſung zu 
den Reuchliniſchen Händeln, ſie durften in den „Dunkelmänner— 
riefen“ nicht fehlen. Solchergeſtalt wurden die ſo ſehr verachteten 
den auf die Tagesordnung gebracht. In einem Briefe legte an— 
eblich der Magiſter Joh annes Pellifex dem ſogenannten 
gewiſſensrah YOrtuin eine Gewiſſensfrage vor. Er fei neulich mit 
nem jungen b zur Zeit der Frankfurter Meſſe vor zwei 
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anſtä indig angehenden Männern örüberge gene welche ſchwar e 
Röcke und Kapuzen mit Mönchshüllen getragen, jo daß er fie fü 
Geiſtliche gehalten, vor ihnen eine Reverenz gemacht und das Barett 
gezogen habe. Sein Begleiter habe ihn aber darauf zu ſeinem Ent⸗ 
ſetzen aufmerkſam gemacht, daß es Juden geweſen. Sein Begleiter 
habe gar behauptet, er habe damit eine Todſünde begangen, weil 
es an Götzendienſt anſtreife und gegen das erſte der zehn Gebote ver 
ſtoße. Denn wenn ein Chriſt einem Juden Ehre erweiſe, handle er 
gegen das Chriſtentum und ſcheine ſelbſt ein Jude zu ſein, und die 
Juden könnten ſich rühmen, ſie ſeien mehr als die Chriſten, würden 
dadurch nur in ihrem Unglauben beſtärkt, verachteten den Chriſten⸗ 
glauben und wollten ſich nicht taufen laſſen. (Es iſt das dieſelbe An⸗ 
klagereihe, welche die Dominikaner gegen Reuchlin wegen ſeiner 
Begünſtigung der Juden ausſpintiſiert hatten.) Der junge Theologe 
erzählt darauf eine Geſchichte, wie er einmal in der Kirche vor dem 
Bilde eines Juden mit dem Hammer in der Hand, in der Meinung, 
es fei der heilige Petrus, das Knie gebeugt, dann bei näherer Betrach- 
tung tiefe Reue darüber empfunden hätte. In der Beichte bei den 
Dominikanern hätte ihm der Beichtvater auseinandergeſetzt, daß 
er damit, wenn auch unwiſſentlich, eine Todſünde begangen 
habe, und er, der Beichtvater, hätte ihm nicht die Abſolution erteilen 
können, wenn er nicht zufällig biſchöfliche Befugnis gehabt hätte. 
Wenn das aber wiſſentlich geſchehen wäre, ſo hätte nur der Papſt 
die Sünde tilgen können. Und ſo rät der junge Theologe dem Magiſter 
Pellifex wegen ſeiner Reverenz vor den zwei Juden vor dem Offizial 
zu beichten, weil er hätte genau hinſehen müſſen und ſolchergeſtalt 
die Juden durch das gelbe Rad am Kleide von den Geiſtlichen unter⸗ 
ſcheiden können. Pellifex richtet nun an Ortuin Gratius die gewichtige 
Frage, ob er damit eine Todſünde oder eine verzeihliche Sünde be⸗ 
gangen, ob es ein einfacher oder ein vor den Biſchof oder gar vor 
den Papſt gehöriger Fall ſei. Auch möge Ortuin ihm ſchreiben, ob die 
Frankfurter Bürger recht daran täten, die- Juden in derſelben Tracht 
wie die Doktoren der heiligen Theologie einhergehen zu laſſen. Der 
Kaiſer ſollte ſolches nicht dulden, daß ein Jud, der wie ein Hund iſt, ein 
Feind Chriſti . . . (das war die Sprache der Dominikaner). Gewiß, 
nichts konnte beſſer die Erbärmlichkeit und Spitzfindigkeit der ſchola⸗ 
ſtiſchen Theologen geißeln, als dieſer Brief es tut. 8 
Ein ſchallendes Gelächter ging durch das weſtliche Europa beim 
Leſen der Dunkelmännerbriefe. Alle, die in Deutſchland, Italien, 
Frankreich und England lateiniſch verſtanden, lachten oder kicherten 
über Form und Inhalt dieſer Selbſtbekenntniſſe der Dominikaner 
und Scholaſtiker. Dieſe plumpen Gemeinheiten, dieſe dickköpfige 
Unwiſſenheit, dieſe überklug ſich ſpreizende Albernheit, dieſe Un⸗ 


Puente ee und Ehrbackeit des Side dem alle a 
Lächerlichkeiten in den Mund gelegt wurden, und regten auch den 


ernſteſten Mann zum Lachen an. Man erzählte ſich, daß Erasmus, 


ber beim Leſen dieſer Briefe an einem Halsgeſchwür gelitten, durch 
das krampfhafte Lachen davon befreit worden. Die luſtige Komödie 


der Einfältigen ſcharte vollends die Lacher auf Reuchlins Seite, und 


die Dominikaner waren in der öffentlichen Meinung gerichtet, wie 
auch das Urteil des päpſtlichen Stuhles ausfallen mochte. Man riet 
hin und her, wer der Verfaſſer derſelben ſei. Einige meinten, Reuchlin 
ſelbſt, andere Erasmus, Hutten oder der und jener aus dem Huma⸗ 
niſtenkreiſe ſei der Verfaſſer. Hutten gab die richtige Antwort auf 
die Frage nach dem Verfaſſer: „Gott ſelbſt wars.“ 1) Es zeigte ſich 
in der Tat immer mehr, daß der fo kleinlich begonnene Streit um 
Verbrennung des Talmuds eine weltgeſchichtliche Bedeutung an— 
genommen hatte, in welcher der Einzelwille Sede ae e 
geht und für den Dienſt des Allgemeinen getrieben wird. In Rom 
und Cöln erkannten tieferblickende Reuchliniſten darin das Werk der 
Vorſehung. 
Nur die deutſchen Juden konnten ſich dem Lachen nicht über— 
laſſen. Die Dominikaner hatten inzwiſchen auf einem anderen Wege 
daran gearbeitet, zu ihrem Hauptziele zu gelangen, oder wenigſtens 
Rache an den Juden zu nehmen. Was frommte es den Juden, daß 
einige erleuchtete Chriſten, auf das Judentum aufmerkſam gemacht, 
eine beſondere Vorliebe für dasſelbe faßten und ihre neugewonnene 
Überzeugung in Schriften kund gaben? Die chriſtliche Geſellſchaft 
im großen und ganzen war nun einmal gegen die jüdiſche Lehre und 
deren Anhänger eingenommen. Mit Recht ſagte Erasmus damals: 


9 


„Wenn es chriſtlich iſt, die Juden zu haſſen, fo ſind wir ſehr chriſtlich.“ 


Daher wurde es ihren Feinden leicht; ſie zu ſchädigen. Pfefferkorn 
hatte öfter darauf hingewieſen, daß es in Deutſchland nur noch drei 
große jüdiſche Gemeinden gäbe, Regensburg, Frankfurt und Worms, 
und mit der Vertilgung derſelben würde es mit der Judenheit im 
Deutſchen Reiche ganz und gar zu Ende fein. 

: Um eine Austreibung der Juden aus Frankfurt und Worms 
zu bewirken, hatten die Judenfeinde ein zweckmäßiges Mittel er⸗ 
ſonnen. Der junge Markgraf Albert von Brandenburg, 

bisher Biſchof von Magdeburg, der ſpäter in der Reformationsgeſchichte 
eine traurige Berühmtheit erlangte, war zum Erzbiſchof von Mainz 
erwählt worden. Die Judenfeinde hatten, wahrſcheinlich auf An⸗ 
regung von Cöln aus, den Erzbiſchof Albert bewogen, eine Einladung 
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di geistliche und weltliche Ga und an Slüdte, namentlich Fran 
furt und Worms, ergehen laſſen, auf einer Tagſatzung in Frankf 
zuſammen zu kommen, um zu beraten, daß die Juden ausgewieſe 
und ae zugelaſſen werden ſollten. Der Einladung folgend, 
erſchienen in Frankfurt (7. Januar 1516) viele Abgeordnete. Das 
Programm lautete, daß ſämtliche Städte ſich einigen und bündig 
verpflichten mögen, auf alle Gerechtſame und Nutzen von den Juden 
zu verzichten, ihre jüdiſchen Untertanen auszuweiſen und ſolche niemals 
mehr unter welchem Titel auch immer für die Dauer oder zeitweiſe 
aufzunehmen Dieſen gemeinſamen Beſchluß ſollten ſie dem Kaiſer 
unterbreiten und um deſſen Beſtätigung bitten. Keine einzige Stimme 
machte das Recht der Menſchlichkeit geltend oder zeigte Mitleid, daß 
die Juden ins Elend geſtoßen werden ſollten; ſo entmenſcht und ver⸗ 
ſtockt hatte die damalige Kirche das Herz der Gläubigen gemacht. 
Auf dieſer Tagſatzung zu Frankfurt wurde indes nur — wie es bei 
den deutſchen Ratsverſammlungen zu geſchehen pflegte — ein neuer 
Tag zur endgültigen Entſcheidung (8. März) beſchloſſen. 2 
Die Juden dieſer Gegend ſahen eine ſichere Gefahr über ihrem 
Haupte ſchweben, denn wenn die deutſchen Fürſten und Herren ſonſt 
uneinig und ſaumſelig waren, in Verfolgung der Juden waren ſie 
ſtets einig und rührig. Es blieb ihnen daher nichts übrig, als eine 
Deputation an den Kaiſer Maximilian zu ſenden und ihn anzuflehen, 
ihnen mit ſeiner Gnade gegen den Ratſchluß der ihnen übelwollenden 
Stände beizuſtehen. Der Kaiſer erinnerte ſich glücklicherweiſe, daß 
die Juden, wenn auch unter verſchiedener großer und kleiner Herren 


ntertänigkeit, doch im Grunde ſeine und des Reiches Kammerknechte 


waren, und daß ihre Vertreibung einem Eingriffe in ſeine Souveräni⸗ 
tätsrechte gleichkaäme. Maximilian beeilte ſich demgemäß, ein ſehr 
ſtrenges Handſchreiben an den Kurfürſten Albert und das Domkapitel 
von Mainz, an ſämtliche geiſtliche und weltliche Herrſchaften und die 
Städte zu richten, drückte ihnen darin unumwunden ſein Mißfallen 
an ihrer Beratung aus und unterſagte ihnen, zur angemeldeten Zeit 
zuſammen zu kommen. Die Juden dieſer Gegend waren für den 
Augenblick gerettet. Der Erzbiſchof von Mainz oder in deſſen Ab⸗ 
weſenheit das Domkapitel gab aber die Betreibung der Sache nicht 
auf. Die Judenfeinde, die Freunde der Cölner Dominikaner, hofften 
immer noch, den Kaiſer gegen die Juden umzuſtimmen. Ihre Hoff⸗ 
nungen wurden aber getäuſcht. Dieſe Juden wurden vor der Hand 
nicht ausgewieſen. Aber die alte und wegen ihrer Haltung geachtete 
Gemeinde von Regensburg wurde kurz nach Maximilians Ableben 
infolge der Aufwieglung der Handwerker und der Wühlereien 
des brauſeköpfigen Dompredigers Balthaſar Hubmai er sg | 
Nimmerwiederkehr verjagt e 1519). i 


daß die Kommiſſion zugunſten Reuchlins entſcheiden würde, ver⸗ 
llangte mit Ungeſtüm die Entſcheidung durch ein Konzil, weil es ſich 
nicht um einen Rechtsſtreit, ſondern um eine Glaubensſache handele. 
: Papſt Leo, der es mit keiner Partei verderben wollte, mußte im Wider- 
ſpruche mit ſeinen eigenen wiederholten Befehlen zum Teil darauf 
4 eingehen. Auf der einen Seite drang nämlich der Kaiſer Maximilian 
und viele deutſche Fürſten darauf, Reuchlin freizuſprechen und den 
Dominikanern den Mund zu ſchließen, und von der anderen Seite 


führte der König von Frankreich und der junge Karl (damals Herzog 
von Burgund), künftiger Kaiſer von Deutſchland, König von Spanien 
5 und Herrſcher von Amerika, eine faſt drohende Sprache gegen den 
5 Papſt, daß die Sache mit mehr Ernſt betrieben und das judengönneriſche 


i 


Buch endlich verurteilt werden möge. Leo hielt es daher für ge- ; 
--taten, die bedenflich werdende Angelegenheit von ſeinen Schultern 


abzuwälzen. Er übertrug die Entſcheidung einer Prüfungskommiſſion 
aus den Mitgliedern des damals tagenden großen Laterankonzils. 
So wurde die Talmudfrage zur wichtigen Sache einer ökumeniſchen 
Synode, gewiſſermaßen zu einer europäiſchen Frage erhoben und 
damit an die große Glocke gehängt. 

Als die Kommiſſion ſich zugunſten Reuchlins ausgeſprochen 
hatte, bearbeiteten Hochſtraten und ſeine Freunde Leo X ein Mandat 
zu erlaſſen, daß der Prozeß vor der Hand niedergeſchlagen werde. 


zwiſchen den leidenſchaftlich erregten Parteien. Er liebte die Auf— 
regung nicht, und er würde ſie ſich zugezogen haben, wenn er ſich 
für die eine oder andere Seite entſchieden ausgeſprochen hätte. Er 
wollte es auch weder mit den Humaniſten, noch mit den Dunkel— 
männern, weder mit dem deutſchen Kaiſer, noch mit dem König von 
Frankreich und dem Regenten von Spanien verderben. So blieb 
der Prozeß in der Schwebe und konnte jeden Augenblick bei günſtigerer 
Zeitlage von den Dominikanern wieder aufgenommen werden. Hoch— 
ſtraten mußte zwar Rom unter Schimpf und Schmach verlaſſen, 
aber er gab die Hoffnung nicht auf, ſein Ziel doch endlich zu erreichen. 
Er war ein willensſtarker Mann, der ſich durch Demütigungen nicht 


R 


Verdrehungen leicht wurden. 

5 Wenn Papſt Leo geglaubt hat, durch ſeinen Machtſpruch die 
Händel niederſchlagen zu können, fo hat er das Anſehen des Papſt— 
tums überſchätzt und die Parteien, ſo wie den innerſten Kern der 
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Ff ee Ghee beffen batte er Reuchlinſ che Prozeß, deſſen Mittel. 
nt der Talmud bildete, einen zwar wegen des Hin- und Herziehens 

zweier Parteien, durch Minen und Gegenminen ſehr langſamen, 
aber doch merklichen Fortſchritt gemacht. Hochſtraten, einſehend, 


Dieſer Ausweg entſprach vollſtändig Leos Charakter und Stellung 


war er ſeines Lebeus nicht ſicher. Wütende Reuchliniſten machten 
öfter Anſchläge auf ihn. Hutten war, ſeitdem er das Treiben in Rom 
mit reifem Blicke kennen gelernt hatte, am eifrigſten, den Sturz der 
Geiſtlichenherrſchaft in Deutſchland herbeizuführen. 

Das Geheimnis konnte nicht mehr gewahrt werden, es wurde 


von den Dächern laut verkündet, daß die Kirche einen klaffenden 


Riß erhalten hätte. Nicht ihre Gegner, ſondern der Provinzial des 


Dominikanerordens, Eberhard von Cleve, und das ganze 


Kapitel geſtanden in einem offiziellen Schreiben an den Papſt ein, 
daß der Streit ihnen, den Predigermönchen, Haß und Verachtung 
eingetragen, daß ſie für alle zur Fabel geworden, daß ſie — ja wohl, 
unverdient! — als Feinde der brüderlichen Liebe, des Friedens und 
der Eintracht in Rede und Schrift verſchrieen werden, daß ihre Predigten 
verachtet, ihre Beichtſtühle gemieden, daß alles, was ſie unternehmen, 
verlacht und als Hochmut und Überhebung ausgelegt werde. 
Inzwiſchen pflanzte fic) der Streit zwiſchen Reuchlin und den 
Dominikanern und namentlich Hochſtraten auf einem andern Ge- 
biete fort und berührte das Judentum an einer andern Fläche. Die 
Kabbala bildete eigentlich den dunklen Hintergrund dieſer Bewegung. 
Aus Schwärmerei für dieſe Geheimlehre, welche den Schlüſſel zum 
tiefern Verſtändnis der Philoſophie und des Chriſtentums bieten ſollte, 
hatte Reuchlin auch den Talmud geſchont wiſſen wollen, weil darin 
nach ſeiner Meinung myſtiſche Elemente enthalten ſeien. Die junge 
Kabbala war die Schutzpatronin des grauen Talmuds geworden. 


Reuchlin verſtand aber noch wenig von dieſer Afterwiſſenſchaft. Seine 


Wißbegierde und ſein Eifer ließen ihm keine Ruhe, ſich darin zu 
orientieren. Es war für ihn bei den Angriffen ſeiner Gegner auf 
ſeine Rechtgläubigkeit, Redlichkeit und Gelehrſamkeit nun gar zu 


einer Ehrenſache geworden, die Übereinſtimmung der Kabbala mit 


dem Chriſtentum gründlich nachweiſen zu können. Allein er hatte 
das Unglück, in ſeinen hebräiſchen Studien in ſchlechte Hände zu 
geraten. Nachdem er lange nach einem Leitfaden geſucht, machte 
ihn das Ungefähr mit der trübſten Quelle der Kabbala bekannt, mit 
einigen ſinnloſen Schriften des Kabbaliſten Joſe p h Gicatilla 
aus Kaſtilien, welche der Täufling Paul Riccio jüngſthin ins 
Lateiniſche überſetzt hatte. 

Sobald Reuchlin von der Fundgrube des ſinnverwirrten Joſeph 
Gicatilla erfuhr, hatte er keine Ruhe, bis er ſie erhielt, und er machte 
ſich darüber her, die Kabbala von neuem für die Dogmen des Chriſten⸗ 


Enighoeinns verkannt. Die Gemüter waren zu fehr erhibt, ats daß 
ſie durch ein Wort von oben herab ſich hätten beruhigen können. Beide 
Parteien wollten nicht den Frieden, ſondern den Krieg, den erbittertſten 
Krieg auf Tod und Leben. Als Hochſtraten aus Rom zurückkehrte, 
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die Kabbala die höchſte Erkenntnis, die Myſterien des Chriſtentums, 
offenbare und beſtätige, arbeitete Reuchlin ein Werk aus, von der 


kabbaliſtiſchen Wiſſenſchaft, und widmete es dem 


von einer andern Seite neue Stütze zu verleihen imſtande ſei. 


Papſte Leo X, um ſeiner Streitſache, daß die jüdiſchen Schriften 
ſtatt verbrannt, gehegt zu werden verdienten, neues Gewicht zu geben. 


Reuchlin mußte auf den Beifall des Papſtes, dem er das Werk ge- 


widmet hatte, gerechnet haben, daß er dem ſchwankenden Glauben 
Er 
knüpfte daran die Hoffnung, daß Leo X den Urteilsſpruch in dem 
Streite zwiſchen ihm und den Dominikanern, der zwar niedergeſchlagen, 
aber von den letzteren doch noch mit Eifer betrieben wurde, endgültig 
fällen und ihm Frieden und Ruhe gewähren würde. Die chriſtlich 
gefärbte Kabbala ſollte ſeine Fürſprecherin am päpſtlichen Hofe ſein. 
In der Tat ſtand er damals nicht vereinzelt mit ſeiner Affenliebe 
für die Geheimlehre. Nicht nur Kardinäle, ſondern der Papſt ſelbſt 
verſprachen ſich viel von einer Ausbeute der Kabbala. für das 
Chriſtentum. 

Als das Intereſſe an dem Reuchlinſchen Streit lauer zu werden 
anfing, tauchte eine andere Bewegung in Deutſchland auf, welche 


das fortſetzte, was jener angebahnt hatte, die feſten Säulen des Papſt⸗ 


x 


tums und der katholiſchen Kirche bis auf den Grund zu erſchüttern 
und eine Neugeſtaltung Europas vorzubereiten. Die ſo weittragende 
Reformation hatte erſt durch den urſprünglich ſich um den Talmud 
drehenden Streit einen günſtigen Luftzug vorgefunden, ohne welchen 
ſie weder hätte entſtehen, noch wachſen können. Aber die reforma— 
toriſche Bewegung, welche in kurzer Zeit eine weltgeſchichtlich wirkende 
Macht wurde, aus winzigen Anfängen entſtanden, bedurfte eines 
kräftigen Rückhaltes, wenn fie nicht im Keim erſtickt werden ſollte. 
Martin Luther, eine kräftige, derbe, eigenſinnige und leiden⸗ 


ſchaftlich erregte Natur, die mit Zähigkeit an ihren Überzeugungen 


und Irrtümern feſthielt, gab ihr dieſen Rückhalt. Der willensſtarke 
Luther wurde durch den Widerſpruch allmählich zu der Überzeugung 


geführt, daß der jedesmalige Papſt, und dann noch weiter, daß das 


Papſttum überhaupt nicht unfehlbar fei, und daß der Glaubens- 


grund nicht der päpſtliche Wille, ſondern das Schriftwort ſei. 


: Der Tod des greiſen Kaiſers Maximilian (1519), dem die theo⸗ 
logiſchen Wirren, die er hervorgerufen, über den Kopf gewachſen 
waren, und die Wahl des neuen Kaiſers, die ſich ein halbes Jahr hin- 
ſchleppte, zogen das Spiel der Politik hinein, und es entſtand dadurch 
ein Wirrwar, in welchem Freunde und Feinde der freien religiöſen 
Richtung oder der trüben Stockgläubigkeit nicht mehr zu unterſcheiden 


waren. Hutten und die Humaniſten waren für die Wahl Karls V., 


. 1 * 


in beſſen i end ene doch die Dom intent bie Ee: 


durch die allen Zeitgenoſſen unbegreifliche Bewegung das Unerwartete 


hatten und die Flammen der Scheiterhaufen nicht erlöſchen lie 
und der päpſtliche Hof war gegen ihn. Immer mehr wurde die Reu 
linſche und Lutheriſche Sache, gewiſſermaßen der Talmud und die 
Reformation, untereinander gemiſcht. So weit war es gekommen, 
daß die Kurfürſten zur Zeit ihrer Verſammlung zur Königswahl 
ſich entſchieden für Reuchlin gegen die verfolgungsſüchtigen Cölner 
ausſprachen. — Anſtatt den Talmud zu verdammen, ermunterte 
der Papſt Leo einige Unternehmer, denſelben zu drucken. So war 
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eingetroffen: Reuchlin gerechtfertigt, der Talmud gerechtfertigt und 
gewiſſermaßen vom Papſttum begünſtigt. In der Tat unternahm 
Daniel Bomberg, ein reicher, edler chriſtlicher Druckerei 
beſitzer aus Antwerpen, in demſelben Jahre eine vollſtändige Aus⸗ 
gabe des babyloniſchen Talmuds in zwölf Foliobänden 
mit Kommentarien zu drucken, das Muſter ſämtlicher ſpäteren Aus⸗ 
gaben. — Leo verſah die Talmudausgabe mit ſchützenden Privilegien. 
Die Dominikaner erlitten auf der ganzen Linie eine e ; 
Niederlage. : 

Cine geiftvolle ſtumme Komödie, urſprünglich in französisch N 
oder lateiniſcher Sprache und ins Deutſche überſetzt, ſtellt Reuchlin 
recht anſchaulich als Urheber der großen immer mehr um ſich greifenden 


RR 


Bewegung dar. Sie läßt einen Doktor, deſſen Name Capnion 


(Reuchlin) auf dem Rücken zu leſen, auftreten, ein Bündel krummer 


und gerader Reiſer auf die Bühne hinwerfen und ſich entfernen. 


Eine andere Figur (Erasmus) bemüht ſich vergebens, die Stäbe zu 
ordnen und die krummen gerade zu biegen, ſchüttelt den Kopf über 
das Chaos und verſchwindet. Auch Hutten kommt darin vor. Luther 
erſcheint im Mönchsgewande, bringt einen Feuerbrand und zündet 
die krummen Reiſer an. Eine andere Figur in kaiſerlicher Tracht 
ſchlägt mit dem Schwerte auf das um ſich greifende Feuer und gibt 
ihm dadurch noch mehr Spielraum. Endlich erſcheint der Papſt, 


will löſchen, greift nach einem Eimer, der aber voll Ol iſt, gießt es 


ins Feuer und ſchlägt die Hände über dem Kopfe zuſammen wegen 
der hell auflodernden Flammen, die nicht mehr zu erſticken gehen. 
Pfefferkorn und der Talmud hätten in dieſer ſtummen Komödie 
nicht fehlen ſollen, denn dieſe haben den Zunder zu dem Brande 
geliefert. 


Schon lagen die Verhältniſſe derart, daß jeder Luftzug den 


Brand nur noch mehr begünſtigte. Luther hatte auf dem Reichs⸗ 


tage zu Worms Standhaftigkeit und Mut erlangt und durch ein Feſtig⸗ 
keit verratendes Wort den Bruch mit dem Papſttum vollendet. Ob⸗ 
wohl der Kaiſer Karl, durch eigenen eee Sy und 


als Ketzer dem Scheiterhaufen zu überliefern, fo ließ er ihn doch aus 


N politiſcher Berechnung, den Papſt dadurch in Händen zu haben, un- 
5 gefährdet abziehen und erklärte ihn erſt ſpäter in die Reichsacht. In⸗ 


5 deſſen war Luther bereits auf ſeinem Patmos, der Wartburg, 


deutſchen Überſetzung der Bibel arbeitete, wurde im Wittenbergiſchen 
von den reformatoriſchen Heißſpornen alle kirchliche Ordnung um— 


ornamente abgeſchafft, die Mönchsgelübde aufgehoben und Prieſter— 


für die Reformation vorbereitet. Sie faßte daher in Norddeutſch— 
land, Dänemark und Schweden feſte Wurzel, drang in Preußen, 


Polen und anderſeits in Frankreich und ſogar in Spanien ein, in 
das Land düſterer, dumpfer Kirchlichkeit und blutdürſtiger Verfolgungs- 


ſucht. Zwingli, der Reformator der Schweiz, ſagte ſich nach 
vielem Schwanken ebenfalls vom Papſttum los; da dort mehr Freiheit 
der Bewegung, als in dem geknechteten Deutſchland herrſchte, wurde 


der neue Gottesdienſt eingeführt, Prieſterehen eingeſegnet, Bilder 


und Kruzifixe zerſtört und Klöſter aufgehoben. Eine neue Ordnung 
der Dinge war eingetreten, das allmächtige Rom war gegen— 

über dem neuen Geiſte ohnmächtig. Schwärmereien der Wieder— 

täufer begannen die Gemüter zu erhitzen und alle Lebensverhält⸗ 
niſſe umzugeſtalten. 

Für die Juden hatte Luthers Reformation anfangs nur eine 
geringe Wirkung. Indem ſich Katholiken und Neuerer namentlich 
in Deutſchland in jeder Stadt in den Haaren lagen, hatten ſie keine 
Muße zu Judenverfolgungen, es trat daher hier eine kleine Pauſe 
ein. Luther ſelbſt, deſſen Stimme bereits mächtiger als die der Fürſten 

klang, nahm ſich ihrer anfangs an und ſtrafte die vielfachen Be- 
ſchuldigungen gegen ſie Lügen. In ſeiner derben und innigen Weiſe 

25 äußerte er ſich gleich anfangs darüber: „Dieſe Wut (gegen Juden) 
verteidigen noch einige ſehr abgeſchmackte Theologen und reden ihr 
das Wort, indem ſie aus großem Hochmut daher plaudern, die Juden 
wären den Chriſten Knechte und dem Kaiſer unterworfen. 
Ich bitte Euch darum, ſagt mir, wer wird zu unſerer Religion über- 
treten, wenn er auch der allerſanftmütigſte und geduldigſte Menſch 
wäre, wenn er ſieht, daß ſie ſo grauſam und feindſelig und nicht allein 
nicht chriſlich, ſondern mehr als viehiſch von uns traktiert werden?“ 
re In einer eignen Schrift, deren Titel ſchon die verbiſſenen Juden⸗ 
feieinde ſtutzig au machen geeignet war, „Daß Jeſussein ger 
A be o rener Jude ge weſen“ (1523), ſprach ſich Luther noch 


2 * Finſterlingen belagert und ermahnt, geneigt war, den Reſormatot 


verborgen und geborgen. Während er hier in der Stille an einer 


geſtoßen, der Gottesdienſt in den Kirchen verändert, Meſſe und Prieſter⸗ 2 


ehen eingeführt — d. h., die Prieſter erklärten ihre bisherigen heim 
lichen Konkubinen öffentlich als ihre Gattinnen. Die Gemüter waren 


derber gegen den f ea a be aus: „nere N 85 
die Papiſten, Biſchöfe, Sophiſten und Mönche, haben bisher alſo 
mit den Juden verfahren, daß, wer ein guter Chriſt geweſen, hätte 
wohl mögen ein Jude werden. Und wenn ich ein Jude geweſen wäre, 
und hätte ſolche Tölpel und Knebel den Chriſtenglauben regieren 
und lehren geſehen, ſo wäre ich eher eine Sau geworden, als ein Chriſt. 
Denn ſie haben mit den Juden gehandelt, als wären es Hunde und 
nicht Menſchen, haben nichts mehr tun können, als ſie ſchelten. Sie 
ſind Blutsfreunde, Vettern und Brüder unſeres Herrn; darum, wenn 
man ſich des Blutes und Fleiſches rühmen ſoll, ſo gehören die Juden 
Chriſto mehr an, denn wir. Ich bitte daher meine lieben Papiſten, 
wenn ſie müde geworden, mich Ketzer zu ſchimpfen, daß ſie nun an⸗ 
fangen, mich einen Juden zu ſchelten.“ „Darum wäre mein Rat“, 
jo fährt Luther fort, „daß man fauberlich mit ihnen (den Juden) 
umgehe; aber nun wir mit Gewalt ſie treiben und gehen mit 
Lügenteiding um und geben ihnen ſchuld, ſie müßten Chriſtenblut 
haben, daß ſie nicht ſtinken und weiß nicht, was des Narrenkrams 
mehr iſt — auch daß man ihnen verbietet, unter uns zu arbeiten, 
hantieren und andere menſchliche - Gemeinſchaft zu haben, damit 
man ſie zu wuchern treibt, wie ſollen jie zu uns kommen? Will man 
ihnen helfen, ſo muß man nicht des Papſtes, ſondern der chriſtlichen 
Liebe Geſetz an ihnen üben und ſie freundlich annehmen, mit laſſen 
werben und arbeiten, damit ſie Urſache und Raum gewinnen, bei 
uns und um uns zu ſein.“ Das war ein Wort, wie es die Juden ſeit 
einem Jahrtauſend nicht gehört hatten. Man kann darin Reuchlins 
milde Verwendung für ſie nicht verkennen. 
Manche heißblütige Juden ſahen in der Auflehnung der Lutheraner 
gegen das Papſttum den Untergang der Jeſuslehre überhaupt und 
den Triumph des Judentums. Drei gelehrte Juden kamen zu Luther, 
um ihn für das Judentum zu gewinnen. Schwärmeriſche Gemüter 
unter den Juden knüpften gar an dieſen unerwarteten Umſchwung 
und namentlich an die Erſchütterungen, welche das Papſttum und 
deer abgöttiſche Reliquien- und Bilderdienſt erfahren, die kühnſten 
* Hoffnungen von dem baldigen Untergange Roms und dem Heran⸗ 
oe nahen der meſſianiſchen Zeit der Erlöſung. — Mehr als der jüdiſche 
Stamm gewann die jüdiſche Lehre durch die Reformation. Bis 
dahin wenig beachtet, kam ſie in der erſten Zeit der Reformation 
gewiſſermaßen in Mode. Reuchlin hatte nur den beſcheidenen, frommen 
Wunſch ausgeſprochen, daß an den wenigen deutſchen Univerſitäten 
auf einige Zeit Lehrer der hebräiſchen Sprache wirken möchten. Durch 
die zunehmende Einſicht, daß die Bibel ohne dieſe Kenntnis ein ver⸗ 
ſchloſſenesß Buch bleibt, ſuchten Fürſten und Univerſitäten förmlich 
nach Lehrern derſelben und errichteten Lehrſtühle für die hebräiſche 
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Sprache, nicht nur in Deutſchland und Italien, ſondern auch in Frank- 8 
reich und Polen. Die leichte, lachende klaſſiſche Muſe, welche die 


Herzen von den kirchlichen Formen abgezogen hatte, wurde immer 


8 1 mehr vernachläſſigt und dafür die ernſte hebräiſche Matrone hervor- 


geſucht. Jünglinge und Männer ſcharten ſich um Juden, von denen 


ein gemütliches Verhältnis zwiſchen jüdiſchen Meiſtern und chriſt⸗ 
lichen Jüngern — allerdings zum gräulichen Arger der Stockfrommen 


auf beiden Seiten; manches Vorurteil wurde dadurch beſeitigt. Der 7 


Hauptlehrer der Chriſten war der Grammatiker von deutſcher Ab⸗ 


kunft Elia Levita (geb. um 1468, geſt. 1549). Dieſer arme 


Mann, der um das tägliche Brot zu kämpfen hatte, hat den Grund 
zur Kenntnis der hebräiſchen Sprache unter Chriſten gelegt. Die 
Plünderung Paduas führte ihn über Venedig nach Rom, wo ihn 
der Kardinal Egidio de Viterbo zum Behufe grammatiſcher 
und kabbaliſtiſcher Studien ins Haus genommen und ihm mit ſeiner 
Familie mehr als zehn Jahre den Lebensunterhalt gewährt hatte. 


Auch andere hochgeſtellte Chriſten ſaßen zu Levitas Füßen, George 


de Selve, Biſchof von Lavour, franzöſiſcher Geſandter, ebenfo 
gelehrt wie ſtaatsklug. Gegen den Vorwurf, den ihm überfromme 
Rabbiner deswegen machten, verteidigte ſich Levita mit” der Be— 
merkung, daß ſeine chriſtlichen Jünger durchweg Freunde der Juden 
wären und deren Wohl zu befördern ſuchten. Gegen den feſten Glauben 
der damaligen Zeit, daß die hebräiſchen Vokalzeichen uralt, womöglich 


vom Sinai zugleich mit dem Geſetztafeln geoffenbart ſeien, führte 


Levita die Behauptung durch, dieſe Zeichen ſeien nicht einmal in der 
talmudiſchen Zeit bekannt geweſen, ſondern erſt ſpäter eingeführt 
worden. Man kann ſich denken, welchen Sturm dieſe Behauptung 
gegen ihn erhoben hat. Sie warf mit einem Schlage die feſtgewurzelte 
Anſicht um. Die Stockfrommen erhoben ein Zetergeſchrei gegen 
ihn, als hätte er mit ſeiner Behauptung das ganze Judentum ge— 
leugnet. Elia Levita war daher bei ſeinen Glaubensgenoſſen wenig 
beliebt und hielt ſich mehr zum chriſtlichen Gelehrtenkreiſe, was ihm 


nicht weniger Tadel von den Stockfrommen zuzog und auch Folgen 


für ſeine Nachkommen hatte. 

Er war übrigens nicht der einzige Lehrer der hebräiſchen 
Literatur und Sprache für Chriſten. Wie vor ihm Obadja Sforno 
Reuchlin im Hebräiſchen Unterricht erteilt hatte, ſo tat es gleichzeitig 
mit Levita Jakob Mantin und auch Abraham de Bale 
mes. Es entſtand überhaupt eine förmliche Schwärmerei für die 
hebräiſche Sprache in der Chriſtenheit. Die Drucker rechneten ſo 


8 ſehr auf guten Abſatz, daß an mehreren Stellen Italiens und 
Dieutſchlands ältere oder jüngere hebräiſch-grammatiſche Schriften guf⸗ 


ſie die hebräiſche Sprache erlernen konnten. Es entſtand dadurch 


gelegt wurden, auch 505 wo keine Seat ans Alle Welt wollte 5 


hebräiſch lernen, das hebräiſche Sprachgut und Schrifttum verſtehen. 
Wenige Jahre vorher galt den Vertretern der Kirche die Kenntnis 
des Hebräiſchen als Luxus oder gar als ein verderbliches Übel, an 


Ketzerei anſtreifend; durch die Reformation dagegen wurde es in 
die notwendigen Fächer der Gottesgelehrtheit eingereiht. Luther 
ſelbſt lernte hebräiſch, um gründlicher in den Sinn der Bibel ein⸗ 


dringen zu können. 

Am auffallendſten zeigte ſich dieſer Umſchwung der Geſinnung 
in Frankreich. Die tonangebende Pariſer Univerſität hatte in der 
Mehrzahl ihrer Mitglieder Reuchlins Augenſpiegel zugunſten des 
Talmud und der hebräiſchen Studien zum Feuer verurteilt. Kaum 

ſochs Jahre ſpäter entſtanden daſelbſt ein Lehrſtuhl und eine Druckerei 
für das Hebräiſche, und gerade jener Beichtvater des Königs Ludwig, 
Guillaume Haquinet Petit, deſſen Ohrenbläſerei die 
Verdammung der Reuchlinſchen Schrift durchgeſetzt hat, dieſer Dominiz 


kaner ſelbſt trat als Förderer der hebräiſchen Literatur auf. Auf— 
ſeinen Antrag ließ der König Franz J. den in hebräiſcher Literatur 


eingeleſenen Biſchof von Korſika, Auguſtin Juſtiniani, 
nach Frankreich kommen. Dieſer junge König hatte oder zeigte 
wenigſtens, ſeinem Vorgänger unähnlich, Intereſſe an der Hebung 
der Studien und auch des Hebräiſchen. Er ließ Elia Levita einladen, 
nach Frankreich zu kommen, um dort den Lehrſtuhl der hebräiſchen 
Sprache einzunehmen, wahrſcheinlich auf Antrag ſeines Verehrers 
de Selve. Man muß erwägen, was das damals bedeutet 
hat. Im eigentlichen Frankreich durfte ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert kein Jude wohnen oder auch nur weilen, und nun wurde 
ein Jude berufen, nicht bloß dort ſeinen Aufenthalt zu nehmen, ſondern 
eine ehrenhafte Stellung anzutreten und Chriſten Unterricht zu er⸗ 
teilen. Welcher Umſchwung! Elia Levita ſchlug jedoch dieſen zu— 
vorkommenden Antrag aus; er hätte ſich als einziger Jude dort nicht 
behaglich fühlen können, und die Zulaſſung der Juden in Frankreich 
nebenbei zu betreiben, dazu war er nicht der Mann. Juſtiniani über⸗ 


nahm dafür die Aufgabe, die Kenntnis des Hebräiſchen in Frankreich 


anzubahnen. Auf der Univerſität zu Rheims fingen unter ihm die 
franzöſiſchen Studenten an, Hebräiſch zu radebrechen. Da es aber 
an Exemplaren mangelte, ſo ließ Juſtiniani die ſchlechte hebräiſche 
Grammatik von Moſe Kimchi drucken. Was noch merkwürdiger iſt, 
in Paris, wo 300 Jahre vorher die jüdiſchen Stockorthodoxen mit 
Hilfe der Dominikaner Maimunis religionsphiloſophiſches Werk 
„Führer der Irrenden,“ verbrannt hatten, ließ der Dominikaner 
Juſtiniani eine lateiniſche Überſetzung desſelben drucken (1520), Selbſt⸗ 


verſtändlich blieben die chriſtlichen Lehrer der hebräiſchen Sprache 


on den jn 

ieſe tun. Als Paulus Fagius, reformatoriſcher Prieſter 
und Jünger Reuchlins, eine hebräiſche Druckerei in Isny anlegen 
wollte, berief er Elia Levita dahin. Dieſe Einladung nahm er an, 


bücher keinen Verleger fand. Paul Fagius waren dieſe Werke gerade 
ſehr lieb, weil ſie ihm den Schlüſſel zu der von chriſtlichen Gelehrten 
ſo ſehr geſuchten Kabbala zu bieten ſchienen. 
5 Durch die Reuchlinſche und Lutherſche Bewegung kam auch 
die ſo lange vernachläſſigte Bibelkenntnis einigermaßen in Schwung. 
Judentum und Chriſtentum beruhen auf der heiligen Schrift, und 
doch war dieſe gerade den Bekennern beider Religionen durchweg 
fremd geworden. Dieſes herrliche Denkmal einer gnadenreiden 
Zeit war von ſo vielen Hüllen verſchleiert, von dem Spinngewebe 
zumeiſt ſinnloſer Auslegungen ſo ſehr eingeſponnen und überhaupt 
durch das Beiwerk fo ſehr verunſtaltet, daß es ſeinem wahren Werte 
nach vollſtändig unkenntlich geworden war. Weil man alles in der 
heiligen Schrift ſuchte und hineindeutelte, fand man gerade den richtigen, 
wahren Sinn nicht. Dem chriſtlichen Laienvolfe war die Bibel ſeit 
langer Zeit unzugänglich geworden, weil das Papſttum deren Über— 
tragung in die Volksſprache aus inſtinktmäßiger Furcht unterſagt 
hatte. So kannten die Gläubigen nur Bruchſtücke daraus, nur ab— 
geriſſene Verſe und auch dieſe nicht einmal recht, weil ſie durch die 
verkehrte Auslegung entſtellt waren. Selbſt Geiſtliche fanden ſich 
nicht heimiſch darin, weil ſie ſie nur aus der lateiniſchen Sprache 
der Vulgata kannten, und dieſe den Grundgedanken der bibliſchen 
Wahrheiten durch Unverſtand und Verkehrtheit verwiſcht hatte. Es 
war daher eine wichtige Tat, als Luther in ſeiner Einſamkeit auf 
der Waktburg die Bibel, das alte und neue Teſtament, in die deutſche 
Sprache überſetzte. Luther mußte dazu, wie ſchon angegeben, etwas 
hebräiſch lernen und Juden um Auskunft fragen. Es war den damals 
Lebenden, als wenn das Gottesbuch erſt neu geoffenbart worden 
wäre; dieſe reine Stimme hatten ſie noch nicht vernommen. Ein 
friſcher Hauch ſtrömte den Menſchen daraus entgegen, als Lie Wälle 
entfernt waren, welche dieſe Lebensluft des Geiſtes ſo lange abge— 
ſperrt hatten. 
Dass klaſſiſche Altertum hatte den Geſchmack eines kleinen Kreiſes 
verfeinert. Das hebräiſche Altertum dagegen hat das ganze Ge— 
ſchlecht verjüngt, ihm wieder Sinn für Einfachheit und ungekünſtelte 
Lebensverhältniſſe beigebracht. Bald wurde die Bibel in alle euro— 
päiſchen Sprachen übertragen, und die Katholiken ſelbſt waren ge— 
nötigt, von dem päpſtlichen Verbote abzugehen, ſie dem Volke in 
. Sprache au übergeben. Auch die Juden fühlten das 
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iſchen Meiſtern abhängig, ſie konnten keinen Schritt ohne 


weil er in Not war und für ſeine chaldäiſchen und rabbiniſchen Wörter⸗ 
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Vebgeſn nch der heiligen Schrift in der Sanbesiprade. Dieſem 
half der unermüdliche Elia Levita ab, der eine deutſche Überſetzung N 
in Konſtanz auf ſeiner Rückreiſe von Jony nach Venedig anfertigte. 

Eine ſpaniſche Überſetzung beſorgte ein aus Portugal entkommener 

Marrane Duarte de Pinel in Ferrara, der ſich als Jus 
Abraham Usque nannte. Die Nachfrage nach hebräiſchen 
Bibeln war ſo bedeutend, daß Daniel Bomberg das großartige Ge⸗ 

ſchäft unternahm, das alte Teſtament mit den Kommentarien von 
Raſchi, Ibn Eſra, Kimchi, Gerſonides und andern zu drucken. Der 
Abſatz der umfangreichen rabbiniſchen Bibel war ip groß, ash immer 
mehr neue Auflagen davon erſchienen. ral 


Zweites Kapitel. 


i Die matranitche Rübrigkeit 
und die kabbaliftifch=metffanitche Schwärmerei. 
(1530 bis 1548.) 

Es iſt erſtaunlich und doch wieder nicht erſtaunlich, daß die hoch- 
wogige Bewegung, die krampfhafte Erſchütterung in dem erſten 
Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts, welche die chriſtliche Welt 
aus den Angeln gehoben, die Juden innerlich kaum berührt hat. 
Während in der Chriſtenheit eine durchgreifende Veränderung in 
Denkweiſe, Sitte und ſelbſt in Sprache vorging, das Alte, Über⸗ 
kommene hier abgelegt und verworfen und dort friſch aufgeputzt 
wurde, damit es wie neu ausſähe, mit einem Worte, während ſich 
eine neue Zeitepoche herausarbeitete, blieb bei den Juden alles beim 
alten. Das kam daher, daß ſie bis dahin kein eigentliches Mittelalter 
hatten, darum brauchte für fie auch keine neue Zeit anzubrechen. 
Sie bedurften keiner Wiedergeburt, brauchten nicht den unzüchtigen 
Debenswandel abzuſtellen, den Krebsſchaden ſittlicher Fäulnis zu 
heilen, dem Übermut und der Raubſucht ihrer geiſtlichen Führer 
einen Damm entgegenzuſetzen. Sie hatten nicht ſo viel Wuſt weg⸗ 
zuräumen. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß innerhalb der 
Judenheit alles lauter Glanz war. Das Judentum, ſeine erhebenden 
und verſittlichenden Gedanken, waren bis dahin nicht zum Durch⸗ 
bruch gekommen; aber hier fehlte beim Volke die Innerlichkeit der 
Religion und bei den Führern die Klarheit des Geiſtes. Werktätigkeit 
und ſcholaſtiſcher Dunſt waren auch unter den Juden heimiſch. Im 
Gottesdienſte wurde die Erhebung und im Geſchäftsleben öfter der 
redliche Sinn vermißt. Der Synagogenritus hielt krampfhaft alles 
feſt, was aus dem Altertum überkommen war, füllte ſich noch dazu 
mit unverſtändlichen Beſtandteilen und hatte im ganzen einen une 
ſchönen Charakter. Predigten gab es in den devtſchen Gemeinden 


und ihren anderweitigen en e gut wie gar nicht, höchſtens 


5 talmudiſche Vorträge, welche dem Volke, namentlich dem weiblichen 
Geeſchlechte, unverſtändlich waren und daher das Gemüt kalt ließen. 
Die ſpaniſch⸗portugieſiſchen Prediger bedienten ſich zwar der klang⸗ 
vollen Sprache ihrer Heimat, aber ihre Vorträge waren von ſcho— 
laſtiſchem Wulſt erfüllt und für die Laienwelt nicht weniger unver⸗ 
ſtändlich. 

Ein Übelſtand war auch die zäh unterhaltene Zerſplitterung 


3 der Gemeinden. Die Hetzjagd gegen die Juden hatte in größeren 


Städten Italiens und der Türkei Flüchtlinge aus der pyrenäiſchen 
Halbinſel und Deutſchland zuſammengewürfelt, die weit entfernt, 
ſich mit der Urgemeinde zu verbinden, ſich vielmehr gegen ſie und 
gegeneinander abſperrten. Es gab daher in manchen Städten nicht 
bloß italieniſche, romaniſche (griechiſche), ſpaniſche, portugieſiſche, 
deutſche und hin und wieder moghrebiſche (afrikaniſche) Gemeinden, 


ſondern faſt ebenſoviel Gruppen, als es Landſchaften oder Städte 
in deren jeweiligem Mutterlande gab. Es gab daher z. B. in Kon⸗ 


ſtantinopel, Adrianopel, Salonichi in Griechenland und vielen anderen 
Städten eine bunte Karte von Gemeinden, von denen jede ihren 
eigenen Vorſtand, Synagogenritus, Rabbiner, Lehrhäuſer, Armen⸗ 
pflege, ihren eigenen Dünkel und ihre gegenſeitigen Eiferſüchteleien 
hatte. Unter dieſen Umſtänden konnte nichts Großes, Gemeinnütziges, 
Allgemeines zuſtande kommen. Die geiſtlichen Führer, obwohl im 
allgemeinen ſittlich und auch innerlich religiös, beugten ſich nicht 
ſelten vor den Reichen ihrer Gemeinde, ſahen dem Übermut und der 
Ungebührlichkeit nach und traten ihnen nicht mit Mut entgegen. 
Schlimmer noch als dieſe Zerſplitterung in lauter Gemeinde- 
atome war die Gebrochenheit der Kraft, der kleinliche Geiſt, das ge— 
wiſſermaßen am Boden Kriechen nicht bloß unter den Juden deutſcher 
Zunge, ſondern ſelbſt unter den Schichten der ſefardiſchen Auswanderer. 
Nur wenn es galt, für die Überkominniſſe der Väter zu ſterben, zeigten 
ſich alle groß und heldenmütig; ſonſt war die Tätigkeit auch der Großen 
aufs Kleinliche gerichtet. Keine neue Bahn wurde eingeſchlagen, 
ſelbſt nicht beim Anblick der täglichen Umwälzungen in der chriſtlichen 
Welt. Diejenigen, welche ſich noch auf der Höhe der Wiſſenſchaft 
hielten, gingen meiſt auf betretenen Bahnen und traten ſie nur noch 
breiter. Die vorherrſchende Richtung war, das Alte und die Alten 
zu erläutern, Kommentarien zu ſchreiben, ſogar Kommentarien zu 
Kommentarien (Superkommentarien). Die Talmudiſten legten den 
Talmud, und die philoſophiſch Gebildeten Maimunis „Führer“ aus. 
: Kein Laut echter Poeſie entſtrömte dem Munde derer, welche doch 
an dieſer Bruſt groß gezogen worden waren, nicht einmal ein mark— 
erſchütterndes Klagelied, das den Schmerz zu verklären vermag. 
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Die eine ig Erſcheinung, 11 eine Veränderung i Lage 05 der 
Zeit beurkundete, iſt das Intereſſe an geſchichtlichen Erinnerungen, 
freilich meiſtens auch nur unter den Juden pyrenäiſcher Abkunft. 3 
Die grenzenloſen Leiden, die fie erduldeten, wollten fie den nach⸗ 
folgenden Geſchlechtern überliefern. Die neuen Leiden brachten 5 
ihnen auch die alten ſeit der grauen Vorzeit in friſche Erinnerung 
und ließen ſie erkennen, daß die Geſchichte des jüdiſchen Stammes 
eine lange Reihe ſchmerzensreichen Märtyrertums war. Sonſt tauchte 
nichts Neues in dieſer Zeit auf. Die jüdiſchen Lehrer für chriſtliche 
Kreiſe, Abraham Farißol, Jakob Mantin, Abra⸗ 
uy) am de Balmes, wiewohl von kdieſen hochgeehrt, galten wenig 
in jüdiſchen Kreiſen und übten ebenſowenig Einfluß wie der ihnen 
weit überlegene Denker Elia Delmedigo. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Richtung war nicht beliebt. 
> Iſaak Abrabanel, der Überlieferer, des alten jüdiſch⸗ 
hs ſpaniſchen Geiſtes, fand in Maimunis philoſophiſchen Schriften manches 
2 dem Judentum widerſprechende Ketzeriſche und verdammte die freien 
5 Forſcher, welche über das Gegebene hinaus gegangen waren. Cin 
portugieſiſcher Flüchtling Joſe ph Jabez und ein ſpaniſcher 
Abraham Ben-Salomo aus Trujillo wälzten alle Schuld 
an der Aust weiſung der Juden aus Spanien und Portugal auf die 


ly Philoſophie. Sie jet die große Sünderin geweſen, welche Israel 
he verführt habe, darum fet das Strafgericht über dasſelbe fo herb 
1 ausgefallen. 

8 Ein friſcher Hauch weht nur aus der philoſophiſchen Schrift 
. des geiſtvollen Leon Abrabanel oder Medigo, die ſchon 


oe durch ihren Titel „Geſpräche von der Liebe“ (Dialoghi d'amore) 
zu verſtehen gibt, daß der Leſer es nicht mit Abgeſchmacktheiten der 
Alltagsphiloſophen zu tun hat. Wenn keiner, ſo bewies dieſer Spröß⸗ 
8 ling der alten edlen Familie Abrabanel die Schmiegſamkeit des 
; jüdiſchen Geiſtes. Aus einem behaglichen Leben herausgeriſſen, 
; in ein fremdes Land geworfen, unſtät durch ganz Italien gehetzt 
und im Herzen den nagenden Schmerz um den lebendigen Tod ſeines 
ihm entriſſenen Erſtgeborenen, behielt Leon Medigo die Geiſteskraft, 
ſich in die neuen Verhältniſſe zu ſchicken, ſich in italieniſche Sprache 
und Literatur zu verſenken und die zerſtreuten Züge philoſophiſcher 
Gedanken in ſeinem Kopfe zu einem einheitlichen Bilde zu ſammeln 
und abzurunden. In kaum zehn Jahren eit ſeiner Flucht aus Spanien 
konnte er als gelehrter Italiener gelten, konnte mit den feingebildeten 
Männern 955 mediceiſchen Zeitalters an Geſchmack wetteifern und 
ſie noch an Vielſeitigkeit des Wiſſens übertreffen. Mit derſelben 
Feder, mit der er ſeinem in Portugal im Scheinchriſtentum erzogenen 
Sohne einen herzzerreißenden Exmahnungsbrieſ in he ebräiſchen Verſen 


I 1 


2 ; 3 Ae on ee en 5 


ſchrieb, „des Judentums ſtets eingedenk zu bleiben, die hebräiſche 
Sprache und Literatur zu pflegen und ſich die Trauer ſeines Vaters, 


den Schmerz ſeiner Mutter zu vergegenwärtigen,“ mit derſelben 


Feder ſchrieb er ſeine „Dialoge der Liebe“, welche der tiefen 
Liebe Philos zu Sophia entſtrömen. Dieſer ſcheinbare 
Roman bildet den Ausgangspunkt zu Leon Medigos philo⸗ 
ſophiſchem Syſtem. Das Ganze klingt mehr wie eine philoſophiſche 
Idylle, denn als ein ſtrenges Syſtem; es herrſcht darin mehr Phantaſie 
als Gedanken vor, und die darin niedergelegten Bemerkungen ſind 
mehr ſinnig als wahr. Möglich, daß Leon Medigo ſeine tieferen Ge⸗ 
danken in ein anderes, jetzt verſchollenes Werk, „Die Harmonie des 
Himmels“ betitelt, niedergelegt hat. Dem Judentume ſtehen ſeine 
Liebesdialoge durchaus fern. Sein Werk wurde daher unter Chriſten 
mehr als unter Juden geſchätzt. Die Italiener waren ſtolz darauf, 
philoſophiſche Gedanken zum erſten Male in ihrer von ihnen ſo 
ſchwärmeriſch geliebten Sprache entwickelt zu ſehen. „Die Liebes⸗ 
geſpräche“ wurden eine Lieblingslektüre gebildeter Leſer, ins Latei⸗ 
niſche und Spaniſche überſetzt. Die Widmung der ſpaniſchen Über 
ſetzung nahm der finſtere, judenmörderiſche König Philipp II. von 
Spanien an. Juda Medigo bildete eine rühmenswerte Ausnahme. 
In die der ſtrengen logiſchen Zucht entwöhnten Köpfe niſtete 

ſich die Kabbala mit ihrem tönenden Nichts ein; fie füllte gewiſſer⸗ 
maßen den leer gewordenen Raum aus. Im ſechzehnten Jahr— 
hundert begann erſt ihre Herrſchaft über die Gemüter. Ihre Gegner 
waren tot oder nicht gelaunt, ſich mit der ganzen Zeitrichtung auf 
den Kriegsfuß zu ſetzen, welche dem Geheimnisvollen, Auffallenden 
nur allzu geneigt war. Sefardiſche Flüchtlinge Juda Chajat, 
Baruch von Benevent, Abraham Levi, Meir 
Ben⸗Gabbai, Ibn⸗Abi Simra hatten die Kabbala 
nach Italien und der Türkei eingeſchleppt und erweckten ihr mit aufer- 
ordentlicher Rührigkeit eifrige Anhänger. Auch die Schwärmerei 
chriſtlicher Gelehrter, Egidio von Viterbo, Reuchlin, Galatini und 
ſelbſt eines Papſtes für die Kabbala übte auf die Juden eine Rück⸗ 
wirkung aus. Dieſer Lehre müſſe doch eine tiefe Wahrheit zugrunde 
liegen, wenn ſie von vornehmen Chriſten ſo ſehr geſucht wird! Die 
kabbaliſtiſch⸗gläubigen Prediger entwickelten deren Lehre — was 
bisher nicht vorgekommen war — von der Kanzel. Mit frecher An- 
maßung behaupteten die Kabbaliſten, daß fie allein im Beſitze der 


A moſaiſchen Überlieferung ſeien, und daß der Talmud und die Rabbinen 


ſich vor ihnen beugen müßten. Solchergeſtalt wurde die Geheim- 

lehre mit ihrer Träumerei und Spielerei, die bisher nur in den Köpfen 

weniger Adepten ſpukte, allgemein unter die Judenheit verbreitet 

und berückte den gefunden Sinn. Der Widerſtand von ſeiten der 
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Rabbinen gegen ihre Eingriffe in en Ritus und das e 8 Ss, 


überhaupt war nur ſchwach, da auch jie von der Göttlichkeit der Kabbala 


überzeugt waren. 
Es konnte nicht fehlen, daß die hohle Kabbala in den hohlen 


Köpfen Schwärmerei erzeugte. Wie bei den Eſſäern, fo war auch oa 


bei den ſohariſtiſchen Myſtikern die Meſſiashoffnung der Angelpunknt 
ihrer ganzen Lehre. Das meſſianiſche Reich oder das Himmelreich 
oder das Reich der ſittlichen Ordnung zu fördern und das Eintreffen 


desfelben durch Buchſtaben⸗ und Zahlenſpielerei im Voraus zu be⸗ 
rechnen und zu verkünden, das war ihr Hauptaugenmerk. Iſaak 
Abrabanel, obwohl der Kabbala nicht allzuſehr zugetan, hatte dieſer 


meſſianiſchen Schwärmerei aus frommer Beſorgnis Vorſchub geleiſtet. 
Die gehäuften Leiden der wenigen Überbleibſel von den Juden 


Spaniens und Portugals hatten vielen den Mut gebrochen eae die 
Ausſicht auf beſſere Zeit geraubt. 

Dieſe Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung ſeiner Lende 
die, wenn um ſich greifend, die Wünſche der Kirche erfüllt hätten, 
ſchmerzten den im innigſten Glauben bewährten Iſaak Abrabanel, 
und er verfaßte, um dieſem gefährlichen Unmute entgegen zu treten, 
drei Schriften, um aus der Bibel, namentlich aus dem Buche Daniel, 
und aus den agadiſchen Sentenzen, wie er glaubte, mit der aller⸗ 
ſtrengſten Beweisführung die Berechnung gefunden zu haben, die 
meſſianiſche Zeit müſſe notwendigerweiſe im Jahre 5263 ſeit der 
Weltſchöpfung (1503) anbrechen und die Vollendung derſelben mit 
dem Falle Roms etwa vier Jahreswochen ſpäter eintreten. 


Dieſe ſo beſtimmt von einem beſonnenen Manne, einer hoch⸗ 


geachteten Perſönlichkeit verbürgte meſſianiſche Berechnung ſcheint, 
verbunden mit anderen kabbaliſtiſchen Träumereien, einen Schwärmer 


aufgeregt zu haben, für die allernächſte Zeit das Eintreffen der meſ⸗ 


ſianiſchen Erfüllung zu verkünden. Ein Deutſcher Aſcher Lame 


lein (oder Lämlin) trat in Iſtrien in der Nähe von Venedig als 


meſſianiſcher Vorläufer auf (1502). Er verkündete, daß, wenn die 


Juden ſtrenge Buße, Kaſteiung, Zerknirſchung und Wohltätigkeit be⸗ 


tätigen würden, der Meſſias nach einem halben Jahre unfehlbar 


eintreffen müſſe. Die Gemüter waren durch die Leiden und den 
kabbaliſtiſchen Duſel für ſolche krampfhafte Erwartungen empfänglich; 
daher hatte Aſcher Lämlein einen Kreis von Anhängern gewonnen, 


welche ſeine Verkündigung verbreiteten. Sie fanden in Italien und 
Deutſchland Anklang und Glauben. Es wurde viel gefaſtet, viel ge⸗ 


betet, viel geſpendet. Man nannte die Zeit das Bußjahr! Man rechnete 
ſo gewiß auf die Erlöſung und Rückkehr nach Jeruſalem, daß man 
das Beſtehende geradezu niederriß. Die Nüchternen und Beſonnenen 


wa ten nicht, der allgemeinen Schwärmerei entgegen zu treten. 


— 


elbſt Cheifien ſollen an Aſcher Lämleins iche Prophetie 
iz geglaubt haben. Aber der Prophet ſtarb oder kam plötzlich um, und 
damit hatte der Schwindel ein Ende. Viele Juden traten infolge- 
deſſen zum Chriſtentum über. Iſaak Abrabanel, der das von ihm 
ausgerechnete Jahr und die Lämleinſche Bewegung erlebt hatte, 
mag nicht wenig davon beſchämt geweſen fein. 


a 


4 war die Meſſiashoffnung keineswegs in den Gemütern der Juden 


3 erloſchen; ſie war ihnen notwendig, um ſich in dem Elend aneh 


zu erhalten. Die Kabbaliſten hörten darum nicht auf, dieſe Hoffnung 
von neuem anzuregen und deren wunderbare Verwirklichung von 
neuem zu verheißen. Drei Jahrzehnte ſpäter entſtand daher eine 
viel bedeutendere meſſianiſche Bewegung, welche vermöge ihres 
Umfanges und durch die dabei beteiligten Perſönlichkeiten einen 
intereſſanteren Verlauf nahm. Die Marranen in Spanien und Portugal 

ſpielten dabei eine Hauptrolle. 
Dieſe Unglücklichſten aller Unglücklichen, die ihrem angeftammten 


5 
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. 


hatten, Kirchenriten mitmachen, ja ſie noch peinlicher befolgen mußten, 
obwohl ſie ihnen in tiefſter Seele verhaßt waren, und doch wiederum 
von der Ynquijition und dem Haſſe der chriſtlichen Bevölkerung gegen 

ſie an ihre Abſtammung gewieſen wurden, ſie erduldeten ohne Rede— 
ſchwulſt ein wahres Höllenleben. Der größte Teil unter ihnen konnte 
bei aller Anſtrengung über ſich ſelbſt keine Zuneigung zum Chriſtentum 
faſſen. Wie konnten ſie ein Bekenntnis liebgewinnen, deſſen Träger 
täglich Menſchenopfer verlangten, und dieſe unter den nichtigſten 
Vorwänden unter den Scheinchriſten ausſuchten? Unter dem zweiten 
ſpaniſchen Großinquiſitor Deza waren faft noch größere Grau⸗ 
ſamkeiten vorgekommen, als unter Torquemada. Er und ſeine Werk— 
zeuge, ganz beſonders Diego Rodriguez Lucero, ein 
frommer Henker in Cordova, hatten ſo viele Schändlichkeiten begangen, 
3 daß ein frommer Mönch, Pedro Martyr, die Inquiſition 
drei Jahrzehnte nach ihrer Entſtehung mit den grellſten Farben ſchil— 
derte: „Der Erzbiſchof von Sevilla (Deza), Lucero und Juan 


e 
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q de la Fuente haben alle dieſe Provinzen entehrt. Ihre Leute 


erkennen weder Gott, noch die Gerechtigkeit an, töten, ſtehlen und 
handen Weiber und Mädchen zur Schmach der Religion. Die 
Schäden und das Unglück, welche die ſchlechten Diener der In— 
quiſition in meinem Lande verurſacht haben, find jo groß und jo viel- 
5 fach, daß jeder darüber betrübt fein muß.“ Lucero (der Lichtvolle), 

von ſeinen Zeitgenoſſen wegen ſeines finſtern Tuns Tenebrero 
(.der Finſtere) genannt, hat die Schlachtopfer zu Tauſenden gehäuft; 
ma er war . nach 3 . „Gebt mir Juden 


. Allein mit dem erfolgloſen Ende des Lämleinſchen Wee a 


Glauben entſagt, ſich gewiſſermaßen ihrem eigenen Selbſt entfremdet 


. 


zum Verbrennen,“ foll er immer gerufen haben. Sein Fanatismus 
war in kannibaliſche Raſerei umgeſchlagen. Die Schergen der In⸗ 


quiſition hatten alle Hände voll zu tun. Es entſtand aber dadurch 
eine drohende Gärung in Cordova; die angeſehenſten Perſonen klagten 
über dieſes Verfahren des Inquiſitors Lucero und gingen den Groß⸗ 


inquiſitor an, ihn ſeines Amtes zu entſetzen. Deza war aber mit ihm = 
einverſtanden, und fo wurden auch die Unzufriedenen, Ritter, vor⸗ 


nehme Damen, Geiſtliche und . als Begünſtiger jüdiſcher 
Ketzerei angeklagt. 
Der dritte Großinquiſitor, Kine n de Cisneros, 


verfuhr ſchonender gegen die verdächtigen Altchriſten, ließ aber nicht 33 


weniger Neuchriſten von jüdiſcher und mauriſcher Abſtammung ver- 
brennen. Er war es auch, der gegen Karl V. eine drohende Sprache 
führte, als er im Begriff ſtand um 800 000 Goldkronen den ſpaniſchen 
Marranen die Freiheit ihrer jüdiſchen Bekenntniſſe einzuräumen. 
Er verbot ſeinem kaiſerlichen Zöglinge, die Juden zu dulden, wie 
es Torquemada Karls Urahnen verboten hatte. Seine Nachfolger 
waren nicht weniger rechtgläubig, d. h. nicht weniger unmenſchlich. 
Unter dieſen bekamen die jüdiſchen Schlachtopfer chriſtliche Mit⸗ 
ſchuldige und Leidensgenoſſen. Die reformatoriſche Bewegung in 
Deutſchland hatte auch in Spanien einen Widerhall gefunden. Luthers 
und Calvins Lehre von der Verwerflichkeit des Papſttums, der Prieſter⸗ 
ſchaft und des Zeremoniendienſtes war durch die Verbindung Spaniens 
mit Deutſchland infolge der Perſonalunion des Kaiſers Karl auch 
über die Pyrenäen gedrungen. Der Kaiſer, dem die Reformation 
in Deutſchland ſo viel zu ſchaffen machte, gab dem heiligen Offizium 
die Weiſung, ſtreng gegen die lutheriſch Geſinnten in Spanien zu 
verfahren. Dem blutdürſtigen Ungetüme war die ihm zugewieſene 
Beute willkommen, und fortan ließ es eine Art Gleichheit gegen 


Juden, Mohammedaner und lutheriſche Chriſten eintreten. Jedes 


Auto da Féè verkohlte in gleicher Weiſe die Märtyrer der drei vera 
ſchiedenen Religionsbekenntniſſe. 

Mit den zahlreichen Marranen in Portugal hatte es ein anderes 
Bewandtnis als in Spanien. Der König Manoel, welcher die 


zum Auswandern gerüſteten Juden gewiſſermaßen an den Haaren 


zur Taufe zerren ließ, hatte ihnen, um ſie nicht zur Verzweiflung 
zu treiben, ſein Wort verpfändet, daß ſie zwanzig Jahre unbeläſtigt 
von der Inquiſition wegen ihres Glaubens und Tuns bleiben ſollten. 


Selbſt hebräiſche Bücher zu beſitzen und zu leſen war ihnen geſtattet. 
Vertrauend darauf, wagten die portugieſiſchen Marranen mit weniger 


Heimlichkeit als die ſpaniſchen, die Satzungen des Judentums zu 
beobachten. In Liſſabon, wo die meiſten derſelben wohnten, hatten 


jie eine Synagoge, in der fie um fo andächtiger zum Gebet zuſammen 


— 


ußten und daher in ihrem Gotteshaufe mit Zerknirſchung Gott 

um Verzeihung wegen der begangenen Sünde des Götzendienſtes 

anflehten. Die Erwachſenen unterrichteten die Unmündigen in Bibel 
. und Talmud und legten ihnen das Judentum eindringlich ans Herz, 

um ſie vor der Verſuchung zum aufrichtigen Übertritt zum Chriſten⸗ 
tum zu warnen. Die portugieſiſchen Marranen hatten auch mehr 
i Freiheit auszuwandern und begaben ſich nach Veräußerung ihrer 
Beſitztümer einzeln oder in Gruppen nach der Berberei oder nach 
Italien und von da nach der Türkei. Zwar hatte Manoel, um der 
Auswanderung der Marranen zu ſteuern, eine Ordonnanz erlaſſen, 
daß ein Chriſt ein Tauſchgeſchäft mit Neuchriſten bei Verluſt des 


Vermögens nicht abſchließen und liegende Gründe von ihnen nur 


mit königlicher Erlaubnis kaufen, daß kein Marrane mit Frau, 
Kindern und Geſinde ohne ausdrückliche Bewilligung des Königs 
außer Landes reiſen dürfte. Aber wie leicht konnte ein ſolches Geſetz 
umgangen werden! 
: Die ſpaniſchen Marranen hatten alle Urſache ihre Leidens- 
genoſſen in Portugal zu beneiden, und wagten über die Grenze des 
Landes, wo für ſie Scheiterhaufen flammten, zu entkommen. Dem 
arbeitete natürlich die rachſüchtige ſpaniſche Regierung entgegen und 
bewog Manoel ein Geſetz zu erlaſſen, daß kein Spanier den portu⸗ 
gieſiſchen Boden betreten dürfe, wenn er nicht eine e 
beibrächte, daß er nicht der Ketzerei beſchuldigt fei. 
Die portugieſiſchen Marranen hätten ein leidliches Daſein 
genießen können, wenn nicht der Volkshaß es ihnen verleidete. 
Sie waren weniger als Bekenner des Judentums, denn als eine 


— 


rührige, betriebſame, den Chriſten überlegene Klaſſe verhaßt. Die 


Antipathie der Altchriſten ſteigerte ſich noch mehr gegen ſie, als die 
Neuchriſten die Befugnis erlangt hatten, alle Gewerbe zu betreiben, 
die Pacht der Kirchenzehnten zu übernehmen, Amter zu bekleiden 
und ſogar geiſtliche Würden erhielten und in Mönchsorden eintraten. 
terſt machte ſich der Haß gegen fie durch beſchimpfende Be— 
nennungen: „Jude, verfluchter Neuchriſt“ (Judeo, Marrano con- 
verso) Luft, und Manoel mußte ſolche Bezeichnungen für ſie durch 
ein Geſetz verbieten. Mißernten, welche mehrere Jahre in dem kleinen 
Portugal Hungersnot erzeugt hatten, wozu ſich noch die Peſt geſellte, 
aben dem Haſſe neue Nahrung, denn es hieß allgemein, die getauften 
iden trieben Kornwucher, verteuerten die Lebensmittel und expor— 
rten das Getreide ins Ausland. Am glühendſten gehaßt war ein 
arraniſcher Emporkömmling, Goto Rodrigo Masca⸗ 
renhas, Oberpächter oa A und dieſer Haß traf ſämtliche 
. 


1 u kommen pflegten, als ſie auch äußerlich die Kirchenriten mitmachen 


Diese Elin n gegen die Marranen 820 die boshafte 72 
Dominikaner, um ſie, die Lieblinge des Königs Manoel, der Vere : 
tilgung preiszugeben. Sie predigten nicht bloß gegen die Gottloſig⸗ 1 
keit der Neuchriſten, ſondern veranſtalteten geradezu ein Wunder, 
um das Volk zu fanatiſieren. Die Pelt und die anhaltende Mißernte 
hätten die Marranen verſchuldet. Eines Tages verkündeten Domini 
kaner laut, daß in ihrer Kirche ein in einem Kreuze angebrachter Spiegel 
in einem Feuerglanz Maria gezeigt hätte und noch andere ſtaunens⸗ 1 
werte Wunder. Sie waren in ſolchen Vorſpiegelungen geübt. Viel 

* 


oo 


Volk ſtrömte nach der Kirche, um das Wunder zu bewundern. Bei 


dieſer Gelegenheit forderte ein Dominikaner die an der Kirche ver 


ſammelte Volksmenge in einer wütenden Predigt zum Morde gegen 
die verdammten Neuchriſten auf, weil der König fie begünſtigte, 
und zwei andere, Yodo Mocho und Fratre Bernardo, 
zogen gar mit Kreuzen durch die Straßen unter dem Rufe: „Ketzerei, 
Ketzerei!“ Die ganze Volkshefe der unruhigen Hauptſtadt kam in 
Aufruhr, und zu ihr geſellten ſich die deutſchen, niederländiſchen und 
franzöſiſchen Matroſen, die Gelegenheit zum Plündern benutzend. 
So zogen nahe an 10000 Mörder durch die Stadt und erſchlugen 
die Marranen, Männer, Frauen und Kinder, wo ſie ſie antrafen, 
auf den Straßen, in den Häuſern und Verſtecken. Zwei Tage wurde 
das Gemetzel fortgeſetzt. Ein Deutſcher, der damals in Liſſabon an⸗ 
weſend war, berichtet: „Am Montag bekam ich Dinge zu ſehen, die 
fürwahr unglaublich zu ſagen oder zu ſchreiben find, wenn man fic 
nicht ſelber geſehen hat, von ſo großer Grauſamkeit ſind ſie.“ — 
Schwangere Frauen wurden aus den Fenſtern geſchleudert und 
von den draußen Stehenden auf Spießen aufgefangen; die Frucht 
wurde öfter weithin geſchleudert. Das Bauervolk folgte dem Bei— 
ſpiele des hauptſtädtiſchen Geſindels. Schändungen an Frauen und 
Jungfrauen fehlten bei dieſer fanatiſchen Hetzjagd nicht. Die Zahl der 
umgekommenen Neuchriſten wird auf 2000 bis 4000 geſchätzt. 
' „Durch dieſes Gemetzel war das Los der Marranen in Portugal 
gefallen. Das Volk wurde durch die Parteinahme des Königs für 
ſie um fo erbitterter gegen fie und plante deren Vertilgung. Ihr 
Leben hing alſo nur von der augenblicklichen Gunſt des Königs ab. 
Vergebens ſuhr Manoel fort, fie zu beſchützen. Er beſtimmte durch 
ein Dekret (vom März 1507), daß die Neuchriſten den alten gleich⸗ 
geſtellt ſeien, und daß ſie auswandern dürften, und durch ein anderes, 
daß jie noch ſechzehn Jahre wegen ihres religiöſen Verhaltens nicht 
vor ein Gericht geſtellt werden ſollten. Die altchriſtliche Bevölkerung 
blieb gegen die neuchriſtliche ſeindſelig und erbittert. Der König 
Manoel wurde gewiſſermaßen von dem Fluche ſeiner Untat gegen 
die Juden verſolg er lonnte ihre 8 n ae e 8 


— 


Marranen unter ſeinem Nachfolger Jodo III. (1522 bis 1557), jenem 
Dummkopf, der den Ruin ſeines Landes geradezu herbeigeführt 
hat. Schon als Infant galt er als entſchiedener Feind der Neuchriſten. 
Zwar achtete er anfangs die Beſtimmung ſeines Vaters, fie den Alt- 
chriſten gleich zu ſtellen und keine Unterſuchung wegen ihres Religions⸗ 
1 bis zur abgelaufenen Friſt anſtellen zu laſſen. Aber 
dieſe günſtige Nachſicht verdankten die Marranen den ältern Räten 
ſeines Vaters, welche einerſeits noch erfüllt von der gewaltſamen 
Art bei deren Bekehrung waren, und anderſeits die Nützlichkeit der— 


ſelben für das Gedeihen dieſes damals kleinen Großſtaates zu würdigen ; 


wußten. Denn die Marranen waren die nützlichſte Volksklaſſe wegen 
ihrer Tätigkeit, ihres Großhandels, ihrer Bankgeſchäfte und ihrer 
Kunſtfertigkeit, ſelbſt als Waffenſchmiede und Kanonengießer. Sie 
waren im Alleinbeſitze der nützlichen Kenntniſſe der Medizin und 
Naturwiſſenſchaften und was damit zuſammenhing. Es gab in Portu⸗ 
gal faſt nur jüdiſche, d. h. marraniſche Arzte. In dem Maße aber, als 
ſich entgegengeſetzte Einflüſſe auf Boao geltend machten, erlangte 
. ſeine fanatiſche Stimmung gegen die Neuchriſten die Oberhand. 
Die Königin Katharina, eine ſpaniſche Infantin, mit Bewunderung 
für das Glaubensgericht ihres Vaters erfüllt, und die blutdürſtigen 
Dominikaner, neidiſch auf die Macht ihrer Ordensgenoſſen in Spanien, 
beſtürmten den König mit Klagen über das läſterliche Verhalten 
der Marranen gegen den Jeſusglauben und drangen darauf, deren 
Treiben durch Einführung der nid ies zu ſteuern. Joo III. 
trug infolge deſſen einem Beamten, Jorge Themudo, auf, 
das Leben der Marranen in Liſſabon, ihrem Hauptſitze, zu beobachten 
und ihm Bericht hierüber zu erſtatten. Wie dieſer ausgefallen iſt, 
8 läßt ſich an den Folgen ermeſſen. Themudo wich wohl nicht weit 
von der Wahrheit ab, wenn er dem Könige mitteilte (Juli 1524), 
daß einige Marranen Sabbat und Paſſahfeſt feierten, daß ſie dagegen 
die chriſtlichen Riten und Zeremonien ſo wenig als möglich mitmachten, 
. nicht der Meſſe und dem Gottesdienſte beiwohnten, nicht zur Beichte 
4 gingen, beim Sterben nicht die letzte Olung verlangten, ihre Leichen 
in jungfräuliche Erde und nicht in Kirchhöfen beerdigten, daß ſie für 
ihre verſtorbenen Verwandten keine Seelenmeſſe halten ließen und 
ähnliches mehr. 2 
João hatte ſich aber mit Themudos Bericht nicht begnügt, 
ſondern eine ſpionierende Aufpaſſerei gegen die Macranen veranſtaltet. 
Ein aus Spanien eingewanderter Neuchriſt, namens Henrique 
Nunes, der ſpäter den kirchlichen Ehrennamen Firme⸗Fe 
hielt, wurde vom König dazu gebraucht. Dieſer hatte ſich in der 
* des . Lucero zum glühenden Marranenhaſſer 
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ausgebilde, und ſein ſehnlichſter Wunſch war, 10 in Portugal N 


Scheiterhaufen für ſie entzündet zu ſehen. Ihm gab der König den 
förmlichen, natürlich geheim gehaltenen Auftrag, ſich in die Familien 
der Neuchriſten einzuſchleichen, mit ihnen wie ein Bruder und Leidens⸗ 
genoſſe zu verkehren, ſie zu beobachten und ihm ſeine geſammelten 
Erfahrungen mitzuteilen. Von Fanatismus und Haß gegen ſeine 
Stammgenoſſen verblendet, merkte Nunes gar nicht, welch eine ver⸗ 
werfliche Rolle als gemeinem Spion ihm zugeteilt wurde. Er über⸗ 


nahm den Auftrag nur allzuwillig, erfuhr die Seelengeheimniſſe a 


der unglücklichen Marranen in Liſſabon, Evora und andern Orten 
und berichtete alles, was er geſehen und vernommen, in Briefen 
an den König. Mit dem Bruderkuſſe verriet er fie, die ihn in jede 
Falte ihres Herzens blicken ließen. Er berichtete an den König, daß 
ſie keine katholiſchen Gebetbücher in ihrem Hauſe, keine Heiligen⸗ 


bilder auf ihren Schmuckſachen und auf Tafelgeſchirr hätten u. dgl. m., 


gab auch die Namen der judaiſierenden Marranen an und erteilte 
gehäſſige Ratſchläge gegen fie. 
Joao III. war infolge dieſer durch Verräterei erlangten Nach⸗ 


richten entſchloſſen, die Inquiſition in ſeinem Land nach dem Muſter: 


der ſpaniſchen einzuführen, und ſandte heimlich den zuverläſſigen 
Nunes an Karl V. nach Spanien, um ihn und durch ihn den Papſt 


dafür zu gewinnen. Die Marranen hatten aber Wind davon be- 


kommen. Zwei derſelben ſetzten dem Spion nach, um ſeinen Verrat 
mit dem Tode zu beſtrafen. Es waren zwei Franziskanermönche 
oder ſolche, die ſich zum Schein in das Mönchsgewand gehüllt hatten, 


Diego Vaz und Andre Dias. Sie erreichten ihn unweit 


der ſpaniſchen Grenze bei Badajoz, töteten ihn und fanden 
Briefe bei ihm, welche von der Einführung der Inquiſition handelten. 
Die Rächer oder Mörder, wie ſie die rechtgläubigen Chriſten nannten, 
wurden aber entdeckt, auf die Folter geſpannt, um ihre Mitſchuldigen 
anzugeben, und zuletzt zum Galgen verurteilt. Der Verräter Nunes 


wurde als Märtyrer verehrt, faſt heilig geſprochen und erhielt den 


Ehrennamen Fir me-FJeé (Glaubensfeſt). 

Man ſollte nun erwarten, daß der fanatiſierte König nach dieſem 
Vorfall mit noch größerem Eifer die Einſetzung des Inquiſitions⸗ 
tribunals betrieben hätte gegen die judaiſierenden Marranen, deren 
Namen ihm durch Nunes' Liſte bekannt geworden. Der König ließ 
in der Tat ſogleich eine ſtrenge Unterſuchung einleiten. Allein un⸗ 
erwarteterweiſe, wurde ſie in die Länge gezogen und keine ſtrenge 
Maßregel gegen die Marranen erlaſſen. Der König hat mit einem 
Male damals den Plan zur Einführung der Inquiſition fallen laſſen. 
Welchem Umſtande hatten die bereits aufs Schlimmſte gefaßten 


A 


portugieſiſchen Marranen dieſe Gunſt zu verdanken? Ein Zufall, 


e 


8 2 . a 
die Kühnheit eines Abenteurers ſcheint eine Umſtimmung im Gemüte 


des ſchwachen, wankelmütigen Königs hervorgerufen zu haben. 

J Ein aus dichtem Dunkel herausgetretener Mann aus dem fernen 
Oſt, von dem man nicht weiß, ob er ein Betrüger oder ein alles 
wagender Schwärmer war, und ob er eine meſſianiſche oder eine 

politiſche oder Abenteurerrolle zu ſpielen gedachte, hat in derſelben 

Zeit eine tiefgehende Bewegung in der Judenheit veranlaßt, und 

davon ſind die Marranen im äußerſten Weſten berührt worden. 

David, der Abſtammung nach wohl ein Morgenländer, 

der eine geraume Zeit in Arabien und Nubien geweilt, trat nämlich 
plötzlich mit einer eigentümlichen Rolle in Europa auf und erweckte 
durch Wahrheit und Dichtung unerfüllbare Hoffnungen. Er gab 
ſich nämlich als Abkömmling des angeblich unabhängig in Arabien 
lebenden altisraelitiſchen Stammes Réuben aus, und zwar als 
Prinz und Bruder eines dort regierenden jüdiſchen Königs und ließ 


— 


ſich daher David Réubeni nennen. Mit großer Luft an f 


Abenteuern und Irrfahrten wanderte er viel umher in Arabien, Nubien, 
Agypten und kam zuletzt nach Italien. Es hieß, er ſei von ſeinem 
Bruder, der über dreimalhunderttauſend auserwählte Krieger ge- 
biete, von den ſiebzig Alteſten des Landes Chaibar an die europäiſchen 
Fürſten, namentlich an den Papſt abgeordnet, um von ihnen Feuer⸗ 
waffen und Kanonen zu erwirken, damit einerſeits die mohamme⸗ 
daniſchen Völker, welche die Vereinigung dies- und jenſeits des roten 
Meeres wohnender jüdiſchen Stämme hinderten, zu bekämpfen, und 
anderſeits mit den kriegstüchtigen jüdiſchen Armeen die Türken aus 
dem heiligen Lande zu jagen. 
David Réubenis Perſon und Benehmen trugen dazu bei, ihm 
Glauben zu verſchaffen. Beides hatte etwas Fremdartiges, Geheim— 
nisvolles, Exzentriſches. Er war von ſchwarzer Hautfarbe, zwerghaft 
und von einer Magerkeit, welche durch anhaltendes Faſten ihn zum 
durchſichtigen Skelett machte. Dabei beſaß er Mut, Unerſchrockenheit 
und ein barſches Weſen, welches jede Vertraulichkeit fernhielt. Er 
ſprach nur hebräiſch, aber in einem ſo verdorbenen Jargon, daß ihn 
weder die aſiatiſchen, noch die ſüdeuropäiſchen Juden verſtanden. 
In Rom angekommen (Februar 1524) ritt er auf einem weißen Zelter 
mit einem Diener und einem Dolmetſch in den päpſtlichen Hof und 
verlangte gleich eine Audienz bei dem Kardinal Giulio im Beiſein 
anderer Kardinäle. Er wurde auch vom Papſt in Audienz empfangen 
und überreichte ihm Beglaubigungsſchreiben. 
i Clemens VII. (auf dem päpſtlichen Stuhle 1523 bis 1534) war 
einer der edelſten Päpſte, aus dem florentiniſch-mediceiſchen Hauſe 
in unehelicher Geburt erzeugt, klug und milde und von dem Beſtreben 
1 Italien unabhängig von den Barbaren, d. h. von den Deutſchen 


ausgegangene Reformation, die täglich Rieſenfortſchritte machte, 


das Papſttum zu untergraben und auf der andern Seite drückte die 
Wucht des in der Hand Karl V. bereinigten großen Reiches von Spanien, 


Amerika und Deutſchland arf ihm. Überwarf ſich Clemens mit dem 
Kaiſer, ſo begünſtigte dieſer die Reformation und machte Miene, 


die päpſtliche Gewalt einzuſchränken. Verſöhnte er ſich mit ihm, 
ſo geriet Italiens Freiheit in Geſahr. So war er trotz ſeines feſten 


Charakters in ſteter Schwankung und nahm, wie die meiſten ſeiner 
Zeitgenoſſen, zur aſtrologiſchen Afterwiſſenſchaft ſeine Zuflucht, um 
das, was menſchliche Klugheit nicht vorausſehen konnte, durch Kon- 
ſtellation zu erfahren. 

Dieſem Papſte ſcheint David Reubeni Beglaubigungsſchreiben 
von porkugieſiſchen Kapitänen oder Geſchäftsträgern, die er in Arabien 
oder Nubien angetroffen haben mag, überreicht zu haben. Dieſe 
Kreditive überſchickte der Papſt dem portugieſiſchen Hofe, und als 
man ſie dort bewährt gefunden, wurde David von ihm mit großer 
Auszeichnung und mit allen Ehren eines Geſandten behandelt. Auf 
einem Mauleſel ritt er durch Rom, begleitet von zehn Juden und 
mehr als zweihundert Chriſten. Der Plan mag dem Papſte, deſſen 


Unternehmungen durch den Widerſtreit der verwickelten Verhältniſſe 


jeden Augenblick durchkreuzt wurde, geſchmeichelt haben, einen Kreuz- 
zug gegen die Türkei, und zwar durch ein israelitiſches Heer zu ver⸗ 
anlaſſen, den gefährlichſten Feind der Chriſtenheit aus dem heiligen 


Lande vertreiben zu laſſen und ſolchergeſtalt wieder die kriegeriſchen 
Angelegenheiten in Händen zu haben. Selbſt die Ungläubigſten 


unter den Juden, welche Davids Worten nicht ganz trauten, konnten 
ſich der überraſchenden Tatſache nicht verſchließen, daß ein Jude 
von dem päpſtlichen Hofe mit ſolcher Zuvorkommenheit und Ehre 
behandelt wurde, und waren auch ihrerſeits überzeugt, daß mindeſtens 
ein Korn Wahrheit in Davids Angaben liegen müſſe. Viele römiſche 


und fremde Juden drängten ſich ſeitdem an ihn, der ihnen eine hoffe 


nungsreiche Zukunft zu eröffnen ſchien. Die Seßora Ben ve— 


nida Abrabanela, Frau des reichen Samuel Abrabanel, 
ſandte ihm aus Neapel bedeutende Geldſummen, eine koſtbare 


Seidenfahne mit den zehn Geboten eingeſtickt, und ſonſt noch reiche 
Gewänder. Er aber ſpielte ſeine Rolle meiſterhaft, die Juden in 


ſcheuer Entfernung zu halten. 


Als endlich ein förmliches Einladungsſchreiben vom König 
Jodo von Portugal an David Réubeni einlief, ſich an deſſen Hof zu 
begeben, verließ er Rom und reiſte mit einer ſchön geſtickten jüdiſchen 


Fahne zu Schiffe dahin. In Almeirin, der Reſidenz des Königs bei 


zu machen. Aber ſeine Regierung fiel in eine Zeit, als Europa aus aa 
den Angeln gehoben war. Auf der einen Seite drohte die von Luther 
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Santarem, wo David (im November 1525) mit einer zahlreichen 5 


Dienerſchaft wie ein Fürſt und mit reichen Geldmitteln eingetroffen 
war, wurde er ebenfalls mit Auszeichnung behandelt, und es wurde 
mit ihm ein Plan verabredet, wie für die israelitiſchen Reiche in 
Arabien und Nubien Waffen and Kanonen von Portugal e 
werden ſollten. 


. Davids Erſcheinen in Portugal hat dieſe Umſtimmung gegen 


die Marranen hervorgerufen und den König Joao bewogen, die be⸗ 


abſichtigte Verfolgung gegen ſie fallen zu laſſen. Zu einer ſo weit⸗ 
reichenden Unternehmung brauchte er ihre Unterſtützung, ihre Kapi⸗ 
talien und ihren Rat. Wollte er zudem ein Bündnis mit einem jüdiſchen 
König und Volk eingehen, ſo durfte er die Halbjuden in ſeinem Lande 
nicht verfolgen. Darum erkaltete plötzlich ſein Eifer für die Einführung 
der Inquiſition in Portugal. Man kann ſich das Erſtaunen und die 
Freude der Marranen in Portugal denken bei der Wahrnehmung, 
daß ein Jude nicht nur in Portugal eingelaſſen wurde, ſondern auch 
Zutritt zum Hofe erhielt und mit demſelben in Verkehr trat! So 
hätte denn die Erlöſungsſtunde für ſie geſchlagen, nach der ſie ſich in 
tiefſter Seele geſehnt hatten! Unerwartete Hilfe war für jie einge⸗ 
troffen, Befreiung und Rettung aus ihrer Angſt. Sie atmeten wieder 


auf. Gleichviel ob fic) David Réubeni als meſſianiſcher Vorläufer 


ausgegeben hat oder nicht, die Marranen hielten ihn dafür und zählten 
die Tage bis zur Zeit, wo er ſie das neue Jeruſalem in herrlicher Pracht 
ſehen laſſen würde. Sie drängten ſich an ihn, küßten ihm die Hände 
und behandelten ihn, als wäre er ihr König. Von Portugal aus drang 
die angebliche Heilsbotſchaft nach Spanien zu den dort noch unglück— 
licheren Marranen, die ſich einem förmlichen Freudentaumel über⸗ 
ließen. Der Gemütszuſtand dieſer Menſchenklaſſe war ohnehin auf⸗ 
geregt, exzentriſch und unberechenbar geworden. Täglich und ſtündlich 
die Seelenqualen erdulden, Religionsgebräuche mitmachen zu müſſen, 
die ſie im Grund ihrer Seele verabſcheuten und im Verſteck die Riten 
des Judentums unter Seelenangſt vor Entdeckung zu beobachten, 
Rees war kein Wunder, daß manche unter ihnen das Gleichgewicht ihrer 
Seeelenkräfte verloren und in wahnſinnähnliche Zuſtände verfielen. 
In der Gegend von Herrera hatte ſich eine Marranin für eine 
Prophetin ausgegeben, Verzückungen und Viſionen gezeigt, be— 
hauptet, Moſes und die Engel geſehen zu haben, und die Ver— 
heißung ausgeſprochen, ihre Leidensgenoſſen ins heilige Land zu 
führen. Sie fand viele Gläubige unter den Marranen. Als aber 
dieſe Schwärmerei an den Tag gekommen war, wurde in Toledo 
eine große Menge und in Cordova mehr als neunzig, welche ihrer 
eA Schwärmerei Glauben geſchenkt hatten, verbrannt. 
ae . Hoffnungen, d. h. Erlöſung durch ein Wunder 
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vom Himmel, das war die Atmoſphäre, i in der die Marranen utmeten nt 
und webten. Bei der Nachricht von dem Eintreffen des Geſandeen 
eines jüdiſchen Reiches am portugieſiſchen Hofe flüchtete wiederum 
eine große Menge ſpaniſcher Neuchriſten nach Portugal, um dem 
angeblichen Erlöſer nahe zu ſein. David, der die Freiheit genoß, 
in Portugal ſich frei zu bewegen, ſcheint ſich aber ſehr vorſichtig be⸗ 
nommen zu haben; er machte ihnen keine Hoffnung und ermunterte 
ſie nicht, ſich offen zum Judentum zu bekennen. Er wußte wohl, daß 
er über einem Abgrund ſchwebte, und eine Außerung oder eine Tat⸗ 
ſache von ihm zur Überredung der Neuchriſten hinterbracht, ihm das — 
Leben koſten könnte. Dennoch hefteten ſich ihre Blicke auf ihn, ſie 
waren mehr denn je erregt und geſpannt auf wunderbare Ereigniſſe, 
= die unfehlbar eintreffen müßten. . 
5 Am mächtigſten wurde ein edler, begabter, ſchöner Jüngling 
von David Réubeni3 Erſcheinen und den Hoffnungen, die er erweckte, 
ergriffen und umgewandelt. Diogo Pires (geb. um 1501, 
. geſt. als Märtyrer 1532), der in einer günſtigeren Umgebung mit ſeiner 
= glühenden dichteriſchen Phantaſie auf dem Gebiete des Schönen 
5 viel hätte leiſten können, wurde ein Werkzeug für die Aufſchneiderei 
des angeblichen Geſandten von Arabien. Als Neuchriſt geboren, 
hatte ſich Pires eine gelehrte Bildung angeeignet, verſtand und ſprach 
das Lateiniſche, die Allerweltsſprache der damaligen Zeit, hatte es 
bis zum königlichen Notar an einem hohen Gerichtshofe gebracht 
und war bei Hofe außerordentlich beliebt. Er muß aber auch in die 
hebräiſche und rabbiniſche Literatur von früheſter Jugend eingeweiht 
eg geweſen fein, und ſelbſt in die Kabbala mußte ihn wohl einer der 
marraniſchen Lehrer eingeführt haben. Als David mit ſeinem 
chimäriſchen Plane in Portugal aufgetreten war, wurde Diogo Pires 
von wilden Träumen und Viſionen förmlich beſeſſen, die ſämtlich 
einen meſſianiſchen Hintergrund hatten. Er drängte ſich daher an 
ihn, um zu erfahren, ob deſſen Sendung mit ſeinen traumhaften 
Offenbarungen übereinſtimmte. David Réubent ſoll ihn aber kalt 
behandelt und ihm geradezu bemerkt haben, ſeine militäriſche Bot⸗ 
ſchaft habe mit der meſſianiſchen Myſtik nichts gemein. Diogo Pires 
war aber im Wahne, die Kälte des angeblichen Geſandten rühre 
davon her, weil er ſelbſt noch nicht das Bundeszeichen an ſeinem Leibe 
trage, und ſchritt daher zu dieſer gefahrvollen Operation; ein dadurch 
erzeugter Blutverluſt warf ihn aufs Krankenlager. David war ſehr 
ungehalten darüber, als ihm Pires dieſe Mitteilung gemacht hatte, 
weil beide in Gefahr hätten kommen können, wenn es dem Könige 
kund würde, daß ein Marrane ſich durch einen entſchiedenen Akt zum 
Judentume bekannt hätte, und es dann heißen würde, er ſei von 
jenem dazu überredet worden. Nach der Beſchneidung hatte Pires, 
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lich durch die Körperſchwäche noch fürchterlichere Traumgeſichte. 
Ihr Inhalt bezog ſich immer auf die Marranen und deren meſſianiſche 
Erlöſung. Im Traume will er auch vom Himmel durch ein eigenes 
Weſen, das ſich mit ihm unterredete (Magid), einen Auftrag erhalten 

haben, Portugal zu verlaſſen und nach der Türkei auszuwandern. 
Auch David Réubeni hatte ihm geraten wegen möglicher Entdeckung 
eilig Portugal zu verlaſſen. Die Entfernung von Marranen aus 
Portugal muß damals nicht ſchwer geweſen ſein. Diogo Pires oder 
Salomo Molcho gelangte nach der Türkei und ſuchte eine meſſianiſche 
Sendſchaft und den Tod eines Märtyrers. 

Dort machte der junge, ſchöne, ſchwärmeriſche, dem Judentume 
neugewonnene Kabbaliſt großes Aufſehen. Er gab ſich zuerſt als 
einen Sendboten des David Reubeni aus, von deſſen guter Auf⸗ 
nahme am päpſtlichen und portugieſiſchen Hofe auch im e 
lande Gerüchte im Umlauf waren und die Köpfe erhitzt hatten. In 
Salonichi nahm ihn der kabbaliſtiſche Kreis des Joſeph Taytaſak in 
Beſchlag und lauſchte auf ſeine Träume und Geſichte. In Adrianopel 
bekehrte Pires⸗Molcho den nüchternen, aus Spanien als Knabe aus⸗ 
gewanderten Joſeph Karo zur Kabbala, der ſich bis dahin lediglich 
mit Anhäufung von talmudiſcher Gelehrſamkeit beſchäftigt hatte. 
Schwärmerei iſt anſteckend. Karo verfiel auch ſeinerſeits in kabba⸗ 
liſtiſche e gleich Molcho, hatte auch ſeine Traumviſion 
(Magid), die ihm geſchmackloſe myſtiſche Schriftdeutungen offenbarte 
und die Zukunft enthüllte. Sein Kopieren ging ſo weit, daß er gleich 
Molcho in ſicherſter Erwartung lebte, er werde auf dem Scheiter— 
haufen als ein dem Herrn angenehmes Ganzopfer verbrannt werden. 


Molchos einnehmende Perſönlichkeit, ſeine reine Begeiſterung, ſein 
romantiſches Weſen, ſeine Vergangenheit, ſeine überraſchende Kenntnis 


der Kabbala, obwohl als Chriſt geboren, alles an ihm erweckte ihm 
eine Schar von Anhängern, die auf ſeine myſtiſche Außerungen lauſchten 
und ſie gläubig hinnahmen. Er pflegte oft zu predigen, und die Worte 
floſſen ihm ſprudelnd über die Lippen. Ergraute Männer wandten 
ſich mit Fragen an den Jüngling, bald ihnen dunkle Schriftverſe 

zu deuten, bald die Zukunft zu offenbaren. Auf das Drängen ſeiner 
Freunde in Salonichi veröffentlichte er einen kurzen Auszug ſeiner 
kabbaliſtiſchen Predigten, deren Hauptinhalt war, die meſſianiſche 
Zeit werde bald, mit dem Ende des Jahres 5300 der Welt (1540) 
anbrechen. Die Plünderung und Verheerung Roms (5. Mai 1527) 
beſtärkte die kabbaliſtiſchen Schwärmer in ihren meſſianiſchen Hoff— 


te nungen. Das mit der Beute der ganzen Erde gefüllte Rom, das 


ſündenvolle katholiſche Babel, war von deutſchen meiſtens luthe— 
riſchen Landsknechten im Sturm erobert und gewiſſermaßen auf 


* 


gers bea Rants Galo any 9 0 angenommen, wahrſchein⸗ 


tiſcher Myſtik als ein Vorzeichen für das Erſcheinen des Meſſias ein⸗ 
treffen. Nun war Rom gefallen. In Aſien, der Türkei, Ungarn, 
Polen, Deutſchland regten ſich daher im Herzen der Juden meſſianiſche 
Hoffnungen, die ſich an Salomon Molchos Namen knüpften, und 
die er zur Verwirklichung bringen ſollte. 

In Spanien und Portugal klammerten ſich die Marranen 
noch mehr an die Ausſichten auf die . Erlöſung und an 
David Reéubeni, den fie mit oder gegen ſeinen Willen für einen Vor⸗ 


läufer hielten. Ihre Illuſſionen machten ſie ſo ſicher, daß ſie kühne 


Unternehmungen wagten, die ihnen unfehlbar den Tod bringen mußten. 
Mehrere ſpaniſche Marranen, die dem Scheiterhaufen geweiht waren, 


Befehl des katholiſchen Kaiſers Karl V. wie eine feindliche Stadt x 
behandelt worden. Der Fall Roms follte nach meſſianiſch⸗apokalyp⸗ 
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hatten merkwürdigerweiſe eine Zuflucht in Portugal (in Campo⸗ 


Mayor) gefunden und blieben geduldet. Eine Schar junger Leute 
unter ihnen drang gar mit bewaffneter Hand von da aus nach Badajoz, 
von wo fie entflohen waren, um mehrere marraniſche Frauen, die 
im Kerker der Inquiſition ſchmachteten, zu befreien, ſetzten die Stadt⸗ 
bewohner in Schrecken und erlöſten in der Tat die unglücklichen 
Schlachtopfer. Dieſer Vorfall, verbunden mit andern Anklagen 
gegen einige Marranen wegen Schändung eines Marienbildes, er⸗ 
weckten in dem König wieder den Gedanken, die Inquiſition gegen 
ſie einzuführen. 

Ohnehin war David Reubenis Gunſt bei dem König nur von 
kurzer Dauer. Anfangs vom Hofe mit großer Freundlichkeit auf⸗ 
genommen und öfter zu Audienzen zugezogen (wobei ein arabiſch 
und portugieſiſcher Dolmetſcher die Unterredung vermittelte) erhielt 
er die beſtimmte Zuſage, daß ihm acht Schiffe und 4000 Feuerwaffen 
zur Verfügung geſtellt werden ſollten, um ſeinen Bruder, den angeb⸗ 
lichen König von Arabien, in den Stand zu ſetzen, die Araber und 
Türken zu bekämpfen. Aber allmählich wurde der König ernüchtert. 


Miguel de Silva, welcher bei Davids Anweſenheit in Rom 


portugieſiſcher Geſandter am päpſtlichen Hofe war und damals ſchon 
den angeblichen jüdiſchen Prinzen von Arabien für einen Abenteurer 
gehalten hatte, war nach Portugal zurückberufen worden, und er 
machte die größten Anſtrengungen gegenüber den andern Räten, 


welche ſich von Davids keckem Weſen hatten täuſchen laſſen, ihm die 


Gunſt des Königs zu entziehen. Ohnehin hatten die Huldigungen, i 


welche die Marranen ihm offen und auffallend dargebracht hatten, 
Mißtrauen gegen ihn erweckt. Miguel de Silva, welcher beauftragt 
war, die Einführung der Inquiſition in Portugal durchzuſetzen, konnte 


darauf hinweiſen, daß der König ſelbſt durch Begünſtigung des ane +; 
geblichen jüdiſchen Fürſten die Marranen in ihrem e ode d 


in ihrer Anhänglichkeit an das Judentum förmlich beſtärke. Dazu 
kam noch die Beſchneidung und die Flucht des königlichen Schreibers 
Diogo Pires oder Salomo Molcho. Dieſer Vorfall wurde am portu⸗ 
gieſiſchen Hofe mit großem Mißfallen vernommen, und es wurde 
dem König beigebracht, daß David ihn dazu ermuntert habe. 

So erhielt David Réubeni mit einem Male die Weiſung, Portugal 


zu verlaſſen, nachdem er beinahe ein Jahr da geweilt und mit Aus⸗ 


zeichnung behandelt worden war. Nur zwei Monate Friſt wurden 
ihm gewährt, ſich einzuſchiffen. Das Schiff, das ihn und ſeine Be— 


gleitung trug, wurde an die ſpaniſche Küſte verſchlagen, und David 


war in Spanien in Gefangenſchaft geraten und ſollte vor ein 
Inquiſitionsgericht geſtellt werden. Indeſſen hatte der Kaiſer Karl 
ihm die Freiheit gewährt, und er konnte ſich nach Avignon, in das 
päpſtliche Gebiet begeben. Sobald der König Joäo mit David 
Réubeni gebrochen hatte, war der Grund zur Schonung der Marranen 
weggefallen. Immer mehr wurde der ſchwankende König von der 
Königin, den Dominikanern und einigen Großen zum Entſchluſſe 
gedrängt, die Inquiſition einzuführen. Den Ausſchlag gab der Biſchof 
von Ceuta Henrique, ein ehemaliger Franziskanermönch und 
ein fanatiſcher Prieſter. In ſeinem Sprengel Olivenga waren fünf 
Neuchriſten des Judaiſierens verdächtigt, und er machte kurzen Prozeß 
mit ihnen. Ohne ſich viel darum zu kümmern, ob das Inquiſitions⸗ 
tribunal vom Papſte genehmigt und vom Könige geſetzlich eingeführt 
worden war oder nicht, errichtete er einen Scheiterhaufen und ließ 
die ohne regelmäßiges Verhör Verurteilten verbrennen (um 1530). 
Das Volk jauchzte ihm dafür zu und feierte den Mord der Guden- 
chriſten durch Stiergefechte. Weit entfernt ſeine Tat oder Untat 
zu verheimlichen, rühmte ſich Henrique derſelben und drang in 
den König, endlich mit der Züchtigung der ketzeriſchen und läſter— 
lichen Neuchriſten Ernſt zu machen. Darauf entſchloß fic) Joäo beim 
Papſte Clemens auf Einrichtung von Unterſuchungskommiſſionen in 
Portugal anzutragen. 5 
Indeſſen gab es noch einige Prieſter aus alter Zeit, welche 
ihre Stimme laut gegen dieſe beabſichtigte neue Gewaltmaßregel 
gegen die Neuchriſten erhoben. Es waren beſonders Fernando 
Coutinho, Biſchof von Algarvien, und Diogo Pinheiro, 
Biſchof von Funchal; ihre Namen verdienen der Nachwelt über— 
liefert zu werden. Sie waren Zeugen geweſen, unter welchen un— 
menſchlichen Grauſamkeiten die Juden unter Manoel zur Taufe 
gebracht worden waren und ſie konnten ſie nach keiner Seite als 
volle Chriſten anerkennen, fet es um fie als rückfällige Ketzer zu be— 
trafen, oder ihnen Richterämter oder geiſtliche Pfründen anzuver⸗ 
trauen. Coutinho, welcher den falſchen Eifer der jüngeren Geiſtlichen 
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nicht genug geißeln konnte, erinnerte auch den König daran, daß 

der Papſt Clemens VII. ſelbſt vor kurzem einigen Marranen ge⸗ 
ſtattet hatte, ſich in Rom ſelbſt offen zum Judentume zu bekennen. — 
Dieſer Papſt, überzeugt von der Ungerechtigkeit gegen die Neuchriſten, 
hatte ihnen in der Tat mit Zuſtimmung des Kardinalkollegiums ein 
Aſyl in Ancona eröffnet und ihnen geftattet, unbeläſtigt das Juden⸗ 
tum zu bekennen. — Auch in Florenz und Venedig durften fie unge- 
ſtraft leben. Das päpſtliche Konſiſtorium ſelbſt habe ſich dahin aus⸗ 
geſprochen, daß die portugieſiſchen Marranen als Juden angeſehen 
werden ſollten. Er wäre dafür, ſo ſprach ſich Coutinho in ſeinem 
Gutachten darüber aus, daß ſtatt der Neuchriſten, welche der Schändung 

chriſtlicher Heiligtümer angeklagt ſind, die Zeugen gezüchtigt werden 
ſollten, weil jie falſches Zeugnis ablegten. Nur durch milde Behand- 
lung müßten die . für den Glauben gewonnen werden. 
Endlich entſchloß fic) Yodo, die Frage dem Papſte vorzulegen, der, 
falls er die Einführung der Inquiſition guthieße, ihn zugleich ſeines 
Verſprechens gegen die Marranen entbinden würde. Der portu⸗ 
gieſiſche Geſandte am römiſchen Hofe, Bras Neto, erhielt den 
Auftrag, dafür eine Bulle vom Papſte zu erwirken. Allein, was in 
Spanien ſo leicht durch einen Federſtrich bewilligt worden war, das 
ie koſtete dem König von Portugal viele Anſtrengung und Kämpfe, und 

8 er hat ſich der Inquiſition nicht recht erfreuen können. 

In die Speichen dieſes rollenden Rades griff nämlich die ſchwache 
Hand des liebenswürdigen kabbaliſtiſchen Schwärmers Diogo 
Pires oder Salomo Molcho ein. Er hatte ſich vom Orient 
nach Italien begeben (1529), um die meſſianiſche Sendung, die er 
in ſich fühlte, oder die man ihm zugedacht, zu vollbringen. Er wollte 
in der chriſtlichen Welthauptſtadt ohne Scheu vor Fürſten von der 
baldigen Erlöſung ſprechen. Seine Schwärmerei ſtreifte an Wahn⸗ 
witz, aber mit ſeinem exzentriſchen Weſen, von einer anziehenden 
Perſönlichkeit getragen, erweckte er Begeiſterung und Glauben. Man 
könnte ein Evangelium von ſeinem Tun, ſeinen Verkündigungen, 
ſeinen Wundern zuſammenſtellen. Molcho fand in Ancona, wo bez 
reits eine Gemeinde aus ausgewanderten und zum Judentum zurück⸗ 
gekehrten Marranen beſtand, begeiſterten Anklang mit ſeinen apokalyp⸗ 
tiſchen Predigten, in denen er von ſeinem baldigen Märtyrertode 
ſprach, der zu ſeiner Erhöhung führen würde. Er fand aber auch 
da Gegner, welche von ſeinem Freimut Leiden für die Judenheit 
oder für die Marranen fürchteten. Sein Weſen und Treiben erregte 
Aufmerkſamkeit. Der Herzog von Urbino Francesco Della 
Rovere J. gewann ihn, ſich in Peſaro niederzulaſſen, in der Cre 
wartung, daß er wohlhabende Marranen anziehen und dieſe Stadt 
6 eine ee erlangen würde. Lange hielt er es ee 
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nicht in Peſaro aus, es zog ihn nach Rom, wo ſeine meſſianiſche Rolle 
beginnen ſollte. Erſtaunlich genug iſt es, daß er bei dem Kardinal 
Lorenzo Pucci, dem Großpönitentiar, welcher allerdings 
auch für Reuchlin und den Talmud Partei gegen die Dunkelmänner 
genommen hatte und die ausgewanderten Marranen beſchützte, Gunſt 
fand, und noch dazu beim Papſte Clemens VII., der ihm, man möchte 
ſagen, eine myſtiſche Sympathie zuwandte. Dieſer Papſt, welcher 
ſeit einigen Jahren den Leidenskelch gekoſtet hatte, wie nur wenige 
Päpſte vor ihm — er hatte ſeinen Todfeind Karl V. zum römiſchen 
Ka'ſer krönen müſſen (1530) — war nur allzu geneigt auf Träume, 
Geſichte und Verkündigungen zu hören. Er erteilte dem vom Chriſten⸗ 
tum abgefallenen Marranen Pires-Molcho einen Schutzbrief, 
weil er ihm verkündet hatte, daß Rom von einer verheerenden Über— 
ſchwemmung leiden würde, wie er dem portugieſiſchen Geſandten 
Bras Neto, welcher die Erlaubnis zur Einführung der Inquiſition 
erwirken ſollte, prophezeit hatte, daß Portugal von einem Erdbeben 
heimgeſucht werden würde, und beide vorausverkündeten unglück— 
lichen Ereigniſſe eingetroffen waren.!) So wurde Molcho wie ein 
Prophet verehrt. Der portugieſiſche Geſandte Bras Neto ſagte ihm, 
wenn der König von Portugal gewußt hätte, daß Molcho ein fo gott- 
gefälliger, zukunftskundiger Mann fet, würde er ihm geftattet haben 
in ſeinem Staate ungehindert zu leben. Unter dem Einfluſſe von 
Molcho waren der Papſt und der Großpönitentiar Pucci entſchieden 
gegen die Einführung der Inquiſition in Portugal. Pucci bemerkte 
dem portugieſiſchen Geſandten geradezu, der König von Portugal 
habe es, wie die Könige von Spanien, mehr auf die Reichtümer der 
Marranen, als auf die Reinheit des Glaubens abgeſehen. Möge 
er ihnen lieber erlauben, frei nach ihren Geſetzen zu leben und nur 
diejenigen beſtrafen, welche, freiwillig den Katholizismus bekennend, 
dann wieder zum Judentume zurückfallen ſollten. Bras Neto konnte 
für den Augenblick nichts ausrichten. 

Inzwiſchen wurde Molcho von ſeinen eigenen Glaubensgenoſſen 
und beſonders von dem wiſſensreichen Arzte und Sprachkundigen 
Jakob Mantin aufs hartnäckigſte verfolgt. Dieſer ſtellte gewiſſer— 
maßen den portugieſiſchen Geſandten zur Rede, daß er einen ehe— 
maligen Chriſten aus Portugal, der gegen das Chriſtentum predigte, 
frei in Rom einherwandeln ließe. Da ihm der Geſandte kein Gehör 
ſchenkte, wendete ſich Mantin mit derſelben Anklage an die Inqui— 
ſition, brachte Zeugen aus Portugal, die ausſagten, daß Salomo 
Molcho früher als Chriſt in Portugal gelebt, und bewirkte, daß der 
a 3) Die Überſchwemmung in Rom fand tatſächlich am 8. Oltober 1530 und das Erdbeben 
zu Liſſabon am 26. Januar 1531 ftatt, ; 
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Angeklagte vor die Kongregation geladen wurde. Molcho legte hierauf 


dem Ingquiſitionsgericht ſeinen vom Papſte erhaltenen Freibrief * 


vor und glaubte, darauf geſtützt, unbeläſtigt zu bleiben; allein die 


Richter riſſen ihn ihm aus den Händen, begaben ſich damit zum Papſte p 


und hielten ihm das Ungebührliche vor, daß er einen Verhöhner des 
Chriſtentums ſchützte. Clemens erwiderte, er brauche Molcho zu 


einem geheimen Zwecke und wünſche, daß man ihn unbehelligt laſſe. 
Als die Inquiſition von der Anklage abſtehen wollte, brachte Mantin 


neue Punkte gegen ihn auf, bis ihn die Kongregation infolge der 
Anklage zum Tode verurteilte. Ein Scheiterhaufen wurde angezündet, 
der eine große Volksmenge herbeilockte. Ein Verdammter wurde 
im Büßerhemd herbeigeführt, ohne Umſtände ins Feuer geworfen, 
und ein Richter zeigte dem Papſte an, daß der Glaubensakt durch 
den Tod des Verbrechers geſchehen ſei. Das Erſtaunen des Richters 
und der Zeugen der Hinrichtung ſoll groß geweſen ſein, als ſie Salomo 
Molcho ſpäter in den Zimmern des Papſtes lebend angetroffen hatten. 


Clemens ſoll nämlich, um ſeinem Schützling das Leben zu retten, 


einen andern untergeſchoben haben, den Scheiterhaufen zu beſteigen, 
während Salomo Molcho in den päpſtlichen Gemächern verborgen 
war. Dies ſoll der Papſt ſelbſt den betretenen Richtern mitgeteilt 
und ihnen Stillſchweigen darüber aufgelegt haben. Salomo Molcho 
war gerettet, durfte aber nicht länger in Rom verweilen. 

Nach ſeiner Entfernung aus Rom und beſonders nach dem 


Tode des ihn und die Marranen beſonders begünſtigenden Kardinals 


Lorenzo Pucci (Auguſt 1531) trat eine andere Stimmung in be⸗ 
treff der Marranen ein. Ein portugieſiſcher Unterhändler erlangte 
vom Papſte, der dazu vom Kaiſer Karl und von dem Großpönitentiar, 
Antonio Pucci, Nachfolger ſeines Oheims, gedrängt wurde, 
die fo lang erbetene Bulle zur Einführung der Inquiſition (ausge⸗ 
ſtellt 17. Dezember 1531), obwohl die Kardinäle Egidio von 
Viterbo, der Jünger Elia Levitas, und Geronimo de Ghi⸗ 
nucci ſich dagegen ausgeſprochen hatten. Als ſchämte ſich dieſer 
milde Papſt, ſeine ehemaligen Schützlinge verfolgen zu laſſen, geſellte 
er ihnen die Lutheraner zu. Er war aber darauf bedacht, daß nicht 
die glaubenswütigen Dominikaner Gewalt über die Marranen er⸗ 
langen ſollten. Ein Franziskaner, der milde geſinnte Beichtvater 
des Königs, Diogo de Silva, wurde zum Generalinquiſitor 
von Portugal ernannt. Es verſchlug wenig. Drei Bluttribunale 
wurden errichtet, in Liſſabon, Evora und Coimbra, 


und ſie nahmen ſich die ſpaniſchen von Torquemada eingeführten 


und von ſeinen Nachfolgern verbeſſerten, d. h. noch grelleren Kon— 


ſtitulionen zum Muſter. Die portugieſiſchen Marranen waren noch 


viel ſchlimmer daran als die ſpaniſchen, weil fie heim Volke fo ver⸗ 
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“hath Sree daß auch ehrbare Chriſten aus Fanatismus umherſpähten, 
um fie anzugeben, während in Spanien Spione 915 gewonnen 
werden mußten. 

Als die Gnquifition ihre fluchwürdige Arbeit beginnen ſollte, 
dachten viele Marranen natürlich an Auswanderung. Aber wie ſchwer 


wurde ihnen die Flucht! Es ging ihnen wie ihren Vorfahren beim 
Auszug aus Agypten, hinter ihnen her die Feinde und vor ihnen 


das Meer mit ſeinen Gefahren und Schreckniſſen. Die Schiffskapitäne 
wurden bei Todesſtrafe gewarnt, Marranen zu transportieren, und 
ſämtlichen Chriſten wurde unterſagt, Grundeigentum von Neuchriſten 
zu kaufen. Ihre Habe durften ſie nicht nach dem Auslande verſenden 
und keine Wechſel im Lande ausſtellen. Rüſteten ſie ſich nachts heim⸗ 
lich zur Auswanderung, „fliehend das Land, welches die Giftſchlange 
(Inquiſition) berührt hatte“, wurden ſie mit Frau und Kindern er⸗ 
griffen und in düſtere Kerker und von da zum Feuertode geſchleppt. 
Sie ſtellten indes ihre Fluchtverſuche nicht ein, betrieben ſie nur mit 
noch größerer Vorſicht. Es blieb ihnen kein anderer Ausweg; ihr 
Anrufen der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit und ihre verbrieften 
Privilegien fanden nur taube Ohren beim Kabinett. 

Die nach Rom entkommenen Marranen führten indes beim 
Papſt Clemens bittere Klagen über die Unmenſchlichkeit und machten 
auch geltend, daß die Bulle, welche er dafür erlaſſen, vom König 


lediglich erſchlichen fei, da dem päpſtlichen Konſiſtorium der Tatheftand 


nicht im richtigen Lichte bekannt geweſen ſei. Sie beklagten ſich ganz 
beſonders darüber, daß ihnen entgegen der ihnen zugeſtandenen 
Geſetzesgleichheit das Auswandern unterſagt fei. Clemens VII., 


der ohnehin Reue darüber empfand, die Bulle erlaſſen zu haben, 


nahm die Beſchwerden an. Er mochte fühlen, wie die katholiſche 
Kirche durch die Scheiterhaufen der Inquiſition, angewendet auch 
auf ſolche, die nicht zur Kirche gehörten, nicht dazu gehören wollten, 
gebrandmarkt wurde, was den Lutheranern noch mehr Stoff gab, 
ihre feindſeligen Angriffe auf dieſelbe fortzuſetzen, ſie als blutdürſtig 
zu ſchildern und verhaßt zu machen. Außerdem wußte er recht wohl, 


15 daß die Inquiſition in Portugal nur auf Betrieb Spaniens und ſeines 


Erzfeindes, des Kaiſers Karl, eingeführt war. Clemens ging daher 
mit dem Plane um, die Bulle zu widerrufen. In dieſer Zeit nahmen 
Salomo Molcho und David Réͤubeni ihre myſtiſche Tätigkeit wieder 


. auf und faßten den abenteuerlichen Plan, ſich zum Kaiſer nach Regens— 


burg zu begeben, wo damals der Reichstag verſammelt war. 

Mit einer fliegenden Fahne, worauf die . Mach bi 
geſtickt waren (Anfangsbuchſtaben des Verſes: „Wer iſt gleich Dir 
unter den Göttern, o Herr“), reiſten ſie von Bologna über Ferrara 
und Mantua nach Regensburg. Sie erhielten Audienz beim Kaiſer 
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bekehren wollen; allein ſo unbeſonnen ſchwärmeriſch war David 


keineswegs, wenn es auch von Molcho glaublich wäre. Sie verlangten 
vielmehr von Karl, den Marranen zu geſtatten, ſich zu bewaffnen 
und, mit dem Reſte der Stämme vereint, gegen die Türken Krieg zu 
führen. Vergebens hatte ſie der nüchterne Sachwalter für die Juden 
in Deutſchland, Joſelin von Sosheim, gewarnt, ſich in die gefährliche 
Nähe des kirchlich-fanatiſchen Kaiſers zu drängen. Das Ende war, 
daß Karl beide in Feſſeln werfen ließ (Juni bis September 1532) 
und beide gebunden mit ſich auf ſeiner Reiſe nach Mantua führte. 


Hier ließ der Kaiſer ein Glaubensgericht zuſammentreten, und dieſes 


verurteilte Molcho als Abgefallenen und Ketzer zum Feuertode. 
Während der Kaiſer ſich ſeinen Aufenthalt in Mantua durch Triumphe, 
Feſte, Jagden, Komödienſpiel und Luſtbarkeiten aller Art angenehm 
machte, wurde der Scheiterhaufen für den ſchwärmeriſchen Marranen 
Liſſabons angezündet. Mit geknebelten Munde wurde er dahin ge— 
führt. Denn ſeine Beredſamkeit war ſo hinreißend, daß der Kaiſer 
und das Tribunal den Eindruck derſelben auf die Menge fürchteten, 
wenn er ſeine Zunge hätte gebrauchen können. Doch als die Henkers⸗ 
knechte ſchon bereit waren, ihn in die lodernde Flamme zu werfen, 
kam ein Bote des Kaiſers, löſte ihm den Knebel und fragte ihn in 
deſſen Namen, ob er ſein Verbrechen bereue und in den Schoß der 
Kirche zurückkehren wolle; in dieſem Falle ſollte er begnadigt werden. 
Molcho erwiderte darauf, wie zu erwarten war, da er ſich gewiſſer— 
maßen nach dem Märtyrertode geſehnt hatte, „als angenehmes Ganz⸗ 
opfer auf dem Altar des Herrn“, er bereue nur eins, in ſeiner 
Jugend Chriſt geweſen zu ſein. Man möge mit ihm nach Belieben 
verfahren, er hoffe, daß ſeine Seele in Gott eingehen werde. Darauf 
wurde er auf den Scheiterhaufen geworfen und ftarb bates ee 
(November — Dezember 1532). 

Molcho fiel als ein Opfer ſeiner Phantaſterei und ſeines Wahnes, 
in den er ſich in ſtetem Kampfe mit der Wirklichkeit hineingeträumt 
hatte. Die reichen Gaben, welche die Natur ihm verliehen hatte, 
Schönheit, glühende Einbildungskraft, Faſſungsgabe, Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit, die für eine minder phantaſtiſche Perſönlichkeit Staffeln 
zum Glücke geweſen wären, gereichten ihm nur zum Verderben, 
weil er, in den Wirbel der Kabbala hineingeriſſen, damit das Erlöſungs⸗ 
werk vollbringen zu können vermeinte. David Reéͤubeni erhielt nicht 
einmal den Glorienſchein des Märtyrers. Karl nahm ihn nach Spanien 
mit und warf ihn in einen Kerker der Inquiſition. Er ſoll zuletzt durch 
Gift aus dem Wege geräumt worden fein, Das Glaubenstribunal 
hatte keine Gewalt über ihn als Juden. Aber von den Marranen 
in Spanien, welche mit ihm verkehrt hatten, und deren Namen, er 
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vielleicht auf der Folter angegeben hatte, wurden manche verbrannt. — 


So groß war indes die Begeiſterung für Molcho, daß der Wahnglaube 


ſich an ihn heftete und allerlei Fabeln über ihn erdichtete. In Italien 


und der Türkei glaubten viele, er ſei auch dieſem Feuertode, wie ſchon 
früher einmal, wunderbar entronnen. Einige wollten ihn acht Tage 


nach dem an ihm ausgeführten Wuto-da-Fé geſehen haben. Andere 


\ 


gaben vor, er habe auch feine Braut in Safet befucht. Mit der Ver⸗ 


urteilung Molchos zum Scheiterhaufen wollte Karl V. dem ihn be— 
günſtigenden Papſt eine Kränkung mehr zufügen. Dieſer aber 


ſcheint einen Gegenzug gemacht zu haben. Er arbeitete daran, jene 


fo verhängnisvolle Bulle — Einführung der Inquiſition in Portu⸗ 
gal — zu widerrufen oder wenigſtens ihre Wirkung zu lähmen. Die 
Marranen wußten das und machten alle Anſtrengungen, die päpſt⸗ 
liche Kurie für ſich zu gewinnen. Sobald ſie einſahen, daß auf Salomo 
Molcho, ihren wirkſamſten Verteidiger, nicht mehr zu rechnen war, 
hatten ſie einen andern nach Rom abgeſandt, der ihre Klagen vor 
den Papſt bringen und ihre Sache vertreten ſollte. Dieſer neue Sach- 
walter der Marranen, Duarte de Paz, war völlig entgegen— 
geſetzter Natur als Molcho, ein nüchterner Kopf, fern von jeder Schwär— 
merei, ſchlau, berechnend, beredt und kühn, eingeweiht in alle Schliche 


damaliger Diplomatenkünſte, ein tiefer Menſchenkenner, der die 


menſchlichen Schwächen zu nutzen verſtand. Duarte de Paz, welcher 
faſt acht Jahre die Angelegenheit der portugieſiſchen Neuchriſten 
in Rom leitete, war ſelbſt von marraniſcher Abſtammung und hatte 
durch Dienſte, die er in Afrika dem portugieſiſchen Hofe geleiſtet, 
eine angeſehene Stellung und das Vertrauen des Königs Yodo III. 
erlangt. Von dieſem zu einer geheimen Sendung auserwählt und 
dafür im voraus am Tage der Abreiſe mit dem Grade eines Ritters 


des Chriſtusordens beehrt (als Kommendadore betitelt), be 


gab er ſich nicht nach dem ihm angewieſenen Platze, ſondern nach 
Rom, um für die Marranen zu arbeiten. Duarte de Paz hat aber 


die Fäden ſeiner Intrigen ſo ſehr verſchlungen, daß man nicht genau 


mehr ermitteln kann, ob er den König oder die Marranen hinters 


Licht geführt hat. An Geld ließen es ſeine Klienten, die Marranen, 


nicht fehlen, vermittelſt deſſen der päpſtliche Hof zu gewinnen war. 
Clemens war überzeugt von dem himmelſchreienden Unrechte, das 
den Neuchriſten widerfuhr, von ihnen, den mit brutaler Gewalt zur 
Taufe Geſchleiften, katholiſche Rechtgläubigkeit zu verlangen. Er 


erließ eine Breve (17. Oktober 1532), wodurch er bis auf weiteres 


— 


das Verfahren der Inquiſition einſtellen ließ. Duarte de Paz arbeitete 
noch weiter daran, eine allgemeine Verzeihung für die angeklagten 
und eingekerkerten Marranen zu erwirken. 

Es ſcheint, daß am. Hofe Joao III. ſelbſt Intrigen zugunſten 


\ 
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der Marranen ins Spiel geſetzt worden waren. Die Partei, welche 
für die Inquiſition arbeitete, hielt es nämlich mit Spanien und war 
im voraus darauf bedacht, bei der vorausſichtlichen Kinderloſigkeit 
des Königs die portugieſiſche Krone mit der ſpaniſchen zu vereinigen. 
Dagegen ſcheint die nationale Partei, welche die Selbſtändigkeit 
Portugals gewahrt wiſſen wollte, gegen die Inquiſition eingenommen 
geweſen zu ſein. Daher die Minen und Gegenminen, welche mehrere 
Jahre betreffs der Inquiſition ins Werk geſetzt wurden. Es ging 
ſo weit, daß Duarte de Paz ein zweites außerordentlich wichtiges 

f Breve vom Papſt Clemens erlangte, worin er die von den Schein⸗ 
5 chriſten geltend gemachten Gründe für ihre geringe Anhänglichkeit 
5 an die Kirche als tatſächlich und berechtigt anſah. „Da ſie mit Ge⸗ 
83 walt zur Taufe geſchleppt worden waren, ib önnen fie nicht als Glieder 
ae: der Kirche gelten, und fie wegen Keberet und Abfall beſtrafen, hieße 

s die, Prinzipien der Gerechtigkeit und Billigkeit erſchüttern“. Ein 
anderes Bewandtnis hätte es zwar mit den von den erſten Mar⸗ 

s ranen geborenen Söhnen und Töchtern; ſie gehörten allerdings der 

. Kirche als freiwillig zugeführte Glieder an. Allein da fie, von den 
zy Ihrigen im Judentume erzogen, deren Beiſpiel ftets vor Augen hätten, 
52 Jo wäre es grauſam, fie wegen Judaiſierens nach den beſtehenden 
5 kanoniſchen Geſetzen zu beſtrafen; ſie ſollten mit Milde in dem Schoße 
5 der Kirche erhalten werden. Mit dieſem Breve hob Clemens VII. 
ee die Tätigkeit der portugieſiſchen Inquiſition auf, berief alle Anklagen 
gegen die Marranen vor ſein eigenes Tribunal und erteilte damit 
allen eine durchgreifende Abſolution oder Amneſtie für vergangenen 
Abfall von der Kirche. Die in den Inquiſitionskerkern Schmachtenden 
ſollten in Freiheit geſetzt werden, die Verbannten zurückkehren dürfen 
und die ihrer Güter Beraubten in ihren Beſitz wieder eingeſetzt werden. 
Man muß dem Papſte Clemens VII. Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 

: er hat mit vieler Standhaftigkeit die Sache der Menſchlichkeit für die 

5 unglücklichen Marranen gegen den blutdürſtigen Geiſt des damaligen 
Se Chriſtentums vertreten, wenn ihn auch dabei andere, nicht jo reine 

Beweggründe geleitet haben mögen. Es fiel ihm ſchwer, die Mar⸗ 

aa ranen den Blutmenſchen in Portugal ohne Gnade zu überliefern. 
Se. Obwohl die Frage vielfach durchſprochen war, ließ Clemens von 
ES neuem eine Kommiſſion darüber beraten, die aus zwei neutralen 
as Kardinälen erwählt war, de Ceſis und Campeggion. Freilich 
ee durfte der Grofponitentiar, Antonio Pucci, „Kardinal de 
f Santiquatro, obwohl parteiiſch für den portugieſiſchen Hof, dabei 
nicht fehlen. Nichtsdeſtoweniger hat dieſe Kommiſſion die haar⸗ 
ſträubenden Unmenſchlichkeiten der Inquiſition gegen die Schein⸗ 
chriſten offiziell beurkundet. Infolge ihres Berichtes erließ Clemens VII. 
faſt auf dem Totenbette (26. Juli 1534) — er fühlte damals ſchon 


ee 


energiſch durchzuſetzen. Ob dieſe, deren Zahl ſich auf zwölfhundert 


belief, dadurch ihre Freiheit erlangt haben? Es ſcheint, daß Clemens' 


Tod (25. September 1534) ſeinen guten Willen und ihre Hoffnung 
vereitelt hat. 

Unter ſeinem Nachfolger Paul III. Farneſe (1534 bis 1549) 
ſpielten die Intrigen in Betreff der Inquiſition von neuem, und 


zwar anfangs zum Nachteil der Marranen. Dieſer Papſt gehörte 


zwar noch der alten Schule der weltlich geſinnten, diplomatiſchen, 


nichts weniger als kirchlichen Kirchenfürſten an. Er war ein fein be⸗ 
rechnender Kopf und nahm mehr auf irdiſche, als auf himmliſche 


Gewalten Rückſicht. Den Juden war Paul III. beſonders gewogen. 


Wenn die Schilderung, welche ein beſchränkter Biſchof (Sadolet 
von Carpentras) von deſſen Judenfreundlichkeit entwarf, auch nur 
teilweiſe begründet war, ſo muß ſie bedeutend genug geweſen ſein. 


„Chriſten find noch von keinem Papſte mit jo viel Gnadenbezeugungen, 
Privilegien und Zugeſtändniſſen beſchenkt worden, wie die Juden 
von Paul III. Mit Ehrenvorrechten und Wohltaten ſind ſie nicht 


bloß gefördert, ſondern ſogar bewaffnet worden.“ Paul III. hatte 
feinen jüdiſchen Leibarzt an Jakob Mantin, der ihm einige 
ſeiner Schriften widmete. 

Sobald er den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, erachtete es 
der König von Portugal als eine wichtige Angelegenheit Clemens' 
Bullen und Breven zugunſten der Marranen aufheben zu laſſen, 
welche die Wirkſamkeit der Inquiſition hinderten. Der Sachwalter 
der Marranen, Duarte de Paz, dem ein Beiſtand an Diego 
Rodrigues Pinto beigegeben war, arbeitete dagegen. An 
Gold wurde nicht geſpart. Duarte de Paz, obwohl ſcheinbar in ver— 


räteriſcher Korreſpondenz mit dem König Joao, bot dem Kardinal 


Santiquatro, dem Parteigänger Portugals, eine jährliche Penſion 
von 800 Cruſados an, wenn er den Marranen ſeinen Schutz zuwenden 


wollte. Der Papſt, diplomatiſch bedächtig, wie er war, entſchied 
zuerſt (3. November 1534), daß Clemens’ Breve nicht veröffentlicht 


werden ſollte. Als er aber erfuhr, daß es bereits in Wirkſamkeit ge— 


treten war, ließ er die Sache von neuem unterſuchen und ernannte 
dazu zwei Kardinäle, Ghinucci und Simoneta, von denen 


der erſtere die Marranen entſchieden begünſtigte und eine Schrift 
zu ihrer Verteidigung veröffentlicht hatte. 


Infolgedeſſen ermahnte Paul III. den portugieſiſchen Hof 
nachdrücklich, Clemens' VII. Abſolutionsbulle Gehorſam zu erweiſen. 
Ex ſprach ſich beſonders entſchieden gegen die Verhaftung der Mar— 


ranen in unzugänglichen Kerkern und gegen die Güterkonfiskation 


fein Hinſcheiden — ein Breve an den Nuntius am portugleſiſchen 
Hofe, die Befreiung und Losſprechung der eingekerkerten Marranen- 


— 
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päpſtlichen Stuhle Gehorſam leiſteten, als ihr Intereſſe nicht im 


Spiele war, kehrte ſich Joao III. wenig an des Papſtes Ermahnung. 


Riet ihm doch fet Geſandter, um die Inquiſition durchzuſetzen, ſich, 


3 


wie der König von England, von der römiſchen Kirche loszuſagen. 


Ein wahrer Knäuel von Intrigen entſpann ſich 1 8 in dieſer An⸗ 


gelegenheit in Rom und Portugal. Hier einerſeits d der Hof und ander⸗ 


ſeits der Führer der Marranen, Thome Garrdo und Manu el 


Mendes, mit dem päpſtlichen Legaten, und dort Duarte de 


5 


Paz und Pi into gegen oder mit dem portugieſiſchen Geſandten, 05 


und dem Kardinal Santiquatro. 


Der Züge und. Gegenzüge überdrüſſig, erließ Paul III., der 
ein einmal gefaßtes Vorhaben nicht gern fallen ließ, eine neue ent— 


: 


ſchiedene Bulle (2. Oktober 1535), wodurch er den Marranen Whe 
ee erteilte und fie gegen alle kirchlichen und weltlichen Strafen 


wegen Apoſtaſie und Ketzerei in Schutz nahm, inſofern ſie ſich in Zukunft 
nicht dergleichen würden zuſchulden kommen laſſen. So war denn 
abermals die Inquiſition in Portugal, welche zum Schein wenigſtens 
der päpſtlichen Autoriſation bedurfte, damit aufgehoben. Der Nuntius 


ging ebenfalls mit Entſchiedenheit in Portugal vor, ließ die Bulle 


bekannt machen und brachte es dahin, daß ſelbſt der den Marranen 
feindlich geſinnte Infant Don Alfonſo die Kerker öffnete 
und diejenigen in Freiheit ſetzte, welche man von Rom aus am 
dringendſten empfohlen hatte — im ganzen 1800 Marranen 
(Dezember 1535). 5 1 

Der portugieſiſche Hof, anfangs wie von einem plötzlichen 
Schlage betäubt, ſetzte ſpäter alle Hebel in Bewegung, abermals 
die unbeſchränkte Gewalt über die Marranen und ihr Vermögen 
zu erlangen. Er ſcheute nicht einmal Meuchelmord anne 
um nur zum Ziele zu gelangen. Eines Tages wurde Duarte de! 
Paz auf der Straße überfallen und ſo ſchwer verwundet, daß er für 
tot liegen blieb (Januar 1536). Alle Welt war in Rom überzeugt, 


daß die Mörder vom portugieſiſchen Hofe gedungen waren. Der 


Papſt war über dieſe Untat ſehr entrüſtet und ließ dem Pro— 


kurator alle ärztliche Pflege angedeihen; er wurde auch wieder- 


hergeſtellt. 

Der portugieſiſche Hof ſchlug endlich den 8 Weg em, ſein 
Ziel zu erreichen; er wandte ſich dringend an den ſiegreichen Karl V. 
die Sache zu betreiben. Der Kaiſer hatte damals nämlich einen 
ſchweren Kampf gegen den Mohammedaner Barbaroſſa geführt, 
welcher, unterſtützt von der Türkei, die ganze Chriſtenheit beunruhigt 
hatte. 8 vieler Anſtrengung wurde Tunis von dem zahlreichen 


chriſtlichen Heere, welches Karl ſelbſt angeführt hatte, genommen 


. 
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— 


“i Riche atest Al et, als e e düsch galten ziehend, 
in Rom eingetroffen war (April 1536), verlangte er von dem Papſte 
als Lohn ſeiner chriſtlichen Siege über die Mohammedaner die Be— 
dwilligung der Inquiſition für Portugal. Noch immer ſträubte ſich 
zwar Paul III. dagegen; er kam immer wieder darauf zurück, 
die portugieſiſchen Marranen ſeien urſprünglich mit Gewalt zur 
Taufe geſchleppt worden und darum hafte das Sakrament nicht 
an ihnen. 

Allein zum Unglück für die Marranen waren ihre Mittel er- 
ſchöpft, die Geldgier des päpſtlichen Hofes zu befriedigen. Ihr Sach— 
walter Duarte de Paz hatte unerſchwingliche Summen für die Ver⸗ 
eitlung der Inquiſition verſprochen und noch dazu einen Teil des 
ihm zur Verfügung geſtellten Geldes zu eigener Bereicherung ver— 
wendet. So erkaltete allmählich unter den Kardinälen das Intereſſe 
an den Marranen. Als der Kaiſer immer mehr Paul III. drängte, 
die Inquiſition für Portugal zu bewilligen, ſanktionierte der Papſt 
endlich endgültig die Glaubenstribunale für die portugieſiſchen Bez 


ſitzungen (23. Mai 1536). Da der judenfreundliche Papſt die Sanktion 


nur mit ſchwerem Herzen und unter dem vom Kaiſer auf ihn aus⸗ 
geübten Druck erteilt hatte, ſo brachte er allerlei Beſchränkungen an, 
daß in den erſten drei Jahren das gewöhnliche, bei weltlichen Gerichten 
übliche Verfahren eingehalten werden ſollte, d. h. öffentliches Gegen— 
überſtellen der Zeugen — wenigſtens für die Klaſſe der nicht als mächtig 
angeſehenen Marranen — und die Güterkonfiskation der verurteilten 
Marranen ſollte erſt nach zehn Jahren erfolgen. Mündlich empfahl 
der Papſt noch durch den Protektor Portugals mildes Verfahren 
gegen die Scheinchriſten. Doch war dieſes Zugeſtändnis nur Schein, 
in Wirklichkeit ſollte dieſelbe Strenge gegen die portugieſiſchen 
Marranen angewendet werden, wie gegen die ſpaniſchen. Die Ere 
mahnung, welche die Inquiſitoren erließen, daß jedermann ver— 
pflichtet ſei, judaiſierende Handlungen oder Außerungen der Schein— 
chriſten bei Strafe der Exkommunikation oder einer noch ſchärferen 
anzugeben, unterſchied ſich in nichts von der, welche der erſte 
g kannibaliſche Großinquiſitor von Spanien Torquemada erlaſſen 
hatte. Im November desſelben Jahres begannen die Bluttribunale 
ihre die Menſchheit ſchändende Tätigkeit, nachdem die dreißig Tage 
der anten Gnadenfriſt vorüber waren. Sogar ein eigenes 
e legte Joao III. den Marranen auf, um fie von alten Chriſten 
zu unterſcheiden. 

Sie gaben ſich indeſſen noch nicht ſo bald gefangen, wandten 
5 vielmehr noch allen Eifer an, um die Bulle zurücknehmen zu laſſen. 
de Die feinſten Intrigen wurden wieder am päpſtlichen Hofe geſponnen; 
. de Paz entwickelte wieder ſeine diplomatiſche Schlauheit. 
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Die Wacranent erhoven Klagen über die grauſame Behandlung bon 
ſeiten des Bluttribunals. In einer Denkſchrift an den Papſt wagten 
fie es, faft eine drohende Sprache zu führen: „Wenn Ihre Heiligkeit 
die Bitten und Tränen des hebräiſchen Geſchlechtes verachten oder, 
was wir nicht hoffen, verweigern, dem Übel abzuhelfen, wie es doch 
dem Stellvertreter Chriſti geziemt, ſo proteſtieren wir vor Gott, und 
mit Klagen und Seufzern, die weithin ertönen, werden wir im An⸗ 
geſicht des Univerſums proteſtieren, daß wir verfolgt am Leben, 
an der Ehre, in den Kindern, welche unſer Blut ſind, und bis an unſere 
Seligkeit, zwar verſuchen werden, uns vom Judentum fern zu halten, 
bis daß, wenn die Tyrannei nicht aufhören ſollte, wir das tun werden, 


an welches keiner von uns ſonſt denken würde, d. h. wir werden zur 


Religion Moſes zurückkehren und das Chriſtentum verleugnen, welches 


man uns gewaltſamerweiſe zwingt anzunehmen. Wir rufen feierlich 


aus, daß wir Opfer find, bei dem Rechte, welches dieſe Tatſache uns 
gibt, ein Recht, von Eurer Heiligkeit anerkannt. Das Vaterland ver⸗ 
dajjend, werden wir Schutz ſuchen bei minder grauſamen Völkern!“ 

Es erfolgte abermals am päpſtlichen Hofe eine Umſtimmung 
und ſogar Reue über den getanen Schritt. Die von ihm erlaſſene 
Bulle wurde von neuem einer Kommiſſion unterworfen, ob fie nicht 
ungeſetzlich bewilligt ſei, und in dieſe Kommiſſion wurde der den 
Marranen günſtige Kardinal Ghinucci gewählt und ein gleichge⸗ 
finnter, Jacobacio. Dieſe zwei wußten den dritten, den ehrlichen, 
aber beſchränkten Kardinal Simoneta, fo ſehr gegen die Inquiſition 
einzunehmen, daß er den Papſt bat, das Übel durch Widerruf wieder 
gut zu machen. Ein neuer Nuntius wurde nach Portugal geſchickt, 
der gewiſſermaßen Vollmacht hatte, alle Handlungen der Inquiſition 
gegen die Marranen zu vereiteln, dieſe zu ſchützen und namentlich 
ihre Auswanderung aus Portugal zu erleichtern. Dem Nuntius 
ſchickte der Papſt ein Breve nach (vom Auguſt 1537), wodurch er 
jedermann ermächtigte und gewiſſermaßen ermunterte, den ange- 
klagten Marranen Schutz und Beiſtand zu leihen — gerade das, was 
in Portugal als Mitſchuld und Teilnahme an der Ketzerei galt. Dem 
König mag es wunderlich vorgekommen ſein; er hatte endlich eine 
Bulle, ein Tribunal, einen Großinquiſitor mit Kollegen und den 
ganzen Apparat der Menſchenſchlächterei zur Ehre Gottes, und doch 
hatte er ſo gut wie nichts. 

Ein Zufall miſchte indeſſen das Spiel wieder zugunſten des 
Königs und der Partei der Fanatiker. Man las eines Tages 
[Februar 1539) in Liſſabon an der Tür der Kathedrale und anderer 
Kirchen einen Zettel angeheftet, des Inhalts, der Meſſias ſei noch 
nicht gekommen, Jeſus ſei nicht der Meſſias geweſen, das Chriſten⸗ 
tum fet eine Lüge. Ganz Portugal war natürlich über ſolche 
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——s Lafterung entrüſtet und eine ſtrenge Unterſuchung wurde angeſtellt, 
den Täter zu ermitteln. Der König ſetzte einen Preis von 10 000 Cru⸗ 
ſados (Dukaten) auf deſſen Entdeckung aus. Aber auch der Nuntius 
ſetzte dafür 5000 Cruſados aus, weil er mit vielen andern der Meinung 

war, es ſei ein von den Feinden der Marranen ausgegangener Schlag, 
um den König noch mehr zu fanatiſieren und den Nuntius in Ver⸗ 
legenheit zu bringen. Um jeden Verdacht abzuwenden, ließen die 
Neuchriſten an denſelben Plätzen anſchlagen: „Ich, der Verfaſſer, 
bin weder Spanier, noch Portugieſe, ſondern ein Engländer, und 
wenn ihr den Preis auf 20 000 erhöht, werdet ihr meinen Namen 
doch nicht erfahren.“ Dennoch wurde der Urheber in der Perſon 
eines Marranen, Emanuel de Coſta, entdeckt. Er wurde 
vor die Inquiſition geladen, geſtand alles ein, wurde auf die Folter 
geſpannt, um Mitſchuldige anzugeben und zuletzt, nachdem ihm 
beide Hände abgehauen worden waren, auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt. Die Marranen ſahen ſchlimme Zeiten voraus und mehrere 
entflohen. In der Tat ergriff nun der König die Gelegenheit, die 
Inquiſition ſtrenger und blutiger auftreten zu laſſen und dem Nuntius 
ſein Spiel zu verderben. Die wütendſten Fanatiker wurden ſofort 
zu Inquiſitoren ernannt — zum größten Arger des Nuntius und 
des Papſtes — darunter einen Namens Joqo Soares, den der 
Papſt ſelbſt alſo beurteilte: „Er iſt ein Mönch von wenig Wiſſen, 
aber von großer Kühnheit und äußerſtem Ehrgeize. Seine Ge— 
ſinnungen ſind die allerſchlechteſten, und er iſt ein öffentlicher Feind 
des apoſtoliſchen Stuhles, deſſen er ſich noch rühmt.“ Dieſer wurde 
zum unumſchränkten Herrn über das Leben der Scheinchriſten ge- 
macht und mit ihm zugleich ein anderer Erzfeind der Neuchriſten. 
Mehr als früher wurden ſeit der Zeit Scheiterhaufen für die hart⸗ 
näckigen Ketzer angezündet, und es fielen ſeitdem mehr Schlacht⸗ 
opfer zu zehn bis vierzig mit einem Male, ohne daß ihrer Berufung 
an den Papſt Folge gegeben wurde. Die Kerker füllten fic) mit an- 
geklagten und verdächtigen Marranen. 

Grauſig iſt die Schilderung des zeitgenöſſiſchen Dichters 
Samuel Usque von den Seelenmartern der portugieſiſchen 
Inquiſition, die er ſelbſt als Jüngling erlebt hat. „Ihr Eintreffen 
ſtörte den Juden die Ruhe ihres Geiſtes, erfüllte ihre Seele mit 
Schmerz und Trauer, zog ſie aus der Behaglichkeit ihres Hauſes und 
brachte ſie in dunkle Kerker, wo ſie unter Pein und Seufzern lebten. 
Da wirft ſie (die Inquiſition) die Schlinge um ſie und ſchleift ſie zum 
Feuer; da verhängt ſie, daß jie ihre Söhne töten, ihre Gatten ver- 
brennen, ihre Brüder des Lebens beraubt ſehen müſſen, ihre Kinder 

zu Waiſen gemacht, ihre Witwen vermehrt, die Reichen verarmt, 

die Mächtigen heruntergebracht, Edelgeborene in Straßenräuber 
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ſchimpfliche Stätten bevölkern aus Armut und Verlaſſenheit, die 
ſie über ſie bringt. Sie hat eine große Zahl verbrannt, nicht einzelne, 
ſondern je dreißig und dreißig, je fünfzig und fünfzig zuſammen. 
Und nicht genug, dieſelben verbrannt und vertilgt zu haben, bringt 
ſie das chriſtliche Volk dahin, daß es ſich deſſen rühmt und ſich freut, 
meine Glieder (die Söhne Jakobs) auf dem Scheiterhaufen vers 
brennen zu ſehen, den es mit auf dem Rücken weit herbeigeſchleppten 
Holzſtücken anſchürt und anzündet. Die widerwillig Getauften 
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verwandelt, zurückgezogene und keuſche Frauen ſchandbare und 
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ſchleichen umher voll von Furcht vor dieſem wilden Tiere (der In- 


quiſition), daß ſie auf den Straßen ihre Augen überall hinwenden, 
ob es ſie nicht ergreift. Mit unſicherem Herzen gehen ſie umher, 
zitternd wie ein Blatt vom Baume. Mit Augſt bringen jie den Biſſen 
in den Mund an ihrem Tiſche, und die Stunde, welche für alle Weſen 
Ruhe bringt, beunruhigt und erſchreckt ſie noch mehr. Die Freuden 
und Feſte der Hochzeiten und Geburten verwandeln ſich ihnen in 
Trauer und Seelenunruhe. Endlich läßt ſie jeder Augenblick tauſend 
tödliche Übel koſten.“ 

Iſt dieſe Schilderung übertrieben? Hat vielleicht die Phantaſie 
des Dichters geringe Leiden zu Märtyrerſchmerzen vergrößert? Ein 
Kardinalskollegium, welches das Verfahren der portugieſiſchen In— 
quiſition gegen die Marranen oſſiziell zu unterſuchen hatte, beſtätigte 
dieſe Schilderung Wort für Wort urkundlich. Wenn ein Scheinchriſt 
angeklagt wird — manchmal durch falſche Zeugniſſe — jo ſchleppen 
ihn die Inguiſitoren in ein ſinſteres Loch, wo ihm nicht geſtattet wird, 
Himmel und Erde zu ſehen, und am wenigſten mit den Seinigen 
zu ſprechen, daß ſie ihm beiſtehen könnten. Sie beſchuldigen ihn auf 
dunkle Zeugniſſe hin und geben ihm weder Ort noch Zeit an, in denen 
er das, weſſen er angeklagt wird, begangen haben ſollte. Später 
geben ſie ihm einen Sachwalter, der öfter, anſtatt ihn zu verteidigen, 
ihm zum Gang nach dem Scheiterhaufen verhilft. Geſteht ein Un⸗ 
glücklicher ein, wahrhaft gläubiger Chriſt zu ſein, und leugnet feſt 
die ihm zur Laſt gelegten Vergehungen, ſo verdammen ſie ihn zu 
den Flammen und konfiszieren ſeine Güter. Wenn er beichtet, dieſe 
oder jene Handlung getan zu haben, aber ohne Abſicht, ſo behandeln 
ſie ihn auf dieſelbe Weiſe unter dem Vorwande, daß er hartnäckig 
ſeine böſen Abſichten verleugne. Trifft es ſich, daß er offen das An⸗ 
geſchuldigte eingeſteht, ſo bringen ſie ihn in die äußerſte Dürftigkeit 
und verdammen ihn zu ewiger Kerkernacht. Und das nennen ſie 
gegen den Schuldigen mit Barmherzigkeit und chriſtlicher Milde ver— 
fahren! Selbſt der, dem es gelingt, ſeine Unſchuld ſonnenklar zu 
beweiſen, wird zu einer Geldſtrafe verurteilt, damit man nicht ſage, 
je hätten ihn ohne Grund verhaftet. Die in Gewahrſam gehaltenen 
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Angeklagten Rerben durch allerlei Marterwerkzeuge gepeinigt, die 
ihnen aufgebürdeten Anſchuldigungen zu geſtehen. Viele von ihnen 
ſterben im Kerker, und die in Freiheit Geſetzten bleiben, fie und die 
ihrigen, mit der Brandmarke ewiger Schande entehrt.“ 

Je ernſter und blutiger die Inquiſition verfuhr, deſto mehr 
klammerten ſich die portugieſiſchen Scheinchriſten an den letzten Hoff— 
nungsanker, der ihnen noch geblieben war, an den Papſt und ihre 
andern Gönner. Sie hatten einen neuen Vertreter und Sachwalter 
gefunden, der ehrlicher und nachdrücklicher für ſie tätig zu ſein ver— 
hieß. Der Kampf zwiſchen dem portugieſiſchen Hofe und dem 
apoſtoliſchen Stuhle entbrannte daher von neuem. Es war ein Kampf 
auf Tod und Leben nicht der Ringer, ſondern der Unglücklichen, welche 
bei aller Selbſtüberwindung ſich mit dem Chriſtentum nicht befreunden 
und verſöhnen konnten, und doch nicht den Mut hatten, Opfer für 
das Judentum zu bringen, weder von ihrer Überzeugung, noch von 
ihrem Mammon und ihrer Stellung laſſen mochten. Um den Papſt 
oder doch ſeine Umgebung gegen die Marranen einzunehmen, ließ 
der Infant und Großinquiſitor Henrique ein Sündenregiſter der 
Neuchriſten zuſammenzuſtellen und überſandte es nach Rom 
(Februar 1542). ? 

Auch die Marranen ließen, um ihren Gegnern in Rom und 
allerwärts die Waffen zu entwinden und die verlogenen Angaben 
und Berichte des portugieſiſchen Hofes ein- für allemal und gründ— 
lich zu widerlegen, eine umfangreiche Denkſchrift ausarbeiten (1544), 
worin fie ihr trübes Geſchick von der Zeit der Könige Yodo II. und 
Manoel, die ſie durch Elend aller Art zum Chriſtentum gebracht, bis 
auf die jüngſte Zeit durch Urkunden belegten und auseinanderſetzten — 
ein ewiges Schanddenkmal für jene Zeit. 

Indeſſen führten dieſe gegenſeitigen Anklagen nicht zum Ziele. 
Paul III. war gelähmt. So ſehr er auch einen Schauder vor den 
Grauſamkeiten der portugieſiſchen Inquiſition empfunden haben 
mag, ſo ſehr er auch die bedeutenden Summen brauchte, welche die 
Marranen ſpendeten, um ſeine Politik in Italien und ſeinen Krieg 
gegen die Proteſtanten durchzuſetzen, ſo durfte er doch nicht allzu 

ſchroff gegen den Hof von Liſſabon auftreten. Er lag ſelbſt in den 
Banden der katholiſchen Fanatiker. Um die proteſtantiſchen Ketzer 
zu bekämpfen und das Anſehen des Papſttums wieder zu heben, 
hatte er den Orden der Jeſuiten beſtätigt (1540), welcher das Loſungs— 
wort der kämpfenden Kirche auf ſeine Fahne ſchrieb. Er hatte die 
von dem fanatiſchen Pietro Caraffa in Vorſchlag gebrachte 
Einführung der Inquiſition gegen Ketzer in Rom gutgeheißen (1542); 

Loyala und Caraffa waren die Herren in. Rom, der Papſt nur ihr 
Werkzeug. Zudem ſollte das tridentiniſche Konzil zuſtande kommen, 
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um die Glaubensnorm feſtzuſtellen, wodurch die Proteſtanten zur 
Ohnmacht gebracht werden ſollten. Dazu brauchte Paul III. fanatiſch 
eifrige Mitglieder, um den Lauen die Stange zu halten. Solche 


Konzilsmitglieder konnte nur Spanien und Portugal ſtellen. In 
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Portugal fanden die Jeſuiten die freundlichſte Aufnahme. So war 


denn der Papſt gezwungen, milde gegen den portugieſiſchen Hof auf⸗ 
zutreten und ſich aufs Bitten zu verlegen, wo er befehlen ſollte. 

Portugal fandte einen ſeines fanatiſchen Königs würdigen 
Vertreter zum Konzil von Trient, den Biſchof Balthaſar 
Limpo, welcher ſich herausnehmen durfte, gegen den Papſt eine 
Sprache zu führen, die ihm hätte klar machen können, daß er nicht 
mehr Herr im eigenen Hauſe war. Er verlangte ungeſtüm von Paul III., 
daß er endlich die Inquiſition gegen die rückfälligen Neuchriſten gut 
heißen möge, und rügte deſſen Parteinahme für ſie. Er bemerkte 
ganz richtig: „Als Chriſten und unter chriſtlichen Namen verlaſſen 
ſie heimlich Portugal und nehmen ihre Kinder mit, welche von ihnen 
ſelbſt zur Taufe geführt ſind. Kommen ſie nach Italien, geben ſie 
ſich für Juden aus, leben nach jüdiſchen Satzungen und laſſen ihre 
Kinder beſchneiden. Das geſchieht unter den Augen des Papſtes 
und der Kurie, in den Mauern Roms und Bolognas. Das geſchieht, 
weil Se. Heiligkeit den Ketzern ein Privilegium gegeben hat, daß 
niemand ſie in Ancona des Glaubens wegen beunruhigen darf. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt es unmöglich, daß der König ihnen freien Abzug 
aus dem Lande geſtatten ſollte. Verlangt es Se. Heiligkeit etwa, 
damit die Auswanderer ſich als Juden in ſeinen Staaten nieder⸗ 
laſſen, und die Kurie dergeſtalt Vorteile von ihnen ziehen könnte? 
Statt die Errichtung der Inquiſition in Portugal zu verhindern, wäre 
es längſt die Pflicht Sr. Heiligkeit geweſen, ſie in der eigenen Herrſchaft 
einzuführen.“ Auf eine ſolche Standrede hätte der Papſt nur ant⸗ 
worten können, wenn er ein reines Gewiſſen gehabt und das Chriſten⸗ 
tum tatſächlich als Religion der Milde und Menſchlichkeit gepredigt 
hätte. Da er aber den wahnbetörten Fanatismus brauchte, um den 
Proteſtantismus hartnäckig zu bekämpfen, und beim Ausbruch des 
Krieges gegen dieſen die mörderiſche Kreuzesbulle erließ, worin den 
Katholiken im Namen des Statthalters Chriſti zugerufen wurde: 
„Schlaget die Proteſtanten tot!“, ſo mußte er einem Limpo gegen⸗ 
über verſtummen. Er war in den eigenen Schlingen gefangen. Eins 
noch wollte Paul III. retten, die freie Auswanderung der Marranen 
aus Portugal; unter dieſer Bedingung wollte er dem portugieſiſchen 
Hofe alles nachgeben. Die Neuchriſten, welche das Land verlaſſen 
wollten, ſollten nur eine Bürgſchaft ſtellen, daß fie nicht in das Geo 
biet der Ungläubigen nach Afrika oder der Türkei auswandern würden. 
Auch darauf gab der Biſchof Limpo eine ſchlagende Entgegnung, 
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Iſt etwa ein Unterſchied, ob dieſe Ketzer ſich unter die Herrſchaft der 


Ungläubigen oder nach Italien begeben? Sie laſſen ſich in Ancona, 
Ferrara oder Venedig beſchneiden und gehen von da nach der Türkei. 
Sie beſitzen ja päpſtliche Privilegien, ſo daß niemand ſie fragen darf, 
ob ſie vielleicht Juden ſind! Erkennungszeichen tragen ſie nicht, und 
ſo können ſie frank und frei gehen, wohin ſie wollen, ihre Zeremonien 


beobachten, die Synagogen beſuchen. O, wie viele von denen beſuchen 
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dieſe nicht jetzt ſchon, die in Portugal in ihrer Jugend getauft, zum 
Tode verurteilt oder in effigie verbrannt ſind! Räumt man ihnen 
die freie Auswanderung ein, ſo brauchen ſie nur den Fuß in das Land 
der Ungläubigen zu ſetzen, und können ſich offen zum Judentum 
bekennen. Nie wird der König einen ſolchen Zuſtand dulden, kein 
Theologe, was ſage ich, lein einfacher Chriſt kaun ihm dazu raten. 
Statt daß Se. Heiligkeit ſich bemüht, die geheimen Juden in Sicher⸗ 
heit zu bringen, möge er lieber die Inquiſitionstribunale in ſeinen 
Staaten vermehren und nicht bloß die lutheriſchen Ketzer, ſondern 
ebenſogut die jüdiſchen beſtrafen, welche in Italien Schutz und Zu— 
flucht ſuchen.“ 

Paul III. war noch durch einen andern Umſtand zur Mache 
giebigkeit gezwungen. Durch ſeinen Sieg über die Proteſtanten 
(April 1547), wollte ſich Karl V. zum Herrn über das Papſttum 
machen und eine Kirchenordnung eingeführt wiſſen, welche auch 
den Proteſtauten zuſagen ſollte. Dies war aber eine Kriegserklärung 
gegen den Papſt. Dadurch mußte er mit dem Kaiſer brechen, und 
um nicht ganz vereinzelt dieſem Mächtigen gegenüber zu ſtehen, 
Portugal, ſowie die katholiſchen Mittelſtaaten für ſich gewinnen. 
Um Portugal zu verſöhnen, ſandte er einen beſonderen Kommiſſarius 
mit Bullen und Breven verſehen dahin, worin er die Inquiſition 
halb und halb beſtätigte — die ausſchlaggebenden Kardinäle waren 
dafür vom porkugieſiſchen Hofe gewonnen worden — aber mit Milde 


geübt wiſſen wollte. Vor allem ſollten die der Ketzerei und des ſoge— 


nannten Rückfalls angeklagten Neuchriſten für den Augenblick nicht 


verurteilt, ſondern erſt in Zukunft verantwortlich gemacht werden. 
Auch dann ſollten die erſten zehn Jahre die Güter der Mäsfälligez 
nicht angetaftet werden, ſondern ihren Erben verbleiben. In der 
Beſchränkung der Auswanderung der Marranen, woran dem portu— 


PBieliidjen Hofe ſehr viel lag, hatte Paul III. nachgegeben. 
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Infolge der den Neuchriſten vom Papſte erteilten allgemeinen 
Abſolution wurden die Kerker der Inquiſition geöffnet und achtzehn— 
hundert Marranen in Freiheit geſetzt (Juli 1548). Bald darauf wurden 
ſämtliche Marranen zuſammen berufen und mußten ihr Judaiſieren ab— 
ſchwören. Erſt von dieſem Augenblicke an wurden ſie als volle Chriſten 


angeſehen und ſollten bei etwaiger übertretung als Ketzer beſtraft werden. 


Graetz, Geſchichte. Bo. TL. : 15 


3 ee Papf hatte abet in einem 9 ö 
gelegt, daß die Tribunale auch gegen ſolche in d Zukunft mit Mil 
verfahren follten, da fie doch nur aus Gewohnheit jüdiſche Gebrä 
beobachteten. So hatte dieſer Papſt bis zu ſeinem Lebensende 

Marranen in Schutz genommen. Nichtsdeſtoweniger fielen ſie den 
tktrragiſchen Geſchicke zum Opfer. Es war vergebliche Mühe, ſi 
guten Chriſten zu machen. Der portugieſiſche Hof konnte ſich 0 

der Inquiſition nicht ſo erfreuen wie der ſpaniſche. Denn in ‘Portus 
wurden die Neuchriſten trotz ihres Bekenntniſſes immer noch ni 
als echte Chriſten angeſehen, auf welche die Strafe der Ketzerei v 
der Inquiſition kanoniſch⸗geſetzlich anwendbar wäre. Nach Raul: 
Tod (Nov. 1549) wurde noch Julius III. angegangen, den Marran 
Abſolution zu erteilen. Selbſt die folgenden Päpſte, welche die reat 
tionäre und verfolgungsſüchtige Strömung begünſtigten und förderten, 
haben die Inquiſition für die portugieſiſchen Neuchriſten mehr 
vollendete Tatſ ſache, denn als geſetzliche Inſtitution beſtehen {ater 
Darum hat noch ein halbes Jahrhundert {pater ein Papſt (Clemens VIII.) 
die Juſtizmörderei der Inquiſition gemißbilligt und abermals eine alle 
gemeine Amneſtie für die verurteilten Marranen erlaſſen. 


Drittes Kapitel. 
Die Marranen und die Päpfte. 
a (1548 bis 1566.) 


Jeder neu aufſteigende Qualm von Scheiterhaufen in Spanien 
und Portugal trieb einzelne oder ganze Gruppen Marranen nach dem 
fernen! ſten, nach der Türkei, außerhalb der ee des Kreuzes; * 
denn auch in Italien fühlten ſie ſich nicht mehr ſicher, ſeitdem auch die a 
bef ſſeren Päpſte gegen ihre beſſere Überzeugung ſich die Inquisition hatten 
bringen laſſen. Die Türkei bildete daher immer mehr eine jüdiſche 
Welt im kleinen, in die ſelbſt die despotiſche Regierung der Sultan 
keine Eingriffe erlaubte, fo ſehr auch die einzelnen der Willkür ausgeſetzt 
waren. Hier wie in Paläſtina, wo ſie ſich durch Maſſenhaftigkeit und 
Wohlſtand gehoben fühlten, durften ſie Träumen nach hängen, eine gewiſſe 


und meſſianiſche Schwärmereien zu verwirklichen. Salomo Molchos 
des Märtyrers von Mantua, Auftreten ging . nicht ganz ſpurlos 
nder, hinterließ vielmehr einen Nachhall. In Safet, der größte 

Gemeinde Paläſtinas, wo er längere Zeit geweilt, Verbindungen or 
elf und 1 erweckt hatte, rechnete 1 nad tek r 


nicht utptöſlich Snes es Aae vith : 
reellen roman getroffen werden 


2 Ene nenen anerkannten j 15 diſchen Gerichts 
8 50 ofes ines Synhedrin, vorangehen werde oder müſſe. 
Allgemein wurde daher das Bedürfnis gefühlt, autoriſierte und ordi⸗ 

erte ſynhedriale Richter, wie ſie zur Zeit des Tempelbeſtandes und 
des Talmuds in. Paläſtina vorhanden und anerkannt waren, zu beſitzen, 
und überhaupt die ſo lange vermißte Ordination von Richtern wiederum 


einzuführen. Von ſeiten des türkiſchen Staates war kein Hindernis 
vorauszuſehen. Die Rabbinen hatten hier ohnehin eine eigene bürger⸗ 
liche und ſelbſt peinliche Gerichtsbarkeit. Nur waren die von den 
Gemeinden angeſtellt ten Nahbinen, die zugleich Richter waren, ohne 
berechtigte, in der talmudiſchen Lehre begründete Befugnis. Sie 
5 fanden Gehorſam, aber auch Widerſpruch. Ihr Anſehen beruhte auf 
Herkommen und nicht auf dem Boden des talmudiſchen Judentums. 
Eine Einheit der Geſetzgebung und Geſetzauslegung war nicht möglich, 
2 ſo lange jeder Rabbiner in ſeiner Gemeinde ſelbſtändig war und keine 
höhere Autorität anzuerkennen brauchte. Es war daher ein Zeit⸗ 
bedürfnis, eine Art religiöſen hohen Rates zu ſchaffen. Und wo anders 
als in Paläſtina? Nur die heiligen Erinnerungen dieſes Landes ver⸗ 
möchten . Kollegium von Rabbinen die Würde eines Synhedrin 
zu verleihen. Nur von Zion durſte die Lehre, welche allgemeine An⸗ 
erkennung finden ſollte, ausgehen und das Wort Gottes nur von 
Jeruſalem. ; 
Viele hatten von der . geſprochen, die Ordination 
von Richterrabbinen mit einer höheren Autorität wieder einzuführen, ; 
aber nur einer hatte die Tatkraft, Ernft damit zu machen. Das war 
der ſcharfſinnige, aber querköpfige und darum auch kühne Jakob 
Berab. Nach vielen 3 zanderüngen und Ortswechſel von Agypten, 
Jeruſalem, Damaskus ha ie ſich Berab im Alter in Safet angeſiedelt. 
g Er war vermögend und genoß durch Reichtum und Geiſt ganz be⸗ 
2 ſondere Auszeichnung. Er faßte den Plan, der meſſianiſchen Gefühls⸗ 
zerfloſſenheit einen feſten Punkt zu geben. Berab hatte wohl dabei 
einen löblichen Zweck im Auge, aber auch ein wenig Ehrgeiz ſpielte 
in den Plan hinein, als erſte Autorität, ja gewiſſermaßen als Synhedrial⸗ 
präſident in Paläſtina, dadurch auch ſelbſtverſtändlich im ganzen 
Morgenlande (und warum nicht gar in der Geſamtjudenheit?) an⸗ 
erkannt zu werden. Aber der erſte Schritt war ſchwer. Nur Ordinierte . 
K nnen geſetzlich weiter ee, aber . gab es ſchon . 1 = ae 


f afür, nämlich, wenn die Weiſen (Rabbiner) in Palästina . 
einen n aus ie Mitte gu orbinieren, fo hätten fie bas 19 855 
is i 15* 
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Recht dazu, und der ſolchergeſtalt Ordinierte könnte zugleich die Bes 
fugnis auf andere übertragen. Nun zählte damals leine paläſtiniſche 
Gemeinde neben Safet, welches durch zahlreiche Einwanderer zu mehr 
denn eintauſend jüdiſchen Familien angewachſen war. Safet ober ~ 
vielmehr die Talmudkundigen dieſer Stadt hatten es demnach in 
Händen, inſofern ſie nur einig darüber waren, die Synhedrialwürde 
wiederherzuſtellen, ſelbſt im Widerſpruche mit Kollegen anderer Ge⸗ 
meinden, weil die Safetenſer eben die Mehrzahl bildeten. Die fun⸗ 
gierenden und nicht fungierenden Rabbinen Safets, Männer ohne 
Rang und Namen, hatten eine zu große Hochachtung vor Berabs Geiſt, 
talmudiſcher Gelehrſamkeit und Reichtum, als daß fie Widerjpruch 
dagegen erheben oder ihm Hinderniſſe in den Weg legen ſollen. Er 
brauchte bloß zu winken, und ſofort traten fünfundzwanzig Männern 
zuſammen, um ihm die Würde eines ordinierten Richterrabbiners 
zu erteilen. Damit war der erſte Schritt geſchehen und der erſte 
Kriſtallpunkt zu einem neuen Synhedrin angeſetzt (1538). Es hing 
nur von Jakob Berab ab, ſo viele Kollegen, als ihm beliebte, weiter 
zu ordinieren. In einem Vortrage ſetzte Berab die Geſetzlichkeit des 
Schrittes nach talmudiſchen Prinzipien auseinander und widerlegte 
alle möglichen Einwürfe dagegen. Paläſtinenſiſche Talmudkundige 
in den übrigen Gemeinden gaben nacheinander ihre Zuſtimmung 
zu dieſer Neuerung zu erkennen. Dadurch glaubten Berab und ſeine 
Anhänger die erſte Vorbereitung zur Ankunft der meſſianiſchen Zeit 
getroffen zu haben. In der Tat hätte die erneute Ordination, wenn 
auch nicht die meſſianiſche Zeit herbeiführen, ſo doch einen Kern zur 
Einheit des Judentums bilden können. Ein wiederhergeſtelltes 
Synhedrin im heiligen Lande hätte einen mächtigen Klang auch in 
Europa gehabt, einen beſonderen Reiz ausgeübt und noch mehr Cine 
wanderer angezogen. Die Quälereien der Juden in Italien und 
Deutſchland, der Vernichtungskrieg gegen die Marranen in Spanien 
und Portugal, die Sucht nach dem Exzentriſchen und Außerordent⸗ 
9 2 in dieſer Zeit, die mächtig angeregte meſſianiſche Sehnſucht, 
alles das wäre Anregung genug geweſen, gebildete und reiche Juden 
aus dem Abendlande nach dem Morgenlande zu locken. Mit Hilfe der 
mitgebrachten Kapitalien und auf Grund der ſynhedrialen Autorität 
hätte ſich ein jübiſches Gemeinweſen mit ſtaatlichem Charakter orga⸗ 
niſieren können. Berab wäre die geeignete rechte Perſönlichkeit geweſen, 
einen ſo großen Plan mit e ja mit Eigenſinn ins Werk 
zu ſetzen. 

Es ſtellten ſich aber 110 Schwierigkeiten ein. Es war 
vorauszuſehen, daß die Gemeinde von Jeruſalem und ihre Vertreter 
ſich verletzt fühlen würden, bei einem ſo folgenreichen Akte übergangen 
ö zu werden und die ganze Anordnung als nichtig erklären könnten. 


— * — 


ebührte doch der heiligen Stadt die erſte Stimme in einer fo wichtigen 
Angelegenheit für das heilige Land und für ganz Israel! Jakob Berab 
ſah das wohl ein und beeilte ſich, den erſten Gebrauch den er von ſeiner 
erhöhten Würde machte, die Ordination auf das damalige Oberhaupt 
des Jeruſalemer Rabbinatskollegiums zu übertragen, auf Levi Ben⸗ 
Jakob Chabib, aus Zamora gebürtig, ungefähr gleichen Alters 
mit ihm. Zur Zeit der Zwangstaufe unter dem König Manoel war er 
als Jüngling Scheinchriſt geworden, hatte einen chriſtlichen Namen 
geführt, das Kreuz geſchlagen und andere Zeremonien des katholiſchen 
Kultus mit Verzweiflung in der Seele mitgemacht. Er hatte die erſte 
günſtige Gelegenheit benutzt, um aus Portugal zu fliehen, das Schein⸗ 
chriſtentum von ſich zu ſchleudern und Sicherheit in der Türkei zu 
ſuchen. Zuletzt hatte er fic) nach Jeruſalem begeben. Hier wurde ev 
vermöge ſeiner umfaſſenden Talmudgelehrſamkeit, die zwar mehr in 
die Breite als in die Tiefe ging, als Rabbiner die erſte Perſon in der 
Gemeinde. Er hatte ſich auch um ihr leibliches und geiſtiges Wohl 
verdient gemacht und beſonders der Zerfahrenheit geſteuert, in welche 
jie durch Zuzügler aus verſchiedenen Ländern, die ſich nicht gern der 
Zucht und Ordnung unterwerfen mochten, von neuem zu geraten 
drohte. Levi Ben⸗Chabib beſaß auch einige Kenntnis von Mathematik, 
Aſtronomie und Kalenderweſen. Zwiſchen ihm und Jakob Berab, 
mit dem er eine Zeitlang zuſammenlebte, beſtand aber kein freund- 
liches Verhältnis. j 

Nun war an Ben⸗Chabib als erſten Rabbiner von Jeruſalem 
die Aufforderung ergangen, die Wahl des Jakob Berab zum erſten 
geſetzlich ordinierten Richterrabbiner, zum Synhedriſten, anzuerkennen 
und durch ſeine Zuſtimmung gut zu heißen. Jeruſalem wurde dadurch 
gegen Safet und er ſelbſt gegen Berab zu einer untergeordneten 
Stellung herabgedrückt. Es war allerdings eine Verletzung in Weſen 
und Form; denn Berab hatte es nicht einmal der Mühe wert ge- 
halten, die Zuſtimmung des Jeruſalemer Kollegiums vorher nach— 
zuſuchen, ſondern hatte ſeine Neuerung von oben herab dekretiert, 
er ernenne vermöge der ihm erteilten Würde Levi Ben-Chabib zum 
ordinierenden Richter. Er hatte auch dabei zu verſtehen gegeben, 
daß ein Widerſpruch von Jeruſalem ihn wenig ſtören würde, da ein 
ſolcher nur als der von einer Minderheit gegen die Safetaner Mehrheit 
angeſehen werden würde. Der Augenblick, als ein wichtiger Schritt 
zur Zuſammenſchließung des Judentums getan werden ſollte, fand 
Levi Ben-Chabib, deſſen Stimme jedenfalls gewichtig war, nicht 
groß genug. Er unterlag der Empfindlichkeit und vergaß ſchnell, daß 
es auch früher ſein Wunſch geweſen war, die Ordination von Richter⸗ 
rabbinern wieder zu erneuern. 5 

An Gründen gegen die Erneuerung der Ordination und eines 
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Synhedrin konnte es in den talmudiſchen und rabbiniſchen Geſetzen 3 
nicht feblen, Es herrſcht darin ein fo verwirrendes Meinungsgewimmel, 


daß für jede Sache das Für und Wider geltend gemacht werden konnte. 
Und wann hatte es überhaupt dem böſen Willen oder der verletzten 
Eitelkeit an Scheingründen gefehlt, einen unangenehmen Schritt 
zu verdächtigen und zu verkleinern? Berab und ſeine kopfnickenden 


Wähler hatten ohnehin eine Handhabe zur Verdächtigung der Ordi⸗ 
dination gegeben. Das rabbiniſche Judentum iſt ſo durch und durch 


praktiſch, daß es für romantiſche Schwärmerei und Geſühlsverſchwommen⸗ 
heit keinen Boden bietet. Die Safetaner durften alſo nicht ihren 
Herzenswunſch als Grund zur Einführung der Ordination geltend 


machen, daß dadurch die meſſianiſche Zeit gefördert würde. Das hätte 


in den Ohren der Rabbinen, fo voll auch ihre Bruſt von der Meſſias⸗ 
hoffnung war, als gar zu abenteuerlich und lächerlich geklungen. 
Andere beifällige Gründe gab es zurzeit nicht. Das Feſtkalender⸗ 
weſen, das früher von einem ordinierten Kollegium geordnet zu 
werden pflegte, war ſeit einem Jahrtauſend feſtgeſtellt, und es durfte 
daran nicht gerüttelt werden. Andere Fälle, für welche im Talmud 
ordinierte Richter gefordert werden, wie etwa zur Verurteilung eines 
Mädchenſchänders, kamen gar zu ſelten vor, als daß daraus die Not⸗ 
wendigkeit der Ordination hätte hergeleitet werden können. Daher 
hatten die Safetaner einen Grund geltend gemacht, der praktiſch und 
zeitgemäß ſcheinen ſollte, aber doch weit hergeholt war. Es trafen 
Marranen in Paläſtina ein, welche während des Scheinchriſtentums 
Todſünden nach talmudiſcher Lehre zu begehen gezwungen waren. 
Dieſe bereuten zerknirſcht ihr Vergehen und lechzten nach innerer 
Sühne und Sündenvergebung — ſie hatten mit der Maske des 
Chriſtentums nicht das katholiſche Prinzip von der Außerlichkeit der 
Buße abgelegt. — Eine ſolche Sündenvergebung könne ihnen aber erjt 


voll gewährt werden (das machte Berab geltend), wenn die geſetzlich 


vorgeſchriebene Geißelſtrafe (neununddreißig Streiche) an ihnen voll⸗ 
zogen würde; dieſe Strafe vermöge aber nur ein geſetzmäßig ordiniertes 
Kollegium zu verhängen. Darin läge alſo die Notwendigkeit für die 
Ordination. Es wurde Levi Ben-Chabib nicht ſchwer, wenn er einmal 
ſeine Antipathie gegen den Urheber der Anordnung auf deſſen Werk 
übertragen wollte, dieſen Grund als nicht ſtichhaltig genug zu erſchüttern. 
Aber er begnügte { ſich nicht damit, ſondern brachte auch allerlei 
Sophiſtereien vor. Dieſer Widerſpruch von Jeruſalem aus, von ſeiten 
des Levi Ben⸗Chabib, den Jakob Berab nicht in dem Maße erwartete, 


da er ihm nicht ſo viel Mut oder mehr Selbſtverleugnung zugetraut 5 
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hatte, erbitterte ihn in hohem Grade. Es war ihm um fo peinlicher, 


als dieſer Widerſpruch geeignet war, das ganze Unternehmen ſcheitern 
zu laſſen. Denn wie ſollte er es der aſiatiſchen, europäiſchen und 
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afritanifajen Jubenheit A nba und es zum Angelpunkte einer 


Reorganiſation machen, wenn die Hauptgemeinde Paläſtinas, wenn 
Jeruſalem, die heilige Stadt, es verwarf? Dazu kam noch, daß in 
dieſer Zeit ſein Leben in Safet gefährdet war, wahrſcheinlich durch 


Denunziation bei den türkiſchen Behörden, welche irgend eine Ge⸗ 


legenheit benutzen wollten, ſich ſeines Vermögens zu bemächtigen. 
Berab war genötigt, für den Augenblick Paläſtina zu verlaſſen. Um 
die Ordination nicht alsbald fallen zu laſſen, erteilte er vier Talmud⸗ 
lundigen die Weihe, ähnlich, wie es einſt in der hadrianiſchen Zeit 
Juda Ben⸗Baba gemacht hatte. Dieſe vier hatte er aber nicht aus den 
älteren Rabbinern ausgewählt, ſondern aus jüngeren. Darunter war 
Joſeph Karo, der Schwärmer für Salomo Molcho und deſſen 
kabbaliſtiſches Meſſiastum, der mit ganzer Seele für die Ordination 
eingenommen war. Solche Bevorzugung jüngerer, gefügiger, wenn 
auch begabter Männer machte in Jeruſalem noch mehr böſes Blut. 
In den dabei gewechſelten Zuſchriften, die für das Publikum berechnet 
waren, verbitterten ſich beide Rabbinergrößen Paläſtinas immer 
mehr gegeneinander in einer ſo verletzenden Art, daß ſie ſelbſt durch 


die leidenſchaftliche Erregung nicht entſchuldigt werden kann. Gegen 


die tadelnde Bemerkung des Levi Ben-Chabib, ein geweihter 
Ordinierter müſſe nicht bloß gelehrt, ſondern auch heilig ſein, hatte 
Jakob Berab eine boshafte Anſpielung auf deſſen Scheinchriſtentum 
gemacht: „Ich habe meinen Namen nie gewechſelt, ich bin in Not 
und Verzweiflung ſtets in Gottes Wegen gewandelt!“ Er warf 
Levi Ben⸗Chabib auch vor, daß noch immer etwas von den chriſtlichen 


Dogmen an ihm kleben geblieben ſei. Das traf den Gegner ins Herz. 
Er geſtand zu, daß man zur Zeit der Zwangstaufen in Portugal ſeinen 


Namen geändert, ihn zum Chriſten gemacht, und er nicht imſtande 
geweſen war, für die angeſtammte Religion zu ſterben. Er ent⸗ 
ſchuldigte fic) mit ſeiner Jugend, er fei kaum ein Jahr im Schein⸗ 
chriſtentum geblieben, und hoffe, daß der Tränenſtrom, den er bisher 
darüber vergoſſen und noch immer vergieße, ſeinen Sündenfleck vor 
Gott ausgelöſcht haben werde. Nach dieſer Zerknirſchung kannte 
Ben⸗Chabibs Heftigkeit gegen Berab keine Grenzen mehr. Er 
ſchleuderte ihm die gröbſten Beleidigungen zu und erklärte, ihn nimmer⸗ 


mehr von Angeſicht zu Angeſicht ſehen zu wollen. Durch dieſe maßloſe 


Heftigkeit des Hauptrabbiners von Jeruſalem und durch den gleich 
darauf erfolgten Tod Berabs (Januar 1541), zerfiel die Einrichtung 


der Ordination. Nur Joſeph Karo, einer der von demſelben Ordinierten, 
5 gab ſie noch nicht auf. 


Dieſe Perſönlichkeit, welche ſpäter jo tief in die jüdiſche Ge⸗ 
ſchichte eingegriffen hat (geb. 1488, geſt. 1575), war als Kind mit ſeinen 


Eltern aus Spanien vertrieben worden, hatte frühzeitig die herbe 


Leidensſchule kennen gelernt und war nach langer Wanderung in Rites 


polis in der europäiſchen Türkei angekommen. Hier verlegte er ſich 
auf einen ſonſt vernachläſſigten Zweig des Talmuds. Er vertiefte fich 


fo ſehr in den Miſchnatext, daß er ihn auswendig kannte. Von Nikopolis 


nach Andrianopel übergeſiedelt, wurde er dort wegen ſeiner eritaun- 
lichen Talmudgelehrſamkeit bereits als reſpektable Perſönlichkeit 
angeſehen und bildete Schüler aus. In den dreißiger Jahren unter⸗ 
nahm er ein Rieſenwerk, den Religions- und Ritualkodex des Jakob 
Aſcheri zu kommentieren, mit Belegſtellen zu verſehen und zu be⸗ 
richtigen, ein Werk, woran er zwanzig Jahre ſeines Lebens wendete 


(1522 bis 1542) und zu deſſen nochmaliger Reviſion er noch zwölf a 


Jahre brauchte (1542 bis 1554). In dieſe ſeine trockene Beſchäftigung, 
wobei ſeine Phantaſie müßig blieb, hatte Salomo Molchos Erſcheinen 
einen Wechſel gebracht. Der junge Schwärmer aus Portugal hatte 
einen ſo überwältigenden Eindruck auf ihn gemacht, daß er ſich von 


ihm in die ſinnverwirrende Kabbala einweihen ließ und deſſen meſſiaͤ⸗ 


niſche Träume teilte. Seit dieſer Zeit war ſeine Geiſtestätigkeit 
zwiſchen der trockenen rabbiniſchen Gelehrſamkeit und der phankaſtiſchen 
Kabbala geteilt. Er ſtand mit Molcho während deſſen Aufenthalts 
in Paläſtina in Briefwechſel und machte Pläne, ebenfalls dahin aus⸗ 
zuwandern. Er bereitete ſich wie Molcho auf einen Märtyrertod vor, 
daß er als „heiliges Ganzopfer auf dem Altar des Herrn verbrannt 
werden werde“, und hatte wie dieſer phantaſtiſche Träume und 
Viſionen, die ihm, wie er glaubte, durch Eingebung eines höhern Weſens 
zugekommen waren. Dieſes höhere Weſen (Maggid) ſei aber nicht 
ein Engel oder eine phantaſtiſche Stimme, ſondern — drollig genug — 
die perſonifizierte Miſchna geweſen, die ſich zu ihm herabgelaſſen und 
ihm namentlich in der Nacht Offenbarungen zugeflüſtert, weil er ſich 
ihrem Dienſte geweiht habe. Solche Viſionen, die er größtenteils 
niedergeſchrieben, hatte Joſeph Karo nicht in einer kurzen Zeit, ſondern 
bis an fein Lebensende faſt vierzig Jahre hindurch in gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen. Sie ſind ſpäter zum Teil veröffentlicht worden und machen 
einen betrübenden Eindruck wegen der Verheerung, welche die Kabbala 
in den Köpfen angerichtet hat. Das höhere Weſen oder die Miſchna 
legte Karo die ſchwerſten Kaſteiungen auf. Hatte er ſich irgend ein 


Vergehen zuſchulden kommen laſſen, ſich dem Schlafe zu ſehr über⸗ 


laſſen, ſich zu ſpät zum Gebet eingefunden oder das Studium der 
Miſchna ein wenig vernachläſſigt, ſo erſchien die Mutter⸗Miſchna 
und machte ihm zärtliche Vorwürfe. Es iſt erſtaunlich, was ſie ihm alles 
offenbart hat. Die Verkündigungen waren keineswegs betrügeriſche 
Schwindeleien, ſondern Eingebungen aufgeregter Phantaſie in einer 
aufgeregten Zeit, wie ſie im heißen, üppigen Morgenlande häufiger 
vorkommen als im kalten, nüchternen Norden. 
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Joſeph Karo war ſo voll von dem Gedanken, daß er berufen ſei, 
eine Rolle in Paläſtina zu ſpielen und infolge derſelben in der durch 
Salomo Molcho vorbereiteten meſſianiſchen Vorzeit als Märtyrer 
zu ſterben, daß er Adrianopel verließ. Er traf in dem Kabbaliſtenneſt 
Safet ein mit einem Geſinnungsgenoſſen, Salomo Alkabez, 
einem geiſtloſen Schriftſteller, deſſen Bewillkommnungslied für die 
Braut Sabbat (Lecha Dodi) berühmter geworden iſt als der Dichter. 


g Joſeph Karo hatte die Freude, daß ſich ein Teil ſeiner phan⸗ 


taſtiſchen Träume in Safet erfüllte; er erhielt von Berab die Weihen 
als Ordinierter, als künftiges Synhedrialmitglied. Nach dem Tode 
Berabs träumte er von nichts als von ſeiner einſtigen Größe, er 
werde die Ordination ins Werk ſetzen, werde von den Weiſen 
Paläſtinas und des Auslandes anerkannt werden, werde Fürſt 
und Führer der Juden in Paläſtina, ja im ganzen türkiſchen Reiche 
werden, werde die beſten Talmudjünger ausbilden, fo daß nur 
die Jünger ſeiner Schule Anerkennung finden werden. Alle werden 
ihn als das heilige Bild (Diokna Kadiseha) verehren, und 
er werde Wunder vollbringen. Er werde zwar gleich Molcho zur 
Heiligung des Gottesnamens den Märtyrertod ſterben, aber bald 
darauf wieder die Auferſtehung erleben und in das Meſſiasreich 
eingehen. 

Alle dieſe Vorzüge und Vorrechte hoffte Joſeph Karo durch ein 
Werk zu erringen, das in ſich ſelbſt die Einheit des Judentums erzielen 
und ihm ungeteilte Bewunderung einbringen ſollte. Wenn ev feinen 
gründlichen Kommentar zu Jakob Aſcheris Religionskodex vollendet, 
durch den Druck veröffentlicht, verbreitet und auf Grund desſelben ein 
eigenes umfaſſendes Religionsgeſetzbuch ausgearbeitet haben würde, 
dann werde und müſſe er als der erſte in Israel, als Fürſt und Gefeb- 
geber anerkannt werden. Sein Schutzgeiſt hatte ihm zugeflüſtert, 
dann würden die höhern Welten jelbft fragen: „Wer iſt der 
Mann, an dem der König der Könige Wohlgefallen hat, das Oberhaupt 
von Paläſtina, der große Schriftſteller des heiligen Landes?“ Sein 

Kommentar, ſeine Erklärungen und Entſcheidungen eye Schulchan 
Auch) würde er ohne Fehler veröffentlichen können. So beſtimmten 
hingebende Frömmigkeit, Phantaſterei und auch ein wenig Ehrgeiz 
den Mann, den letzten Religionskodex für die Geſamtjudenheit aus- 
zuarbeiten, der allen Schwankungen, Ungewißheiten und allem Wider⸗ 
ſpruch der Anſichten ein Ende machen ſollte. Die von Salomo Molcho 
angeregte kabbaliſtiſch⸗-meſſianiſche Schwärmerei und die von Berab 
ausgegangene Ordination gönnten Karo keine Ruhe, die von jenen 
geahnten Zuſtände durch ein umfaſſendes Schriftwerk zu verwirk— 
lichen, wenigſtens dieſe Einheit im religiöſen Leben zu vollführen. 
Aber auch dieſe Einheit ſollte nicht zuſtande kommen. Ein junger 
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Kodex und ſtellte entgegengeſetzte Entſcheidungen auf. 
Wäßhrend ſich die Juden im Morgenlande einer gewiſſen Ruhe 


ae Unabhängigkeit erfreuten, infolgedeſſen meſſianiſche Luftſchlöſſer 


bauen konnten und daran arbeiteten, einen idealen Zuſtand, allerdings 


mit verkehrten Mitteln, herbeizuführen, unterlagen die abendländiſchen 


Juden dem Drucke der ſtets friſch über ſie verhängten Verfolgungen. 
Die alten Anklagen über ihre Gemeinſchädlichkeit, ihren Kindermord, 
ihre feindſelige Haltung gegen das Chriſtentum, einige Zeit während 
der Reformationsbewegung verſtummt, tauchten von neuem auf. 
Die übereifrige kirchliche Richtung, welche fic) innerhalb des Katholizis⸗ 


mus um dieſe Zeit geltend machte, um ſich gegen das immer mehr er⸗ 


ſtarkende Luthertum zu behaupten, wirkte auch auf die Juden zurück 
und brachte ihnen zunächſt in katholiſchen Ländern neue Leiden. Zu 
den alten Anklagen kam noch eine neue hinzu, welche auch die Lutheraner 
gegen ſie einnahm. Die lutheriſche und calviniſche Reformation, die 
bis nach England und Polen gedrungen war, hatte vielen über Religion 
und Chriſtentum die Augen geöffnet und ſie zum Selbſtdenken gebracht, 
vieles als falſch, irrtümlich und lächerlich zu finden, was die Reforma⸗ 
toren ſelbſt als weſentliche Beſtandteile des Chriſtentums anſahen. 
Die in die meiſten europäiſchen Volksſprachen überſetzte Bibel gab 
denkenden Leſern an die Hand, ſich ſelbſt einen eigenen, von den 
Dogmenſchmieden in Rom, Wittenberg und Genf abweichenden 
Lehrbegriff der Religion zu bilden. Beim Leſen der Bibel kam das 
alte Teſtament vor dem neuen, und beim Übergang von dem einen 
zum andern gewahrten manche, daß da vieles nicht miteinander 
ſtimmt, daß die Lehre von der ſtrengen Gotteseinheit der Propheten 
im grellen Widerſpruch ſtehe zu der Dreifaltigkeitslehre der Kirchen⸗ 
väter. Außerdem hatte die Reformation den Anlauf genommen, 
neben der religiöſen Befreiung auch die politiſche Freiheit von dem 
eiſernen Joche der Fürſten anzubahnen, in deren Augen das Volk 
gar nicht zählte, ſondern nur gut für Steuerzahlen und Frondienſt 
der Leibeigenſchaft war. Nun fiel es nicht wenigen auf, daß die 
bibliſchen Schriften des Judentums alles Recht dem Volke zuſprechen 
und den Despotismus der Könige verdammen, während das evangeliſche 


Chriſtentum ein Volkstum gar nicht anerkennt, ſondern nur himmelnde 


Gläubige, denen es empfiehlt, den Nacken unter das Joch der Tyrannen 


zu beugen. Der Gegenſatz zwiſchen dem alten und neuen Teſtament, 


daß das eine nebſt einem gottesfürchtigen Leben tätige Tugenden 
lehrt und das andere neben blindem Glauben leidende Tugenden ver⸗ 


herrlicht, dieſer Gegenſatz wurde von den durch das rege Vertiefen 


in die Bibel geſchärften Augen nicht überſehen. Unter dem Ge⸗ 


wimmel religiöſer Sekten, welche die Reformation in den erſten Jahr⸗ 
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zehnten zutage geſdrdert hat, entſtanden Na einige, welche ſich dend 
Judentum mehr zuneigten und von den herrſchenden Parteien ale. 
Halbjuden, Judenzer gebrandmarkt wurden. Dieſe nahmen 
beſonders an der Dreieinigkeit Auſtoß und wollten, Gott nur als ſtreuge 
Einheit gedacht wiſſen. Michael Servet, ein Aragonier, 
vielleicht von Marranen in Spanien belehrt, verfaßte eine Schrift 
über die „Irrtümer der Dreieinigkeit“, die viel Aufſehen machte und. 
ihm anhängliche Jünger zuſührte; er wurde ee von Calvin ſelbſt 
in Genf auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Die Reformatoren hatten 
die fanatiſche Unduldſamkeit der katholiſchen Kirche beibehalten. 
Nichtsdeſtoweniger bildete ſich eine Sekte der Einheitslehre (Un i⸗ 
tarier, Antitrinitarier), welche Jeſu Weſensgleichheit 
mit Gott verwarf. In England, wo der Katholizismus nur durch die 
Laune und Liebesbrunſt eines Tyrannen, Heinrichs VIII., geſtürzt 
worden war, fing jene religiös⸗politiſche Partei fich zu bilden an, 
welche das altteſtamentliche Staatsweſen engliſchen Verhältniſſen 
anpaſſen und verwirklichen wollte. Sie ſchien nur altteſtamentliche 
Vorbilder zu kennen und von den Betbrüdern und Betſchweſtern 
des neuen Teſtaments nichts wiſſen zu wollen. Manche feierten den 
Sabbat als den von Gott eingeſetzten Ruhetag, allerdings bei ver⸗ 
ſchloſſenen Fenſtern. Einige exzentriſche Chriſten faßten eine Art: 
Vorliebe für die Juden als Nachkommen der Patriarchen, als Reſte 
jenes Volkes, das Gott einſt ſeiner Gnadenfülle gewürdigt, als Bluts⸗ 
verwandle der großen Propheten, die ſchon deswegen allein die höchſte 
Achtung verdienten. Es erſchien damals unter der Unzahl von Flug⸗ 
ſchriften auch eine, ein Dialog zwiſchen einem Juden und einer: 
Chriſten, worin die Stützen für die chriſtlichen Dogmen aus altteſtament⸗ 
lichen Schriſtverſen umgeſtoßen wurden. Solche Erſcheinungen trugen 
dazu bei, die Juden auch im Kreiſe der Reformatoren mißliebig zu 
machen. Die Anhänger der neuen Kirche heuchelten gewiſſermaßen 
Judenhaß, um den Verdacht von ſich abzuwenden, als wollten ſie das 
Chriſtentum untergraben und das Judentum an deſſen Stelle ſetzen. 
Die Juden hatten alſo hüben und drüben Feinde und mußten bald 
den Wahn aufgeben, daß der Katholizismus geſtürzt und die neue 
Religion mit ihnen ſympathiſieren würde. Als die Bauern in Süd— 
deutſchland, Elſaß, Franken, auf die von Luther verlündete evangeliſche 
Freiheit allzu leichtgläubig vertrauend, das Joch ihrer ſämtlichen 
Zwingherren abzuſchütteln verſucht hatten, kamen die wenigen Juden 
in Deutſchland zwiſchen zwei Feuer. Von der einen Seite beſchuldigte⸗ 
fie der Adel und die vornehmen Stände, daß ſie die aufrühreriſchen 
Bauern und Bürger mit ihrem Gelde unterſtützten und aufreizten, 
und von der andern Seite überfielen ſie die Bauern als Bundes⸗ 
genoſſen und Beförderer der Reichen und des Adels. Balt Hajar 
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Wubmaier, jener fanatiſche Prieſter, welcher die Vertreibung der 
Juden aus Regensburg betrieben hatte, war Ratgeber der Schwarz⸗ 
wälder Bauernhaufen und wahrſcheinlich Verfaſſer der zwölf ſchrift⸗ 
ichen Forderungen (Artikel), welche die Bauern aufgeſtellt hatten. 
Er war durch ſeinen Abfall vom Katholizismus nicht milder und als 
Anhänger der Wiedertäufer noch fanatiſcher geworden. Die Land⸗ 
Smaft des Rheingaues ſtellte unter anderen Forderungen auch die auf, 
es folle kein Jude im Rheingau wohnen oder hauſen. 

Die Juden in der Gegend, wo der Bauernkrieg wütete, waren 
auf fic) ſelbſt angewieſen, fie konnten weder vom Kaiſer, noch vom 
Adel, noch von der Bürgerſchaft Schutz erwarten. Ein mit großem 
Mute, mit aufopfernder Tätigkeit und Klugheit auftretender Mann 
zwendete im Elſaß die drohende Gefahr von den dortigen Juden ab 
‘wand erlangte von den Führern Schonung für die Juden überhaupt. 
Dieſer rühmenswerte Mann war Joſelin (Joßelmann) Loans aus 
Roßheim (im Elſaß, geb. um 1478, geſt. um 1555), Neffe des Leibarztes 
Der Kaiſer Friedrich und Maximilian, von welchem Reuchlin die erſten 
Wlemente des Hebräiſchen erlernt hat. Der Leibarzt muß an ſeinem 
zungen Neffen fo bedeutende Anlagen gefunden haben, daß er ihn 
Dem Kaiſer empfahl, als Sachwalter der deutſchen Judenheit anerkannt 
zu werden, mit der Berechtigung, für ſie einzutreten und ihre geringen 
Privilegien, die er beſtätigte, aufrecht zu erhalten. Joſelin Roßheim, 
wie er gewöhnlich genannt wurde, mußte dem Kaiſer den Eid der 
Treue leiſten. Er wurde zugleich von den jüdiſchen Gemeinden als 
Oberer und Oberrabiner anerkannt und nannte ſich oder wurde von 
wdielen „Regierer oder Befehlshaber“ der Juden genannt. Auch Karl 
erkannte ihn als Vertreter der Judenheit an. Er erlangte auch von 
ihm die Beſtätigung der Privilegien. So oft einer Gemeinde Gefahr 
drohte, eilte Joſelin zum kaiſerlichen Lager oder zu den einflußreichen 
Hofleuten, um ſie abzuwenden. Er war unermüdlich, für das Wohl 
“einer Glaubensgenoſſen in Deutſchland zu wirken. Während des 
Bauernkrieges hatte Joſelin den Mut, ſich in das Lager des zwölf— 
kauſend oder fünfzehntauſend zählenden wuterfüllten Schwarmes 
Zu begeben, und erlangte von ihm die Zuſicherung, daß ſie den Juden 
kein Leid zufügen würden. 

5 Die Reformation hatte, wie jede weitwirkende Neugeſtaltung 
an der Geſchichte, großes Elend in ihrem Gefolge, und von diefem 
hatten die Juden am empfindlichſten zu leiden. Man kann aus dieſer 
Zeit ein Jahrbuch der Judenverfolgung anlegen und für faſt jedes 
Jahr Ausweiſung, Quälereien und Pein eintragen. Joſelin von Roß⸗ 
heim, welcher bei jeder einer Gemeinde zugefügten Unbill zur Ab⸗ 
hilfe angerufen wurde, hat den Leidensſtand derſelben Jahr für Jahr 
aufgezeichnet, und zwar aus den deutſchen Landen, deſſen Zeuge er 
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war. Dieſes martyrologiſche Verzeichnis ließe ſich durch Vorgänge 
in außerdeutſchen Landen vermehren. Indeſſen hatte ſich die Beit 


für die Juden inſofern gebeſſert, daß nicht mehr wie bisher Morde— 
in Maſſe vorkamen, ſondern nur einfach und gemütlich Ausweiſungen, 
Hinausjagen ins Elend. Nur Anklagen wegen Kindermordes hat die— 
neue Zeit von der alten herübergenommen. 

In einer kleinen mähriſchen Gemeinde Böſing (unweit Preßburg! 
wurde eine Anklage wegen Kindesmordes erhoben. Dadurch wurden. 
ſechsunddreißig Juden jedes Geſchlechtes und Alters verbrannt und 
faſt ſämtliche Juden in Mähren in Gewahrſam gebracht (1529). Joſelin. 
gelang es indeſſen, durch Beibringung von Urkunden von Päpſtem 


und Kaiſern, daß dergleichen Anklagen keinen Glauben verdienen, vom 
König Ferdinand die Befreiung der eingekerkerten Juden durch⸗ 


zuſetzen. Dann wurde eine Anklage erhoben (1530), daß die Juden iim 
Deutſchen Reiche Spionendienſt für die vordringenden Türken leiſten, 
und dieſe Anklage ſollte eine allgemeine Ausweiſung der Juden herbei⸗ 
führen. Joſelin gelang es abermals, den Kaiſer Karl und den König, 
Ferdinand vermittels einer Schutzſchrift von der Nichtigkeit der Anklage 
zu überzeugen. Ahnliche Beſchuldigungen kamen in einer Gemeinde— 


in Schleſien vor, wodurch der Vorſteher und zwei andere Manner 


verbrannt wurden. 

Luther ſelbſt, der ſich bei ſeinem erſten Auftreten jo warm der: 
Juden angenommen hatte, wurde allmählich ihr bitterer Feind. Er 
hatte ſich der Täuſchung hingegeben, daß infolge des von ihm gelehrten 
reinen Glaubens die Juden in großen Maſſen ſich dazu bekennen 
würden. Da er ſie aber verſtockt fand, d. h. treu der Lehre ihrer Väter, 
jo erwachte in ihm fein mönchiſcher Fanatismus gegen jie. Als der 
Kurfürſt Johann Friedrich der Weiſe von Sachſen wegen Vers 
gehungen einiger jüdiſcher Wichte die Juden aus ſeinem Lande verjagen— 
und es für alle Zeit ihnen verſchließen wollte (1537), war der unermüdliche 
Joſelin voll Eifers, dieſen Schlag von ſeinen Glaubensgenoſſen ab 


zuwenden. Er ließ fic) Empfehlungsſchreiben geben von dem zur, 
Reformation bekehrten Geiſtlichen Wolf Capito an Luther und 


von dem Magiſtrat von Straßburg an den Herzog. Capito hatte Luther 
warm ans Herz gelegt, mit der evangeliſchen Milde und Feindesliebe 
ſich der Juden anzunehmen. Aber dieſer ließ nicht einmal Joſelin, 
vor fic) kommen, ſondern fertigte ihn mit einer liebloſen Antwort ab, 
obzwar er ſich für die Juden bei Fürſten und Herrn verwendet habe, 
haben dieſe ſich undankbar gezeigt, ſich nicht einmal zum Chrijtentum 
bekehren zu wollen. Darum ſollten ſie durch ſeine Wohltat ek noch, 
mehr in ihrem Irrtum beſtärkt werden. 

In Neapel, wo die Spanier herrſchten, arbeitete die ultra.’ 
katholiſche Partei ſchon lange daran, die Inquiſition gegen die dor! 


peitenben Marranen einzuführen. Als Karl V. von b Sieges⸗ = 

80 aus Afrika zurückkehrte, ging ſie ihn an, die Juden überhaupt 
aus Neapel zu vertreiben, weil die Marranen durch Verkehr mit den⸗ 
ſelben in ihrem . nur beſtärkt würden. Aber die auch von den 
Spaniern hochgeachtete Donna Benvenida, die edle Gattin 
des Samuel Abrabanel, hatte den Kaiſer ſo eindringlich 
= gefleht, den Ausweiſungsbefehl zurückzunehmen, und ihre junge 
eundin, die Tochter des Vizekönigs, hatte das Geſuch ſo warm unter⸗ 
t, daß er es ihnen nicht verſagen konnte. Möglich auch, daß das 
tigen des Abrabanel dabei mitgewirkt hatte. Aber einige Jahre 
‘ter legte der est er den Juden fo unerträglich harte Beſchränkungen 
Ff, daß fie das Land verließen. Dieſer freiwillige Abzug wurde in 
eine Ausweiſung verwandelt und jeder Jude mit ſchweren Strafen 1 
dedroht, der ſich ch in Neapel ferner blicken laſſen würde (1540 bis 1541). ; 
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nen wendeten fic) nach der Türkei, einige nach Ancona 
unter päpſtlichen Schutz oder nach Ferrara unter die Herrſchaft des 
Herzogs Ercole II. welcher als Judenfreund galt. Auch Samuel 
Abrabanel, deſſen Haus ein Sammelpunkt für jüdiſche und chriſtliche 
gelehrte war, verließ Neapel, obwohl es ihm freigeſtellt war, ausnahms⸗ 
wetic dort zu bleiben; er wollte ſich aber von dem Geſchicke ſeinern 
unglücklichen Religion sgenoſſen nicht trennen. Er ließ ſich in Ferrara 
nieder und lebte etwa noch ein Jahrzehnt daſelbſt. Seine edle Frau, 
hochgeehrt von der Tochter des Vizekönigs von Neapel, Leonora, 
inzwiſchen n von Toskana e überlebte ihn. 

Ein Jahr darauf empfanden die Juden Böhmens den ſozuſagen 
ſemilderten anſtändigen Judenhaß. Es waren in den Städten, 
zamentlich in Prag, öfters Feuersbrünſte entſtanden. Juden wurden 
neben Hirten als Urheber beſchuldigt, daß ſie Moröbrr aten zu dieſer 
* en Tat gedungen hätten. Infolgedeſſen mußten fie mit ihren 
en den Wanderſtab ergreifen (Adar 1542); von der zahl⸗ 

uſchaft Prags erhielten nur zehn Perſonen oder Familien 
nig „daſelbſt zu weilen. Viele von ihnen wanderten nach 
der 1 Türkei, den b 1 85 e Ländern der damaligen 
ſſen ſtellte ſich noch im Laufe desſelben Jahres die Unſchuld 
zer deswegen Hingeridteten 5 folglt ch der ausgewieſenen Juden 
heraus. Einige Große verwendeten ſich daher für die Zurückberufung 
derſelben; fie waren doch unentbehrlicher, als der Brotneid, kirchlicher 
s und Raf ſſenhaß glauben machen wollten. Und ſo durften 1 
diejenigen, welche ſich in der Nähe der böhmiſchen Grenze nieder⸗ 3 
gelaſſen hatten, wieder in ihre Heimat zurückkehren. Sie mußten aber 
für dieſe Gnade ein jährliches Schutzgeld von dreihundert Schock 
Groſchen erlegen und wurden angehalten, einen gelben Tuchlappen 3 
als F zu tragen. 8 
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n derſelben Zeit hetzten zwei hochſtehende einflußreiche Perfön⸗ 
lichkeiten, die eine auf katholiſcher und die andere auf proteſtantiſcher 
Seite, ſo gewaltig gegen die Juden Deutſchlands, daß es als ein Wunder 
zu betrachten iſt, daß ſie damals nicht bis auf den letzten Mann vertilgt 
worden ſind. Die Veranlaſſung der einen Aufreizung war, daß im 
Herzogtum Neuburg um die Oſterzeit ein vierjähriger Bauernknabe 
vermißt worden war, und der Argwohn vermutete ihn bei den Juden. 
Nach Oſtern war der Knabe von einem Hunde entdeckt worden, und der 
Judenhaß glaubte Zeichen von Marterung an deſſen Leibe zu finden. 
Deer Biſchof von Eichſtätt hatte darauf einige Juden aufgreifen und nach 
feiner Reſidenz ſchleppen laſſen, um ihnen den Prozeß zu machen, 
And außerdem an alle benachbarten Fürſten das Anſuchen geſtellt, 
auch ihre Juden gefänglich einzuziehen. Die Unterſuchung hatte 
aber die Schuld der Juden nicht ergeben. Bei dieſer Gelegenheit 
hatte ſich der Herzog Otto Heinrich von Neuburg der Juden 
eifrig angenommen und dem Biſchof von Eichſtätt entgegengewirkt. 


wenigſtens ausweiſen zu laſſen. Auch der evangeliſche Prediger Buzer, 


Capitos aber auch Luthers Freund, nahm Gelegenheit, gegen die 


Juden 3,u wüten. Wahrſcheinlich auf Veranlaſſung des Herzogs hatte 9 


ein mutiger Schriftſteller freimütig die Juden gegen das Vorurteil 
der Chriſten in einer Schrift in Schutz genommen. Dieſe Schrift, 
ein „Judenbüchlein“ — deſſen Verfaſſer ein lutheriſcher Geiſt⸗ 
¥ licher (vielleicht Hoſiander) war — hat zum erſten Male die ganze 
a Lügenhaftigkeit und Bosheit der Beſchuldigung des Chriſtenkinder⸗ 
mordes in helles Licht geſetzt. Mit lauter Stimme rief der Verfaſſer, 
: der viel mit Juden verkehrt und ihre Sprache, Geſetze und Sitten gründ⸗ 


1 
Dieſer hatte dagegen Himmel und Hölle in Bewegung geſetzt, ſie 
2 
ioe 
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lich kennen gelernt haben wollte, daß den Juden mit den ewigen An⸗ 
ſchuldigungen von Kindermord himmelſchreiendes Unrecht geſchehe. 
Der Reichtum und der reine Glaube der Juden ſeien die Veranlaſſung 
dazu. Einerſeits pflegen habſüchtige und grauſame Fürſten oder 
verarmte Edelleute oder an die Juden verſchuldete Bürger ſolche 
Märchen zu erfinden, um den Juden zu Leibe gehen zu können, und 

anderſeits erfinden und verbreiten Mönche oder Weltgeiſtliche ſolche 
Fabeln, um neue Heilige zu machen und neue Wallfahrtsorte zu 
ſtiften. In dem langen Zeitraum ſeit der Zerſtreuung der Juden unter 
die Chriſten, bis vor dreihundert Jahren, habe man nichts davon 
gehört, daß ſie Chriſtenkinder geſchlachtet hätten. Erſt ſeit dieſer 
Beit, ſeitdem Mönche und Pfaffen viel Betrug mit Wallfahrten 
und Wunderkuren angerichtet, ſeien dieſe Märchen aufgekommen. 
Denn dieſe Pfaffen haben niemand mehr gefürchtet als die Juden, 
weil dieſe nichts auf Menſchenerfindung geben, auch weil ſie die Schrift 
t als ie Pfaffen verſtehen, darum haben ſie die Juden aufs 
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höchſte verfolgt, verunglimpft und verhaßt gemacht. Es ſei daher iy 


gerechtfertigt, anzunehmen, daß die Pfaffen auch den Mord des Kindes 
int Neuburgiſchen erdichtet haben. Der Verfaſſer weiſt ferner darauf 
hin, daß die Chriſten bis ins dritte Jahrhundert bei den Heiden als 
Kindermörder und Blutzapfer verrufen waren. Die Geſtändniſſe 
von Juden ſelbſt, auf die man fic zur Begründung der Anklage be⸗ 
rufe, ſeien — nach der Wuficht des wohlwollenden Verteidigers — 


unter der Folter gemacht worden und könnten nicht als Beweiſe ane 


geführt werden. 


Die fanatiſchen katholiſchen Geistlichen und namentlich der 


Biſchof von Eichſtätt ſahen dieſe Wendung mit Unwillen, daß die 
Juden, ſtatt verabſcheut und verfolgt zu werden, in dieſer Schrift. 
verherrlicht worden ſind, und ſie beeilten ſich, den Eindruck zu ver⸗ 
wiſchen. Doktor Johann Eck, berüchtigten Andenkens aus der. 
Reformationsgeſchichte, ein Schützling des Biſchofs von Eichſtätt, 
erhielt den Auftrag, eine Gegenſchrift zu verfaſſen, die Blutbeſchul⸗ 
bigung zu beweiſen und die Juden zu verläſtern. Dieſer juriſtiſche 
Theologe mit der Breitſchultrigkeit eines Metzgerknechtes, der Stimme 
rines Aufrührers und der Disputierſucht eines Sophiſten, der durch 


ſeine Eitelkeit und Trunkſucht die katholiſche Kirche, die er gegen die 


Lutheraner verteidigen wollte, erſt recht in Mißachtung gebracht hatte, 
dieſer gewiſſenloſe Streithahn übernahm gern den Auftrag, den Juden 
Fußtritte zu verſetzen. Er verfaßte (1541) eine judenfeindliche Gegen⸗ 
ſchrift gegen das Judenbüchlein, worin er ſich anheiſchig machte, zu 
beweiſen, “was Übles einer Büberei die Juden in allen deutſchen 
Landen und andern Königreichen geſtiftet haben.“ Alle von getauften 
Juden gegen ſie vorgebrachten Beſchuldigungen wärmte er wieder 
auf; alles, was gefolterte Juden bekannt haben, namentlich die er⸗ 
logenen Geſchichten von Trient und Regensburg, ſtoppelte er zu⸗ 
ſammen. 

Es überſchreitet aber das Maß aller Nachſicht mit der Eigenart 
einer ausgeprägten Perſönlichkeit, wenn Luther ſich ebenfalls in 
Liebloſigkeit gegen die Juden erging, wie man fie nur von „Juden 


brennzern“ gewöhnt war. „Was klagen die Juden über harte Ge⸗ 


fangenſchaft bei uns,“ heißt es bei ihm, „wir Chriſten ſind beinahe 
300 Jahre lang von ihnen gemartert und verfolgt, daß wir wohl klagen 


möchten, fie hätten uns Chriſten gefangen und getötet. Dazu wiſſen 


wir noch heutigen Tages nicht, welcher Teufel fie in unſer Land ge- 
bracht hat“ (als wenn nicht Juden vor den Germanen in einigen jetzt 
zu Deutſchland zählenden Landſtrichen gewohnt hätten). „Wir haben 


jie zu Jeruſalem nicht geholt; zudem hält fie auch niemand. Rand 


und Straßen ſtehen ihnen jetzt offen, mögen ſie ziehen in ihr Land, 
wir wollen gern Geſchenke dazu geben, wenn wir ſie los werdenz 


Near: fie find uns eine ſchwere Laſt, wie eine inge Peſtilenz 55 eitel 


: teich und neulich vom lieben Kaiſer Karl aus Spanien (verworrene 
Geſchichtskenntnis), dieſes Jahr aus der ganzen böhmiſchen Krone, 
da ſie doch zu Prag der beiden Neſter eins hatten, auch aus Regens⸗ 
burg, Magdeburg und mehreren Orten bei meinen Lebzeiten.“ 

Ohne Blick für die Duldergröße der Juden in der allerfeind⸗ 
ſeligſten Umgebung und unbelehrt von der Geſchichte, wiederholte 
Luther nur die lügenhaften Anſchuldigungen des rachſüchtigen 
Pfefferkorn, deſſen Lügenhaftigkeit und Verworfenheit der Humaniſten⸗ 
kreis fo handgreiflich bewieſen hatte. Dieſem Erzjudenfeind ſchrieb 
er nach, daß der Talmud und die Rabbiner lehrten, Gojim d. h. Chriſten 
. töten, ihnen den Eid brechen, ſie beſtehlen und berauben ſei nicht 
Sünde, und daß die Juden an nichts anderes dächten, als die chriſtliche 
Religion zu ſchwächen. Es iſt ganz unbegreiflich von Luther, der in 
einem erſten reformatoriſchen Aufflammen ſich fo kräftig der Juden 
zugenenmen hatte, daß er all die lügenhaften Märchen gegen fie von 
Brunnenvergiftung, Chriſtenkindermord und Benutzung von Menſchen⸗ 
blut wiederholen konnte. Übereinſtimmend mit ſeinem Antipoden 
Eck behauptete auch er, die Juden hätten es zu gut in Deutſchland, 
und daher ſtamme ihr Übermut. 

„Was ſoll nun dieſem verworfenen, verdammten Volke, das 
gar nicht mehr zu dulden ſei, geſchehen?“ fragte Luther und erteilte 
auch eine Antwort darauf, die von ebenſoviel Unklugheit wie Liebloſigkeit 
zeugt. Fürs erſte, riet der Reformator von Wittenberg, ſollte man die 
Synagogen der Juden einäſchern und „ſolches ſoll man tun unſerm 


Herrn und der Chriſtenheit zu Ehren“. Dann ſollten die Chriſten 


deren Häuſer zerſtören und ſie etwa unter ein Dach oder in einen 
Stall wie die Zigeuner treiben. Alle Gebetbücher und Talmud— 


ihnen mit Gewalt nehmen (gerade wie es Luthers Gegner, die 
Dominikaner, geraten hatten), und ſelbſt das Beten und Ausſprechen 
des göttlichen Namens ſei ihnen bei Verluſt des Leibes und Lebens 
verboten. Ihren Rabbinen ſollte das Lehren unterſagt werden. Die 
Obrigkeit follte den Juden überhaupt das Reiſen verbieten und die 
Straßen verlegen; ſie müßten zu Hauſe bleiben. Luther riet, den 
Juden ihre Barſchaft abzunehmen, damit einen Schatz anzulegen 
und davon diejenigen Juden zu unterſtüzen, die ſich zum Chriſtentum 
bekehren würden. Die ſtarken Juden und Jüdinnen ſollte die Obrigkeit 
zum Frondienſte zwingen, ſie ſtreng cheno Flegel, Axt, Spaten, 
Rocken und Spindel zu handhaben, damit ſie ihr Brot im Schweiß 
des Angeſichts verdienen und es nicht in Faulenzerei, in Felten und 
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Unglück. “Wie Pfefferkorn und Eck teilte Luther mit Schadenfreude 
mit, wie die Juden öfter mit Gewalt vertrieben worden, „aus Frank ö 


exemplare, ja ſelbſt die heilige Schrift alten Teſtamentes ſollte man 
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0 Pomp verzehren. Eck war unverſchämt genug, aus dem alten Teſta- 
mente ſelbſt den blutdürſtigen Charakter der Juden zu beweiſen. Mit 
einer Zungendreſcherei und ſeiner falſchen Gelehrſamkeit behauptete 
er ſteif und feſt, daß die Juden Chriſtenkinder verſtümmelten und 
deren Blut gebrauchten, damit ihre Prieſter zu weihen, die Geburt 
8 ihrer Weiber zu fördern, Krankheiten zu heilen, und daß ſie Hoſtien 
5 ſchändeten. Mit Entrüſtung rief er aus, „es ſei ein großer Mangel 
bei uns Chriſten, daß wir die Juden zu frei halten, ihnen viel Schutz 
und Sicherheit gewähren.“ Er meinte damit die von Kaiſer Karl 
erneuerten Schutzbriefe — wahrſcheinlich durch Joſelins Vermittlung 

— in denen er ſie von der Schuld des Chriſtenblutgebrauches frei⸗ 

geſprochen hat. 

Erſtaunlich iſt es aber, daß Luther, der Stifter eines neuen 

Bekenntniſſes, der Kämpfer gegen veraltete Vorurteile, mit ſeinem 

Todfeinde, dem Doktor Eck, welcher ähnliche Verlogenheit mit der⸗ 

ſelben Unverſchämtheit gegen ihn vorgebracht hatte, in betreff dere 

Juden vollſtändig übereinſtimmte. Die beiden leidenſchaftlichen 

Gegner waren im Judenhaſſe ein Herz und eine Seele. Luther war 

im zunehmenden Alter ſehr verbittert worden. Durch ſeinen Eigenſinn 

und ſeine Rechthaberei hatte er im eigenen Kreiſe vieles verdorben, 

die Eintracht mit den Geſinnungsgenoſſen geſtört und eine dauernde 

Spaltung im eigenen Lager geſchaffen. Seine derbe Natur hatte 

immer mehr das Übergewicht über ſeine ſanfte Religioſität und Demut 

erlangt. Seine mönchiſche Beſchränktheit konnte das Judentum mit 

ſeinen nicht den Glauben, ſondern die Verſittlichung und Veredlung 

der Menſchen erzielenden Geſetzen gar nicht begreifen, und er geriet 

in förmliche Wut, wenn ſich ſeine Genoſſen (Karlſtadt, Münzer) darauf 

beriefen, z. B. auf das Jubeljahr zur Befreiung der Sklaven und 

Leibeigenen. Nun war ihm gar eine Schrift zugekommen, worin das 

Judentum gegen das Chriſtentum in einem Dialoge gehoben wurde, 

wahrſcheinlich von einem chriſtlichen Verfaſſer. Das war zu viel für 

ihn. Das Judentum ſollte ſich erdreiſten, ſich mit dem Chriſtentum 

meſſen zu wollen! Flugs ging Luther daran, eine ſo leidenſchaftliche 

giftige Schrift „Von den Juden und ihren Lügen“ 

(1542) zu verfaſſen, welche Pfefferkorns und Doktor Eds Gehäſſig⸗ 
keiten noch übertraf. f 

Luther bemerkte im Eingange, er habe ſich zwar vorgenommen, 
nichts mehr, weder von den Juden, noch wider fie zu ſchreiben aben 

weil er erfahren, daß „die elenden heilloſen Leute“ ſich unterfingen, 

Chriſten an ſich zu locken, wollte er dieſe warnen, ſich von ihnen 

narren zu laſſen. Seine Beweisführung für die Wahrheit des Chriſten⸗ 
tums gegen die Leugnung yon Jeſu Meſſianität ſeitens der Juden 
iſt ganz im mönchiſchen Geſchmack gehalten. Weil die Chriſten ihnen 
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über ein Jahrtauſend alle Menſchenrechte geraubt, fie getreten, zer— 
fleiſcht und niedergemetzelt haben, mit einem Worte, weil ſie durch 
die Liebloſigkeit der Chriſten im Elende ſind, darum müßten fie ver— 
worfen und der Heiland der Welt muß erſchienen ſein. Es iſt noch 
immer die mittelalterliche Logik. Die Chriſten ſollten keine ſchwache 
Barmherzigkeit für die Juden haben. Dem Kaiſer und den Fürſten 
redete Luther zu Herzen, ſie möchten die Juden ohne weiteres aus 
dem Lande jagen, fie in ihr Vaterland zurücktreiben. In der Voraus— 
setzung aber, daß die Fürſten nicht eine ſolche Torheit begehen würden, 
ermahnte er die Pfarrer und Volkslehrer, ihre Gemeinden mit giftigem 
Haſſe gegen die Juden zu erfüllen. Wenn er Gewalt über die Juden 
hätte, bemerkte er, würde er ihre Gelehrten und Beſten verſammeln 
und ihnen mit der Androhung, „ihre Zungen hinten am Halſe heraus⸗ 
zuſchneiden, den Beweis auflegen, daß das Chriſtentum nicht einen 
einzigen Gott, ſondern drei Götter lehre“. Luther hetzte geradezu 
die Raubritter gegen die Juden. Er habe gehört, daß ein reicher Jude 
mit zwölf Pferden durch Deutſchland reiſe. Wenn nun die Fürſten ihm 
und ſeinen Glaubensgenoſſen nicht die Straße verlegen wollten ſo 
möge ſich Reiterei wider ſie ſammeln, da die Chriſten aus ſeinem 
Büchlein erfahren könnten, wie verworfen das jüdiſche Volk ſei. 

Noch kurz vor ſeinem Tode ermahnte er ſeine Zuhörer in einer 
Predigt, die Juden zu vertreiben. „Über das andere habt ihr auch 
noch die Juden im Lande, die großen Schaden tun. Wenn ſie uns 
könnten alle töten, fo täten fie es gerne und tun es auch oft, ſonder— 
lich, die ſich vor Arzte ausgeben — ſo können ſie auch die Arznei, die 
man in Deutſchland kann, da man einem Giſt beibringt, davon er in 
einer Stunde — ja in zehn oder zwanzig Jahren ſterben muß, die Kunſt 
können ſie. — Das habe ich als Landkind euch nur wollen ſagen zur 
Letzten. Wollen ſich die Juden nicht bekehren, ſo wollen wir ſie auch 
bei uns nicht dulden, noch leiden“. 

So hatten denn die Juden an dem Reformator und Regenerator 
Deutſchlands einen faſt noch ſchlimmeren Feind als an den Domini— 
kanern, an den Hochſtratens und Ecks, jedenfalls einen ſchlimmeren als 


an den Päpſten bis zur Mitte des Jahrhunderts. Auf die Worte 
jener Wichte, die als ſophiſtiſch und verlogen bekannt waren, horten 


wenige, während Luthers liebloſe Ausſprüche gegen ſie von den Chriſten 
neuen Bekenntniſſes wie Orakel angeſehen und ſpäter nur allzu genau 
befolgt wurden. Wie der Kirchenvater Hieronymus die katholiſche 


Welt mit ſeinem unverhüllt ausgeſprochenen Judenhaſſe angeſteckt hat, 


fo vergiftete Luther mit ſeinem judenfeindlichen Teſtamente die 


proteſtantiſche Welt auf lange Zeit hinaus. Ja, die proteſtantiſchen 


Kreiſe wurden faſt noch gehäſſiger gegen die Juden als die katholiſchen. 


8 Die Stimmführer des Katholizismus verlangten von ihnen lediglich 
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Unterwerfung unter die kanoniſchen Geſetze, geſtatteten ihnen aber 
unter dieſer Bedingung den Aufenthalt in den katholiſchen Ländern. 
Luther aber verlangte ihre vollſtändige Ausweiſung. Die Päpſte 
ermahnten öfter, die Synagogen zu ſchonen; der Stifter der Re⸗ 
formation dagegen drang auf deren Entweihung und Zerſtörung. 
Ihm war es vorbehalten, die Juden auf eine Linie mit den Zigeunern 


zu ſtellen. Das kam daher, daß die Päpſte auf der Höhe des Lebens 


ſtanden und in der Weltſtadt Rom reſidierten, wo die Fäden von den 
Vorgängen der vier Erdteile zuſammenliefen. Daher hatten ſie kein 
Auge für kleinliche Verhältniſſe und ließen die Juden meiſtens wegen 
ihrer Winzigkeit unbeachtet. Luther dagegen, der in einer Krähwinkel⸗ 
ſtadt lebte und in ein enges Gehäuſe eingeſponnen war, lieh jedem 
Klatſch gegen die Juden ſein volles Ohr, beurteilte ſie mit dem Maß⸗ 
ſtabe des Pfahlbürgertums und rechnete ihnen jeden Heller nach, 
den fie verdienten. Er trug alſo die Schuld daran, daß die proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten ſie bald aus ihren Gebieten verwieſen. In den römiſch⸗ 
katholiſchen Staaten waren lediglich die Dominikaner ihre Todfeinde. 

; Bis in die Türkei hinein verfolgte fic der Judenhaß. Waren 
es nicht Römiſch⸗Katholiſche oder Proteſtanten, fo waren es griechiſch⸗ 
tathotif che Chriſten. In den lleinaſiatiſchen wie in den griechiſchen 
Städten wohnten Türken und Griechen untereinander. Die letzteren, 
welche ihren Übermut nicht aufgeben mochten, ihn aber an den herrſchen⸗ 
den Türken nicht auslaſſen konnten, verfolgten die Juden mit ihrem 
ſtillen Haſſe. Eines Tages ließen Böswillige unter ihnen in der Stadt 
Amazia in Kleinaſien einen armen Griechen, der unter Juden zu ver⸗ 
kehren pflegte und von ihnen unterhalten worden war, verſchwinden 
und klagten einige Juden an, ihn ermordet zu haben. Die türkiſchen 
Kadis zogen hierauf die Angeklagten ein, folterten ſie und erpreßten 
ihnen das Geſtändnis des Mordes. Sie wurden gehenkt, und ein 
angeſehener jüdiſcher Arzt, Jakob Abi⸗Ajub, wurde verbrannt 
(um 1545). Nach einigen Tagen erkannte ein Jude den ermordet gee 
glaubten Griechen, entlockte ihm die Art ſeines Verſchwindens und 


brachte ihn vor den Kadi. Dieſer, mit Recht über die boshaften grie⸗ 3 


chiſchen Ankläger erzürnt, ließ fie hinrichten. Auch in der Stadt Tokat 


in derſelben Gegend kam in derſelben Zeit eine ähnliche Anſchuldigung 


gegen Juden vor, und auch dieſe Lüge kam an den Tag. Von 
dieſen Vorfällen nahm der jüdiſche Leibarzt des Sultans Suleiman, 
Moſe Hamon, Gelegenheit, ein Dekret zu erwirken, daß eine 
Anklage gegen Juden in der Türkei wegen eines Chriſtenmordes 
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und ähnliche boshafte Verleumdungen nicht vor die gewöhnlichen 


Richter, ſondern vor den Sultan ſelbſt gebracht werden ſollten. 


Der Judenhaß, der alſo in der Türkei an ſich halten mußte, 21 
Die 


machte ſich um ſo ungeſtümer in den chriſtlichen Ländern Luft. 
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Republik Genua hatte eine Zeitlang keinen Juden länger als drei 
Tage auf ihrem Gebiet geduldet. Indeſſen wurden nach und nach 
Füchtlinge aus Spanien oder der Provence in dem Städtchen Novi 
bei Genua aufgenommen, verkehrten auch in der Hauptſtadt und 
wurden daſelbſt ſtillſchweigend geduldet. In der Parteiſtreitigkeit 
der Patrizierfamilien wurde die kleine Gemeinde in Mitleidenſchaft 
gezogen, von der einen verwieſen, von der anderen wieder zugelaſſen. 
Es waren meiſtens gewerbtätige intelligente Juden, Kapitaliſten, 
Arzte. Aber auch hier wühlten die Dominikaner gegen ſie und ſtachelten 
in ihren Predigten namentlich den Brotneid der chriſtlichen Arzte gegen 
jie auf. Gegen den Willen des Dogen Andreas Doria wurden 
infolgedeſſen die Juden aus Genua vertrieben (April 1550), und 
unter Trompetenklang wurde verkündet, daß kein Jude künftig daſelbſt 
geduldet werden ſollte. Dieſe Austreibung aus Genua hat nur inſo⸗ 
fern einige Bedeutung, als ein gewandter jüdiſcher Geſchichtsſchreiber 
davon betroffen wurde, deſſen Lebensſchickſale im kleinen den 
Schmerzensgang des jüdiſchen Stammes im großen abſpiegeln. 

Der Auf⸗ und Niedergang im Völkerleben, ſowie die Wechſel⸗ 
fälle im Leben des jüdiſchen Volkes brachten nämlich ſeit der graufigen 
Vertreibung der Juden aus Spanien und Portugal und der unmenſch⸗ 
lichen Verfolgung der Marranen einigen ſcharfbeobachtenden Juden 
die Überzeugung bei, daß nicht der Zufall in der Geſchichte walte, 
ſondern daß fie eine höhere Hand leite und durch Blut und Tränen⸗ 
ſtröme ihren Ratſchluß zu Ende führe. Kein Jahrhundert ſeit den 
Kreuzzügen war reicher an wechſelvollen Begebenheiten als das 
ſechzehnte, in welchem nicht bloß neue Länder entdeckt wurden, ſondern 
fich auch ein neuer Geiſt unter den Menſchen regte, der nach neuen 
Schöpfungen rang, aber von dem Bleigewicht des Alten und Be- 
ſtehenden noch immer niedergehalten wurde. Dieſe Fülle der Tat⸗ 
ſachen führte ebenfalls einige gedankenreiche Juden, größtenteils von 
ſefardiſcher Abkunft zu der Reife des Urteils, in der wilden, ſcheinbar 
launenhaften und unregelmäßigen Strömung der allgemeinen und 
jüdiſchen Geſchichte ein Werk der Vorſehung zu erblicken. Sie be— 
trachteten die Geſchichtserzählung als Tröſterin desjenigen Teiles 
der Menſchheit, welcher von dem wilden Ritte der heranſtürmenden 
Begebenheiten umgeworfen, überritten und zertreten worden iſt. 
Und welcher Volksſtamm bedurfte mehr des Troſtes als der jüdiſche, 
das Märtyrervolk, das zu Leiden geboren ſchien und ſein Brot ſtets 
mit Tränen aß? Faſt zu gleicher Zeit faßten drei geiſtesgeweckte 
Juden die Aufgabe ins Auge, ſich in der Geſchichte umzuſehen und die 
Ereigniſſe in eherne Tafeln zu zeichnen. Es waren der Arzt Joſeph 
ohen, der talmudiſch gebildete Joſe ph Ibn-Verga und 
der Dichter Salomo Usque. Der Geiſt der Propheten, welcher 
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in dem Laufe der Geſchichtsbegebenheiten das geeignetſte Mittel zur 
Belehrung und Erhebung erblickte, war über ſie gekommen, und ſie 
haben dadurch unwiderleglich bekundet, daß die Juden auch in ihrer 


Niedrigkeit nicht dem Gefindel der Zigeuner glichen, das weder eine 5 


Geſchichte hat, noch kennt, ja, daß ſie in mancher Beziehung höher ſtanden 
als diejenigen, die Zepter und Schwert, Rad und Kolben zur oa 
der Menſchheit gehandhabt haben. 

Der bedeutendſte unter dieſen als Geſchichtsſchreiber war 
Joſeph Benz Fojua Kohen (geb. in Avignon 1496, geſt. 1575). 
Seine Ahnen ſtammten aus Spanien. Bei der großen Austreibung 
war ſein Vater Joſua nach Avignon ausgewandert, hatte auch einige 
Zeit in Genua geweilt und war auch von da vertrieben worden. Joſeph 
Kohen hatte die Arzneikunde ſtudiert, ſie praktiſch ausgeübt und 
theoretiſch betrieben. Er ſcheint Leibarzt im Hauſe des Dogen 
Andreas Doria geweſen zu fein. Für jeine Glaubensgenoſſen 
ſchlug ſein Herz warm, und er ließ es nicht an Eifer fehlen, das Los 
der Unglücklichen unter ihnen zu erleichtern. Bei der Ausweiſung 
aus Genua (1550) baten ihn die Bewohner der kleinen Stadt Voltaggio, 
ſich bei ihnen als Arzt niederzulaſſen, und er brachte achtzehn Jahre 
dort zu. Mehr als die Arzneikunde zog ihn jedoch die Geſchichte an, 
und er ſah ſich nach Chroniken um, um eine Art Weltgeſchichte in Form 
von Jahrbüchern zu ſchreiben. Er begann mit der Zeit vom Unter⸗ 
gang des römiſchen Reiches und der neuen Staatenbildung und ſtellte 
den weltgeſchichtlichen Verlauf als einen Kampf zwiſchen Aſien und 
Europa, zwiſchen dem Halbmonde und dem Kreuze dar; jenes wird 
repräſentiert durch das damals mächtige türkiſche Reich, dieſes durch 
Frankreich, das den erſten chriſtlichen Geſamtmonarchen, Karl den 
Großen, aufgeſtellt hatte. An dieſe zwei großen Völkergruppen knüpfte 
Joſeph Kohen die europäiſche Geſchichte an, In der Geſchichte ſeiner 
eigenen Zeit, die er entweder ſelbſt erlebt oder gewiſſenhaft durch 
Zeugenverhör erforſcht hatte, iſt er ein unparteiiſcher, zuverläſſiger⸗ 
Zeuge und darum eine lautere Quelle. Der hebräiſche Geſchichtsſtil, 
den er den beſten bibliſchen Geſchichtsbüchern entlehnt hat, belebt 
ſeine Darſtellung ungemein. Die bibliſche Gewandung und die dra⸗ 
matiſchen Wendungen geben ihr einen eigenen Reiz und heben das 
Werk über den Stand einer trockenen Chronik hinaus. An die be⸗ 
treffenden Zeitpunkte reihte Joſeph Kohen die Geſchichte der größeren 
Judenverfolgungen an. Seine Hauptaufgabe war, die gerechte Waltung 
Gottes in der geſchichtlichen Begebenheit nachzuweiſen, wie Gewalt 
und Argliſt ihre gerechte Vergeltung fanden und die Mächtigen von 
ihrer errungenen Höhe hinabgeſtürzt wurden. Er empfand die Wehen 
der Geſchichte mit, darum ſchrieb er nicht ie ſondern öfter mit mage 
loſer Bitterkeit. ‘ 
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Von anderer Art iſt ein Geſchichtswerk aus derſelben Zeit, 
woran drei Geſchlechter, Vater, Sohn und Enkel, gearbeitet haben. 
Aus der angeſehenen Familie Ibn⸗Verga, welche mit den Abrabanel 
verwandt war, hatte Juda Ibn⸗Verga, zugleich Kabbaliſt. 
und Aſtronom, in einem Werke gelegentlich einige Verfolgungen 
der Juden zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Ländern 
angemerktt. Salomo Ibn-Verga, der die Vertreibung 
der Juden aus Portugal und Spanien erlebt, eine Zeit lang Schein⸗ 
chriſt und dann als Marrane nach der Türkei ausgewandert war, 
hatte zu der Aufzeichnung ſeines Vaters einige Erzählungen hin⸗ 
zugefügt. Sein Sohn, Joſeph Ibn⸗Verga, der zum 
Rabbinatskollegium in Adrianopel gehörte, hat dann wieder das 
Überkommene durch einige Tatſachen aus früherer und aus ſeiner Zeit 
ergänzt und die Beſtandteile als ein Ganzes veröffentlicht unter dem 
Titel „Die Zuchtrute Judas (Schebet Jehuda)“. Dieſes 
Martyrologium der Ibn-Verga iſt daher nicht aus einem Guſſe, 
ſondern ohne Plan und Ordnung, ſelbſt ohne chronologiſche Reihen⸗ 
folge angelegt. 

Der bedeutendſte und originellſte der drei zeitgenöſſiſchen Gea 
ſchichtsſchreiber war Samuel Usque, der unzweifelhaft vor 
der Wut der Inquiſition aus Portugal entflohen war. Er ließ ſich mit 
ſeinen Verwandten in Ferrara nieder, mit Salomo Us que (mit 
ſeinem ſpaniſchen Namen Duarte Gomez) und mit Abraham 
Usque (Duarte Pinel). Er war Dichter, aber ſeine Muſe befaßte 
ich nicht mit fremdem Stoffe, mit Nachahmungen und Übertragungen, 
ſondern ſchuf Eigenes und Eigenartiges. Die zugleich glanzvolle 
und tragiſche Geſchichte des israelitiſchen Volkes zog ihn an, und fie 
lag nicht bloß in ſeinem Gedächtniſſe als toter Gelehrtenſtoff angehäuft, 
ſondern lebte in ſeinem Herzen als friſch ſprudelnde Quelle, woraus 
er Troſt und Begeiſterung ſchöpfte. Die bibliſche Geſchichte mit ihren 
Helden, Königen und Gottesmännern, die nachexiliſche Geſchichte 
mit ihrem Wechſel von heldenmütiger Erhebung und unglücklicher 
Niederlage, die Geſchichte ſeit der Zerſtörung des jüdiſchen Staates 
durch die Römer, alle Vorgänge und Wandlungen der drei Zeiten 
waren Usque gegenwärtig. Er belebte dieſen Stoff mit einem poe- 
tiſchen Hauche zu einem das Herz mächtig ergreifenden, langen Klage— 
und Troſtgedichte, nicht in Verſen, aber in ſo gehobener Proſa, daß 
es dem Leſer in dieſer Einkleidung noch mehr anmutet. Es iſt ein 
Geſpräch zwiſchen drei Hirten, Fcabo, Numeo und Zicareo, 
von denen der erſte das tragiſche Geſchick Israels ſeit ſeinem Eintritt 
in die Geſchichte mit blutigen Tränen beklagt, die beiden andern den 
Balſam des Troſtes in das wunde Herz des unglücklichen Hirten träufeln 
und ihm die Leiden als notwendigſte Vorſtufen zur Erreichung eines 


\ 
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herrlichen Zieles darſtellen. „Troſt auf die Trübſale 


Israels“ nannte Samuel Usque dieſen geſchichtlichen Dialog 
in portugieſiſcher Sprache (1552). Er beabſichtigte durch die lebens⸗ 
volle Darſtellung der jüdiſchen Vergangenheit die portugieſiſchen 


Flüchtlinge in Ferrara und anderwärts, die ſich wieder an das Juden⸗ 


tum angeklammert hatten, in ihren Trübſalen und ſchweren Leiden 


ju tröſten und auf eine ſchöne Zukunft zu verweiſen. Die israelitiſche 
Nation ſchildert er bald als trauernde Witwe, welche die Hände ringt 
und Tag und Nacht Tränen vergießt um die lange, lange, Tauſende 
von Jahren umfaſſende Reihe von Leiden ihrer Söhne, bald wieder 
als gottbegeiſterte Prophetin im Strahlengewande, deren Auge die 
Finſternis durchbricht, eine herrliche Zukunft ſchaut, und deren Mund 


Weisheit und Linderung für die brennenden Schmerzen ausſtrömt. 


Wenn auch kein quellentreuer Geſchichtsſchreiber, ſo hat doch keiner 
wie Samuel Usque die Hauptzüge der jüdiſchen Geſchichte ſo lichtvoll 
und lebendig dargeſtellt, von den älteſten Zeiten bis auf ſeine Gegen⸗ 

wart, von der erſten Gewaltttaufe, die der weſtgotiſche König Siſebut 

über die ſpaniſchen Juden verhängt hat bis zu Vertreibung der Juden 
aus Spanien und Portugal und bis zur Einführung der Inquiſition 


in Portugal, die Usque mit eigenen Augen kannte. Sein Haupttroſt 


iſt, daß alle dieſe Leiden und Qualen, welche der jüdiſche Volksſtamm 


erduldet, von den Propheten buchſtäblich voraus verkündet und genau 
vorgezeichnet worden ſeien; ſie dienen dazu, um Israel zu erhöhen. 


So wie fic) die ſchlimmen Prophezeiungen erfüllt haben, fo fet mit 
Gewißheit darauf zu rechnen, daß auch die tröſtlichen nicht ausbleiben 
würden. Tröſtende Prophetenworte aus Jeſaias balſamiſch lindernden 
Reden beſchließen die Dialoge. Gewiß hat ſeine herzerhebende Dar⸗ 
ſtellung viel dazu beigetragen, die Marranen in dem neugewonnenen 
Bekenntniſſe zu erhalten und dafür Mühſale aller Art und ſelbſt den 
Tod mutig zu erdulden. 


Samuel Usque war der Meinung, daß die Leiden des jüdiſchen 


Volkes damals im Abnehmen begriffen ſeien, und daß der er- 
ſehnte Morgen bald auf die dunkle Nacht folgen würde. Die Kirche 
ftrafte ihn Lügen. Er erlebte es noch, wie neue Leiden in ſeiner un- 


mittelbaren Nähe hereinbrachen und wie ein ganzes Syſtem neuen 


Verfolgungen in Anwendung kam, welche der jüdiſche Geſchichts— 
ſchreiber JoſephKohen noch in ſeine Jahrbücher des Martyrertumé 


eintragen konnte. Dieſe neuen Trübſale hatten ihren tieferen Grund 


in der Reaktion, welche die kathöliſche Kirche gegenüber der überhand⸗ 


nehmenden Reformation mit aller Konſequenz durchzuführen beſtreb! 


war. Zwei Männer haben faſt zu gleicher Zeit, aber unabhängig von⸗ 
einander, den ſinkenden Katholizismus wieder aufgerichtet und eben 


dadurch dem Fortſchritt des e Fußfeſſeln angelegt 
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i Der Neapolitaner Pie tt o Caraffa und der Spanier Inez 


Loyola, beide Männer von Tatkraft, haben mit Selbſtbeherrſchung 


by ax) i, Bi 


begonnen und mit Knechtung der Geijter und Leiber geendet. Das 
wurmſtichige Papſttum, von dem man damals glaubte, es werde unter 

dem Gelächter und Spott der Gegner von ſelbſt zuſammenſtürzen, 

und für das ſelbſt ſeine Freunde nur Achſelzucken hatten, haben dieſe 

beiden Männer zu einer Macht erhoben, die noch faſt größer war 

als zur Zeit Innocenz' III. und ſeiner unmittelbaren Nachfolger, 

weil ſie nicht auf der ſchwankenden Unterlage traumhafter Gläubigkeit, 

ſondern auf dem feſten Grunde willenskräftiger Überzeugung und 
rückſichtsloſer Konſequenz ruhte. Caraffa, nachmaliger Papſt Paul IV., 

und Loyola, der Schöpfer des bis auf den heutigen Tag noch 

ſo mächtigen Jeſuitenordens, haben mit der Herrſchaft des Papſttums 

über die Gemüter der Gläubigen, mit ſeiner Macht zu löſen auf Erden 

und im Himmel, ſtrengen Ernit gemacht, weil fie ſelbſt davon überzeugt 

waren. Caraffa ſtellte die ſchlaff gewordene kirchliche Disziplin wieder 

her, verſchärfte ſie noch mehr und gab ihr eine eiſerne Zuchtrute in 
die Fauſt. N 

Dasſelbe Mittel, welches Torquemada, Dezaximenes de Cisneros 

in Spanien anwendeten, um die Juden und Mauren zur Kirchlichkeit 

zu zwingen, den lodernden Scheiterhaufen, führte Caraffa für die große 

katholiſche Welt ein. Alle diejenigen, welche eine vom Papſttum auch 
nur um eine Haaresbreite abweichende Glaubensneigung hegten, 
ſollten ſie abſchwören oder verbrannt werden. Die erbarmungsloſe 
Gewalt, die nicht denkt und alles ſelbſtändige Denken totſchlägt, follte 


si der geſchändeten Kirche wieder ihr Anſehen verſchaffen. Um die ent- 


feſſelten, nach Freiheit ſtrebenden Geiſter wieder einzufangen und zu 
knechten, ſchien es der Inquiſition als höchſt dringlich, die Preſſe zu 
überwachen. Das Preßweſen hat das Unheil der Spaltung und 


g Zerriſſenheit über die Kirche gebracht (ſo glaubten Caraffa und ſein 


Geſinnungsgenoſſe), es ſollte zuerſt und zumeiſt geknebelt werden. 
Es dürfe nur das gedruckt und geleſen werden, was der Papſt und 


5 ſeine Anhänger für gut befanden. Die Bücherzenſur war zwar ſchon 


von früheren Päpſten eingeſührt worden, aber da bis dahin alles käuflich 
und beſtechlich war, ſo konnten die Verleger mit oder ohne Wiſſen 
der zur Überwachung beſtellten Geiſtlichkeit Brandſchriften gegen die 
beſtehende Kircheneinrichtung drucken und verbreiten. Die auf— 
regenden Streitſchriften in der Reuchlinſchen Sache, die Dunkel⸗ 
männerbriefe, Huttens Raketen gegen das Papſttum, Luthers erſte 
Schrift gegen die römiſch⸗babyloniſche Hure, dieſer raſch aufeinander 
folgende Zündſtoff, welcher das aus Werg geſponnene Kirchenzelt 
von allen Seiten anzündete, war eine Folge der nachläſſigen Be- 
handlung der Zenſur. Das ſollte anders werden. 
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Nur päpſtlich 3 Geiſtlichen wurde das S an. 
vertraut, und aus Überzeugung oder Selbſterhaltungstrieb übten 


ſie es ohne Nachſicht aus. Die Juden empfanden bald dieſe düſtere 
katholiſche Reaktion, ſie, die keinerlei Schutz hatten und nur der In⸗ 
konſequenz in Handhabung der bereits gegen ſie vorhandenen 
kanoniſchen Geſetze ihre dürftige Exiſtenz verdankten. Sobald die 
Kirche dieſe feindſeligen Beſchlüſſe ſtreng und ernſt in Ausführung 
brachte, war das Daſein der Juden oder wenigſtens ihre Ruhe ge⸗ 


fährdet. Zuerſt wurde wieder die Talmudfrage angeregt, aber nicht 


mit jener Lauheit wie vierzig Jahre vorher. Damals konnten die 
Cölner Dominikaner gar nicht hoffen, bei dem päpſtlichen Stuhle Gehör 
zu finden, den Talmud zu verbrennen, und mußten zu allerhand 
Schlichen greifen, um nur den Kaiſer dafür zu gewinnen. Jetzt herrſchte 
ein ganz anderer Geiſt. Die Gemeinſchädlichkeit des Talmud brauchte 
nur von boshaften Täuflingen angedeutet zu werden, um ſofort ſeine 
Vernichtung herbeizuführen. Die neue Anſchwärzung gegen denſelben 
ging auch von ſolchen aus. 

Elia Levita, dem hebräiſchen Grammatiker, der im Hauſe 
des Kardinals Egidio de Viterbo lange geweilt und viele Chriſten 
mündlich und durch Schriften in hebräiſche Sprachkunde und in ober⸗ 
flächliches Verſtändnis der Kabbala eingeweiht hatte, wurden zwei 
Enkel von einer Tochter geboren, die von Haus aus in chriſtlichen 
Kreiſen verkehrten. Einer derſelben, Eliano, hatte das Hebräiſche 
gründlich erlernt und war Korrektor und Abſchreiber in mehreren 
Städten Italiens. Sein Bruder Salomo Romano hatte weite 
Reiſen in Deutſchland, der Türkei, Paläſtina und Agypten gemacht 
und war vieler Sprachen kundig, hebräiſch, lateiniſch, ſpaniſch, arabiſch 
und türkiſch. Eliano, der Altere, war zum Chriſtentum übergetreten 
unter dem Namen Vittorio Eliano, war Geiſtlicher und ſogar 


ſpäter Kanonikus geworden. Über dieſen Abfall war Salomo Romans 


ſo empört, daß er nach Venedig eilte, um ſeinen Bruder zu bewegen, 
in den Schoß des Judentums zurückzukehren. Aber anſtatt zu bekehren, 
wurde er ſelbſt bekehrt. Ein kirchlich geſinnter venetianiſcher Patrizier 
hatte ſich an ihn herangemacht, um ihn für das Chriſtentum zu gewinnen, 
und was dieſer angefangen, das hatte ein Jeſuit vollendet. So 
nahm auch Salomo Romano die Taufe (1551) und den Namen 
Johannes Baptifta an, zum großen Schmerze der noch 


lebenden Mutter. Er wurde Jeſuit und ſpäter kirchlicher Schrift 


ſteller. Dieſe Enkel des Grammatikers Elia Levita mit noch zwei 
andern Konvertiten Ananel di Foligo und Joſe ph Moro 
traten gleich Nikolas Donin und fo vielen anderen vor den Papſt als 
Ankläger gegen den Talmud auf und wiederholten Anſchuldigungen, 


daß die talmudiſchen Bücher Schmähungen gegen Jeſus, die Kirche 
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und die ganze Chriſtenheit enthielten und die maſſenhafte Bekehrung 
der Juden hinderten. Julius III. war zwar keineswegs ſtreng kirchlich 
geſinnt und am wenigſten judenfeindlich. Aber es war nicht mehr 
des Papſtes Sache, über den Talmud zu entſcheiden, ſondern gehörte 
vor das Forum der Ingquiſition, d. h. des fanatiſchen Caraffa, und. 
Julius III. mußte das Dekret, welches der Generalinquiſitor ihm 
vorlegte, gutheißen und unterſchreiben (12. Auguſt 1553). Auch 
darin zeigte ſich die ſo ſehr gerühmte Unfehlbarkeit des Papſttums. 
Leo X. hatte den Druck des Talmuds gefördert, und ſein dritter Nach⸗ 
folger verordnete deſſen Vernichtung. Die Schergen der Inquiſition 
überfielen darauf die Häuſer der römiſchen Inden, konfiszierten die 
Talmudexemplare und Sammlungen und verbrannten fie mit be⸗ 
fonderer Bosheit zuerſt am jüdiſchen Neujahrstage (9. September), 
damit der Schmerz über die Vernichtung ihrer heiligen Schriften 
die Juden um ſo empfindlicher treffe. Aber nicht bloß in Rom 
fahndeten die Generalinquiſitoren auf talmudiſche Schriften, ſondern 70 i 
auch in der ganzen Romagna und darüber hinaus in Ferrara, Mantua, 
in Venedig, Padua, auf der zu Venedig gehörenden Inſel Candia, 
und überall wurden fie zu Hunderten und Tauſenden verbrannt. Die. 
Schergen unterſchieden in ihrer Wut nicht mehr Talmudexemplare 
von anderen hebräiſchen Schriften. Alles, was ihnen unter die Hände 
kam, wurde den Flammen überliefert; ſelbſt an der heiligen Schrift 
vergrifſen ſie ſich. Die Juden aller katholiſchen Länder waren in 
Verzweiflung, ſie waren dadurch auch ſolcher rabbiniſcher Schriften 
beraubt, welche die Vorſchriften des religiöſen Lebens enthalten 
und worin vom Chriſtentum nicht ein Wort vorkommt. Sie wandten. 
fich daher flehend an den Papſt, das Dekret zurückzunehmen oder wenig⸗ 
ſtens ihnen den Gebrauch der unverfänglichen rabbiniſchen Schriften 
zu laſſen. Das letztere gewährte Julius III. und erließ eine Bulle 
(229. Mai 1554), daß die Juden zwar gehalten wären, ihre Talmud⸗ 
exemplare bei Leibesſtrafe auszuliefern, daß es aber den Häſchern nicht 
geſtattet ſei, ſich auch anderer hebräiſcher Schriften zu bemächtigen 
und die Juden zu plagen. Seit dieſer Zeit mußten alle hebräiſchem 
Schriften vor ihrer Veröffentlichung der Reviſion unterworfen werden, 
bob nicht darin ein Schatten von Tadel gegen das Chriſtentum oder 
gegen Rom enthalten ſei. Die Zenſoren waren meiſt getaufte Juden, 
welche dadurch Gelegenheit erhielten, ihre ehemaligen Genoſſen zu plagen. 
Nach dem Tode des Papſtes Julius III. wurde es noch ſchlimmer 
für die Juden. Denn das Kardinalkollegium ſah von jetzt an ſtreng 
darauf, nur ſtreng kirchlich gefinnte, womöglich mönchiſche Päpſte 
zu wählen. Die gebildeten, human geſinnten, Kunſt und Wiſſenſchaf⸗ 
liebenden Würdenträger, wenn es noch welche gab, waren in inet 
aes 8 geraten. 


Auf Marcellus, der kaum einen Monat auf dem Petriſtuhl jah 


und gerecht genug war, die Juden Roms vor einer neuen Anklage 
eines Chriſtenkindermordes zu ſchützen — folgte der kirchlich fanatiſche 
Theatiner Caraffa auf den Petriſtuhl unter dem Namen Paul IV. 
(Mai 1555 bis Auguſt 1559). Er hatte als Greis die ganze Heftigkeit 


und Leidenſchaftlichkeit Me Jugend bewahrt und ſeine Politik 


danach geſtaltet. Er haßte die Proteſtanten und Juden, aber auch 
die Spanier, die brauchbarſten Werkzeuge des kirchlichen Fanatismus; 


er nannte ſie und den glaubenswütigen König Philipp II. „verdorbene 
Samen von Juden und Mauren“. Bald nach ſeinem Regierungs⸗ 


antritte erließ er eine Bulle, daß jede Synagoge im Kirchenſtaat 
gehalten fet, zehn Dukaten zur Unterhaltung des Hauſes der Katechu⸗ 
menen, wo Juden im Chriſtentum erzogen wurden, zu leiſten. Noch 
rückſichtsloſer war ſeine zweite judenfeindliche Bulle (12. Juli 1555), 
welche mit aller Strenge die kanoniſchen Geſetze gegen ſie in Ausführung 
brachte. Sie ſollten nicht von der chriſtlichen Bevölkerung mit „Herr“ 
zangeredet werden, und es wurde ihnen verboten, liegende Gründe 
zu beſitzen; innerhalb eines halben Jahres müßten ſie dieſelben ver⸗ 


kaufen. So mußten fie ihre Güter, die über 500 000 Goldkronen bes 


trugen, für den fünften Teil veräußern. Das Schlimmſte in dieſer 
Bulle war, daß den jüdiſchen Arzten unterſagt wurde, Chriſten ärzt⸗ 
liche Hilfe zu leiſten, ihnen, denen ſo mancher Papſt ſeine Geſundheit 


zu verdanken hatte. Schwere Strafe war für die Übertretung verhängt. 


Mit aller Strenge wurden dieſe feindſeligen Maßregeln ausgeführt 
und auch noch auf Talmudexemplare gefahndet. Mehrere Juden ver⸗ 


ließen darauf das boshaft gewordene Rom, um ſich nach duldſameren 


Staaten zu begeben; ſie wurden aber unterwegs von dem fanatiſierten 


Pöbel mißhandelt. Die in Rom Zurückgebliebenen ſchikanierte der 


Theatinerpapſt auf kleinliche Art. Bald hieß es, ſie hätten ihre 
Liegenſchaften nur zum Schein verkauft und falſche Verkaufsurkunden 


ausgeſtellt, und er ließ fie dafür in Haft bringen. Bald ließ er bekannt 


machen, diejenigen Juden, welche nicht für das allgemeine Befte 
tätig wären, ſollten binnen einer Friſt Rom verlaſſen. Als die ge⸗ 
ängſtigten Juden ſich eine Erklärung darüber erbaten, was denn 


„zum allgemeinen Beſten tätig ſein“ bedeute, erhielten fie die pharao⸗ 
niſche Antwort: „Ihr ſollt's zur Zeit erfahren.“ Paul IV. zwang ſie 
zu Frondienſten bei der Ausbeſſerung der Mauern Roms, die er gegen 
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den ſelbſt heraufbeſchworenen Feind, die Spanier, widerftandsfihiger 


machen wollte. Einſt befahl er, den die Juden mit Recht Haman 
nannten, in ſeiner raſenden Judenfeindlichkeit ſeinem Neffen in dunkler 
Nacht ſämtliche Wohnungen der Juden in Brand zu ſtecken. Schon 
eilte dieſer, wenn auch mit Widerwillen, den Befehl zu vollſtrecken, 
als ihm der einſichtsvolle Kardinal Alexander Farneſe beng 


wollte. a 
Nur wenigen Marranen war es gelungen, den Häſchern der 


gegnete und ihn bedeutete, mit dieſem unmenſchlichen Beginnen noch 
zu zögern, um dem Papſt Zeit zur Beſinnung zu laſſen. In der = 


nahm dieſer Tags darauf den Befehl zurück. 

Wenn der fanatiſche Papſt Paul IV ſo gegen die Juden witete, 
wie nun erſt gegen die Marranen in ſeinem Gebiete. Viele mit Gewalt 
zum Chriſtentum geſchleppte Juden von Portugal hatten in Ancona. 
ein Aſyl gefunden und vom Papſt Clemens VII. Indemnität erhalten, 
oon der Inquiſition unbeläſtigt bleiben und dem Judentum anhängen 
zu dürfen. Die zwei nachfolgenden billig denkenden Päpſte Paul III. 


und Julius III. hatten dieſes Privilegium den Marranen beſtätigt, 
überzeugt wie ſie waren, daß die an ihnen mit Fäuſten vollzogene 


Taufe keine ſakramentale Bedeutung haben könne. Je mehr die in 
Portugal eingeführte Inquiſition gleich der ſpaniſchen gegen die 
Marranen wütete, deſto mehr Flüchtlinge kamen nach Italien und. 
defen ſich mit ihrem geretteten Reichtum in Ancona und Ferrara 
nieder, auf die zugeſicherten Privilegien des Oberhauptes der katho— 
iſchen Chriſtenheit vertrauend. Was galt aber dem haßerfüllten 
Papſt Paulus IV. eine von ſeinen Vorgängern gegebene und von 
ihm ſelbſt eine Zeitlang ſtillſchweigend anerkannte Schutzzuſicherung, 
wenn fie mit ſeiner vermeinten Rechtgläubigkeit im Widerſpruch 


war? Er erließ daher einen heimlichen Befehl, ſämtliche Marranen 


oon Ancona, die bereits mehrere Hundert zählten, in die Kerker der 
Inquiſition zu werfen, ein Verhör wegen ihrer Rechtgliubigteit 
mit ihnen anzuſtellen und ihre Güter mit Beſchlag zu belegen (Auguſt 
1555). Es war ein harter Schlag für fie, welche zum Teil bereits 


ein halbes Jahrhundert dort geweilt und ſich in Sicherheit gewiegt 


hatten. Auch ſolche Marranen, welche türkiſche Untertanen waren 
und nur in Handelsgeſchäften in der durch ihren levantiniſchen Handel 
blühend gewordenen Hafenſtadt eine kurze Zeit geweilt hatten, wurden 
in die Anklage wegen Judaiſierens hineingezogen und eingekerkert. 
Ihre Waren wurden ebenfalls konfisziert. Der raſende Papſt hatte 


ſich ſelbſt dadurch bedeutende Einnahmequellen abgeſchnitten, im. 


Augenblick, als er ſich in einen koſtſpieligen Krieg mit Spanien ſtürzen 


päpſtlichen Generalinquiſition zu entkommen; fie wurden ſämtlich 
vom Herzog Guido Ubaldo von Urbino aufgenommen und 


in Peſaro angeſiedelt, weil dieſer damals in Gegnerſchaft zu dem 


Papſte ſtand und den levantiniſchen Handel durch die Verbindung 
der Marranen mit der Türkei von Ancona nach Peſaro zu ziehen 


gedachte. Auch der Herzog Ercole II. von Ferrara bot den Portu⸗ 
gieſen und Spaniern jüdiſchen Geſchlechts, von welchem Lande fie 
auch kommen mochten, Aſyl in ſeinem Staate und lud ſie förmlich 
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Dahin ein (Dezember 1555). Unter den nach Peſaro Entkommenen 
befand ſich der zu ſeiner Zeit berühmte Arzt Amatus Luſitanus 
(geb. 1511, geſt. 1568), ein verſtändiger Arzt und geiſtvoller Mann. 
Als Scheinchriſt 1 er einen andern Namen geführt: J o ã o 
Rodrigo de Caſtel⸗branco. Auch ihn ſcheint die Cine - 
führung der Inquiſition in Portugal aus der Heimat vertrieben zu 
haben. Er hatte ſich längere oder kürzere Zeit in Antwerpen, der 
damaligen Hauptſtadt von Flandern, ſpäter in Ferrara und Rom 
aufgehalten, ſich aber dauernd in Ancona niedergelaſſen (um 1549), 
wo er ganz offen den jüdiſchen Familiennamen Chabib angenommen 
und ihn in Amatus Luſitanus latinifiert hatte. Obwohl er ſich offen 
als Jude bekannte, wurde er öfter an den Hof des Papſtes Julius III. 
gerufen, um deſſen kranken Leib zu heilen. 

Er wurde auch von nah und fern von Leidenden aufgeſucht. 
Die Heilkunſt war für ihn ein heiliges Amt, um das Menſchenleben 
zu verlängern. Amatus konnte daher einen feierlichen Eid ablegen 
— bei Gott und ſeinen heiligen Geboten — daß er ſtets nur für das 
Wohl der Menſchen beſorgt geweſen, ſich um Lohn niemals gekümmert, 
reiche Geſchenke niemals angenommen, Arme umſonſt behandelt 
und keinen Unterſchied zwiſchen Juden, Chrijten und Türken gemacht 
habe. Er hatte viel Jünger ſeiner Kunſt unterrichtet, die mit Liebe 
an ihm hingen und die er wie ſeine Kinder betrachtete. Bereits in 
einer Jugend hatte er mediziniſche Schriften bearbeitet, die ſo ſehr 
geſchätzt waren, daß ſie bei ſeinem Leben vielfach gedruckt wurden. 
Vom König von Polen erhielt er einen Ruf, an ſeinen Hof zu kommen 
und fein Leibarzt zu werden, nahm ihn aber nicht an. 

Ein ſolcher Wohltäter der Menſchheit, die Zierde ſeiner Zeit, 
mußte, weil er nicht ein albernes Glaubensbekenntnis vor der blut⸗ 
dürſtigen Inquiſition Paulus IV. ablegen und ſich nicht dem Feuertode 
ausſetzen mochte, wie ein Verbrecher die Flucht aus Ancona nach 
Peſaro ergreifen und ſpäter noch weiter wandern. Über hundert portu⸗ 
gieſiſche Marranen, welche nicht entfliehen konnten, mußten in den 
Kerkern der Generalinquiſition ſchmachten, bis ihnen das Urteil ver⸗ 
kündet wurde. Es lautete, daß diejenigen, welche ein reumütiges 
katholiſches Glaubensbekenntnis ablegten, freigeſprochen, aber nach 
der Inſel Malta transportiert werden und Anſehen und Würden 
verlieren ſollten. Sechzig Marranen verſtanden ſich zu dieſer Heuchelei, 
vierundzwanzig dagegen, darunter eine greiſe Frau, Do ñ a Majora, 
blieben feſt bei ihrem angeſtammten Bekenntnis „der Herr, unſer Gott 
‘aft einzig“ und wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt (1556). 

Der Märtyrertod dieſer Marranen wurde in ergreifenden, 
wenn auch nicht dichteriſch gelungenen Verſen aufrichtig betrauert, 
auch von Jakob di Fano aus Ferrara. Darüber war ein Kar⸗ 
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dinal, ber ſpäter zum Papſt erwählt wurde, fo entrüſtet, daß er inn 


dafür gezüchtigt wiſſen wollte, da doch die Marranen nach Recht 
hingerichtet worden wären. 

Ein Schrei des Entſetzens ertönte indes unter allen Juden 
bei der Nachricht von dieſen Scheiterhaufen der Marranen in Ancona. 
Namentlich waren die portugieſiſchen Marranen in der Türkei von 
dieſem Schlage gegen ihre Leidensgefährten betäubt. Sie fannen 
auf Mittel, Rache an dem wahnſinnig herzloſen Papft zu nehmen. 
Die eigentümliche Lage der Juden in dieſem Jahrhundert gab ihnen 
die Möglichkeit in die Hand, an einen Kampf mit dem boshaften 
Feinde auf dem Petriſtuhle zu denken. Eine gewiſſe Einheit der 
Juden im Morgenlande konnte die Mittel dazu liefern. 

Es lebte damals eine edle jüdiſche Frau, die durch weibliche An⸗ 
mut, Geiſt, Gemüt, Charakter und Seelengröße eine Zierde ihres 
Geſchlechtes und Volkes war und zu den auserwählten Erſcheinungen 
gehörte, welche die Vorſehung von Zeit zu Zeit in die Welt zu ſetzen 
ſcheint, um die göttliche Ebenbildlichkeit des Menſchen nicht ganz in 
Vergeſſenheit geraten zu laſſen. Dota Gracia Mendefia 
hatte einen klangvollen Namen, wie ſelten eine Frau, den ihre jüdiſchen 
Zeitgenoſſen nur mit Verehrung und Liebe nannten. Mit großartigen 
Geldmitteln geſegnet und ſie nur zum Beſten anderer und zur Hebung 
des Geiſtes weiſe verwendend, gebot ſie über einen Einfluß gleich 
einer Fürſtin — was ſie auch war — und herrſchte über Hundert⸗ 
tauſende ihr freudig entgegenſchlagender Herzen. Aber welche Seelen⸗ 
kämpfe mußte ſie durchmachen, bis ſie ſich frei Gracia (Channa) 
nennen durfte! Der Schmutz der Gemeinheit und Schlechtigkeit 
wälzte ſich an ſie heran, vermochte aber nicht die Reinheit ihrer Seele 
zu trüben. Geboren in Portugal (um 1510, geſt. um 1568) aus einer 
Marranenfamilie Benveniſte wurde ſie unter dem chriſtlichen Namen 
Beatrice an einen reichen Genoſſen desſelben Unglücksloſes 
aus dem Hauſe Naßi verheiratet, der den Patennamen Francisco 
Mendes angenommen hatte. Dieſer hatte ein umfangreiches 
Bankgeſchäft gegründet, das ſeine Verzweigungen bis Flandern 
und Frankreich ausdehnte. Der deutſche Kaiſer und Herrſcher zweier 
Weltteile, Karl V., der König von Frankreich und wer weiß, wie viele 
Fürſten ſonſt noch, waren Schuldner des Hauſes Mendes. Ein 
jüngerer Bruder, Diogo Mendes, ſtand der Filialbank von 
Antwerpen vor. Als Beatrices Gatte mit Hinterlaſſung einer Tochter 
namens Reyna geſtorben war (vor 1535), und die grauſige Ein⸗ 
führung der Snquifition in Portugal ihr Vermögen, ihr und ihres 

Kindes Leben zu gefährden drohte, begab ſie ſich zu ihrem Schwager 
mach Antwerpen und brachte ein Gefolge mit, eine jüngere Schweſter 
und mehrere zunge Neffen. Sie hat auch ärmeren Marranen die 
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Mittel gereicht, ſich dem Heuer der Inquiſition buche die Flucht zu 

entziehen. Durch ihre und ihres Schwagers Vermittlung gingen die 

Summen, welche die portugieſiſchen Scheinchriſten den päpſtlichen 

Geſandten und Kreaturen bezahlten, um die Inquiſition zu vereiteln. 

In Antwerpen, wo es ebenfalls Marranen gab, nahm die Familie 
ee Mendes eine geachtete Stellung ein; ihr junger, gewandter und ſchöner 

Neffe, Joao Miques, verkehrte mit den erſten Männern der 

5 Hauptſtadt und war ſelbſt bei der Statthalterin der Niederlande, 
Ss Maria, ehemals Königin von Ungarn, Schweſter Karls V., ſehr beliebt. 

ae Indeſſen fühlte ſich Beatrice Mendeſia in Antwerpen nichts. 

weniger als behaglich. Die Liebe zu ihrer angeſtammten Religion, 

die ſie verleugnen mußte, und der Abſcheu gegen das aufgezwungene 

5 katholiſche Bekenntnis machten ihr Flandern ebenſo widerwärtig 

8 wie Portugal. Sie ſehnte ſich nach einem Lande, wo ſie dem Zuge ihres 

5 Herzens frei folgen konnte. Daher beſtürmte ſie ihren Schwager, 
den Leiter des Bankgeſchäftes, mit ihr Antwerpen zu verlaſſen. Diogo 
Mendes hatte bereits eine Zeit für die Auswanderung feſtgeſetzt, 
als er das Zeitliche ſegnete; er hinterließ eine Witwe und eine Tochter 
55 Gracia die Jüngere. Seit dieſer Zeit begannen ſorgenvolle Tage 
flür die edle Mendeſia. Sie war von ihrem verſtorbenen Schwager 
Alletztwillig als Haupt des weitverzweigten Geſchäftes anerkannt. Sie 
Sey konnte aber die Geſchäfte nicht fo raſch abwickeln, um dem Drange 

= ihres Herzens zu folgen und fich auf einem duldſamen Flecken der 
: Erde offen zum Judentum zu bekennen. Dazu kam noch, daß die 

: Habgier Karls V. ein Auge auf das große Vermögen des Hauſes 
= Mendes geworfen hatte. Gegen den verſtorbenen Diogo Mendes 
: wurde von dem kaiſerlichen Fiskal die Anklage erhoben, er habe heimlich 

judaiſiert. Es mag auch bekannt geworden ſein, daß er durch Rat 

und Tat die Gegner der Inquiſition unterſtützt hatte. Schon war den 

Befehl erteilt, die Güter und Handlungsbücher des Hauſes Mendes 4 

mit Beſchlag zu belegen und ſie zu verſiegeln. Indeſſen gelang es 1 

noch der Witwe Mendeſia, die Habſucht durch eine bedeutende Anleihe ie 

und Beſtechung der Beamten für den Augenblick zu beſchwichtigen. 

In dieſer Lage konnte ſie noch weniger Antwerpen verlaſſen, um 3 

nicht den Verdacht gegen ſich rege zu machen. So mußte fie unten 

ſtetem ſchweren Seelenkampf noch zwei Jahre daſelbſt verweilen, 

bis die Anleihe vom Kaiſer zurückgezahlt war. 5 

Endlich ſchien die Stunde der Freiheit für fie zu ſchlagen, nach 

Venedig auswandern zu können. Man erzählte ſich, ihr Neffe Joao 

Miques habe ihre Tochter Reyna, um deren Hand ſich hohe chriſtliche 
Adlige beworben hatten, entführt und ſei mit ihr nach Venedig ent⸗ 
ohen. Vielleicht war das nur ein gefliſſentlich ausgebreitetes Gerücht, 

am ihrer Abreiſe nach Venedig einen Vorwand zu geben. Indeſſen 
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hatte ihre Vorſicht keinen Erfolg. Nach ihrer Entfernung befahl Karl V. 
wiederum, auf die Güter ihres Hauſes, ſoweit ſie ſich innerhalb ſeines 
Gebietes befanden, Beſchlag zu legen, weil die beiden Schweſtern 
heimliche Jüdinnen wären, und Mendeſia die Altere (wie ſie genannt 
wurde) mußte wiederum bedeutende Summen anwenden, um den 
Schlag abzuwenden. 

In Venedig begannen für ſie Unglückstage, ſchlimmer als ſie 
bisher erfahren hatte, denn ſie kamen ihr von ſeiten ihrer jüngeren 
Schweſter. Dieſe, ebenſo unbeſonnen und zerfahren, als die ältere 
geſammelt und charakterfeſt war, verlangte von ihr die Herausgabe 
des ihr und ihrer Tochter zukommenden Anteils an dem Vermögen, 
um ſelbſtändig darüber verfügen zu können. Dona Mendeſia mochte 
und durfte aber nicht darauf eingehen, weil ſie zur alleinigen Leiterin 
des Geſchäfts und auch zum Vormund über ihre noch unmündige Nichte 
eingeſetzt worden war. Wegen dieſer unwillig ertragenen Bevor⸗ 
mundung und wahrſcheinlich von ſchlechten Ratgebern geleitet, tat 
die jüngere Schweſter einen Schritt, der zu ihrem eigenen Nachteil 
ausſchlug. Sie machte der venetianiſchen Signoria die Anzeige, daß 
ihre ältere Schweſter mit den großen Reichtümern nach der Türkei 
auszuwandern im Begriffe ſei, um offen zum Judentum überzutreten, 
während ſie ſelbſt mit ihrer Tochter im Chriſtentum zu verbleiben ge⸗ 
dächte; die venetianiſchen Behörden möchten ihr zu ihrem Vermögens⸗ 
anteil verhelfen, damit ſie denſelben als gute Chriſtin in Venedig 
verwenden könnte. Die venetianiſchen Machthaber, welche dabei einen 
guten Fang zu machen glaubten, zögerten nicht, auf die Klage ein⸗ 
zugehen, luden die Angeklagte vor ihre Gerichtsſchranken und brachten 
fie in Gewahrſam, um ihre Flucht zu verhindern. Ihre übelberatene 

und charakterloſe Schweſter ſandte noch dazu einen habſüchtigen und 
judenfeindlichen Boten nach Frankreich, um dort die dem Hauſe Mendes 
zuſtehenden Güter mit Beſchlag belegen zu laſſen. Der Bote, welcher 
jich nicht genug für ſeine Sendſchaft belohnt glaubte, denunzierte 
aber auch die jüngere Schweſter als heimliche Jüdin und bewirkte, 
daß der franzöſiſche Hof das ganze Vermögen des Hauſes Mendes 
in Frankreich mit Beſchlag belegte. Die Schuld an dieſes Haus zu 
zahlen, hielt ſich der König Heinrich II. ebenfalls für überhoben. In⸗ 
deſſen arbeitete die unglückliche Mendeſia daran, die gegen ſie und ihr 
Vermögen geführten Schläge ſo viel als möglich abzuwenden. Ihr 
Neffe Yodo’ Miques ſpendete mit vollen Händen, um die Verluſte 

abzuwenden und ſeine edle Verwandte zu befreien. Entweder er oder 
fie ſelbſt hatte einen Weg zum Sultan Suleiman gefunden und 
ihn bewogen, ſich der Verfolgten anzunehmen. So bedeutende Reich⸗ 
tümer ſollten in ſeine Staaten eingeführt werden, und die venetianiſche 

Republik, die nur noch von ſeiner Gnade exiſtierte, wagte es, ſie ihm 
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der Türkei, welche in Ancona in Geſchäften antvejend und ine ein⸗ 
gekerkert waren, zurückzufordern. Sie war ſo glücklich, dieſes Geſuch 


erfüllt zu ſehen. Der Sultan Suleiman richtete an den Papſt ein 
Schreiben (9. März 1556) in jenem hochmütigen Tone, den ſich die 
türkiſchen Herrſcher im Gefühle ihrer Macht gegenüber den chriſtlichen 


Fürſten erlaubten. Er beklagte ſich, daß ſeine jüdiſchen Untertanen 
widerrechtlich eingekerkert worden, wodurch ſeinem Schatze ein Verlurr 
erwachſen fei. Der Sultan beſtand darauf, daß der Papſt die zur 


Türkei gehörigen Marranen in Ancona ſofort in Freiheit ſetzen ſolle, 


und ließ die Drohung durchblicken, daß er im Falle ungünſtiger Auf⸗ 
nahme ſeiner Vorſtellung Repreſſalien an den unter ſeinem Zepter 
wohnenden Chriſten zu nehmen gedächte. Paul IV. mußte zähne⸗ 
knirſchend gehorchen, die Juden aus der Türkei in Freiheit ſetzen und 

ungefährdet abreiſen laſſen. Die übrigen, die keinen mächtigen An⸗ 
nehmer hatten, wurden, wie erzählt, verbrannt. Dafür wollten die 


Juden ſich empfindlich an dem Papſt rächen, und fie rechneten daben 
auf die tatkräftige Unterſtützung der Dona Gracia und ihres Schwieger⸗ 


ſohnes. 

Der Herzog Guido Übaldo von Urbino hatte die aus Ancona 
geflüchteten Marranen in Peſaro nur deswegen aufgenommen, weil 
er darauf gerechnet hatte, daß der levantiniſche Handel in den Händen 


der Juden ſeiner Hafenſtadt zugewendet werden würde. Die 


Peſarenſer Gemeinde ließ ſich daher angelegen ſein, ein Sendſchreiben 


an ſämtliche türkiſche Gemeinden, welche in. Geſchäftsverbindung 


mit Italien ſtanden, ergehen zu laſſen, ihre Waren nicht mehr nach 
Ancona, ſondern nach Peſaro zu ſenden. Dex Handel der türkiſchen 


Juden war ſehr bedeutend, alles ging durch ihre Hände, ſie konkur⸗ 


rierten mit den Venetianern und ſandten ihre eigenen Schiffe und 


Galeeren aus. Sie hatten bis dahin, um den Venetianern den Rang 


abzulaufen, den Hafen von Ancona als Stapelplatz für ihre Waren 
benutzt. In der erſten Aufwallung der Entrüſtung über die Untat 
des Papſtes Paul IV. ſtimmten viele levantiniſche Juden nach dem 


Vorgange der großen Gemeinde Salonichi, dieſem Antrag zu (Auguſt 
1556) und machten miteinander ab, ihn empfindlich zu ſtrafen, ihm 


die bedeutenden Einnahmequellen von dem levantiniſchen Handel 


vollſtändig abzuſchneiden. Sofort empfanden Anconas Einwohner 
den Rückgang ihres Wohlſtandes, klagten darüber dem Papſt, daß 
ſeine getreue Stadt bald verlaſſen ſein und einem Dorfe gleichen 


werde, und flehten ihn um Abhilfe an. Da aber eine ſolche empfind⸗ 


liche Züchtigung des glaubenstollen Papſtes nur wirkſam ſein konnte, 


wenn ſämtliche nach Italien handeltreibende Juden damit einverſtanden 
waren, ſagten die Zuſtimmenden vor der Hand ihre Mitwirkung nur 
auf acht Monate zu, nicht mehr in Ancona Geſchäfte zu oe a 
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Heſonders dabei beteiligten Pefarenſer Juden und die ehemaligen 
Marranen im türkiſchen Reiche gaben ſich natürlich alle Mühe, einen 
gemeinſamen Beſchluß, die Hafenſtadt des Papſtes in den Bann 
zu tun, durchzuſetzen. 

Allein die eingeſeſſenen anconenſiſchen Juden, die nicht zu den 
Marranen gehörten, fürchteten durch die Verlegung des levantiniſchen 
Handels nach Peſaro eine Schädigung ihrer Intereſſen und ſuchten dieſe 
Maßregel zu hintertreiben. Aller Augen waren daher auf die Haupt⸗ 
zemeinde von Konſtantinopel gerichtet; dorthin hatten die übrigen 
Vertreter der Handelsplätze Salonichi, Adrianopel, Bruſſa, Aulona, 
Morea, Schreiben gerichtet, die Angelegenheit wohl zu erwägen 
und ihre Intereſſen zu berückſichtigen. Hier hatte natürlich Done 
Gracia und Joſeph Naßi die Hauptſtimme, und ſie waren entſchieden 
dafür, den unmenſchlichen Papſt durch Androhung des Bannes gegen 
den Geſchäftsbetrieb in Ancona zu züchtigen. Sie hatten zugleich 
allen ihren Agenten die Weiſung erteilt, die Waren ihres Hauſes nach 

Peſaro zu expedieren. Es zeigte ſich aber in Konſtantinopel ſelbſt 
eine kleine Oppoſition, indem ein Teil der Kaufleute ihre Intereſſen 
durch die Bevorzugung von Peſaro zu gefährden fürchtete. Die Sache 
lag alſo in der Hand der Rabbinen von Konſtantinopel; wenn dieſe 
ſich einſtimmig ausſprächen, daß aus Rückſicht für die nahe Gefahr der 
Peſarenſer Marranen der Hafen von Ancona zu meiden ſei, ſo würde 
ihre Autorität ins Gewicht fallen und den Ausſchlag geben. Aber 
zwei Rabbinen waren gegen einen ſolchen Beſchluß. Da nun 
in der Hauptgemeinde Konſtantinopel keine Einſtimmigkeit dafür zu⸗ 
ſtande kam, ſo waren die jüdiſchen Kaufleute der übrigen türkiſchen i 
Gemeinden froh, ihren Handel nach Ancona keiner Beſchränkung 
unterworfen zu ſehen. Vergebens forderte Dona Gracia, die es als 
eine Herzensangelegenheit betrachtete, den Marranen Genugtuung 

zu verſchaffen, ein Gutachten von dem Rabbinate der Gemeinde 
Safets, das durch deſſen zwei Vertreter, Joſe ph Karo und Moſe 
di Trani, die höchſte Autorität in der morgenländiſchen Judenheit 
5 Der Bann der Rabbinen über den Papſt Paul IV. trat nicht 
in Wirkſamkeit. Während die Rabbinen noch berieten, trat zum 
großen Schmerz der Dona Gracia und ihrer Anhänger endlich doch 
das ein, was ſie befürchtet hatte. Der Herzog Guido Übaldo, welcher 
jeine Erwartung getäuſcht jah, ſeine Hafenſtadt Peſaro zum Mittel- 
punkte des levantiniſch⸗jüdiſchen Handels erhoben zu ſehen, und von 
dem Papſte in judenfeindlichem Sinne beſtürmt, wies die in Pefare 
aufgenommenen Marranen wieder aus (März 1558). Man muß es 
ihm indes noch hoch anrechnen, daß er fie nicht den Schergen der. 

Inquiſition überliefert hat. Die Ausgewieſenen ſteuerten auf ge 

mieteten Schiffen meiſt oſtwärts. Die päpſtliche Schiffspolizei lauerte 


der Türkei, welche in Ancona in Geſchäften anweſend und mit ein⸗ 


gekerkert waren, zurückzufordern. Sie war ſo glücklich, dieſes Geſuch 


erfüllt zu ſehen. Der Sultan Suleiman richtete an den Papſt ein f 
Schreiben (9. März 1556) in jenem hochmütigen Tone, den ſich die 
türkiſchen Herrſcher im Gefühle ihrer Macht gegenüber den chriſtlichen⸗ 


Fürſten erlaubten. Er beklagte ſich, daß ſeine jüdiſchen Untertanen 
widerrechtlich eingekerkert worden, wodurch ſeinem Schatze ein Verluſt⸗ 
erwachſen fei. Der Sultan beſtand darauf, daß der Papſt die zur 


Türkei gehörigen Marranen in Ancona ſofort in Freiheit ſetzen ſolle, 
und ließ die Drohung durchblicken, daß er im Falle ungünſtiger Auf⸗ 


nahme ſeiner Vorſtellung Repreſſalien an den unter ſeinem Zepter 
wohnenden Chriſten zu nehmen gedächte. Paul IV. mußte zähne⸗ 
knirſchend gehorchen, die Juden aus der Türkei in Freiheit ſetzen und 
ungefährdet abreiſen laſſen. Die übrigen, die keinen mächtigen An⸗ 
nehmer hatten, wurden, wie erzählt, verbrannt. Dafür wollten die 


Juden ſich empfindlich an dem Papſt rächen, und jie rechneten dabei 
auf die tatkräftige Unterſtützung der Dong Gracia und ihres Schwieger⸗ 


ſohnes. 

Der Herzog Guido Übaldo von Urbino hatte die aus Ancona 
geflüchteten Marranen in Peſaro nur deswegen aufgenommen, weil 
er darauf gerechnet hatte, daß der levantiniſche Handel in den Händen 


der Juden ſeiner Hafenſtadt zugewendet werden würde. Die 


Peſarenſer Gemeinde ließ ſich daher angelegen fein, ein Sendſchreiben 


an ſämtliche türkiſche Gemeinden, welche in Geſchäftsverbindung 


mit Italien ſtanden, ergehen zu laſſen, ihre Waren nicht mehr nach 
Ancona, ſondern nach Peſaro zu ſenden. Dex Handel der türkiſchen 


Juden war ſehr bedeutend, alles ging durch ihre Hände, ſie konkur⸗ 


rierten mit den Venetianern und ſandten ihre eigenen Schiffe und 


Galeeren aus. Sie hatten bis dahin, um den Venetianern den Rang 
abzulaufen, den Hafen von Ancona als Stapelplatz für ihre Waren 
benutzt. In der erſten Aufwallung der Entrüſtung über die Untat 
des Papſtes Paul IV. ſtimmten viele levantiniſche Juden nach dem 
Vorgange der großen Gemeinde Salonichi, dieſem Antrag zu (Auguſt 
1556) und machten miteinander ab, ihn empfindlich zu ſtrafen, ihm 


die bedeutenden Einnahmequellen von dem levantiniſchen Handel 


vollſtändig abzuſchneiden. Sofort empfanden Anconas Einwohner 


den Rückgang ihres Wohlſtandes, klagten darüber dem Papſt, daß 


ſeine getreue Stadt bald verlaſſen ſein und einem Dorfe gleichen 


werde, und flehten ihn um Abhilfe an. Da aber eine ſolche empfind⸗ 


liche Züchtigung des glaubenstollen Papſtes nur wirkſam ſein konnte, 


wenn ſämtliche nach Italien handeltreibende Juden damit einverſtanden 
waren, ſagten die Zuſtimmenden vor der Hand ihre Mitwirkung nur 
auf acht Monate zu, nicht mehr in Ancona Geſchäfte zu ae Die 
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Heſonders dabei beteiligten Peſarenſer Juden und die ehemaligen 
Marranen im türkiſchen Reiche gaben ſich natürlich alle Mühe, einen 
gemeinſamen Beſchluß, die Hafenſtadt des Papſtes in den Bann 
zu tun, durchzuſetzen. 

Allein die eingeſeſſenen anconenſiſchen Juden, die nicht zu den 


Marranen gehörten, fürchteten durch die Verlegung des levantiniſchen 


Handels nach Peſaro eine Schädigung ihrer Intereſſen und ſuchten dieſe 
Maßregel zu hintertreiben. Aller Augen waren daher auf die Haupt⸗ 
gemeinde von Konſtantinopel gerichtet; dorthin hatten die übrigen 
Vertreter der Handelsplätze Salonichi, Adrianopel, Bruſſa, Aulona, 
Morea, Schreiben gerichtet, die Angelegenheit wohl zu erwägen 
und ihre Intereſſen zu berückſichtigen. Hier hatte natürlich Done 
Gracia und Joſeph Naßi die Hauptſtimme, und ſie waren entſchieden 
dafür, den unmenſchlichen Papſt durch Androhung des Bannes gegen 
den Geſchäftsbetrieb in Ancona zu züchtigen. Sie hatten zugleich 
allen ihren Agenten die Weiſung erteilt, die Waren ihres Hauſes nach 
Peſaro zu expedieren. Es zeigte fich aber in Konſtantinopel ſelbſt 
eine kleine Oppoſition, indem ein Teil der Kaufleute ihre Intereſſen 
durch die Bevorzugung von Peſaro zu gefährden fürchtete. Die Sache 
lag alſo in der Hand der Rabbinen von Konſtantinopel; wenn dieſe 
jich einſtimmig ausſprächen, daß aus Rückſicht für die nahe Gefahr der 
Peſarenſer Marranen der Hafen von Ancona zu meiden ſei, ſo würde 


ihre Autorität ins Gewicht fallen und den Ausſchlag geben. Aber 


zwei Rabbinen waren gegen einen ſolchen Beſchluß. Da nun 
in der Hauptgemeinde Konſtantinopel keine Einſtimmigkeit dafür gu- 
ſtande kam, fo waren die jüdiſchen Kaufleute der übrigen türkiſchen 
Gemeinden froh, ihren Handel nach Ancona keiner Beſchränkung 


unterworfen zu ſehen. Vergebens forderte Dona Gracia, die es als 


eine Herzensangelegenheit betrachtete, den Marranen Genugtuung 


zu verſchaffen, ein Gutachten von dem Rabbinate der Gemeinde 


Safets, das durch deſſen zwei Vertreter, Joſe ph Karo und Moſe 
di Trani, die höchſte Autorität in der morgenländiſchen Judenheit 
caged Der Bann der Rabbinen über den Papſt Paul IV. trat nicht 
in Wirkſamkeit. Während die Rabbinen noch berieten, trat zum 


großen Schmerz der Dona Gracia und ihrer Anhänger endlich doch 
das ein, was ſie befürchtet hatte. Der Herzog Guido Übaldo, welcher 


jeine Erwartung getäuſcht ſah, ſeine Hafenſtadt Peſaro zum Mittel⸗ 
punkte des levantiniſch⸗jüdiſchen Handels erhoben zu ſehen, und von 
dem Papſte in judenfeindlichem Sinne beſtürmt, wies die in Pefare 
aufgenommenen Marranen wieder aus (März 1558). Man muß es 
ihm indes noch hoch anrechnen, daß er fie nicht den Schergen der. 
Inquiſition überliefert hat. Die Ausgewieſenen ſteuerten auf ge- 


: mieteten Schiffen meift oſtwärts. Die päpſtliche Schiffspolizei lauerte 


ihnen aber auf, und ſie entkamen nur mit Not. Einige von ihnen ger 2 
n Gefangenſchaft und wurden als Sklaven behandelt. Der ebenſo 
geſchickte wie menſchenfreundliche marraniſche Arzt Amatus, fufitanus, Py 
der eine kurze Zeit in Peſaro geweilt und dann in Raguſa vielen 

Cyriſten das Leben und die Geſundheit wiedergegeben, mußte ebenfalls 

die chriſtliche Erde verlaſſen und nach der faſt jüdiſchen Stadt Salonicht 
auswandern (1558 bis 1559). Auch den Marranen in Ferrara ſcheint i 
dieſes Jahr Unglück gebracht und der Herzog ihnen den Schutz ente 
zogen zu haben; denn die Druckerei des Abraham Usque wurde in 
dieſem Jahre eingeſtellt, und Joſeph Naßis Bruder, Don Samuel! 
Naßi, wurde von dem Herzoge ſo ſchikaniert, daß er erſt die Bere 
mittlung des türkiſchen Hofes anrufen mußte, um freie Überſiedlung 
nach Konſtantinopel zu erlangen. Ein drohendes Wort des ungläubigen 
Sultans vermochte mehr bei den chriſtlichen Fürſten als die Stimme 


8 der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit. 


Je mehr ſich der Papſt Paul IV. dem Grabe näherte, deſto raſender 
wurde er gegen die Juden. Getaufte Juden, Sixtus Senenſis 
und Philipp oder Joſeph Moro zogen auf ſeinen Befehl 
in den Gemeinden des Kirchenſtaates umher und quälten die Juden 
mit ihren aufreizenden Predigten. Der letztere drang einſt mit einem 
Kruzifix, das die Juden nun einmal als Götzenbild betrachteten, am 
Verſöhnungstage (1558) in die Synagoge von Recanate und ſtellte 
es mit Ungeſtüm in die Lade, wo die „heilige Thora“ aufbewahrt 
wurde. Als die Juden ihn wegen Verletzung ihres Heiligtums hinaus⸗ 
drängten, verſammelte er den wütenden Pöbel um das Gotteshaus, 
und zwei Juden, welche Hand an ihn gelegt hatten, wurden auf Befehl 
des Stadthauptmanns gefeſſelt und gegeißelt. Am meiſten gereizt 
war dieſer leidenſchaftliche Papſt gegen Marranen und Talmud. 
Die erſteren ſuchte er aus den entlegenen Schlupfwinkeln zu entfernen. 
Viele Scheinchriſten Spaniens und Portugals, die ſich nicht durch die 
Flucht retten konnten, pflegten in einen Mönchsorden zu treten und 
heulten ſozuſagen mit den Wölfen, um von ihnen nicht angefallen zu 
werden. Paul IV., bei dem über die Zulaſſung von Neuchriſten zu 
Mönchsorden geklagt wurde, verbot, Mitglieder von jüdiſchem Geblüte 
aufzunehmen. 

Mit dem Talmud räumte er noch gründlicher auf; es gab im 
Kirchenſtaate und in dem größten Teil Italiens kein Talmudexemplar 
mehr, die Beſitzer eines ſolchen waren einer ſchweren Strafe aus⸗ 
geſetzt. Die Lehrhäuſer hatten meiſtens aufgehört. Es wären, wenn 
dieſer Zuſtand allgemein geworden wäre, eine große Unwiſſenheit 
und Stumpfheit unter den italieniſchen Juden eingeriſſen, die den 
Zweck des Papſtes, die Bekehrung derſelben, leicht gefördert hätten. 
Es entſtand aber damals ein großes Lehrhaus und ein Afyl für den 
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verfolgten Talmud in einer oberitalieniſchen Stadt, in Cremona, 
die zu Mailand gehörte. Dort hatte unter dem Statthalter von Mai⸗ 


land ein aus Deutſchland eingewanderter Talmudkundiger Fo fe ph 
Ottolenghi ein Lehrhaus eröffnet, den Talmud gelehrt und 


rlabbiniſche Schriften drucken laſſen. Jeder Beſitzer von Talmud⸗ 


r ay i a 


exemplaren ließ fie daher heimlich nach Cremona bringen, und fo ent- 
ſtand dort eine reichhaltige Niederlage dafür, von wo aus ſie nach 
dem Morgenlande, Polen und Deutſchland exportiert wurden. Dieſe 
allerdings dürftige Religionsfreiheit behielten die Juden auch unter 
den Spaniern, welche mit Paul IV. Krieg zu führen gezwungen 
waren. Nachdem der Papſt ſich zu einem ſchimpflichen Frieden be⸗ 
quemen mußte, ſann er darauf, die jüdiſchen Schriften in Cremona 
verbrennen zu laſſen. Die Dominikaner, dieſe Polizei des Papſttums, 
bearbeiteten in ſeinem Sinne die Bevölkerung, um einen Druck auf 
den Statthalter zu üben. 

Aufreizende Schriften wurden in Cremona verbreitet, welche 
das Volk geradezu aufforderten, die Juden tot zu ſchlagen (8. April 
1559). Einige Tage ſpäter wurde der Statthalter von zwei Domini⸗ 
kanern, von denen der eine Sixtus Senenſis, ein getaufter 
Jude war, angegangen, einen Scheiterhaufen für Talmudexemplare 


zu errichten, da er lauter Schmähungen gegen Jeſus uſw. enthalte. 


Da dieſer der Anklage der Dominikaner nicht ohne weiteres Glauben 
ſchenken mochte, traten zwei Zeugen gegen den Talmud auf, der ge- 
taufte Jude Vittorio Eliano, Tochterenkel des jüdiſchen 
Grammatikers Elia Levita, und ein gewiſſenloſer deutſcher Jude 
Joſua dei Cantori. 

Beinahe wäre Vittorio Eliano, der boshafte Täufling, durch 
den Scheiterhaufen für den Talmud ſelbſt zu Schaden gekommen. 
Denn die ſpaniſchen Soldaten, denen der Befehl zugekommen war, 
auf die Schriften der Juden zu fahnden, kümmerten ſich wenig darum, 
ob dieſelben talmudiſchen oder anderweitigen Inhalts waren. Sie 


hätten daher um ein Haar auch die kabbaliſtiſche Grundſchrift, den 


Sohar, das Schoßkind des Papſttums, mit verbrannt. Seit der 
Schwärmerei Picos de Mirandola und noch mehr Reuchlins, des 
Kardinals Egidio de Viterbo, des Franziskaners Galatino für die 
Myſtik glaubten nämlich die orthodoxeſten Kirchenlehrer und Kirchen— 
fürſten ſteif und feſt, die Kabbala enthalte die Myſterien des Chriſten⸗ 
tums. Der Vernichtungsbann, welcher gegen den Talmud geſchleudert 
wurde, traf daher den Sohar nicht. Ja, er wurde gerade unter dem 
Papſte Paul IV. mit Bewilligung der Inquiſition von Emanuel! 
de Benevent zuerſt in Mantua gedruckt. Die Kabbala ſollte 


5 ſich auf den Trümmern des Talmuds aufbauen. — Aus Brotneid 


3 auf die Mantuaner Herausgeber, weil der Abſatz in Italien und dem 
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Conti in Cremona in derſelben Zeit ebenfalls den Sohar drucken 


und verſprach viel neues zu liefern, um die Mantuaner Ausgabe zu 
verdrängen. An dieſem Cremonenſiſchen Sohar war der 


getaufte Enkel des Elia Levita, der giftige Kanonikus Vittorio Eliano, 


beteiligt. Er ſcheute ſich nicht, ein marktſchreieriſches hebräiſches Vor⸗ 
wort dazu zu ſchreiben, um Kundſchaft anzulocken und ſeinen Namen 
dabei zu nennen. Während des Druckes ſuchten die ſpaniſchen Soldaten 
nach jüdiſchen Schriften in Cremona, fanden zweitauſend Exemplare 
des Sohar und waren im Begriff, auch ſie auf den Scheiterhaufen 
zu werfen. Vittorio Eliano und ſeine Geſchäftsgenoſſen wären dadurch 
um ihren Gewinn und ihre Auslagen gekommen, wenn nicht ein 
anderer Täufling, jener Sixtus von Siena, der von der 
päpſtlichen Inquiſttion den Auftrag hatte, den Talmud in Cremona 
vernichten zu helfen, der Wut der ſpaniſchen Soldaten Einhalt 
getan hätte. So wurde für den Augenblick der Talmud verbrannt, 
aber der Sohar verſchont. Es war ein richtiger Inſtinkt der Juden⸗ 
feinde, dieſe Giftquelle der ſohariſtiſchen Geheimlehre den Juden 
zu laſſen, in der Hoffnung, daß die Anhänger derſelben ſich 
eher vom beſtehenden Judentum losſagen würden. rd den 
Druck wurde der Sohar immer 5 und mehr als ein kanoniſches 
Buch verehrt, und eine geraume Zeit wurde in jeder bebrciſchen 
Schrift, die nicht gerade trocken talmudiſch gehalten war, der 
Sohar mit der heiligen Schrift auf gleichem Fuße behandelt. 
Aber die Liebe des Papſttums zur Kabbala dauerte nicht lange; 
einige Jahre ſpäter wurden auch die kabbaliſtiſchen Schriften 
in den Katalog der zu verbrennenden Schriften geſetzt. = 
Pauls IV. Feindſeligkeit gegen die Juden und ihre Schriften 
blieb nicht auf Italien beſchränkt, ſondern erhielt, durch den von ihm 
entzündeten fanatiſchen Geiſt genährt, größere Ausdehnung. Getaufte 
Juden waren ſtets die Werkzeuge ſolcher Verfolgungen. Ein ſolcher 
Täufling, Aſcher aus Udine, erhob ebenfalls Anklagen gegen 
die jüdiſchen Schriften in Prag, und die Obrigkeit konfiszierte alle 
ſamt und ſonders, auch Gebetbücher, und ſchickte ſie nach Wien (1559). 
Die Vorbeter waren infolgedeſſen genötigt, in der Synagoge 
auswendig vorzutragen. Ein Feuer, das in derſelben Zeit in Prags 
Judengaſſe ausbrach und einen großen Teil ihrer Häuſer in Aſche 
legte, zeigte noch mehr den fanatiſchen Haß der Chriſten gegen fie. 
Anſtatt den Unglücklichen beizuſpringen und Rettung zu bringen; 
warfen ſie ſelbſt ſchwache Weiber in die praſſelnden Fluten und 
plünderten die Habſeligkeiten der Juden. Als wenn das Maß des 
Unglücks für ſie nicht voll geweſen wäre, machte der ſeit einem Jahre 


zum Kaiſer ernannte Ferdinand J. mit der zweitmaligen Aus⸗ 


Oriente viel Gewinn verſprach, ließ ein chriſtlicher Verleger, Bice ntt 
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weiſung der Juden aus Böhmen und Prag Ernſt. Er war zwar ein 4 


N . 


n 
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milder Fürſt, der an dem Frieden zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
ernſtlich arbeitete, aber gegen die Juden hatte er ein unüberwindliches 
Übelwollen. Er war es, der zuerſt für die wenigen öſterreichiſchen 
Juden die Zettelmeldung oder die Judenzettel ein⸗ 
geführt hat. Er hatte verordnet, daß jeder in Oſterreich wohnende 
Jude, wenn er geſchäftshalber nach Wien käme, ſich in der kürzeſten 
Zeit beim Landmarſchall melden und angeben ſollte, womit er Geſchäfte 
zu treiben und wie lange er ſich aufhalten wollte. Dieſer Beſchränkung 
der Juden ließ Ferdinand noch andere folgen, bis er ihre Ausweiſung 
mit ihren Weibern, Kindern, Geſinde, Hab und Gut aus dem Lande 
Niederöſterreich und Görz bis zum nächſten Johannistage befahl. . 
Sie erhielten zwar nach und nach Aufſchub zur Auswanderung auf N 
zwei Jahre, aber doch mußten ſie endlich den wandernden Fuß in die 
Fremde ſetzen. 
Dasſelbe Los dachte der König Ferdinand auch der alten Ge⸗ 
meinde von Prag zu. Was die Veranlaſſung dazu geweſen ſein mag, 
iſt je nachdem leicht oder ſchwer zu erraten. Die Prager Gemeinde 
ſtand damals bei ihren Schweſtern in ſehr üblem Rufe als niedrig, 
gewiſſenlos, gewalttätig und ſtreitſüchtig. Um die Beſetzung der 
Rabbiner und Wahl der Vorſteher entſtanden regelmäßig fo heftige 
Streitigkeiten, daß auf des Kaiſers Veranlaſſung die angeſehenſten 
Rabbiner Deutſchlands und Italiens eine Wahlordnung für die Ge⸗ 
meinde von Prag ausarbeiten mußten. Bei der Zurückberufung der Juden 
nach der zwei Jahrzehnte vorher ſtattgefundenen Ausweiſung war 
nur die Hefe wieder nach Prag zurückgekehrt. Die Chriſten wurden 
gewiß von dieſem ſchlechten jüdiſchen Geſindel vielfach übervorteilt. 
Aber ſchwerlich waren die Chriſten derſelben Klaſſe gefitteter und 
gewiſſenhafter. Die Anſchauung war aber damals einmal ſo. Die 
chriſtliche Geſellſchaft übte gegen ihre Glieder große Nachſicht, an 
die Judenheit dagegen ſtellte ſie die Anforderung zur Tugendhaftigkeit 
und Rechtlichkeit mit äußerſter Strenge. Über die zweite Austreibung 
der Juden aus Prag wurde übrigens lange verhandelt, denn ſelbſt 
die Erzherzöge, die ſich damals im Lande befanden, waren dagegen; 
ſie erfolgte aber doch (1561). Die Abziehenden wurden von Raub⸗ 
rittern überfallen und ausgeplündert. Aber auch damals, wie nach 
der erſten Ausweiſung ſchien es, als wenn die Prager Chriſten oder 
wenigſtens der Adel eine Sehnſucht nach den Juden empfände. 
Wiederum geſchahen Schritte, ſie zurückzurufen, und die Erzherzöge 
begünſtigten ſie. Der Kaiſer Ferdinand wies aber das Geſuch um 
abermalige Zulaſſung der Juden unter dem Vorwande oder mit 
aufrichtiger Einfalt ab, er habe geſchworen, die Juden von Prag aus⸗ 
zuweiſen und dürfte ſeinen Eid nicht brechen. Darauf unternahm 
ein edler Jude von Prag eine Reiſe nach Rom, um von dem neuen 


Papſte Pius IV. — der judenfeindliche Paulus IV. war bereits gee — 
ſtorben — die Entbindung des kaiſerlichen Eides zu erwirken. es 
Dieſer edle Mann war Mardoch a i Ze mach Ben⸗Gerſchon 
aus der berühmten Familie Soncin, deren Glieder in mehreren Städten 
der Lombardei, in Konſtantinopel und Prag jüdiſche Druckereien mit 
vielem Erfolg betrieben. Obwohl er von der Prager Gemeinde ſchwere 
Kränkungen an ſeiner Ehre erfahren hatte und ſeine verehelichte Tochter 
bei aller Unſchuld von falſchen Zeugen, eine zweite Suſanna, des 
Ehebruchs bezichtigt und von feigen Rabbinen verurteilt worden war, 
ſo ließ er ſich doch bereit finden, ein großes Opfer zugunſten der 
Prager Gemeinde zu bringen. Er unternahm eine Reiſe gum an⸗ 
gegebenen Zwecke unter vielen Mühſeligkeiten nach Rom. Seine 4 
Mühe wurde mit Erfolg gekrönt, der Papſt, welcher die Macht zu ; 
binden und zu löſen hatte, entband den Kaiſer ſeines Eides, und diefer 
fühlte fein Gewiſſen erleichtert. Sein Sohn Maximilian (ſpäter 
Kaiſer) nahm ganz beſonders die Juden von Prag in Schutz, und ſo 
wurde ihr Ausweiſungsdekret rückgängig gemacht. Sie durften wieder 
in Prag und einigen böhmiſchen Städten weilen, auch im Oſterreichiſchen 
wurden fie wieder zugelaſſen. Aber ſelbſt unter den beſten Kaiſern, 
wie Maximilian II. und Rudolph, hatten fie ein dornenvolles 
Daſein, die Hand der offiziellen katholiſchen Kirche laſtete ſchwer 
auf ihnen. e 
Der erſte konſequente Vertreter der fanatiſchen, verfolgungs⸗ 
ſüchtigen katholiſchen Kirche, der Papſt Paul IV., war zwar geſtorben 
(Auguſt 1559), und die Römer hatten fein Andenken und fein Syſtem 
verwünſcht. Das Volk hatte ſich, wie zu den alten Zeiten der römiſchen 
Republik, auf dem Kapitol zuſammengerottet, war durch die ganze f 
Stadt gezogen, hatte Feuer an das Inquiſitionsgebäude gelegt, die 
Schergen und Dominikaner mißhandelt, die Wappenſchilder und die 
Bildſäule des Papſtes zerſchlagen und den Kopf derſelben durch die 
Straßen geſchleift. Mit Hohngelächter hatten die Römer es angeſehen, 
wie ein Jude das von dieſem Papſte ſo unerbittlich befohlene Juden⸗ 
barett auf den Kopf ſeiner Bildſäule geſetzt hatte. Allein was nützte 
dieſe kindiſche Wut gegen den Verſtorbenen? Das Syſtem überlebte 
feinen Urheber um Jahrhunderte. Die Jeſuiten und die ſtreng Kirch⸗ 1 
lichen hatten bereits in der katholiſchen Kirche die Oberhand erlangt, 
und jeder nachfolgende Papſt mußte ſich ihnen willig oder widerwillig 
fügen. Wurden doch unter dem Papſte Pius IV., einem der beſten der 
römiſchen Hohenprieſter, die Satzungen des tridentiniſchen Konzils 
zum Beſchluſſe erhoben, welche die Geiſter der Katholiken knechten! 
Eine Deputation der römiſchen Juden hatte ſich zu dem neu⸗ 
1 Papſte begeben, um ihm zu N und ſie faber 
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verhängt hatte. Pius IV. verſprach ihnen Abhilfe und erließ eine Bulle 
für die Juden des Kirchenſtaates (27. Febr. 1562) die allerdings. 


günſtig genug für ſie lautete; aber die gemilderten Beſtimmungen 
laſſen die noch zurückgebliebenen Beſchränkungen um ſo greller hervor⸗ 
kreten. Die Einleitung dazu iſt deswegen intereſſant, weil fie die 
Heuchelei der päpſtlichen Kurie an den Tag legt. „Die von meinem 
hochſeligen Vorgänger aus Eifer für die Religion erlaſſenen Vorſchriften 
für euer Verhalten haben, wie wir vernommen, einige nach euren 
Gütern Lüſterne zum Vorwand falſcher Anklagen und Quälereien 
gegen euch genommen und ſie gegen die Abſicht meines Vorgängers 
ausgelegt, wodurch ihr gequält und beunruhigt wurdet. Darum 
verordnen wir in Erwägung, daß die heilige Mutter Kirche vieles 
den Juden gewährt und einräumt, damit der Reſt von ihnen ſelig 
werde, und geſtützt auf das Beiſpiel unſerer Vorgänger“ — nun, 
was verordnet der Papſt großes? Daß die Juden des römiſchen 
Reiches außerhalb der Stadt ihre Abzeichen, das gelbe Barett, ablegen. 
daß fie Grundbeſitz bis zum Wert von 1500 Dukaten erwerben, daß 
fie auch andere Geſchäfte als mit alten Kleidern betreiben und daß 
fie allenfalls mit Chriſten verkehren, aber ja nicht chriſtliche Dienſtboten 
halten dürfen. Das war fo ziemlich alles, was einer der Päpſte ihnen, 
gewährt hat, gewähren konnte. Wichtiger war für die römiſchen Juden 
der Punkt, daß die Anklagen wegen Vergehungen gegen die harten 
Geſetze Pauls IV. niedergeſchlagen wurden, auch wegen des Verbrechens 
derjenigen, welche ihre Talmudexemplare nicht vorgezeigt hatten. 


Die italieniſchen Juden ließen es ſich auch angelegen fein, von dem 


Papſte die Löſung des Bannes gegen die talmudiſchen Schriften zu 
erwirken. Dieſe Angelegenheit lag aber damals in den Händen der 
auf dem Konzil zu Trient tagenden Kardinäle und Biſchöfe. Um 
ſie durchzuſetzen, wählten die italieniſchen Gemeinden zwei Deputierte 
(Oktober 1563). Da das Konzil nur dasjenige Verzeichnis verbotener 
Bücher genehmigte, welches vorher in der päpſtlichen Kanzlei aus⸗ 
gearbeitet worden war, ſo war auch für die Behandlung der jüdiſchen 
Schriften die Anſicht des Papſtes und ſeiner Umgebung maßgebend. 
Die Entſcheidung darüber wurde dem Papſte überlaſſen, und dieſer 
erließ — für Summen — eine Bulle, daß der Talmud zwar überhaupt 
verdammt ſei — gleich der ganzen humaniſtiſchen Literatur, gleich 
Reuchlins „Augenſpiegel und kabbaliſtiſchen Schriften“, — daß er aber, 
wenn der Name Talmud wegbliebe, und er vor der Veröffentlichung 
von den angeblich chriſtenfeindlichen Stellen geſäubert, d. h. zenſiert 
worden, doch erſcheinen dürfte (24. März 1564). Sonderbar, der Papſt 


geſtattete die Sache und verbot den Namen! Allein er ſcheute die 


öffentliche Meinung, die den Widerſpruch zu grell gefunden haben 
fh daß der eine Papſt den e aufſuchen und verbrennen 


ck ogi 
gelaſſen und der andere ihn freigegeben hätte. So war doch wenigſtens 


Ausficht vorhanden, daß dieſes für die Juden unentbehrliche Schrift 


denkmal, wenn auch in verſtümmelter Geſtalt wieder ans Licht treten 


konnte. In der Tat wurde der Druck des Talmuds einige Jahre darauf a 


in Baſel unternommen. 

Aber auch dieſes wenige wurde den Juden des Kirchenſtaates 
entriſſen, als Pius IV. einen Nachfolger erhalten hatte, welcher die 
düſtern, mönchiſchen und unduldſamen Satzungen höher als Menſchen⸗ 
glück und Menſchenleben achtete, und die kirchliche Richtung der Caraffa 
und ſeiner Genoſſen auf die Spitze trieb. Pius V. (1566 bis 1672) 
überbot noch fein Vorbild Paulus IV. an Verfolgungsſucht und Grau⸗ 
ſamkeit. Die Juden haßte dieſer Papſt nicht weniger als die deutſchen 
Proteſtanten, die ſchweizeriſchen Calviniſten und die franzöfiſchen 
Hugenotten. Sie empfanden bald das Herbe der neuen Kirchlichkeit. 
Drei Monate nach ſeiner Inthroniſation (19. April 1566) beſtätigte 
er nach allen Seiten hin die Beſchränkungen Pauls IV. gegen ſie, 
werſchärfte fie noch mehr und ſetzte die Milderung ſeines Vorgängers 
außer Kraft, als wenn ſie gar nicht verordnet geweſen wäre. Alſo 
abermals Ausſchließung vom Verkehr mit Chriſten, Verbot, Grund⸗ 
beſitz zu haben, andere Geſchäfte als Trödelhandel zu treiben, Ein⸗ 
ſchärfung, Judenabzeichen zu tragen und nicht mehr als eine Synagoge 
zu beſitzen. Aber nicht nur gegen die Juden des Kirchenſtaates erließ 
er dieſe Verordnungen, ſondern auch gegen die der ganzen katholiſchen 
Welt. Denn damals, in der Zeit hämiſcher kirchlicher Reaktion gegen 
den Proteſtantismus hatte des Papſtes Wort einen ganz anderen Klang 
als früher und fand willige Vollſtrecker. So traten abermals N 
Tage für die Juden der katholiſchen Länder ein. 

Immer neue Leiden hatte Joſeph Kohen im Alter in „ſein Jahr⸗ 
buch der Verfolgungen“ einzutragen, immer neue Tränen feiner 
Volksgenoſſen in ſeinem „Jammertale“ (Emek ha Bacha) zu ſammeln. 


Der geiſtliche Wüterich Pius V. gab öfter Gelegenheit dazu. Unter dem 


Vorwande, die Juden des Kirchenſtaates hätten die von ihm einge⸗ 
ſchärften kanoniſchen Geſetze übertreten, ließ er viele von ihnen in 
Kerker werfen und ihre Schriften aufſuchen und verbrennen. Nament⸗ 
lich wurde der wohlhabenden Gemeinde von Bologna hart zugeſetzt; 


es war auf ihr Vermögen abgeſehen, Um einen geſetzlichen Weg fir 


den Raub zu haben, wurden ihnen in einem förmlichen Verhör vor 
einem Inquiſitionstribunal verfängliche Fragen über das Chriſtentum 
vorgelegt, ob die Juden die Katholiken als Götzendiener betrachten, 
ob die Verwünſchungsformel gegen die „Minäer“ und „das Reich 
des Frevels“ im Gebete ſich auf Chriſten und das Papſttum bezögen, 


und beſonders ob die Erzählung in einer wenig geleſenen Schrift vor ; 
einem „Baſtard, Sohn einer Verworfenen“ auf Jeſus anfpiele. Gir — 


o 
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gietaufter Jude Aleſſandro hatte die Anklagepunkte zuſammen⸗ 

geſtellt, und darauf hin wurden die Eingekerkerten mit Anwendung 
der Folter befragt. Einige derſelben von den Qualen der Tortur 
überwältigt, geſtanden alles ein, was das Bluttribunal von ihnen 
verlangte. Nur der Rabbiner von Bologna namens Ismael 
Chanina, hatte den Mut, während der Folterung zu erklären, 
falls er in der Bewußtlofigkeit der Schmerzen Geſtändniſſe machen 
ſollte, dieſe im voraus für null und nichtig anzuſehen ſeien. Indeſſen 
da andere Läſterungen der Juden gegen das Chriſtentum zugeſtanden. 
hatten, jo hatte die päpſtliche Kurie einen Anhaltspunkt zu Beraubungen. 
Den Reichen und Vornehmen wurde unter Androhung der ſchwerſten 
Strafen unterſagt, die Stadt zu verlaſſen. Aber gerade dieſes unſinnige 
ſtrenge Verbot regte in den Juden von Bologna den Gedanken an, 
der Stadt ganz und gar und auf immer den Rücken zu kehren. Durch 
Beſtechung des Pförtners gelang es ihnen, mit Frauen und Kindern 
dem Fallſtricke zu entgehen und nach Ferrara zu entfliehen. Darüber 
wurde der Papſt Pius V. ſo ſehr gegen ſämtliche Juden erzürnt, daß. 
er dem Kardinalskollegium ſeinen Willen kund gab, die Juden des. 
Kirchenſtaates zu vertreiben. Vergebens machten einige Kirchenfürſten. 
dagegen geltend, daß der Petriſtuhl von jeher die Juden geſchützt, 
ja ſich dazu verpflichtet gehalten, damit der Reſt der Juden nicht unter⸗ 
gehe und ſelig werde. Vergebens beſtürmte die Geſchäftswelt von 
Ancona den Papfſt, die Handelsblüte des Kirchenſtaates nicht mit 
eigener Hand zu zerſtören. Sein Judenhaß betäubte die Stimme 
der Vernunft, der Gerechtigkeit und des Vorteils. Die Bulle wurde 
erleffen (26. Februar 1569), daß ſämtliche Juden des Kirchenſtaates 
mit alleiniger Ausnahme derer, von Rom und Ancona binnen drei 
Monaten auswandern ſollten; die Zurückbleibenden würden der 
Sklaverei und noch härterer Strafe verfallen. Trotz des ihnen drohen⸗ 
den Elendes entſchloſſen ſich faſt alle davon Betroffenen zum Aus⸗ 
wandern; nur wenige gingen zum Chriſtentum über. Die Verbannten 
büßten noch dazu ihre Habe ein, weil ſie in der kurzen Zeit ihre Liegen⸗ 
ſchaften nicht veräußern und ihre außenſtehenden Schulden nicht ein⸗ 
ziehen konnten. Der Geſchichtſammler Gedalja Ibn⸗Jachja 
allein verlor an ſeinen Schuldnern in Ravenna über 10 000 Dukaten. 
Die Verbannten zerſtreuten ſich, ſuchten für den Augenblick Schutz 
in den nahegelegenen kleinen Staaten Peſaro, Urbino, Ferrara, 
Mantua und Mailand. Die Juden von Avignon und Venaiſſin, 
die einzigen auf franzöſiſchem Boden ſeit der Vertreibung der Juden 
aus Frankreich zwei Jahrhunderte vorher, wurden ebenfalls ausge⸗ 
wieſen. Auf ſie hatten die reaktionären Kirchenfürſten längſt ihre 
böſen Blicke geworfen, denn ſie waren unter den humaniſtiſchen 
Pürſten Leo X., Clemens VII. und beſonders Paul III. von der 


: Weam ten bes Kirchenſtaakes auffevocheniti begünstigt werden 


Kurie bezog durch deren Geſchäftsumſatz ihre einzige Einnahmequelle aus 


dieſer Enklave. Die Juden von Avignon, Carpentras und anderen 
Städten beſaßen große Reichtümer, Güter aller Art und ſogar Acker. 
Nun wurden auch ſie verbannt. 


Die meiſten Juden des italienischen und franzöſiſchen Kirchen s 


ſtaates wanderten, wie alle aus unduldſamen chriſtlichen Gebieten 
Verwieſene nach der Türkei und fanden dort die beſte Aufnahme, 
wenn ſie ſie glücklich erreichen konnten und nicht unterwegs von dem 
malteſiſchen Raubritterorden aufgefangen und mißhandelt worden 
find: Es ſchien damals mit den Juden im chriſtlichen Europa zu Ende 
zu gehen. Überall Haß, Verfolgung und Ausweiſung. In den katho⸗ 
Lichen Gebieten der Fanatismus des Papſttums und in proteſtantiſchen 
Ländern die Engherzigkeit des von ſeiner Höhe zum albernen Schul⸗ 
gezänk herabgeſunkenen Luthertums. Beide ſchienen den oft aus⸗ 
geſprochenen Gedanken der Erzjudenfeinde, daß die Juden im Abend⸗ 
Lande nichts zu ſuchen haben, verwirklichen zu wollen. 


Viertes Kapitel. 
Die Juden in der Türket und Don Fofepb von N 
(1566 bis 1590.) 


Wiederum wie ſo oft, lagen die Fäden des weltgeſchichtlichen 
Wewebes ſo verſchlungen, daß die ſyſtematiſche Verfolgung der Juden 
in der Chriſtenheit fie nicht vertilgen konnte. Die Sonne, die ſich ihnen 

im Weſten im düſteren Gewölke verdunkelte, ging ihnen, wenn auch 
mur auf kurze Beit, im Often wieder ſtrahlend auf. Durch eine günſtige 
Wendung der Zeitumſtände trat für ſie eine Zeit ein, welche dem ober⸗ 
flächlichen Blicke wie eine Glanzepoche erſcheinen konnte. Ein Jude, 
der in den Ländern des Kreuzes ohne Umſtände auf dem Scheiter⸗ 
haufen verbrannt worden wäre, nahm eine ſehr einflußreiche Stellung 
im Reiche des Halbmondes ein, brachte es zu einem Herzogsrange 
und herrſchte über viele Chriſten. Mit ihm und durch ihn erhoben ſich 
Jämtliche nach Millionen zählende Juden in der Türkei zu einer freien 
und geachteten Stellung, um die ſie ihre minderzähligen, geächteten 
Brüder im chriſtlichen Europa beneiden durften. Zähneknirſchend 


ſahen die judenfeindlichen chriſtlichen Machthaber ihre Pläne hier und 


da von jüdiſcher Hand durchkreuzt und ihre inneren Verwickelungen 
mur noch mehr verſchlungen. Der getretene Wurm konnte ſeinen 
Peinigern denn doch unangenehm werden. Joſeph Naßi oder 
Juan Miques, der geächtete Marrane aus Portugal, machte 
manchem chriſtlichen Herrſcher und Diplomaten unruhige Stunden, 
zund ſie mußten in knechtiſcher Geſinnung dem ſchmeicheln, den ſie, 
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ennfiefeiner habhaft e wie einen aher d totgeſ lagen Sh 
hätten. Die erlauchte Republik Venedig, das allmächtige Spanien, 
das aufgeblaſene Frankreich und ſelbſt das hochmütige Papſttum ſahen 
fich von ihm bedroht. 

Juan Miques oder Don Joſeph Naßi, bei ſeinem Eintreffen in 
Konſtantinopel mit Empfehlungsſchreiben von franzöſiſchen Staats⸗ 
männern dem türkiſchen Hof empfohlen, hatte ſich noch mehr durch ſein 
einnehmendes Äußere, ſeinen erfinderiſchen Geiſt, ſeine Erfahrung und 

Kenntnis der chriſtlich europäiſchen Länder und ihrer politiſchen Lagen 
empfohlen. Sultan Suleiman, der ſich auf Menſchen verſtand, nahm 
ihn bald in Gunſt. Er hatte weitreichende Pläne, auch mit Spanien 
einen Kriegstanz zu beginnen, und den Mohammedanern an der afri⸗ 
kaniſchen Küſte Hilfe gegen die Scheiterhaufenſchürer zu ſenden. Durch 
ſeine Reichtümer und die Anhänglichkeit ſeiner Glaubensgenoſſen in 
den chriſtlichen Ländern an ihn erfuhr Joſeph Naßi vieles, was ſich an 
den chriſtlichen Höfen zutrug und konnte die Wahrheit über den Stand 
der politiſchen und kriegeriſchen Angelegenheit dem Sultan berichten, 
ohne daß dieſer es nötig hatte, Spione zu unterhalten, oder ſich von den 
chriſtlichen Geſandten an ſeinem Hofe täuſchen zu laſſen. Don Joſeph 
konnte ihm mit klugem Rate beiſtehen. So wurde er alsfränkiſcher 
Bey in kurzer Zeit eine hervorragende Perſönlichkeit in Konſtanti⸗ 
nopel. Sein Anſehen ſtieg aber noch mehr durch einen jener günſtigen 
Zufälle, welche Erhöhungen und Erniedrigungen von Perſönlichkeiten 
zur Folge zu haben pflegen. Unter Suleimans Söhnen herrſchte Haß 
und Eiferſucht, und der Vater zog den jüngeren wegen ſeines kriege⸗ 
riſchen Sinnes vor. Die Höflinge hielten ſich daher von dem zurück⸗ 
geſetzten älteren Prinzen Selim fern und redeten ihm auch nicht bei 
ſeinem Vater das Wort. Joſeph Naßi vertrat dagegen warm Selims 
Intereſſe bei deſſen Vater, und als dieſer jenem ſeine Gunſt durch ein 
reiches Geſchenk bezeugen wollte, wählte er dazu ſeinen jüdiſchen Günſt⸗ 
ling zum Sendboten nach Kleinaſien. Der Prinz, hocherfreut über Ge⸗ 


8 ſchenk und Gunſtbezeugung, wurde von der Stunde an dem Botſchafter 


und Überbringer hold und ſicherte ihm lebenslang ſeine Dankbarkeit 
zu. Er wurde ſein Vertrauter und zum Edelmann der Leibwache 
[Mutafarrica) ernannt, eine Würde, nach der chriſtliche Fürſten⸗ 
Jöhne gierig haſchten. Die Geſandten der chriſtlichen Höfe ſahen mit 
Ingrimm den wachſenden Einfluß eines jüdiſchen Günſtlings, der alle 
ihre Schliche kannte, auf den künftigen Sultan und verbreiteten daher 
die lügenhafteſten Berichte über ihn. Am meiſten feindlich geſinnt 
gegen ihn waren die Geſandten von Venedig und Frankreich, weil er 
ihre ränkevollen Pläne auf den türkiſchen Hof durchſchaute und zu ver⸗ 
eitlen vermochte, und beſonders, weil er Privathändel mit ihnen hatte. 

: Die venetianiſche ee hatte ſeine Schwiegermutter eingekerkert, 


ie um Vermögen gebracht und ihn ſelbſt wegwerfend behandelt; der ie 


franzöſiſche Hof ſchuldete dem Hauſe Mendes⸗Naßi eine bedeutende 


Summe (150000 Dukaten) und dachte nicht daran, ihm gerecht zu 
werden. Heinrich II. und ſein Nachfolger hatten nämlich gegen die 
Schuldforderung etwas geltend gemacht, welches für die damalige 
Sittlichkeit charakteriſtiſch iſt, Geſetz und Religion verböten dem König, 
ſeinen jüdiſchen Gläubigern die Schuld zurückzuzahlen, weil es Juden 
überhaupt nicht geſtattet ſei, in Frankreich Geſchäfte zu machen, daß 
vielmehr alle ihre Güter vom König konfisziert werden dürften. Natür⸗ 
lich erkannten der Sultan und fein Sohn eine ſolche Moral nicht an 
und drangen mit halber Drohung auf Befriedigung der Schuldforde⸗ 
rung. — Der Sultan Suleiman war ihm ſo gewogen, daß er ihm einen 
Strich Landes am Tiberiasſee in Paläſtina ſchenkte, um die Stadt 
Tiberias unter eigener Botmäßigkeit aufzubauen, mit der ausdrück⸗ 
lichen Bewilligung, daß nur Juden darin wohnen ſollten. Als Selim II. 
zur Regierung gelangte (1566), ernannte er ihn zum Herzog von Naxos 
und der zwölf zykladiſchen Inſeln. So durfte ein Jude ebenfalls ſeine 
Befehle im pompöſen Stile erlaſſen: „Wir, Herzog des ägäiſchen 
Meeres, Herr von Naxos“. Joſeph reſidierte indes nicht in der Haupt⸗ 
ſtadt ſeines Herzogtums, wo er den Weltbegebenheiten fern gerückt 
wäre. Er blieb vielmehr in ſeinem ſchönen Palaſte in Belveder bet 
Konſtantinopel und ließ die Inſeln von einem chriſtlichen Edelmann, 
Coronel, verwalten, deſſen Vater Gouverneur von Segovia getvefen. 
war und von dem jüdiſchen Schatzmeiſter Abraham Senior abſtammte, 
welcher zur Zeit der Verbannung der Juden aus Spanien halb ge⸗ 
zwungen ſich hatte taufen müſſen. So ſcheel auch die chriſtlichen Fürſten 
auf dieſen ihnen gleichgeſtellten jüdiſchen Herzog blickten, ſo lagen doch 
die europäiſchen Verhältniſſe der Art, daß fie ihm noch ſchmeicheln 
mußten. Wollten ſie etwas am türkiſchen Hofe durchſetzen, ſo durften 
ſie ihn nicht umgehen. Als eine öſterreichiſche Geſandtſchaft vom 
Kaiſer Ferdinand I. nach neuen Siegen der Türken in Ungarn in Kon⸗ 


ſtantinopel eintraf, um einen Friedensſchluß zu erbetteln und die tire 
kiſchen Großwürdenträger durch Geſchenke und Jahrgehälter dafür 


zu gewinnen, hatte ſie den Auftrag, ſich bei Joſeph von Naxos abzu⸗ 
finden. Seine erbitterten Feinde, Frankreich und Venedig, empfanden 
die Macht des jüdiſchen Herzogs ſchwer. Der König von Frankreich 
wollte noch immer nicht die vom marraniſchen Hauſe Mendes kontra⸗ 
hierte Schuld, welche auf Joſeph übergegangen war, zahlen. Leicht 
verſchaffte dieſer ſich einen Ferman vom Sultan, vermöge deſſen ern 
auf alle Schiffe unter franzöſiſcher Flagge, die in einen türkiſchen Hafen 
einliefen, Beſchlag legen durfte, und es gelang ihm, auf mehrere Fahr⸗ 
zeuge im Hafen von Alexandrien Beſchlag zu legen, ſich die Ware an⸗ 
zueignen und fie für ſeine Schuld forderung zu veräußern (1569). Der 


ſranzbfiſche Sof 19109 Lärm Aae tobte, alles ee ae 2 
5 ſchüßzte ſeinen Günſtling. Es trat dadurch eine Erkältung i in den diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen zwiſchen beiden Reichen ein, die für Frankreich 


unangenehmer wurde, als für die Türkei. Dem franzöſiſchen Geſandten 
an der Pforte lag daher viel daran, den Sturz des Joſeph von Naxos 


herbeizuführen und er bediente ſich dazu der Unzufriedenheit eines 


Agenten, eines jüdiſchen Arztes, Namens Daud, eines der Leib⸗ 
ärzte des türkiſchen Hofes, der auch im Dienſte des Herzogs beſchäftigt 
war. Dieſer verſprach dem franzöſiſchen Geſandten vollgiltige Beweiſe 


zu liefern, daß Joſeph von Naxos eine verräteriſche Korreſpondenz 


gegen die Pforte geführt, daß er täglich an den Papſt, an den König von 
Spanien, an den Herzog von Florenz, an die genueſiſche Republik, 


kurz an alle Feinde des Sultans Bericht erſtattet und die Vorgänge 


an der Pforte denſelben verriete. 


Aber trotz des Geheimniſſes wurden Joſeph von Naxos die von 


Daud und dem franzöſiſchen Geſandten angezettelten Ränke verraten, 


und er kam ihnen zuvor. Es konnte ihm nicht ſchwer werden, den 


Sultan Selim zu überzeugen, daß er unter allen Hofdienern am auf⸗ 


richtigſten zu ihm gehalten hatte. Er erlangte auch vom Sultan ein 
Dekret, vermöge deſſen der Verräter Daud lebenslänglich verbannt 


wurde. Entweder auf Antrag Don Joſephs oder aus eigenem Autriebe 
ſprachen ſämtliche Rabbinen und Gemeinden Konſtantinopeéls den 
ſchwerſten Bann über Daud und zwei Helfershelfer desſelben aus. 
Die außerordentliche Bemühung des franzöſiſchen Geſandten und 
Hofes, den jüdiſchen Günſtling Selims zu ſtürzen, mißlang vollſtändig 
und hinterließ in deſſen Gemüt eine nur allzugerechte Erbitterung, 
mit der er deren diplomatiſche Pläne zu durchkreuzen und zu vereiteln 


. nur noch angelegentlicher betrieb. 


Noch mehr ſpielte Joſeph von Naxos dem Staate Venedig mit. 


Selim, welcher den Venetianern ebenfalls nicht wohlwollte, wurde 


von ſeinem jüdiſchen Günſtlinge öfter aufgeſtachelt, Venedig den lange 
beſtandenen Frieden zu kündigen und die Eroberung der venetianiſchen 
Inſel Cypern zu unternehmen. Joſephs Verbindungen mit Europa 


2 erleichterten dieſe Unternehmung. Bei der Nachricht, daß das Kriegs⸗ 


arſenal von Venedig durch eine Pulverexpioſion in die Luft geflogen 
war, ließ der Sultan auf Joſephs Rat ſofort die Flotte zum Angriff 
auslaufen. Im erſten Sturme fiel ein Hauptort von Cypern, Niko⸗ 


fia, und der andere, Famaguſt a, wurde hart belagert (1570). 


N Wie ſo oft, wurden auch diesmal für das Tun eines einzelnen 
alle Juden verantwortlich gemacht. Daß die venetianiſche Regieruſg 
ſämtliche levantiniſche, größtenteils jüdiſche Kaufleute, die ſich beim 


Ausbruche des Krieges in Venedig befanden, eingekerkert und deren 
Waren eingezogen hat, lag in der damaligen barbariſchen Behandlung 
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des Verkehrs zwiſchen Staat und Staat. Aber daß der Senat den 
Beſchluß gefaßt hat (Dezember 1571), ſämtliche Juden Venedigs, 
gewiſſermaßen als Mitverſchworene des Joſeph Naßi und des türkiſchen 
Reiches, auszuweiſen, war ein Ausfluß des von der Kirche genährten 
Haſſes. Glücklicherweiſe kam es nicht dazu. Trotz der Anſtrengung des 
fanatiſchen Papſtes Pius V., eine Liga der chriſtlichen Staaten gegen 
Mwbdtie Türkei, eine Art Kreuzzug gegen die ſogenannten Ungläubigen, 
5 zuſtande zu bringen, mußte fic) die Stadt Famaguſta dem türkiſchen 
5 Feldherrn ergeben, und damit fiel die ganze Inſel für immer der Türkei 
zu. Die Venetianer mußten noch dazu um Frieden betteln und ſetzten ; 
ihre ganze Hoffnung, ihn zu erlangen, auf einen anderen einflußreichen q 
28 Juden, der ihn vermitteln ſollte. ‘ 
zi Der Einfluß der Juden am türkiſchen Hofe war fo groß, daß ſie, 
die ſonſt Hilfeflehenden, von Chriſten um Hilfe angefleht wurden. 
Die Niederlande hatten einen ernſten Aufſtand gegen Spanien und 3 
den finſtern König Philipp II. gemacht, weil er das Bluttribunal der i 
Inquiſition in ihrer Mitte gegen die dem Katholizismus Entfremdeten 
einführen wollte. Der Blutmenſch Alba ſuchte den Abfall niederzu⸗ 
halten und den Katholizismus in die Gemüter durch Menſchenopfer 
zurückzuführen. Der Galgen ſollte das wankend gewordene Kreuz 
ſtützen. In dieſer Bedrängnis wandten fic) die niederländiſchen Wufe 
ſtändiſchen, die Geuſen, an Joſeph von Naxos, der mit einigen 
Adligen in Flandern von ſeinem früheren Aufenthalte daſelbſt Ver⸗ 
bindungen hatte. Der Herzog Wilhelm von Oranien, die 
ae kräftige Seele des Aufſtandes, ſchickte einen eigenen Boten an Yofeph 
tes von Naxos, daß er den Sultan bewegen möge, Spanien den Krieg zu 
a erklären, wodurch die ſpaniſchen Truppen von Flandern hätten abberufen 
werden müſſen. Der öſterreichiſche Kaiſer Ferdinand ließ ſich eben⸗ 
falls herab, um die Gunſt der Pforte zu erhalten, an den jüdiſchen 
Herzog ein eigenhändiges Schreiben durch ſeinen Botſchafter zu richten. 
Sigismund Auguſt, König von Polen, welcher von der Pforte 
einen wichtigen Dienſt erwartete, wandte ſich ebenfalls an ihn, gab 
ihm den Titel „durchlauchtigſter Fürſt“, und, was noch mehr bedeutet, 
verſprach günſtige Privilegien für die Juden ſeines Landes, um ihn 
für ſeine Pläne geneigt zu machen. 

Man kann faſt ſagen, daß der Divan oder der türkiſche Staats- 
rat unter dem Sultan Selim aus zwei Parteien beſtand, aus einer 
geheimen chriſtlichen durch den erſten Vezier, Mohammed So⸗ 
kolli, und aus einer jüdiſchen durch Joſeph von Naxos vertreten, 
die einander Schach boten. Mit und neben ihm gab es noch andere 
Juden, welche in untergeordneter Stellung Einfluß übten, Männer 
auf die Würdenträger, Frauen auf die Sultaninnen. Sultan Selims 
Bunſt für die Juden war fo offenkundig, daß ſich ein Märchen bildete. 


i 


er fei gar ein geborener Jude, der als Kind im Harem ſtatt eines Prinzen 
untergeſchoben worden wäre. Selbſt der Großvezier Mohammed 
SBokolli, fo ſehr er auch ein Feind des Joſeph von Naxos und des jüdiſchen 
Eeinfluſſes war, war darauf angewieſen, fic) eines üdiſchen Unter⸗ 
Hhändlers zu bedienen und ihm wichtige diplomatiſche Aufträge angus 


vertrauen. Der venetianiſche Botſchafter, der eigentlich die verſchwie— 
gene Aufgabe hatte, den Juden am türkiſchen Hofe entgegen zu arbeiten, 
trug ſelbſt dazu bei, einem ſolchen Einfluß zu verſchaffen. 
4 Salomo Ben⸗Nathan Aſchkenaſi war zur Beit, als 
Joſeph eine gewichtige Stimme im Divan hatte, eine unbekannte 
Perſönlichkeit in Konſtantinopel. Er hatte frühzeitig Reiſen gemacht, 
war nach Polen gekommen und hatte es bis zum erſten Arzte des Königs 
von Polen gebracht. Als Untertan der venetianiſchen Republik ſtellte 
er ſich bei ſeiner Überſiedelung nach der türkiſchen Hauptſtadt unter 
den Schutz der diplomatiſchen Agenten von Venedig. Salomo Aſch— 
kenaſi wurde zwar Rabbi genannt, hatte aber am meiſten Sinn und 
Fähigkeit für feine diplomatiſche Fädenſpinnerei, für Entwirrung 
verſchlungener Knoten, für Vermittelung, Ausgleichung und Glättung. 
Als ſolcher war er bei mehreren venetianiſchen Agenten in Konſtanti⸗ 
nopel nach einander ſehr beliebt. Der erſte Miniſter des türkiſchen 
Hofes, Sokolli, erkannte deſſen diplomatiſche Gewandtheit, feſſelte 
Rühn an ſich und betraute ihn bis an fein Lebensende mit ſolchen Auf: 
trägen, bei denen es galt, durch Klugheit und Feinheit zum Ziele zu 
gelangen. Während die türkiſchen Waffen gegen die Venetianer 

geführt wurden, mußte Salomo Aſchkenaſi ſchon die erſten Fäden 
zum künftigen Friedensſchluſſe ſpinnen. 

Die chriſtlichen Kabinette ahnten gar nicht, daß der Gang der 
Begebenheiten, der ſie zwang, Stellung nach der einen oder anderen 
Seite zu nehmen, von jüdiſcher Hand in Bewegung geſetzt wurde. 

3 das war beſonders bei der polniſchen Königswahl in dieſer Zeit der 
Fall. Der Tod des letzten jagelloniſchen Polenkönigs Sig is mund 

Auguſt (Juli 1572), der keinen Thronerben hinterließ und eine förit⸗ 

f e Wahl ins Ungewiſſe nötig machte, ſetzte ganz Europa, wenigſtens 
die Kabinette und diplomatiſchen Kreiſe in aufregende Spannung. 
Der deutſche Kaiſer Maximilian II. und der ruſſiſche Herrſcher 

Iwan der Grauſame, als Nachbarn Polens, wünſchten die Wahl 
auf einen Prinzen ihres Hauſes zu lenken. Der Papſt arbeitete daran, 

5 ot ein katholiſcher Fürſt den polniſchen Thron einnähme, weil ſonſt 
u fürchten war, daß die Wahl eines der Reformation günſtigen Königs 

die im Zunehmen begriffene reformatoriſche Bewegung unter dem 
Adel und in den Städten Polens kräftigen, und dieſe Länder ſich vom 
Papfſttum losreißen würden. Dagegen hatten wieder die proteſtan— 
ichen Länder, 8 und n und vor allem die Anhänger 
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8 dieſes wirre Getriebe mit geübter Hand eingriff. Die ebenſo kluge, 
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der neuen age 1 Setten in Polen ſelbſt das 2) 
Jutereſſe, einen König ihres Bekenntniſſes oder wenigſtens einen, 
der nicht entſchieden katholiſch wäre, durchzuſetzen. Dazu kam noch 
der perſönliche Ehrgeiz einer mächtigen franzöſiſchen Königin, die in 


wie falſche Königin⸗Witwe Katharina von Medici, der 
aſtrologiſch verkündet worden war, alle ihre Söhne würden Kronen 
tragen, wollte ihrem Sohne Heinrich, Herzog von Anjou, 
eine fremde Krone verſchaffen, damit die Verkündigung ſich nicht 
durch den Tod ihres regierenden Sohnes Karl IX. erfülle. Sie und 
ihr Sohn, der König von Frankreich, ſetzten daher alle Hebel in Vee 
wegung, um Anjou auf den polniſchen Thron zu bringen. Aber auch 
die Türkei hatte wichtige Intereſſen und eine gewichtige Stimme bei 
der polniſchen Königswahl. Ein wahrer Knäuel von Kabbalen und 
Ränken verwirrte ſich daher bei der polniſchen Königswahl; jeder 
Kandidat ſuchte eine ſtarke Partei unter dem polniſchen Groß⸗ und 
Kleinadel zu werben, aber auch ſich die Pforte geneigt zu machen. 
Heinrich von Anjou hatte anfangs Ausſichten, aber dieſe ſchwanden 
durch die blutige Bartholomäusnacht in Frankreich, in welcher auf 
des Königs Wink Hunderttauſende von Hugenotten gemordet worden 
waren (24. Aug. 1572). Eine ſolche Unmenſchlichkeit, mit kaltem Blute 
angeordnet und ausgeführt, von einem König an Untertanen, war 
unerhört in der europäiſchen Geſchichte ſeit den Mordtaten an den f 
Albigenſern im dreizehnten Jahrhundert auf päpſtlichen Befehl. Die 
Anhänger der Reformation aller Länder waren von dieſem Schlage 
betäubt. Die Kandidaten auf den polniſchen Thron ſuchten daher die 
Untaten der Bartholomäusnacht gegen Anjou auszuſpielen. Deſto⸗ 
mehr mußten der franzöſiſche Kandidat, ſeine Mutter und fein Bruder 
die Pforte bearbeiten, ſeiner Wahl günſtig zu ſein. Ein außerordent⸗ 
licher Geſandter wurde zu dieſem Zwecke nach Konſtantinopel geſandt. 
Aber die polniſche Königswahl lag letztentſcheidend in der Hand eines 
im Hintergrunde ſtehenden Juden. Denn Salomo Aſchkenaſi beherrſchte ES 
den Willen des Großveziers, und dieſer leitete im Namen des Sultans 
die auswärtigen Angelegenheiten. Salomo, der unter dem polniſchen 
Adel Bekannte hatte, entſchied ſich für Heinrich von Anjou und gewann 
den Großvezier dafür. Als dieſer endlich faſt einſtimmig gewählt war 
(Mai 1573), und der franzöſiſche Geſandte prahlte, daß er nicht cinen 
der letzten geweſen, welche dieſe Wahl herbeigeführt hätten, ſchrieb 
Salomo Aſchkenaſi an den König von Polen, ſpäter König von Frank⸗ 
4 reich, unter dem Namen Heinrich III.: „Am meiſten habe ich Euer 
Majeſtät dabei Dienſte geleiſtet, daß Sie zum König gewählt 9 — 
ich habe alles bewirkt, was hier (an der Pforte) getan wurde.“ : 
Großes Auſſehen machte es aber im chriſtlichen 1 als die i 5 


1 


diſche Arzt und Diplomat von der Pforte abgeordnet Würde den 
Frieden mit Venedig endlich abzuschließen, und alſo als geachtete 
a offizielle Perſönlichkeit aufzutreten. So ganz ohne Widerſtand wurde 
indeſſen der jüdiſche Botſchafter von der erlauchten Republik nicht 
angenommen. „Rabbi Salomo Aſchkenaſi“, wie er genannt wurde, 
kam trotzdem als außerordentlicher Botſchafter der Türkei nach Venedig. 
8 Einmal angenommen, mußten die Würdenträger der Republik, der 
Doge und die Senatoren ihm die größten Ehren und Aufmerkſam⸗ 
keiten erweiſen, weil der türkiſche Hof in dieſem Punkte ſehr empfindlich 
war und den Mangel an gebührender Auszeichnung für ſeinen Vertreter 
aals Beleidigung angeſehen haben würde. Salomo wurde daher in 
feierlicher Audienz im Dogenpalaſte aufgenommen, und dort wurde 
die Urkunde des Friedens zwiſchen der Türkei und Venedig von ihm 
im Namen der erſteren unterzeichnet. Auch ſonſt erwies ihm die 
Signoria die zuvorkommendſten Aufmerkſamkeiten und ſämtliche euro⸗ 
päiſche Geſandte in Venedig drängten ſich an ihn. 55 
Faiür ſeine Glaubensgenoſſen in Venedig war Salomo ein retten⸗ e 
der Engel. Ihre Freude über die Ehre, welche einem der Ihrigen N 
von den Machthabern erwieſen wurde, war nämlich mit Trauer und ais 
Beſorgnis gemiſcht wegen der ihnen drohenden Ausweiſung. Der 
Doge Mocenigo hatte nämlich darauf beſtanden, den früher ge- 
faßten Beſchluß zur Verbannung der Juden vollſtrecken zu laſſen. 
Schon waren manche jüdiſche Familien ausgewandert. Salomo 8 
hatte aber noch in Konſtantinopel mit dem venetianiſchen Agenten ; 
Jakopo Soranzo verhandelt, fic) der unglückliche Juden anzu⸗ 
nehmen. Bei deſſen Rückkehr nach Venedig machte er begreiflich, 
welcher Schaden der Republik durch die Ausweiſung der Juden ere 
woachſen würde. Es fet ſehr bedenklich, ſich die Juden zu Feinden zu 
machen, welche eine Macht in der Türkei bildeten, und Freundſchaft 
mit dieſem Staate zu erhalten, fei für Venedig die ſicherſte Gewähr 
friedlicher Zuſtände, da es ſich weder auf den Papſt, noch auf Spanien 
verlaſſen könne. Die eifrige Verwendung Soranzos zugunſten der 
Jauden bewirkte eine Umſtimmung der Zehnmänner. Das Ausweiſungs— 
dekret wurde widerrufen (19. Juli 1573), und Salomos Auweſenheit 
in Venedig erhöhte noch die Freude ſeiner Glaubensgenoſſen, da er 
auch das Verſprechen erlangte, daß ſie nie mehr mit Ausweiſung 
bedroht werden ſollten. Mit Ehren überhäuft kehrte Salomo nach i 
Konſtantinopel zurück, wo ſeine Stellung ſich noch mehr befeſtigte 5 
und ſein Anſehen noch mehr ſtieg. Sein in Venedig zur Erziehung f 
weilender Sohn wurde vom Dogen mit Aufmerkſamkeit behandelt. 
Infolge des Einfluſſes des Joſeph von Naxos auf den Sultan 
Selim und des Salomon Aſchkenaſi auf den erſten Miniſter bewarben 
0 chriſtliche Höfe ae mehr um die Gunst der türkiſchen Juden in 
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1 
Stambul. Wolle einer derſelben etwas bei der Pforte durchſetzen, 
jo ſuchte er vor allem einen jüdiſchen Vermittler dafür zu gewinnen. 
Selbſt der finſtere Philipp II. von Spanien, der eingefleiſchte Juden⸗ 
und Ketzerhaſſer, mußte ſich, um Waffenruhe von den Türken zu er⸗ 
langen, nach jüdiſchen Unterhändlern umſehen. Die Stellung der 
Juden in der Türkei und namentlich in der Hauptſtadt unter den Augen 
ihrer mächtigen Beſchützer war daher außerordentlich günſtig. Sie 
erwarben Reichtümer, welche auch damals Macht verliehen. Der 
Großhandel und der Zoll waren größtenteils in ihren Händen. Auch 
Schiffahrt im großen trieben ſie und wetteiferten mit den Vene⸗ 
tianern. In Konſtantinopel beſaßen ſie die ſchönſten und größten 
Häuſer mit Gärten und Kiosks, die denen des Großveziers gleich⸗ 
kamen. 

Selbſt die hebräiſche Poeſie trieb in dieſer Zeit in der Türkei 
einige Herbſtblumen, welcher zwar die Spuren einer kalten Sonne 
und feuchter Nebel an ſich tragen, die aber doch wohltuend abſtechen 
gegen die freudloſe winterliche Ode anderer Gegenden und ſpäterer 
Zeiten. Mehr noch als die Erzeugniſſe ſelbſt flößt ihr Anreger und 
Beförderer Intereſſe ein. Es war ein Ibn-⸗Jachja aus der türkiſchen. 
Linie dieſer weitverzweigten Familie. Ibn⸗Jachja, ein Weiſer 


und angenehmer Redner, bildete eine Art poetiſche Schule oder einen 


poetiſchen Kreis. 

Auch lateiniſche Verſe zu machen, waren die Juden der Türkei 
infolge der Sicherheit und Behaglichkeit ihres Daſeins aufgelegt. 
Selbſtverſtändlich waren es eingewanderte Marranen, welche in dem 
großen Kerker Spanien oder Portugal auch die Sprache ihrer Zwing⸗ 
herren gelernt hatten. Als der gewiſſenhafte Arzt Amatus Luſitanus, 
der von Königen und Bettlern geſuchte Helfer, welcher wegen der 
Unduldſamkeit von Italien nach Salonichi ausgewandert war und dort 
ſich neue Freunde und Bewunderer erworben hatte, ein Opfer ſeiner 
Tätigkeit geworden und an der Peſt geſtorben war, ſetzte ihm einer 
ſeiner Freunde, der Marrane Flavio Jacobo de Evora, 
ein Denkmal in ſchönen lateiniſchen Verſen. „Er, der das entfliehende 
Leben ſo oft im ſiechen Körper zurückgerufen und bei Königen und 
Völkern darum beliebt war, liegt fern von ſeinem Geburtslande in 
mazedoniſchem Staube.“ 

Das Hochgefühl und die Befriedigung der türkiſchen Juden 
an der Gegenwart flößten ihnen den Gedanken ein, völlige Unab⸗ 
hängigkeit zu erlangen. Während die Juden in der Chriſtenheit gar 
keinen Sinn dafür hatten und ſich ſelbſt von jeher nur in Untertänigkeit 
und in gebeugter Geftalt vor ihren Herren denken konnten, machten. 
ſich jene mit dem Gedanken vertraut, jüdiſche Selbſtherrſcher und 
unabhängige Juden zu ſehen. 
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200 von Naros trug ſich lange mit dem Gedanken, einen 
kleinen jüdiſchen Staat zu gründen. Der Jude und der Staatsmann 
0 in ihm, beide hingen dieſem Plane nach, und die großartigen Reich⸗ 
tümer ſeiner Schwiegermutter, über die er verfügen konnte, ſollten 
ihm als Mittel dazu dienen. Schon als flüchtiger Marrane hatte er 
an die Republik Venedig ernſtlich das Geſuch geſtellt, ihm eine der zu 
dieſem Staate gehörenden Inſeln zu überlaſſen, um ſie mit jüdiſchen 
Bewohnern zu bevölkern. Er wurde aber damit abgewieſen, entweder 
aus chriſtlicher Engherzigkeit oder aus kaufmänniſcher Furcht vor 
Konkurrenz. Als er ſpäter in der Gunſt des Sultans Suleiman ſtand, 
= ließ ev ſich die Trümmer der Stadt Tiberias und ſieben Dörfer dazu 
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ſchenken, um fie in ein kleines jüdiſches Gemeinweſen zu verwandelnn. f 


Er ſandte einen ſeiner Agenten dahin, den Neubau von Tiberias zu 
leiten. Selim gab noch als Prinz dem Paſcha von Syrien 
den gemeſſenen Befehl, den Bau mit allen Mitteln zu fördern. Die 
arabiſchen Dorfbewohner der Umgegend wurden gezwungen, Fron— 
dienſte dabei zu leiſten. In einem Jahre war die Stadt Tiberias mit 
ſchönen neuen Häuſern und Straßen vollendet. Joſeph von Naxos 
wollte noch dazu daraus eine Fabrifftadt machen, welche mit den Venez 
tianern konkurrieren ſollte. Er ließ dort Maulbeerbäume für die Zucht 
von Seidenraupen pflanzen und Geſpinſte von Seidenſtoffen anlegen; 
er ließ auch feine Wolle aus Spanien kommen, um dort feine Tuche 
weben zu laſſen. 

Indeſſen ſcheint Joſeph nicht ſeine Tatkraft dem kleinen jüdiſchen 
Staat zugewendet zu haben; ſeine Pläne gingen überhaupt ins Weite, 
und darum hat Neu⸗Tiberias keine Rolle geſpielt. Als er ſo glücklich 
war, vom Sultan Selim zum Herzog ernannt zu werden, dachte er 
nicht einmal daran, ſeinen kleinen Inſelſtaat mit Juden zu bevölkern. 
Sein Sinn war darauf gerichtet, König von Cypern zu werden, was 
ihm der Sultan zugeſagt hatte. Möglich, daß er die Inſel der Göttin 
der Schönheit in einen jüdiſchen Staat umgewandelt hätte, wenn 
i er ſie in Beſitz hekommen hätte. Aber fein Feind, der Großvezier 
Sokolli, ließ es nicht dazu kommen. So zerannen ſeine Träume, 
einen ſelbſtändigen jüdiſchen Staat zu gründen. Überhaupt hat Joſeph 
von Naxos nichts Weſentliches und Dauerndes für das Judentum 
getan. Er hat immer Anläufe dazu genommen, iſt dann aber wieder 
erſchlafft oder vergriff ſich in den Mitteln. 

i Die ſo überaus günſtige Lage der Juden in der Türkei während 
eines ſo langen Zeitraumes hatte ſchließlich keine nachhaltig günſtige 
Erhebung zur Folge. Sie erzeugte keinen einzigen Kraftgeiſt, welcher 
befruchtende Gedanken für die Zukunft aus ſich heraus geſetzt und den 
Mittelmäßigen eine neue Richtung vorgezeichnet hätte. Nicht ein 
einziger der damals lebenden Führer der Gemeinden ragte über das 


Maß eines Alltagsmenſchen hinaus. Die Rabbinen sy Stenger © 
waren grundgelehrt in ihrem Fache, wandelten aber durchweg in ands 


gefahrenen Geleiſen, ohne auch nur auf ihrem eigenen Gebiete eine 
Leiſtung beſonderer Art zu hinterlaſſen. Nur ein einziger Rabbiner 
hat ein eigenes Schriftwerk der Zukunft überliefert, das noch heute 
ſeine, wie wohl beſtrittene, Geltung hat; aber dieſer hat damit nicht 
etwas Neues oder Urſprüngliches geleiſtet. Joſe ph Karo, erſter 


Rabbiner der paläſtinenſiſchen Stadt Safet, hat fein neues religidfes — 


Geſetzbuch (Schulchan Aruch — hergerichtete Tafel, 1567) vollendet. 
Religiöſer Drang, kabbaliſtiſche Schwärmerei und Ehrgeiz hatten 
gleichen Anteil an dieſem Werke. Er hatte ein ganzes Menſchenleben 
damit zugebracht, um den weitſchichtigen Stoff zuſammenzutragen, 


das Für und Wider abzuwägen, das Schlußergebnis zu machen und 


es an die betreffende Stelle einzureihen. 


Die Zerfahrenheit und Zerklüftung,-welche das Chaos des Tal⸗ f 


muds, die Auslegung desſelben und die Auszüge aus demſelben erzeugt 
haben, daß nicht zwei Rabbinen über einen einzigen Punkt eines 


Sinnes waren, und jeder imſtande war, Gründe für Ja oder Nein 


daraus zu entnehmen dieſer Zerfahrenheit wollte Joſeph Karo mit 
ſeinem neuen Religionskodex ſteuern. Da er von Geburt Spanier 
war, ſo bevorzugte er unwillkürlich die Anſichten ſpaniſcher Autori⸗ 
täten gegen deutſche und franzöſiſche — und beging dadurch eine 


Einſeitigkeit. Auch kabbaliſtiſche Clemente hat Karo von ſpamiſchen i 


Myſtikern aufgenommen. Es iſt ihm aber damit ebenſowenig wie 


Maimuni mit ſeinem Geſetzbuche gelungen, dem Wirrwarr ein Ende 


zu machen; es liegt in der Beſchaffenheit der Quellen ſelbſt, aus welchen 
die Geſetze abgeleitet wurden. Wie zum Hohne auf die erſtrebte 
Gleichmäßigkeit und Einigkeit hat ein ſcharfſinniger junger Rabbiner 


in Krakau gleich beim Erſcheinen von Karos Werk Anmerkungen dazu 


gemacht, welche deſſen Entſcheidungen vielfach umſtoßen. Karos 


Traum, durch ſeine rabbiniſchen Werke allgemein anerkanntes Ober⸗ 
haupt von Israel zu werden, war damit zeronnen. Der junge Rab⸗ 


biner, Moſes Iſſerles, welcher ſeine Ausſtellung an der „Tafel“ 


— nicht ſehr geſchmackvoll „Tafeltuch“ (Mappa) nannte, — hat 
nur der Tatſache von der Unverſchmelzbarkeit der von Hauſe aus ein⸗ 


ander widerſtrebenden religionsgeſetzlichen Elemente Ausdruck gegeben. 


Den ſpaniſchen Autoritäten, auf welche Karo ſich verließ, ſtellte Iſſerles 


deutſch⸗polniſche gegenüber, denen er den Vorzug gab. Zu den Er⸗ 


ſchwerungen, welche die Aſcheriden aus Überfrömmigkeit zu verbind⸗ 
lichen Geſetzen geſtempelt hatten, und welche Karo in ſein rabbiniſches 
Geſetzbuch aufgenommen hat, tat Iſſerles neue hinzu, welche die 
Klügelei der deutſch-polniſchen Talmudſchulen ausgetüftelt hatte. 


Sowohl in Karos „Tafel“, wie in Iſſerles „Tafeltuch“ trat ein ganz 
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anderes Judentum i in die Erſcheinung, als das, welches i im Pence N 
gelehrt, von den Propheten verkündet, und ſelbſt von Maimuni aus⸗ 


2 einandergeſetzt wurde. 
Von welchem Geiſte Karos rabbiniſches Judentum durchweht 
war, zeigte ſich in ſeinem Verhalten zu einem durch Forſchungsſinn 


und Wahrheitstrieb als einzig in ſeiner Zeit daſtehenden Mann, der 


imſtande geweſen wäre, ſchon im ſechzehnten Jahrhundert einen 
Läuterungsprozeß im Judentum vorzubereiten, wie Mendelsſohn 
im achtzehnten Jahrhundert, wenn die Ungunſt der Zeitrichtung 
nicht die Saat im Keime erſtickt hätte. Dieſe hervorragende Perſön⸗ 
lichkeit war Aſarja Ben⸗Moſe dei Roſſi (geb. in Mantua 


um 1514, geſt. 1578) aus einer alten italieniſchen Familie. Er hatte 


ſich ſo ſehr in Bücher vergraben, daß ſein Körper davon Spuren tiefen 
Leidens an ſich trug. Schwach, gelb, ausgetrocknet, mit Fieber be⸗ 


haftet, ſchlich er wie ein Sterbender einher. Aber in dieſer lebendigen 


Leiche arbeitete rührig ein kräftiger, geſunder Geiſt. Er hatte ſich das 
ganze jüdiſche Schrifttum zu eigen gemacht, ſich noch außerdem in die 
lateiniſche Geſchichtsliteratur eingeleſen und auch Medizin getrieben. 
Dabei mußte er ein Wanderleben führen, mußte ſeinen Wohnſitz 


Bologna infolge der Folterung und Ausweiſung der Juden unter 


Pius V. meiden und ließ ſich endlich dauernd zum zweiten Male in 


Ferrara nieder. Mit den Beſten ſeiner Zeit, Juden, Marranen und 


Chriſten, pflegte er Umgang und wurde von allen als ein Wunder der 
Gelehrſamkeit angeſtaunt. Aber mehr noch als ſeine erſtaunliche Be⸗ 
leſenheit iſt die Verwendung derſelben an ihm zu bewundern. Er 


war der erſte, welcher zwei Literaturgebiete, die weit voneinander⸗ 


lagen — den Talmud mit ſeinen Nebenzweigen, und die Elemente 
der jüdiſch⸗griechiſchen Welt, die in Philo, Joſephus und auch in der 
kirchenväterlichen Literatur angetroffen werden — in Berührung und 
Beziehung brachte, um aus dem Munde ſo verſchiedener Zeugen die 


Wahrheit der geſchichtlichen Nachrichten zu prüfen. Er beruhigte 


ſich nicht bei dem Gegebenen, ſondern unterwarf alles und jedes 
einer eingehenden Prüfung und Läuterung. 

Ein zufälliges Ereignis brachte die in Dei-Roſſi liegenden geiſtigen 
Schätze zu Tage. Ferrara war von einem grauſigen Erdbeben heim⸗ 
geſucht worden (18. Nov. 1570), welches die Einwohner zwang, Zu⸗ 
fluchtsſtätten außerhalb der Stadt aufzuſuchen. In einem Dorfe 
war er mit einem gelehrten Chriſten zuſammengetroffen, welcher 
eine ſchwermütigen Gedanken infolge des Erdbebens durch das Leſen 
eines griechiſchen Buches aus dem jüdiſchen Altertume erheitern wollte. 
Im Geſpräche darüber wurde Dei⸗Roſſi inne, daß ſelbſt ſeine gebildeten 
Glaubensgenoſſen aus einſeitiger Beſchäftigung mit dem Talmud 
oder mit abgelebten philoſophiſchen Schriften ihre eigene glänzende 
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Literatur aus der Epoche des zweiten Tempels ſo wenig kannten, ae 


während Chriſten daran ihr verdüſtertes Gemüt aufrichteten. Er 
faßte daher den Entſchluß, von dem chriſtlichen Freunde ermuntert, 


den Ariſteasbrief, die angeblichen Geſpräche eines griechiſchen 


Königs über die jüdiſche Weisheit, ins Hebräiſche zu übertragen, um 
ſie ſeinen Glaubensgenoſſen zugänglich zu machen. 

Zur Ausarbeitung ſeines Hauptwerkes „Augenleuchte“ 
(verfaßt 1575), welches zum Hauptinhalte Parallelen talmudiſcher 
und profaner Angaben über geſchichtliche und archäologiſche Punkte 
hat, prüfte Dei⸗Roſſi die verſchiedenen Quellen gegeneinander und 
kam auf das überraſchende Reſultat, das er nicht verſchwieg, daß, 
manche Ausſprüche im Talmud, welche ſeinen jüdiſchen Zeitgenoſſen 
als unumſtößliche Wahrheit galten, bei gewiſſenhafter Prüfung nicht 
Stich halten. Als ſein Werk beim erſten Erſcheinen nach Safet gelangte, 
fanden ſelbſtverſtändlich die dortigen ÜUberfrommen den Inhalt äußerſt 
ketzeriſch. Joſeph Karo trug einem Mitgliede ſeines Rabbinatskollegiums, 
Eliſa Galaico, auf, eine Verdammungsſchrift dagegen aufzuſetzen, 
die an die ganze Judenheit gerichtet werden und ſie auffordern ſollte, 
Dei⸗Roſſis Schrift zu verbrennen. Die Safetaner übten ebenfalls eine 
Inquiſition gegen Bücher aus. Joſeph Karo ſtarb aber, ehe er das 
Verdammungsurteil unterzeichnet hatte (April 1575). Indeſſen 
waren die italieniſchen Juden doch nicht ſo fanatiſch, Dei-Roſſi zu ver⸗ 
dammen, da ſie ihn als einen rechtgläubigen und ſittlich lauteren Mann 
kannten. Das Mantuaner Rabbinat wendete darauf nur das BVer- 
fahren Ben⸗Adrets gegen die Beſchäftigung mit Profanliteratur— 
an, es verbot das Leſen des Dei-Roſſiſchen Werkes für Jünglinge 
unter fünfundzwanzig Jahren. Durch die, wenn auch nicht amtliche— 
Verketzerung hat dieſes wenig Einfluß auf die jüdiſche Mit⸗ und un⸗ 
mittelbare Nachwelt ausgeübt. Im chriſtlichen Kreiſe ijt Dei-Roſſis 
Werk viel mehr beachtet worden, es wurde beleuchtet und noch dazu 
ins Lateiniſche überſetzt. Wie konnte auch die nüchterne, prüfende 
Betrachtungsweiſe Anklang finden in einer Zeitſtrömung, in welcher 
die Schwindel erregende Kabbala das große Wort führen durfte, 
die Blindgläubigkeit als höchſte Tugend angeprieſen wurde, und die 
Schwärmerei ſich bis zum fanatiſchen Taumel ſteigerte? Die Ver⸗ 
zückungen Salomo Molchos und Joſeph Karos und ihre meſſianiſche 
Schwärmerei können noch als nüchtern gegen das Tun und 
Treiben gelten, welches nach ihnen einen wahren Hexen⸗ 
ſabbat feierte. In den letzten drei Jahrzehnten des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts errang die Kabbala in Paläſtina eine 
unbedingte Alleinherrſchaft, veranſtaltete Geiſtererſcheinungen 
und Beſchwörungen, verbreitete ſich von da aus über die 
ganze Türkei, Polen, ee und Italien, verdunkelte und 


verwirrte die Köpfe, verſchlechterte ſogar die Herzen, ließ keinen 


ee e 
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: geſunden Gedanken aufkommen oder brandmarkte ihn als Ketzered f 


und Sünde. Abermals, wie zur Zeit des jungen Chriſtentums, wurde 
Galiläa und namentlich die Gegend von Safet der Schauplatz für bsfe 
Geiſter und Beſeſſene, welche myſtiſche Beſchwörungen herausfor⸗ 
derten und tiefe Geheimniſſe offenbarten, und man weiß nicht, ob: 
die Beſchwörer um der Beſeſſenen oder dieſe um jener willen auf⸗ 
getaucht ſind. Es entſtand eine Zeit kabbaliſtiſcher Raſerei, welche 
mit Zuchtloſigkeit und Herzensverderbnis Hand in Hand ging und 
nicht bloß die Wiſſenſchaften, ſondern auch den zur Nüchternheit ane 
leitenden Talmud herunterſetzte. Für die Judenheit begann damals 
erſt ein eigentümliches, dummgläubiges Mittelalter, als fic) in der 
europäͤiſchen Welt nur noch die letzten Spuren des nächtlichen Grauens. 
zeigten. Dieſe Richtung wurde von zwei Männern angeregt, die mit 
ihrer Schwärmerei und ihren Verzückungen einen immer größeren 
Kreis anſteckten, von Jſaak Lurja und ſeinem Jünger ae aj i m. 
Vital Calabreſe. 

Iſaak Lurja Levi (geb. in Jeruſalem 1534, geſt. 1572), ftammte 
aus einer deutſchen Familie. Früh vom Vater verwaiſt, kam er nach 
Agypten in das Haus eines reichen Oheims, Mard och ai Francis, 
eines Steuerpächters, und wurde zum Talmudſtudium angehalten, 
aber auch in die Kabbala eingeführt, die ihn fortan ſo ſehr beherrſcht 
hat, daß fein Geiſt davon umnebelt wurde. Das trockene Talmud⸗ 
ſtudium, welches mit maſſenhafter Gelehrſamkeit, unfruchtbarem 
Haarſpalten und Formelweſen die Köpfe erfüllte, aber das Herz leer 
ließ, ſcheint Lurja widerwärtig geworden und ihn zur phantaſtiſchen 
Myſtik getrieben zu haben. Er zog dem lärmenden Lehrhauſe die 
ſchauerliche Einſamkeit der Nilgegend und dem Operieren mit Ver⸗ 
ſtandesformeln die Vertiefung in myſtiſche Welten und ſchwärmeriſches 
Beten vor. Der Sohar, welcher damals durch den erſten Druck überall 
hin verbreitet und jedermann zugänglich geworden war, zog ihn mächtig 
an. Je mehr ihm durch die Vertiefung in das tönende Nichts des 
Sohar die Kabbala vertrauter wurde, deſto mehr ſtellte er den Verkehr 
mit Menſchen ein, vernachläſſigte ſelbſt ſeine junge Frau, beſuchte ſein 
Haus nur von einem Sabbat zum andern, ſprach wenig und das Wenige 
nur in hebräiſcher Sprache. Mehrere Jahre ſoll Lurja auf dieſe Weiſe— 
in ſtiller Einſamkeit zugebracht haben, und ſie machte ihn, wie alle die— 
jenigen, deren Verſtandeskraft nicht ſtärker ijt, als ihre Phantaſie, 
zu einem verzückten Schwärmer. Feſt überzeugt von der Echtheit 
des Lügenbuches Sohar, als Werkes von Simon Ben-Jochai, und— 
von der Göttlichkeit der darin geoffenbarten Phantaſterei und Albern⸗ 
heiten, ſuchte Lurja darin höhere Bezüge und tiefere Weisheiten. 
In ſeiner erhitzten Phantaſie ſah er wohl auch den Propheten Elia, 
den Lehrer von Geheimniſſen, von Angeſicht zu Angeſicht. 


» 


Was offenbarte ihm der Prophet Elia, oder der Sohar, oder 
vielmehr ſeine eigene Einbildungskraft? Zunächſt ſuchte er in die 
Verworrenheit und Zerfahrenheit des Sohar Syſtem, Einheit und 
Folgerichtigkeit zu bringen, wie wenn jemand in der Geſchwätzigkeit 
eines halb Blödſinnigen Gedankenſtrenge nachweiſen wollte. Der 
Einſiedler von Kairo ſuchte herauszubringen, wie Gott die Welt ver⸗ 
möge der Zahlweſen (Sefirot) geſchaffen und geordnet, oder wie ſich 
die Gottheit in den Formen der Weſenheiten geoffenbart oder wie 
ſie ſich in ſich ſelbſt zuſammengezogen hat, um aus ihrer Unendlichkeit 
die Endlichkeit der Weſen zu entfalten. So kam ihm ein außerordentlich 
verſchlungenes Netz und Gewebe von Kräften, Gegenkräften, Wir⸗ 

kungen und Gegenwirkungen, Formen und Stufen in den vier Sphären 
der Sonderung, Schöpfung, Bildung und Wand⸗ 
lung heraus, und er belegte dieſe leeren Begriffe mit ſo wunderlichen 
Namen, daß er ſpäter ſich mit Recht beklagen konnte, daß niemand 
ſein myſtiſches Syſtem zu verſtehen imſtande fei. Doch galt Lurja 
dieſe vielfach verſchlungene Weltſchöpfungstheorie nur als eine Art 
Vorausſetzung zu dem ihm viel wichtiger ſcheinenden praktiſchen Teile 
der Kabbala, wodurch die Welt der Gottesordnung herbeigeführt 
werden könnte. Die Lurjaniſche praktiſche Kabbala beruht auf einer 
wunderlichen Seelenlehre, immer auf Grund ſohariſtiſcher Träumerei. 
Die Seelen ſpiegeln die enge Verbindung des Unendlichen 
und Endlichen ab. Die ganze Seelenfülle, welche in die Zeitlichkeit 
eingehen jolly fet mit Adam geſchaffen worden, aber jede Seele je 
nach ihrer höheren oder niedereren Stufe an oder aus oder mit dem erſten 
Menſchen von höheren oder niederern Organen und Formen gebildet. 
Es gebe demnach Gehirnſeelen, Augen-, Ohren⸗, Hand⸗ und Fußſeelen. 
Jede derſelben iſt als Ausfluß oder Funke (Nizuz) von Adam 
anzuſehen. Durch die erſte Sünde des erſten Menſchen — auch die 
Kabbala braucht für ihre Wahngebilde die Erbſünde — ſei das Hohe 9 
und Niedere, die Ober- und Unter⸗Seelen, Gutes und Schlechtes in 
Verwirrung und Vermiſchung geraten. Auch die lauterſten Weſen 1 
haben dadurch eine Beimiſchung von dem Böſen oder dem Damo⸗ 
niſchen „der Schale“ (Kelipha) erhalten. Die ſittliche Weltordnung 
oder die Läuterung des erſten Menſchen könne aber nicht eher eintreten, 
bis die Folgen der Erbſünde, das Durcheinander von Gut und Böſe, 
getilgt und abgetan ſeien. Von dem ſchlechteſten Teil der Seelenfülle 
ſtamme die Heidenwelt, vom guten dagegen das israelitiſche Volk; 
aber jene ſei ebenſowenig ohne ein Gemengteil des Urguten, wie dieſes 
nicht ohne Beimiſchung des Verderbten und Dämoniſchen. Dieſes 8 
gebe eben die ewige Anregung zur Sünde und hindere den auser⸗ a 
wählten Bruchteil des Menſchengeſchlechtes, die Vorſchriften Gottes, 
die Thora, zu befolgen. Die meſſianiſche Zeit werde eben dieſe um⸗ 1 


kehrung der Ordnung durch die Erbſünde oder die eingetretene Un⸗ 
ordnung wieder aufheben und die Vergöttlichung der Welt herbei⸗ 
führen oder herbeigeführt ſehen. Es müſſe daher vorher eine durch— 
gängige Scheidung des Guten vom Böſen erfolgen, was eben nur 


durch Israel geſchehen könne, wenn es, oder die Geſamtheit ſeiner 


Glieder, die Beimiſchung des Schlechten los werde oder aus ſich aus 
ſcheide. Zu dieſem Zwecke müßten die Seelen (zunächſt der Israeliten) 
Wanderungen durchmachen, Wanderungen durch Menſchen- und 
Tierleiber, ja ſogar durch Flüſſe, Holz und Steine. Die Lehre von 
der Seelenwanderung bildet den Mittel- und Schwerpunkt der Lur⸗ 
janiſchen Kabbala; er hat ſie aber eigentümlich weiter ausgeſonnen. 
Nach ſeiner Theorie müſſen auch die Seelen der Frommen Wande⸗ 
rungen durchmachen, da auch ſie von dämoniſcher Beimiſchung nicht 
frei ſeien; es gebe keinen Gerechten auf Erden, der nur Gutes täte 
und nicht ſündigte, d. h. deſſen Seele von der Beimiſchung des. 
Unreinen frei wäre. Damit glaubte Lurja die Schwierigkeit 
gelöſt zu haben, welche ältere Kabbaliſten nicht zu überwinden 
vermochten. — : 

Dieſe Scheidung der guten und böſen Elemente in der Seelen⸗ 
fülle oder dieſe Sühne und Tilgung der Erbſünde oder die Wieder- 
herſtellung der Ordnung in Adam würde aber, bei der ſteten Anreizung 
zu ſündigen, eine ſehr lange Zeitreihe erfordern. Es gäbe aber Mittel, 
dieſen Prozeß zu beſchleunigen, und das war die ureigene Erfindung 
Lurjas. Neben der Wanderung der ſündhaften oder mit dämoniſcher 
Beimiſchung behafteten Seelen beſtehe nämlich noch eine andere Art, 
eine Seelenaufſchwingung oder Seelenſchwäuge⸗ 
rung. Hat eine ſelbſt geläuterte Seele hienieden manches Reli- 
giöſe verabſäumt oder keine Gelegenheit gehabt, eine Pflicht zu erfüllen, 
ſo müſſe ſie ins Erdenleben zurückwallen, ſich der Seele eines lebenden 
Menſchen anzuſchmiegen, ſich mit ihr vereinigen und eng zuſammen⸗ 
ſchließen, um das Verſäumte nachzuholen. Auch abgeſchiedene Geiſter 
frommer, ſündenfrei gewordener Menſchen treten hin und wieder auf 
Erden wieder auf, um ſchwache, ſchwankende Seelen, die aus eigener: 
Kraft das Gute nicht zuſtande brächten, darin zu unterſtützen, zu kräf— 
tigen und zum Ziele zu führen. Dieſe lauteren Geiſter wüchſen mit 
den im Kampfe ringenden Seelen zuſammen und bilden eins mit ihnen, 
vorausgeſetzt, daß ſie einige Verwandtſchaft miteinander haben, d. h. 
von denſelben adamitiſchen Funken oder Organen ſtammen, wie denn. 
überhaupt nur gleichartige (homogene) Seelen eine Anziehung auf⸗ 
einander ausüben, ungleichartige (heterogene) dagegen einander 
abſtoßen. Nach dieſer Theorie habe die Verbannung und Zerſtreuung 
Israels einen welt⸗ oder ſeelenerlöſenden Zweck. Die geläuterten 
Geiſter frommer Israeliten ſollen ſich mit den Menſchenſeelen aus 
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Ihnen innewohnenden dämoniſchen Schlacken zu befreien. : 
Iſaak Lurja träumte ein ganzes Syſtem von Seelenwanderung 
und Seelenverdoppelung. Wichtig ſchien ihm auch, das Ge ſchlecht 


der Seelen zu kennen; denn es gebe auch weibliche Seelen in männ⸗ 


lichen Leibern und umgekehrt, je nach der Anziehung und Wande- 
rung. Das ſei beſonders für das Eingehen einer Ehe wichtig, ob die 
Seelen des Paares ihrer Abſtammung und Stufe nach zu einander 
ſtimmten oder nicht; in dem einen Falle gäben ſie eine Harmonie und 
eine gediegene Nachkommenſchaft, in dem andern Falle Zwietracht 
und ein entartetes Geſchlecht. Mit dieſem Geheimnis vermeinte der 
Schwärmer von Kairo auch ein anderes zu beſitzen, wie die guten Geiſter 
herabbeſchworen, gewiſſermaßen zum Eingehen in den Leib lebender 
Menſchen genötigt und ſo Offenbarungen aus der jenſeitigen Welt 
zu machen gezwungen werden könnten. Damit glaubte er den Schlüſſel 
zum Meſſiasreiche und zur Herſtellung der Weltordnung in Händen 
zu haben. Er ſelbſt glaubte die Seele des Meſſias von Joſephs Linie 


zu beſitzen und eine meſſianiſche Sendung zu haben. Er ſah überall 


Geiſter und hörte deren Geflüſter in dem Rauſchen der Gewäſſer, 
in der Bewegung der Bäume und Gräſer, im Geſange oder Gekrächze 
munterer Vögel, im Flimmern der Flamme. Er ſah, wie ſich die 
Seelen beim Verſcheiden von dem Leibe loslöſten, wie fie ſich in die 
Höhe ſchwangen oder aus den Gräbern aufſtiegen. Ganz beſonders 
verkehrte er mit den Geiſtern bibliſcher, talmudiſcher und rabbiniſcher 
Frommen und namentlich mit Simon Ben-⸗Jochai, dem angeblichen 
Verfaſſer des Sohar. Kurz, Lurja war ein entſchiedener Geiſterſeher 
und Totenbeſchwörer, ein zweiter Abraham Abulafia oder auch ein 
Salomo Molcho, und gedachte mit kabbaliſtiſchem Krimskrams meſſi⸗ 
aniſche Hoffnungen zu erwecken, dabei war er aber doch nüchtern und 
ſophiſtiſch; er trug die talmudiſche Klügelei in die Kabbala hinein. 
Wohl um ſein Erlöſungswerk durchzuführen, ſiedelte er mit 
Weib und Kind nach Safet, dem kabbaliſtiſchen Jeruſalem, über, wo 
die Geheimlehre in höchſter Blüte ſtand, und wo der Sohar, die Trug⸗ 
ſchrift des Moſe de Leon, eben ſo ſehr vergöttert wurde, wie das Geſetz⸗ 
buch des Moſe, Sohn Amrams. Faſt das ganze Rabbinatskollegium 
und ſämtliche Tonangeber von Safet waren Kabbaliſten, wie die ganze 
Stadt nur mit Juden bevölkert war. Hier konnten die Kabbaliſten 
daher nach Herzensluſt ihr Weſen treiben. Sie fühlten ſich, geſchützt 
von der Gunſt des jüdiſchen Herzogs von Naxos beim Sultan, wie in 
eigenem Staate, deſſen Geſetzgeber und Herrſcher ſie allein waren. 
Erſt durch ſeine Bekanntſchaft und Verbindung mit einem noch größeren, 
vielleicht nicht ſo ehrlichen Schwärmer wurde Lurja eine geſuchte 
Perſönlichkeit und ſteckte alle Welt mit ſeinen wachen Träumen an. 
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Dieſer fein Genoſſe war der Italiener Chajim Vital Cala „ 
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breſe (geb. 1543, geſt. 1620), deſſen Vater aus Italien nach Paläſtina 
gewandert war. Vital hatte in ſeiner Jugend nichts Rechtes gelernt, 
ſondern nur etwas von Talmud und Geheimlehre gekoſtet. Dafür 
beſaß er eine ausſchweifende Phantaſie und eine entſchiedene Neigung 
für das Abenteuerliche und für Lärmſchlagen. Zwei und ein halbes 
Jahr hatte er ſich mit Alchimie und Goldmacherkunſt beſchäftigt. Von 
dieſer Geheimkunſt wandte er ſich Lurjas Kabbala zu, von einem 
Duſel zum anderen. Gewiß iſt es, daß beide, ohne es zu wollen, ein⸗ 
ander betrogen haben. Sie ſuchten zuſammen Einöden und Gräber 
auf. Es waren Lieblingsplätze Lurjas, weil er da den Geiſt Simon 
Ben⸗Jochais, dieſes vermeintlichen Urmyſtikers, auf ſich herabziehen 
zu können vermeinte. Hin und wieder ſandte Lurja ſeinen Jünger aus, 
Geiſterbeſchwörungen vorzunehmen, und überlieferte ihm dazu gewiſſe 
Formeln aus verſetzten Buchſtaben der Gottesnamen. Natürlich flohen 
böſe Geiſter vor Vitals Anblick, gute Geiſter ſchloſſen ſich ihm an 
und teilten ihm Geheimniſſe mit. 

Vital war es nun, der von der außerordentlichen, vermeintlich 
göttlichen Begabung ſeines Meiſters ungeheuren Lärm ſchlug und, 
wie es ſcheint, mit künſtlicher Berechnung auf Marktſchreierei. Der 
zuerſt vereinſamte Lurja ſah ſich mit eine Male von Verehrern um⸗ 
schwärmt. Mehrere Jünger ſchloſſen ſich ihm an, und er teilte ihnen 
die Ausgeburten ſeines wirren Kopfes mit, gab jedem an, welche 
adamitiſche Urſeele ihm innewohne, welche Wanderung fie vor ihrem 
gegenwärtigen Leibesleben durchgemacht, und welche Aufgabe ſie 
hienieden habe. Von den Jüngern, die ſich um Lurja geſammelt 
hatten, bildete er zwei Klaſſen, Eingeweihte und Novizen. 
Kabbaliſtiſche Unterredungen und Aufzeichnungen, Geiſterſeherei 
und Beſchwörungen bildeten die Tätigkeit Lurjas und ſeines Kreiſes. 

Er ſtand auf dem Sprunge, eine neue jüdiſche Sekte zu bilden. 
Am Sabbat kleidete er ſich weiß, in die Farbe reiner Seelen, und trug 
ein vierfaches Gewand, um den vierbuchſtabigen Gottesnamen dar⸗ 
zuſtellen. Der Hintergrund aller ſeiner Offenbarungen und Tätig⸗ 
keiten war, daß er der Meſſias vom Stamme Joſephs, der Vorläufer 
des Davidiſchen Meſſias, ſei. Dieſes deutete er indes ſeinen Jüngern 
Hur verſtohlen an. Sein Wahn war, die meſſianiſche Zeit habe mit dem 
Beginne der zweiten Hälfte des zweiten Tauſendtages ſeit der Tempel⸗ 


5 Zerſtörung begonnen (1568). 


Der unerwartet eingetretene Tod des achtunddreißigjährigen 


4 Myſtikers hat noch mehr zu ſeiner Verherrlichung beigetragen. Solche 


Naturen pflegt erſt der Tod zu verklären. Mit morgenländiſcher Über— 


treibung betrachteten ihn ſeine Jünger noch mehr denn als einen 


Wundermann; ſie nannten ihn den „Heiligen und Göttlichen“. Sie 
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5 versicherten, daß, wenn 


Kleinigkeitskrames auf. Lurjas Bräuche (Minhagim) ſtimmen zum 


tude. noch fünf Jahre hätte leben können, 
er die Welt ſo gründlich gebeſſert haben würde, daß die meſſianiſche 
Zeit unfehlbar eingetreten wäre. Abraham Abulafia, der aus ſich 8 
heraus kabbaliſtiſchen Wirrwarr geſponnen hatte, wurde verketzert 4 
und verfolgt. Iſaak Lurja, der dasſelbe auf Grund des Sohar on 
hatte, wurde faſt vergöttert. <4 
Nach Iſaak Lurjas Tode trat Vital Calabrefe in den Borbet x 


grund. Er maßte ſich ſofort eine Art Meiſterſchaft über ſeine Mit⸗ Ae 
jünger an, gab vor, Lurja habe ihn in den letzten Stunden zu feinem 


Nachfolger ernannt, und entzog ihnen, einer angeblich letztwilligen 
Anordnung zufolge, die ſchriftlichen Aufzeichnungen, die fte von Lurja 


in Händen hatten. Vital Calabreſe gab noch zu verſtehen, daß er der 


Meſſias aus dem Stamme Joſephs ſei. Indeſſen kehrten ſich einige 
Jünger nicht daran und lehrten friſchweg, was ſie von Lurja vernommen 
hatten, in verſchiedenen Ländern, fo namentlich Iſrael Saruk 


in Italien und Amſterdam. 


Unſäglich war der Schaden, den die Lurjaniſche Kabbala im 
jüdiſchen Kreiſe angerichtet hat. Sie hat das Judentum mit einem 
jo dichten Schimmelüberzug umgeben, daß es bis heute noch nicht ; 
eee ift, ihn ganz zu entfernen. Durch Lurja bildete ſich neben 
dem talmudiſch⸗rabbiniſchen Judentum ein ſohariſtiſch⸗kabbaliſtiſches. 4 
Denn erſt durch ihn iſt das Lügenwerk des Sohar zur Ebenbürtigkeit 
mit der heiligen Schrift und dem Talmud erhoben, ja noch höher als 


; 
dieſe geftellt worden. Die Lurjaniſche Kabbala erblickte auf Grund 
des Sohar in jeder Kleinigkeit und Winzigkeit etwas Erhabenes und f 

4 


Welttragendes, und ſie drückte daher dem Judentum noch mehr, als 
es bisher die rabbiniſche Skrupuloſität getan hatte, den Stempel des: 
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Lachen, erfüllen aber auch mit Trauer, daß das Erhabene fo ſehr 1 
den Dunſt der Niedrigkeit herabgezogen werden kann. = 
Wohl hat die Lurjaniſche Myſtik Wert auf einen Umſtand gelegt, 
der im jüdiſchen Kreiſe ſonderbarerweiſe vermißt wurde, auf Andacht 4 
beim Gebete, aber auch dieſe Andacht artete in eine kabbaliſtiſche 3 
Spielerei aus. Jedes Wort und jede Silbe in den Gebetſtücken ſollte 
andächtig erwogen werden, um dabei an die Sephirot⸗Welten, an 

die myſtiſche Bedeutung der Gottesnamen und an vieles andere zu 


denken. Wohl ſchärfte die Lurjaniſche Kabbala eine heitere Stimmung | 


ein und verpönte jeden Trübſinn und jedes Aufwallen des Bornes 
und des Unmuts. Aber dieſe Heiterkeit erlangte durch den myſtiſchen 
Beiſatz etwas Beklemmendes und Unheimliches, wie das Lachen eines 
Wahnwitzigen. Den Mittelpunkt der Lurjaniſchen Kabbala bildet 
der Sabbat, die Gebete und Mahlzeiten an demſelben. Jedes Tuß 
und Laſſen an demſelben wirke auf die höhere Welt ein. Wit einem 
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dunkler, ſinnloſer Formeln. Die Lurjaniſche Kabbala führte ſogar 


einen zweiten Verſöhnungstag ein. Der Hoſianna⸗Tag, der ſiebente 


Tag des Hüttenfeſtes, galt in der früheren Zeit als ein Freudentag. 
Joſeph Karo wagte noch nicht ſeinem Kodex, dieſem Tage eine höhere 


myſtiſch⸗religiöſe Weihe zu geben. Erſt die Lurjaniſche Richtung 


erhob ihn auf Grund des Sohar zu einem Verſöhnungstage im kleinen, 
machte eine Vorſchrift, die Nacht vorher myſtiſche W Sache zu halten, 
erblickte in jedem Blättchen des Weidenzweiges und in dem ſieben— 
maligen Umkreiſen um die Geſetzrolle eine höhere myſtiſche Beziehung. 
Auch in ſittlicher Beziehung wirkte die Lurjaniſche Myſtik verderblich. 
Sie ſtellte eine Art Seelenharmonie für die Ehe auf. Wo ſich daher 
Mißhelligkeit in der Ehe zeige, fei fie eben keine vorherbeſtimmte 
Vereinigung. Die Kabbaliſten — und wer war es damals nicht? — 
pflegten ſich daher bei dem geringſten Zerwürfnis in ihrer Ehe von 
ihren Frauen zu ſcheiden, um die harmoniſche, ihnen durch Vorher— 
beſtimmung zugedachte Hälfte zu ſuchen. Eheſcheidungen kamen 


daher im Kabbaliſtenkeiſe häufiger vor. Nicht ſelten verließen Kabba⸗ 


liſten ihre Weiber und Kinder im Abendlande, zogen nach dem Morgen- 
lande und gingen dort eine oder mehrere neue Ehen ein, ohne daß 
die Kinder aus den verſchiedenen Ehen etwas voneinander wußten. 
Dieſer verderbliche kabbaliſtiſche Spuk blieb nicht etwa toter Vuchſtabe, 
ſondern wurde von den Anhängern in die Praxis umgeſetzt. 

So glich denn der Glanz, der vom jüdiſchen Herzog von Naxos 
und anderen einflußreichen Juden am kürkiſchen Hofe auf ihre morgen— 
ländiſchen Glaubensgenoſſen fiel, genau betrachtet, einem Irrlichte, 
das einen Sumpf mit hellem Schimmer flimmern macht. Denn in 
der Tat war die religiöſe Verſumpfung grell genug. Es war ein ent- 
ſchiedener Rückfall ins Heidentum, und, was noch ſchlimmer war, 
es gab nicht einen einzigen Warner, der die Schäden erkannte, und 
mit wie ſchwacher Stimme auch immer die Verkehrtheit als ſolche 
gebrandmarkt hätte. Ob vielleicht das Vollgefühl der Sicherheit, 
in dem ſich die Juden der Türkei unter mächtigen Beſchützern ihres 
Stammes gewiegt haben, dieſes Unweſen gefördert hat? Jedenfalls 
nahm es nicht ab, als dieſer Schutz allmählich ſchwand. Denn der Ein— 
fluß des Joſeph von Naxos auf den Sultan Selim hörte mit dem Tode 
dieſes letztern auf (1574). Sein Nachfolger, Sultan Murad III. 
(1574—1595), ließ zwar gemäß letztwilliger Verfügung ſeines Vaters 
den jüdiſchen Herzog in ſeiner Würde und in ſeinen Amtern. Aber 
direkten Einfluß auf den Divan hatte er nicht mehr, er wurde von 
ſeinem Gegner, dem Großvezier Mohammed Sokolli, und ſeinem 
Nebenbuhler, Salomo Aſchkenaſi, Bena und konnte nur durch 


rob, Geſchichte. Bd. III. 19 


rete der Sa ianiſche Kreis den Sabbat, „die deyſticche 5 
Braut“. Lurja hat zu dieſem Zwecke chaldäiſche Lieder gedichtet, voll — 


Intrigen vermittelſt des Harems etwas durchſetzen. Joſeph von 
Naxos überlebte ſeine teilweiſe Ungnade nicht lange (ſtarb am 2. Auguſt 
1579). Seine angehäuften Schätze zerrannen ebenſo wie ſeine weit⸗ 
fliegenden Pläne. Der geldgierige Sultan Murad, welcher auf Gold⸗ 
haufen ſchlief, damit ſie ihm nicht entwendet würden, zog auf den 
Rat Sokollis deſſen ganzes Vermögen ein, angeblich, um deſſen Schul⸗ 
den zu decken. Die verwitwete Herzogin Reyna Nahi erhielt 
kaum aus der Hinterlaſſenſchaft ihre eingebrachte Mitgift von 90,000 
Dukaten heraus. Dieſe edle Frau, auf welche zwar weder der Geiſt 
ihrer Mutter, der Dona Gracia, noch der ihres Gatten übergegangen 
war, gedachte ihr Vermögen im Intereſſe der jüdiſchen Wiſſenſchaft 
zu verwenden. Sie legte eine hebräiſche Druckerei in ihrem Palaſte 
an. Allein fie wurde von einem geſchmackloſen Geſchäftsführer Jo⸗ 
feph Askaloni, dem fie die Preſſe anvertraut hatte, irre geführt, 
ſo daß nur bedeutungsloſe Schriften, die beſſer im Dunkeln hätten 
bleiben ſollen, in ihrer Druckerei (1579 —1598) erſchienen find. 

Mit dem Abtreten des Herzogs Joſeph vom Schauplatze ſtieg 
das Anſehen des jüdiſchen Staatsmannes Salomo Aſchkenaſi, des 
Friedensſtifters zwiſchen der Türkei und Venedig. Aber ſo viel er 
auch durch ſeine feinen diplomatiſchen Künſte durchzuſetzen vermochte, 
er ftand nicht wie Joſeph von Naxos im Vordergrunde der Begeben 
heiten als türkiſcher Würdenträger, ſondern im Hintergrunde als kluger, 
verſchwiegener Vermittler. Die Unterhandlungen zwiſchen der Türkei 
und Spanien wegen eines Friedens oder wenigſtens eines leidlichen 
Verhältniſſes, von beiden Seiten gewünſcht, aber wegen gleichen Stolzes 
immer hinausgeſchoben, abgebrochen und wieder angeknüpft, leitete 
Rabbi Salomo, der wie kein anderer dazu geſchickt war, und führte 
ſie auch teilweiſe durch. Für das gute Einvernehmen der Pforte mit 
Venedig ſorgte er mit vieler Aufmerkſamkeit. Dafür wurde er von 
dem Dogen belohnt, daß deſſen one auf Koſten des Staates in 
Venedig lebten. 

Auch jüdiſche Frauen mit klugem Sinne und ein wenig in die 
Arzneikunde eingeweiht, erlangten unter den Sultanen Murad III., 
Mohammed IV. und Achmed J. vermittelſt des Harems großen Ein⸗ 
fluß. Unter dieſen zeichnete ſich Eſther Kiera, Witwe eines 


Elia Chendali, beſonders aus. Sie ſtand in beſonderer Gunſt 
bei der Sultanin Baffa, Lieblingsgemahlin Murads, welche die 
Politik unter ihrem Gatten und ſpäter unter ihrem Sohne leitete. 
Wenn ein chriſtlicher Staat irgend etwas bei der Pforte durchſetzen n 


wollte, mußte er die jüdiſche Unterhändlerin Kiera gewinnen. Das 
wußten namentlich die Venetianer auszubeuten. Sie vergab zuletzt 
wichtige Amter im Staate. Alle Ehrgeizigen, die zu einem hohen 
Amte gelangen wollten, bezeigten daher der Kiera hohe Verehrung 
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ſpeiſte Hungrige und tröſtete Traurige. Auch die jüdiſche Wiſſenſchaft 


empfand ihre ſpendende Hand. Auf ihre Koſten wurde Zacutos 


Geſchichtswerk veröffentlicht. Natürlich erregte ihre Stellung Neid, 


Rund jie wurde von den Spahis, in deren Ernennung und Abſetzung 


ſie fich gemiſcht hatte, ſamt ihren Söhnen erſchlagen. 
se Unter dem Sultan Achmed I. gelangte die Witwe des Staats⸗ 
mannes Salomo Aſchkenaſi zu Anſehen und Einfluß. Sie war ſo 


glücklich, den jungen Sultan von den Blattern zu heilen, die kurz nach 


ſeiner Thronbeſteigung ſein Leben bedrohten, und für welche die tür⸗ 


kiſchen Arzte kein Heilmittel kannten. Aus Dankbarkeit wurde ihr 


Sohn an den Dogen Grimani in Venedig, wohin er ſeine Reiſe 
antrat, warm empfohlen und dort wie ſein Vater mit Ehren empfangen. 
Allein ſolche Gunſtbezeugungen gegen Juden wurden auch in der 
Türkei immer ſeltener und hörten endlich ganz auf, je mehr das Reich 


erſchlaffte, und die Sultane Sardanapale wurden. Der Glanz der 


türkiſchen Juden erloſch wie ein Meteor. Erpreſſungen, Plünderungen, 
offenbare Gewalttätigkeiten der Paſchas gegen die Juden in den Pro⸗ 


vinzen fingen auch da an alltäglich zu werden, ſeitdem ſie eines kräf⸗ 


tigen Schutzes in der Nähe des Sultans entbehrten. 
Einen Augenblick hatte es den Anſchein, als wenn ein anderer 


Schauplatz ein ruhiger Sammelpunkt für die Judenheit werden ſollte, 


Polen nämlich, wo ſich die jüdiſchen Einwohner behaglich fühlten. 


Capiſtranos verderbliche e gegen ſie hatten keinen dauernden 


Erfolg. 
Fünftes Kapitel. / 


meget der Juden in Polen und Ztalien bis Soblutz i 
des lecbzebnten Jabrbunderts. 


5 (1560 bis 1600.) 
Polen, im ſechzehnten Jahrhundert durch Vereinigung mit 


Litauen unter den Söhnen Kaſimirs IV. eine Großmacht geworden, 


war fo ziemlich wie die Türkei ein Aſyl für alle Geächtete, Verfolgte 

und Gehetzte. Das kanoniſche, verfolgungsſüchtige Chriſtentum hatte 
dort noch keine feſte Wurzel geſchlagen, und der ſich ſelbſt vergötternde 
monarchiſche Abſolutismus, von Hofſchranzen und Prieſtern genährt, 
konnte bei dem Unabhängigkeitsſinn des polniſchen Groß- und Klein⸗ 
adels nicht durchdringen. Die Staroſten durften auf ihrem Gebiete, 
evie die engliſchen und ipo chen N und Clans unumſchränkt 
i 19* 


Schmeichelei. Sie e ich natürlich durch ise itille Macht . 
wie jedermann in der Türkei, der, wie ſchwach oder ſtark auch immer, 
in die Speichen des Staatsräderwerkes eingriff. Für ihre Stamm⸗ 
genoſſen zeigte jie großes Intereſſe; fie unterſtützte Arme und Leidende, 
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herrſchen und königliche oe hE Das reformatoriſche 
Bekenntnis, namentlich Calvins Lehre fand beim Adel und bei der 


Bürgerſchaft Eingang. Die kanoniſchen Beſchränkungen gegen die 
Juden, ſie als geächtete Auswürflinge zu behandeln, wurden in Polen. 
hier wenig beachtet; Capiſtranos Hetzereien gegen ſie waren verſchollen. 
Noch weniger fand Luthers letztwillige Liebloſigkeit gegen ſie unten 
den meiſtens calviniſtiſchen Polen Anklang. Als die Juden aus Böhmen 


ausgewieſen worden waren und ſich nach Polen gewandt hatten, E 


wurden fie hier wohlwollend aufgenommen. Ja, es wurde ſo hoher 
Wert auf ſie gelegt, daß, als viele, angelockt von der günſtigen Stellung 


ihrer Stammgenoſſen in der Türkel, ſich anſchickten dahin auszuwandern., 


der König alles aufbot, um fie freiwillig oder gezwungen im Lande 
zu behalten. Der Adel ſchützte ſie auf ſeinen Gütern gegen feind⸗ 
ſelige Anſälle, inſofern ſein Intereſſe dabei nicht geſchädigt wurde. 
Trieb es getaufte Juden, die Heuchelei des chriſtlichen Bekenntniſſes. 
abzuſchütteln und ſich wieder dem Judentume zuzuwenden, ſo konnten 
ſie Polen aufſuchen und hier nach ihrem Gewiſſen leben. 

Über die Zahl der Juden in Polen liegt keine Schätzung vor, 
doch ſollen es 20000 Männer und Frauen bewohnt haben. Die 
Poſener Gemeinde zählte damals 3000 Mitglieder, und ebenſopiel die 


Krakauer, oder vielmehr die in der Vorſtadt Kazimierz Wohnenden. 


Die drittgrößte Gemeinde war Lublin. Steuern hatten ſie aller⸗ 
dings viel zu zahlen unter verſchiedenen Titeln. Dazu wurden ſie 
ja im Lande aufgenommen, geduldet und von den Königen und dem 
Adel geſchützt. Sie waren fo ziemlich die einzigen, welche in dem geld— 
armen Lande Geld beſaßen. Daher begüunſtigten die Könige ihre 
Handelsunternehmungen. Als Sigismund IJ. Auguſt bald 
nach ſeiner Tronbeſteigung mit dem ruſſiſchen Großfürſten oder Zaren. 
Iwan IV. (der Grauſame genannt) Unterhandlunden wegen Bere 
längerung des Friedens pflog, ſtellte er die Bedingung, daß die litau— 


: 
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iſchen Juden, wie früher, freie Handelsgeſchäfte in Rußland machen 


dürften. Iwan ſchlug dieſe Bedingung rund ab; er wollte keine Juden 
in ſeinem Lande ſehen. „Wir wollen dieſe Menſchen nicht, welche 


Gift für Leib und Seele zu uns gebracht; ſie haben tödliche Kräuter 


bei uns verkauft und unſern Herrn und Heiland geläſtert“. Es hatte 


ſich nämlich etwa ſiebzig Jahre vorher eine jüdiſche Sekte in Rußland 


durch einen Juden Zacharias gebildet, welcher auch Po pen 
und ein Metropolitan Zoſim a anhingen. Dieſe judaiſierende Sekte 


hielt ſich bis zum Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts; ihre Anhänger 
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wurden aber, wenn entdeckt, ſtreng verfolgt. Daher wurden die Juden 3 


in Rußland gar nicht geduldet. 
Infolge der Reformation, welche in Polen Eingang gefunden 


hatte ſich daſelbſt auch geläuterter Geſchmack und Liebe zur Wiſſen⸗ a 


ae 


4 
2 


ae IS N 


ſchaft und Literatur gehoben. Polniſche Edelleute, welche gern 
Reiſen machten, brachten Intereſſe dafür aus Deutſchland und Italien 
mit und ließen ihre Söhne an den reformierten Univerſitäten von 
Wittenberg und Genf ſtudieren. Auf die Juden Polens hatte aller- 
dings die Erweckung für Wiſſenswürdiges nur geringen Einfluß, aber 
fo ganz bar derſelben, wie die deutſchen Juden, waren fie keineswegs. 
Uriſtoteles, die in der jüdiſchen Welt fo ſehr verehrte, dem 
jüdiſchen Geiſte fo verwandte philoſophiſche Autorität, fand auch im 
jüdiſch⸗polniſchen Kreiſe einzelne Verehrer; er zog die Jugend beſonders 
mächtig an. Auch Maimunis religiös⸗philoſophiſche Schriften hatten 
daſelbſt einige, wenn auch nicht viele Lefer. Jüdiſche Arzte aus Italien, 
welche mit der Königin Bona, Gemahlin Sigismund J. (1508 
bis 1548) nach Polen eingewandert waren, brachten nächſt der Arznei- 
kunde auch andere profane Kenutniſſe mit, welchen lernbegierige 
Junglinge ſich zuwendeten. Im allgemeinen herrſchte unter den 
Juden polniſcher Zunge nicht dieſe Ode und Verkommenheit wie 
unter den jüdiſchen Bewohnern Deutſchlands. 

Unter allen Juden Europas und Aſiens haben die polniſchen 
ſich am ſpäteſten mit dem Talmud vertraut gemacht, dafür haben 
ſie ihn mit ſchwärmeriſcher Liebe gepflegt, als wollten ſie das Ver— 

ſäumte ſchnell nachholen. Zwei Rabbinen erſten Ranges haben 
die liebevolle Pflege dieſes Wiſſensfaches nach Polen verpflanzt, 
Moſe Menz aus Mainz (um 1463 ausgewandert), der ſich im 
Alter in Poſen niedergelaſſen hatte und Jakob Polak bblühte 
um 1490—1530). Der letztere, an der deutſchen Talmudſchule aus— 
gebildet, ſchraubte die Methode der Talmudauslegung zu einer ſtaunen— 
erregenden Meiſterſchaft. Ein Aufwand von Scharfſinn für gering⸗ 
fügige Erträgniſſe, gleich dem Aufführen eines Rieſenbaue? aus loſen 
Säandkörnern, eine Haarſpalterei, welche bei weitem jene übertraf. 
Die ſchon manche Talmudiſten alter Beit verſpottet hatten, daß fre ein 
Seil durch ein Nadelöhr zieht, eine Disputierkunſt, welche eine eigene 
Benennung erhielt — Pilpul — eine Art Frage- und Antwort⸗ 
ſpiel, dieſes machte Jakob Polak in Krakau heimiſch, wohin er von 
Prag aus eingewandert war und wo er ein Lehrhaus gegründet hatte. 
Seitdem ſchien es, als wenn ſich erſt dort die rechten Steuermänner 
zum Befahren des „Talmudmeeres“ gefunden hätten. Die polniſch⸗ 
talmudiſchen Hochſchulen wurden ſeit dieſer Zeit die berühmteſten 
in der ganzen europäiſchen Judenheit. Wer Gründliches lernen wollte, 
begab ſich dahin. In einem jüdiſch-polniſchen Lehrhauſe ausgebildet 
ein, galt ohne weiteres als Empfehlung, und wer dieſe nicht hatte, 
wurde nicht als ebenbürtig angeſehen. 
Drei Männer waren es, welche den Ruf der polniſchen rabbi— 
den Hochſchulen weiter begründet haben. Schalo m Schach na, 


Jakob Polaks Jünger, Salo mo Lu rja und Moſe Alertes, 
einer der Jünger Schachnas. Der erſtere (blühte 1540—1558) ſcheint 
Großrabbiner geworden zu ſein und in Lublin gewohnt zu haben. 
Salomo Lurja (geb. um 1510, geſt. um 1573) aus einer ein⸗ 
gewanderten deutſchen Familie, wäre in einer beſſeren, kraftvolleren 
Zeit geboren, ein Fortbildner des Judentums geworden. Als. 2 4 
einer verkommenen Zeit dagegen wurde er nur ein gründlicher Tal⸗ 
mudiſt in einem höheren Sinne des Wortes, inſofern er ſich nicht bei 
dem Gegebenen beruhigte, ſondern jedes einzelne prüfte und aid 
die Goldwage kritiſcher Genauigkeit legte. Lurja war zugleich ein 
ausgeprägter Charakter. Unrecht, Käuflichkeit, Scheinheiligkeit waren 
Ihm ſo verhaßt, daß er darüber in einen öfter unklugen Feuereifer 
geriet. Mit dieſer ſeiner Selbſtändigkeit und Charakterfeſtigkeit, die 
er überall geltend zu machen wünſchte, ſtieß Salomo Lurja freilich 
öfter an und verletzte manche Eitelkeit. In herbem Ton geißelte er 
die Talmudgelehrten, deren Tun nicht der Lehre entſprach, die nur des 
Disputierens willen, oder um ſich einen Namen zu machen, dem 
Studium oblagen. Er geißelte die Talmudbefliſſ ſenen ſeiner Zeit, 
daß der Unwiſſenden viele, der Kundigen nur wenig wären, die Hoch⸗ 
mütigen zunähmen, und keiner fei, der den ihm gebührenden Platz 
einnehmen wollte. Sobald einer derſelben ordiniert ſei, geberde er 
ſich als Meiſter, ſammle für Geld eine Schar Jünger um ſich, wie die 
Adligen ſich Leibdiener mieten. Es gäbe „ergraute Rabbinen, die 
vom Talmud wenig verſtehen, ſich herrſchſüchtig über Gemeinden 
und Kundige benehmen, bannen, entbannen, Jünger ordinieren, 
alles nur Eigennutz“. Salomo Lurja überſchüttete mit der Lauge ſeines 
Spottes diejenigen unter den deutſchen Talmudkundigen, welche gegen 
Reiche und Angeſehene eine weitgehende Nachſicht bei Übertretung 
rabbiniſcher Satzungen übten, dagegen über weniger bemittelte, fremde 
Männer, wenn ſie auch nur von einer Sitte abwichen, z. B. unbedeckten 
Hauptes zu gehen, einen böſen Leumund verbreiten“. 
. Es ſtand übrigens nicht ſo ſchlimm in dieſem Kreiſe, wie es 
ſeine gereizte Stimmung ſchilderte; das beweiſt a ündigſten die 
Anerkennung, welche der grämliche Tadler ſelbſt gefunden hat. Jüngere 
wie ältere Talmudbefliſſene waren noch bei ſeinem Leben voll Bewunde⸗ 
rung für ſeine Leiſtungen. Noch an der Grenze von Jugend und 
Mannesalter unternahm er fein Hauptwerk, die talmudiſche Dis⸗ 
kuſſion zu läutern und zu ſichten, um daraus die religiöſe Praxis feſt⸗ 
zuſtellen, und er arbeitete daran bis an ſein Lebensende, ohne es ganz 
zu vollenden. Salomo Lurja vollzog allerdings dieſe Aufgabe mit 
mehr Gründlichkeit, Klarheit und Tiefe als ſeine Zeitgenoſſen und Vor⸗ 
gänger. Aber wenn er glaubte, wie es den Anſchein hat, dem Chaos 
und dem Meinungswirrwarr des „ Judentums ein Ende 
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zu machen, fo lebte er in demſelben Irrtum wie Maimuni und 
andere. Er hat nur dazu beigetragen, dieſen Knäuel noch mehr zu 


verwickeln. a 

Vermöge ſeines kritiſchen Sinnes legte Lurja auch Wert auf 
das, was ſeine polniſchen und deutſchen Fachgenoſſen als zu kleinlich 
gar nicht beachteten, auf grammatiſche Richtigkeit und Genauigkeit 


2 Zur, Unterſcheidung der Sprachformen im Hebräiſchen. Dagegen 


war er ein abgeſagter Feind der ſcholaſtiſchen Philoſophie; ſie ſchien 
ihm gefährlich und vergiftend für den Glauben. 


Eine tonangebende rabbiniſche Größe in Polen wat Moſe 


Ben⸗ Iſrael Iſſerles in Krakau (geb. um 1520, geſt. 1572). 
Sohn eines ſehr reichen, angeſehenen, mit dem Vorſtandsamte be⸗ 
kleideten Vaters, zeichnete er ſich mehr durch Frühreife und umfaſſende 
Gelehrſamkeit als durch eine beſondere Eigenheit des Geiſtes aus. 
Er konnte in Behaglichkeit ſich in das Studium des Talmuds vertiefen 
und ſich in deſſen Irrgängen heimiſch machen. Er erlangte bald einen 
ſolchen Ruf, daß er noch halb im Jünglingsalter zum Rabbiner-Richter 
in Krakau ernannt wurde. Mit dreißig Jahren umfaßte er das ganze 
Gebiet der talmudiſchen und rabbiniſchen Literatur ebenſo gründlich 
wie der noch einmal ſo alte Joſeph Karo. 

Auch Iſſerles fühlte das Bedürfnis, das weithin zerſtreute 
und verworrene Material des rabbiniſchen Judentums zu ſammeln 
und abzuſchließen. Da ihm aber Joſeph Karo darin mit Abfaſſung 
ſeines Kodex zuvorgekommen war, ſo blieb ihm nur übrig, Anmer⸗ 
kungen und Berichtigungen daran anzubringen. Dieſe fügte er zu 
Karos „Tafel“ hinzu unter dem Titel „Mappa“. Da die deutſche Juden⸗ 
heit von jeher ſkrupulöſer als die übrige war, ſo fielen Iſſerles' aus 
dieſer Quelle entnommenen Nachträge und Ergänzungen erſchwerend 
aus. Seine Entſcheidungen fanden alſogleich völlige Anerkennung 
und bilden bis auf den heutigen Tag für die deutſchen und polniſchen 
Juden — und was dazu gehört — die religiöſe Norm, das offizielle 
Judentum. Man kann nicht gerade ſagen, daß er dadurch noch mehr 
zur Verknöcherung desſelben beigetragen hat, denn dieſe Erſchwerungen 
hat er nicht erfunden und eingeführt, ſondern feſtgehalten und abge— 
ſchloſſen; er war nur dem allgemeinen Zuge gefolgt. Hätte ſie nicht 
Iſſerles in den Religionskodex gebracht, ſo würde es ein anderer 
getan haben. 

Iſſerles hatte übrigens auch regen Sinn für außertalmudiſche 
Fächer, zunächſt für Aſtronomie; er arbeitete einen Kommentar zu 
Frohbachs aſtronomiſchem Werke (Theorica) aus. Eine Neigung 
hatte er auch für Philoſophie, allerdings ſoweit er fie aus den hebrä⸗ 
iſchen Schriften kannte. Maimunis „Führer“ war auch ſein Führer. 
Dafür mußte er 5 eine derbe Abfertigung von ſeiten des ſtolz redenden 


‘ 


5 
2 


Salomo Suria gefallen feffen. Für Geſchichte war Iſſerles auch nicht = 


ohne Sinn. 
Durch ſein Intereſſe daran regte sitet? einen ſeiner Singer 
an, ſich ernſtlich damit zu beſchäftigen. David Gans (geb. i 


gekommen, um die dortige rabbiniſche Hochſchule zu befuchen; aber 
unwillkürlich wurde ſein angeborener Sinn für Wiſſenſchaftliches, 


für Geſchichte, Geographie, Mathematik und Aſtronomie, von Iſſerles, 


der ihn erzogen und geleitet hat, lebhaft geweckt. Gaus verlegte ſich 
auf dieſe Studien, machte perſönliche Bekanntſchaft mit den beiden 
Größen in Mathematik und Aſtronomie in dieſer Zeit, mit Kepler 
und Tycho de Brahe, und arbeitete mehrere Schriften über 
dieſe Zweige in hebräiſcher Sprache aus. Berühmt iſt beſonders ſeine 
Chronik (Zemach David) geworden, welche in Jahrbüchern der jüdiſchen 
und der allgemeinen Geſchichte beſteht. Es war viel, ſehr viel für einen 
deutſchen Juden, daß er ſich dieſe außer dem Bereiche der Alltäglichkeit 
liegenden Kenntniſſe angeeignet hat. Aber bedeutend kann man David 
Gand’ Leiſtungen in der Geſchichtsſchreibung durchaus nicht nennen. 
Er führte für Juden die nackte, trockne Form der Geſchichtserzählung 
ein, wie ſie früher geiſtloſe Mönche gebraucht hatten, und die damals 
bereits einer künſtleriſchen Darſtellung gewichen war Gans' Chronik 
hat nur inſofern ein Verdienſt, daß ſie die im Talmud Verſenkten 
daran erinnerte, daß eine lange Geſchichtsreihe ihnen vorangegangen 
war. 


Größen, Schachna, Salomo Lurja und Iſſerles, haben den Grund 


zum außerordentlichen Aufſchwung der polniſch-talmudiſchen Hoch- 


ſchulen gelegt. Jede verwickelte Frage wurde ihnen, beſonders aber 
dem letzteren, aus Deutſchland, Mähren, Böhmen, ſogar aus Italien 
und der Türkei, zur endgültigen Entſcheidung vorgelegt. Die widrigen 
Gemeinheiten in der Prager Gemeinde, denen gegenüber das dortige 
Rabbinatskollegium ohnmächtig war, wurden vor die polniſchen 


Rabbinen gebracht, und dieſe ſchritten kräftig dagegen ein. Leiden⸗ 


ſchaftliche Streitigkeiten in Frankfurt a. M., welche eine Verfolgung 
oder Ausweiſung herbeizuführen drohten, wurden von Polen aus be⸗ 
ſchwichtigt. So begründete dieſes rabbiniſche Triumvirat eine gewiſſe 
Oberhoheit Polens faſt über die europäiſche Judenheit, die von allen 
Seiten zugeſtanden wurde. 

Das Triumvirat, deſſen zahlreiche Jünger einen Wetteifer für 
bas Talmudſtudium entwickelten, hatte die Wirkung, daß nach und 
nach faſt ſämtliche polniſche Juden talmudkundig und ſogar rabbinats⸗ 
befähigt wurden. Selbſt in kleinen Gemeinden von nur fünfzig Mit⸗ 
gliebern gab es mindeſtens zwanzig Talmudgelehrte mit einem Lehr⸗ 


Dieſe drei dem Range und der Zeit nach erſten rabbiniſchen 


Weſtfalen 1541, geſt. in Prag 1613) war Ae Jüngling nach olan oe 


Rie: 
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Hause, worin 8 Wenigstens dreißig Jünger unterrichtet wurden. 8 

Aberall entſtanden Lehrhäuſer mit einem vortragenden Rabbinen an 

der Spitze; die Funktion eines ſolchen beſtand hauptſächlich darin, oe 

Lehrvorträge zu halten; alles übrige war Nebenſache für ihn. Die 

Jugend drängte ſich in die Lehrhäuſer, ſie konnte ſorglos leben, da die 

Gemeindekaſſe oder reiche Privatleute für deren Subſiſtenz ſorgten. 

= Von zarter Jugend au wurden die Kinder — allerdings zum Nachteile 

: der natürlichen Entwicklung des Geiftes — zum Talmudſtudium ange- 
halten. Aufſeher wurden ernannt, den Fleiß der Studierenden 
{Bachurim) und der Kinder zu überwachen. Nach und nach wurde 
ein Lehrplan für die talmudiſchen Vorträge im Sommer- und Winter⸗ 
ſemeſter eingeführt, der ſich ſo ziemlich bis zum Beginn der Neuzeit 

‘ erhalten hat. 

Nach Schluß der Semeſter zogen ſämtliche Tolmudlehrer mit 
ihren zahlreichen Jüngern zu den polniſchen Hauptmeſſen, im Sommer 
nach Zaslaw und Jaroslaw und im Winter nach Lemberg und Lublin. 
So kamen mehrere tauſend Talmudjünger zuſammen. Dort fand 
ein lebendiger Austauſch der Bemerkungen und Spitzſindigkeiten ; 
über den talmudiſch-rabbiniſchen Lehrſtoff ſtatt. Es wurden öffentliche 
Disputationen gehalten, an denen ſich jedermann beteiligen konnte. ‘ 
Die guten Köpfe erhielten auf dieſen Reiſen als Lohn für ihre Geiftes- 
anſtrengung reiche Bräute. Denn reiche Eltern ſetzten einen Stolz 
darein, talmudiſch geſchulte Schwiegerſöhne zu haben, und ſuchten 
ſolche auf den Meſſen. Die Juden Polens erhielten durch dieſen Feuer— 

eifer, ſo zu ſagen, eine talmudiſche Haltung, die ſich in jeder Bewegung 
und Außerung, in unſchönem Achſelzucken, in eigentümlicher Daumen— 
bewegung kund gab. Jedes Geſpräch gleichgültiger oder auch geſchäft⸗ 
licher Natur glich einer talmudiſchen Disputation. Talmudiſche Wörter, 
Bezeichnungen, Phraſen, Wendungen und Anſpielungen gingen in 
die jüdiſche Volksſprache über und waren ſelbſt Frauen und Kindern 
verſtändlich. 
Aber dieſe Übertreibung des Talmudſtudiums in Polen hat 
dem Judentum keinen Nutzen gebracht. Wurde es doch nicht betrieben, 
um ein rechtes Verſtändnis desſelben zu erzielen, ſondern lediglich 
um etwas ganz Beſonderes, Ausgeſuchtes, Witziges, Pikantes, den 
Verſtandeskitzel Anregendes zu finden! Bei dem Zuſammenſtrömen 
ſo vieler tauſend Talmudkundiger, Meiſter und Jünger, an den Haupt— 
meßplätzen ſtrengte ſich jeder an, etwas Überraſchendes, recht Kniffiges 
zu finden, auf den Markt zu bringen und die übrigen zu überbieten, 
unbekümmert, ob es ſtichhaltig oder auch nur relativ wahr ſei, lediglich 
um in den Ruf eines ſcharfſinnigen Kopfes zu kommen. Das Haupt⸗ 
x beſtreben der Talmudbefliſſenen Polens ging dahin, etwas Neueis 
in der talmudiſchen Diskuſſion zu Tage zu fördern, etwas zu er⸗ = 


. 


finden (Chiddusch). Die Vorträge der Schulhäupter hatten nur 


dieſes eine Ziel im Auge, etwas Unübertroffenes aufzuſtellen und ein 


Spinngewebe von talmudiſchen Sätzen ſophiſtiſch zuſammen zu leimen 


unfaßliche Haarſpaltungen noch mehr zu ſpalten (Chillukim), Da⸗ 
durch erhielt die ganze Denkweiſe der polniſchen Juden eine verkehrte 
Richtung; fie ſtellten die Dinge auf den Kopf. Die Sprache litt be⸗ 
ſonders dadurch, ſie artete in ein Lachen erregendes Kauderwelſch, 
in ein Gemiſch von deutſchen, polniſchen und talmudiſchen Elementen, 
in ein häßliches Gelalle aus, das durch die witzelnde Art und den ſingen⸗ 
den Ton nur noch widriger wurde. Dieſe verwilderte Sprache, welche 
alle Formen verachtete, konnte nur noch von einheimiſchen Juden 
verſtanden werden. Mit der Sprache büßten die Juden Polens das 

Weſen ein, was den Menſchen erſt zum Menſchen macht, und fester 
ſich ſelbſt dem Geſpötte und der Verachtung der nichtjüdiſchen Kreiſe 
aus. War die heilige Schrift ſchon durch den Gang der Entwicklung 
nach und nach in den Hintergrund getreten, ſo ſchwand ihre Kenntnis 
in Polen ganz und gar. Wenn man ſich mit ihr befaßte, jo geſchah es 
auch nur, um Witz oder Aberwitz darin zu ſuchen. 

Die Umſtände lagen damals der Art, daß die Juden Polens 
gewiſſermaßen einen eigenen Staat im Staate bilden konnten. Mehrere 
Könige hintereinander waren ihnen inſofern günſtig, als ſie deren 
ausgedehnte Schutzprivilegien anerkannt und, ſo weit ihre Macht 
reichte, auch durchgeführt haben. Nach dem Tode des letzten jagello⸗ 
niſchen Königs Sigismund II. (1572) kam das Wahlkönigtum 
den Juden Polens recht zuſtatten. Denn jeder neu gewählte König 
brauchte vor allem Geld, und dieſes konnten nur Juden herbeiſchaffen, 
oder er brauchte eine Partei unter den Adligen, und dadurch erlangte 
dieſer im allgemeinen ihnen zugetane Stand das Übergewicht über 
die engherzige, judenfeindliche, meiſtens deutſche Bürgerſchaft. 

8 Nach einer Zwiſchenregierung von dreizehn Monaten und langert 
Wahlverhandlungen und Intrigen gelangte der kluge Fürſt von 
Siebenbürgen, Stephan Bathori, auf den polniſchen Thron, 
wohl auch nicht ohne Mitwirkung des jüdiſchen Agenten Salomo 
Aſchkenaſi, wie bei der Wahl Heinrichs von Anjou, da die Türkei deſſen 
Wahl gefördert hat. Nicht lange nach ſeiner Thronbeſteigung richtete 


er milde Worte an die Juden, nahm die von Litauen in Schutz gegen, 


die lügenhafte Anſchuldigung des Chiſtenkindermordes und ſprach die 
Überzeugung aus, daß die Juden gewiſſenhaft der jüdiſchen Lehre 
folgen, Menſchenblut nicht zu vergießen. Seine faſt zwölfjährige 
Regierung (1575 —1586) bildet einen freundlichen Abſchnitt in der 
Geſchichte der Juden Polens. Stephan Bathori erhielt ihre Privilegien 
mit allem Nachdruck aufrecht. Er geſtattete (1576) den Juden jeden 


Handel ohne Einſchränkung zu treiben, ſelbſt an chriſtlichen Feiertagen 
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50 een und zu verkaufen, beſtimmte, daß der Mord an einem Juden : 
ebenſo wie an einem Chriſten mit dem Tode beſtraft werden ſollte⸗ 
und machte den Magiſtrat der Städte für Aufläufe und Beſchädigungen 


an Synagogen, Friedhöfen und Leichen der Juden ſeitens des chriſt⸗ 


lichen Pöbels verantwortlich. Der Urheber von tumultuariſchen An⸗ 
griffen auf Juden, die meiſtens in der halbdeutſchen Stadt Poſen vor⸗ 


kamen, ſollte in 10 000 polniſche Mark Geldſtrafe und der Magiſtrat, 


der ſeine Pflicht nicht getan, die Juden zu ſchützen, in dieſelbe Strafe 


verfallen. An Aufreizungen gegen ſie fehlte es während Bathoris. 
Regierung nicht. Wo gab es damals im chriſtlichen Europa ein Land, 


in dem nicht Judenfeinde gegen ſie gezüngelt hätten? Aber e 


ſtarker Arm hielt ſie im Zaum. 


Unter der langen Regierung Sigismunds III., des ‘Siw . 


denprinzen (15871632), „deſſen Wahl das Vorbild für i innere Spaltung 
und Bürgerkriege gab, erging es den polniſchen Juden beſſer, als man. 
von ihm, dem Jeſuitenzögling und eifrigen Katholiken, hätte erwarten 
können. Obwohl er die polniſchen Diſſidenten verfolgen ließ, fühlten 
fic) die Juden unter ſeiner Regierung nicht unbehaglich. Auf dem 


Reichstage zu Warſchau (1592) beſtätigte er ihre für günſtig geltenden 
alten Kaſimirſchen Privilegien. Nur eine geſetzliche Beſtimmung 


führte Sigismund III. zum großen Nachteil der Juden ein, die ſeinen 


engkirchlichen Sinn bekundet. Er verordnete, daß ſie zum Bau neuer 


Synagogen die Erlaubnis von Geiſtlichen einholen müßten, wodurch 
er die Religionsübung der Juden von der verfolgungsſüchtigen mae 
abhängig machte. 


Nichtsdeſtoweniger konnte in dieſer Zeit die polniſchen Juden⸗ 


heit eine Inſtitution einführen, wie fie bisher im Verlaufe der jüdiſchen. 


Geſchichte in dieſer Form noch nicht beſtand, und welche den Gemeinden, 
eine außerordentliche Einigkeit, Halt, Stärke und dadurch Anſehen. 
nach innen und außen verlieh. Es hatte ſich bisher von ſelbſt gemacht, 


daß bei dem Zuſammenſtrömen von Rabbinen und Schulhäuptern. 
mit ihrem Anhange an den polniſchen Hauptmeßplätzen wichtige Fragen 


daſelbſt verhandelt, Prozeſſe geſchlichtet und gemeinſame Verabre⸗ 


dungen getroffen wurden. Die Nützlichkeit ſolchen Zuſammengehens 


mag ſich augenfällig herausgeſtellt und die Idee angeregt haben, 


regelmäßige Zuſammenkünfte der Hauptgemeindeführer zu veran- 
ſtalten, um gemeinſame bindende Beſchlüſſe zu faſſen. Die Führer 
und die Gemeinden müſſen damals von einem guten Geiſte beſeelt 
geweſen ſein, daß ſie auf ein ſolches Zuſammenwirken eingingen. 
Es einigten ſich zunächſt die Gemeinden der Hauptländer Klein⸗ 


polen, Großpolen, und Reußen zu dem Zwecke, regel⸗ 
mäßig wiederkehrende Synoden (Waad) zu veranſtalten, die an den, 
Hauptmeßplätzen Lublin und Jaroslaw tagen ſollten. Die 
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Hauptgemeinden ſandten Deputierte, gelehrte, bewährte Männer, 
welche Sitz und Stimme in der Synode hatten. Die Deputierten 
wählten einen Vorſitzenden, der die Verhandlungen der zur Sprache 
gebrachten Fragen leitete und ein Sitzungsprotokoll führte. Streitig⸗ 
keiten in den Gemeinden, Steuerverhältniſſe, religiöſe und ſittliche 
Auordnungen, Abwendung von drohenden Gefahren, gemeinjaine 
Unterſtützung leidender Brüder, das waren die Punkte, welche auf 
den Synoden verhandelt und bindend verabredet wurden. Auch 
eine Bücherzenſur übte die Synodalverwaltung aus, indem ſie für 
gewiſſe Bücher die Erlaubnis erteilte, gedruckt und verkauft zu werden, 
für andere, die ihr ſchädlich ſchienen, Druck und Verbreitung unter⸗ 
ſagte. Als Litauen ſpäter hinzu kam, wurden die Synoden die der 
Vier⸗Länder genannt 1). Sehr wohltätig wirkten die Synodal⸗ 
verſammlungen. Sie verhüteten zunächſt Zwiſtigkeiten, wehrten 
Ungerechtigkeit ab, hielten den Gemeinſinn wach, und arbeiteten ſolcher⸗ 
geſtalt der Engherzigkeit und Selbſtſucht örtlicher Intereſſen entgegen. 
Aus dieſen Gründen war die polniſch-jüdiſche Synode auch auswärts 
angeſehen; ſelbſt entfernte deutſche Gemeinden oder Privatperſonen, 
die ſich über Unbilden zu beklagen hatten, wandten ſich an dieſe höchſte 
Behörde in der Gewißheit, von ihr Abhilfe ihrer Beſchwerden zu er— 
langen. Es gereicht den Männern, welche eine geraume Zeit von 
mehr als einem Jahrhundert die Synoden leiteten, zum Ruhme, daß 
ihre Namen, die würdig geweſen wären, der Nachwelt bekannt zu 
werden, dunkel geblieben find, als hätten jie gefliſſentlich ihre per- 
ſönliche Bedeutung vor dem Allgemeinen zurückgedrängt. Nicht 
einmal die erſten Perſönlichkeiten ſind bekannt, die das gewiß mühſame 
Werk der Einigung durchgeſetzt haben, den doppelt anarchiſchen Sinn 
als Juden und Polen zu überwinden und zu bewegen, ſich einem großen 
Ganzen unterzuordnen. Mardochai Fafa, ein aus Böhmen 
ſtammender Rabbiner (geb. 1530, geſt. 1612) ſcheint dieſe regelmäßigen 
Synodalverſammlungen organiſiert zu haben. Er war von Jugend 
an gezwungen, den Wanderſtab zu gebrauchen und war auch nach Vene⸗ 
dig gekommen. Wie es ſcheint, verleidete ihm die Hetzjagd der Inqui⸗ 
ſition auf die Talmudexemplare den Aufenthalt in dieſer Stadt, und 
er begab ſich infolgedeſſen wieder nach Polen. Dort fungierte er zuletzt 
in Lublin als Rabbiner, wo, wie geſagt, zur Meßzeit viele tauſend 
Juden zuſammenſtrömten, und es gab daſelbſt immer ſchwebende 
Prozeſſe und Streitigkeiten zu ſchlichten. Dadurch mag Mardochai 
Jafa auf den Gedanken gekommen fein, die zufälligen Zuſammen— 
künfte in regelmäßige Synoden zu verwandeln und Statuten dafür 
auszuarbeiten. Seine Autorität war gewichtig genug, um ſeinen 
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Vorſchlägen, die zugleich einem Bedürfnis entſprachen, Eingang : 
zu verſchaffen. Nach ihm ſcheint den Vorſitz bei den Synoden Joſu a 
Falk Kohen, Schulhaupt von Lemberg (15921616), geführt 


zu haben, deſſen großes Lehrhaus ſein reicher und angeſehener 


Schwiegervater unterhielt. Die häufigen Synoden der Diſſidenten 
in Polen, der Calviniſten und Antitrinitarier mit ihren Nebenſekten, 


in verſchiedenen Städten ſcheinen den jüdiſchen zum Muſter gedient 


zu haben. Nur wurden hier nicht wie dort haarſpaltende Glaubens⸗ 


artikel verhandelt, ſondern praktiſche, ins Leben eingreifende Fragen 


entſchieden. 


Denn äußerlich betrachtet, boten Polen und Litauen in dieſer— 


Zeit das Bild eines von religiöſen Streitigkeiten durchwühlten Landes, 


als ſollte ſich eine neue Geſtaltung des Chriſtentums daraus empor⸗ 
arbeiten. Als in Deutſchland die reformatoriſche und gegenreforma-⸗ 
toriſche Bewegung fic) bereits gelegt, die titaniſchen Himmelsſtürmer 
ſich in alltägliche Paſtoren verwandelt hatten, die neue Kirche ihrerjeits. 


einem Verknöcherungsprozeß entgegen ging und nach kurzem Jugend⸗ 


rauſche in Altersſchwäche verfiel, gingen in den polniſchen Landes⸗ 


teilen die Wogen religiöſer und ſektiereriſcher Spaltung erſt recht hoch 
und drohten, eine allgemeine Überflutung herbeizuführen. Die 
deutſchen Kolonien in Polen hatten die Reformation dahin verpflanzt, 
und der polniſche Adel betrachtete es als eine Modeſache, der gegen- 
päpſtlichen Neuerung zu huldigen. Das Chriſtentum in katholiſcher 
Form war in Polen und Litauen überhaupt noch zu jung, um feſte 
Wurzeln zu haben. So drang die Reformation, weil jie wenig Wider⸗ 
ſtand fand, in Adel- und Bürgerkreiſe ſchnell und ſich faſt überſtürzend 
ein. Der König Sigismund Auguſt hatte dieſe Bewegung gewähren. 
laſſen. Von den Radziwils in Litauen, die ſeinem Throne nahe ſtanden, 


beherrſcht, war er nahe daran, dem Papſttum untreu zu werden. So 


wurde Polen in weiteſter Ausdehnung ein Freiſtaat und ein Tummel⸗ 
platz für die von Luther und Calvin ausgegangene neue Lehre. Selbſt 


die in Italien, der Schweiz oder Deutſchland von katholiſcher oder 
reformiſtiſcher Seite verfolgten Schwärmer, welche die religiöſe Be- 


wegung weiter treiben wollten, fanden unter dem Schutze der auf 
ihrem Gebiete ſelbſtändigen polniſchen Adligen zu vorkommende Auf— 
nahme. So konnte ſich in Polen eine Sekte bilden, welche, folge— 
richtig fortgeſetzt, dem Chriſtentum überhaupt eine andere Geſtalt 
hätte geben können. Die Aſche des auf dem Scheiterhaufen zu Genf 
verbrannten Aragoniers Servet, der „über die Irrtümer der Drei— 
einigkeit“ geſchrieben hatte, ſchien einen neuen Keim kirchlicher Spal- 
tung befruchtet zu haben. Eine Reihe ſeiner Jünger, Soein, 
Blandrata, Paruta, Italiener von kühnen Gedanken, die 
an dem Grundgebäude, des Chriſtentums rüttelten, in katholiſchem 
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And reformatoriſchem Lager geächtet, trat über die polniſche Grenze 


5 . 
ae and durfte dort nicht nur frei leben, ſondern auch fret ſprechen. Die 
a Hauptangriffe der Gocintaner oder Pinezowianer (wie 
dieſe in Polen wuchernde Sekte genannt wurde) war gegen die Drei⸗ 

5 einigkeit als eine Art Vielgötterei gerichtet. Davon erhielten fe den 


Namen Unitarier oder Antitrinitarier. Es entſtand 
dadurch ein Gewimmel von Sekten, welche auf ſynodalen Verſamm⸗ 
5 kungen zuſammenkamen, um ſich zu einigen, aber ſtets noch mehr 
ai getrennt und zerklüftet auseinander gingen.“ 

2 Unter den Unitariern oder den Gegnern der Dreieinigkeit gab 

es einige, welche ſich halb und halb dem Judentum näherten und 

namentlich die Anrufung und Verehrung Jeſu als eine göttliche Perfon 
werwarfen. Sie wurden von ihren verſchiedenen Gegnern als Halb⸗ 
zuden (Semi-judaizantes) verläſtert. Zu den konſequenteſten 

Unitariern in Polen gehörte Simon Budny aus Maſovien, 

Paſtor des calviniſchen Bekenntniſſes (ſt. nach 1584), der eine eigene 

Cette, die Budnier, ſtiftete. Er war Lolehrter als die übrigen 

Sektenhäupter, verſtand Griechiſch und war auch des Hebräiſchen 

d ein wenig kundig, das er wohl von Juden erlernt hatte. Simon Budny 

hat ſich durch ſeine einfache Überſetzung des alten und neuen Teſtaments 
ins Polniſche berühmt gemacht. Durch ſeinen Umgang mit Juden 
bekundete er ſeine Hochachtung vor dem ſonſt von aller Welt ge⸗ 

fchmähten Talmud. 

8 Wiewohl die religiös reformatoriſche Bewegung in Polen unge⸗ 
achtet der häufigen Synoden, Disputationen, Proteſtationen im 
ganzen nicht tief eingreifend war, ſo ging ſie an den Juden doch nicht 
ganz ſpurlos vorüber. Sie ließen ſich gern mit den Sektenhäuptern 
oder Anhängern in Disputationen ein, wenn auch nicht gerade um 
The zum Judentum zu bekehren, jo doch um ihre Bibelfeſtigkeit zu zeigen. 
Religionsgeſpräche zwiſchen ihnen und den Diſſidenten (wie 
man ſämtliche vom Katholizismus abgefallenen Polen nannte) kamen. 
daher nicht ſelten vor. Ein Unitarier Martin Czech o wire (geb. 
um 1530 geſt. 1613) aus Großpolen, ein unklarer Kopf, der alle Wand⸗ 
Jungen der religiöſen Bewegung durchgemacht hat und endlich Schis⸗ 
matiker wurde, die Kindertaufe verwarf und behauptete, ein Chriſt 
dürfe kein Staatsamt annehmen, dieſer Martin Csechowie hatte in 
einem Werke die Einwürfe der Juden gegen Jeſu' Meſſianität 

zu widerlegen geſucht und die fortdauernde Verbindlichkeit des 
Judentums mit roſtigen Waffen bekämpft. Gegen dieſe Beweisfüh⸗ 
rung ſchrieb ein rabbinitiſcher Jude Jakob von Belzyee 
in Lublin (1581) eine Widerlegung, die ſo ſcharf geweſen ſein muß, 
daß ſich Czechowic herausgefordert ſah, ſeine Behauptung in einer 
Gegenſchrift zu rechtfertigen. 


Mehr 285 als Sates bon Belzyce ließ ſich e ein Karäer J aS si a ak 


Were lbraham Tro ki (aus Trock bei Wilna, geb. um 1533 geſt. 1 94) 


in Disputationen mit polniſchen und litauiſchen Anhängern verſchiedener 


Bekenntniſſe ein. Er hatte Zutritt zu Adligen, Kirchenfürſten und 


anderen chriſtlichen Kreiſen, war bibelfeſt und auch im neuen Teſtamente 


Sachkenntnis die Widerſprüche und unhaltbaren Behauptungen 
hervor, welche in den Evangelien und anderen chriſtlichen Urſchriften 
vorkommen. Es iſt das einzige Buch eines karäiſchen Schriftſtellers, 
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und in den verſchiedenen religiös⸗polemiſchen Schriften ſeiner Zeit. 


beleſen und ſolcherſtalt ausgerüſtet, gründlichen Beſcheid zu geben. 
Die Ergebniſſe ſeiner ruhig gehaltenen Religionsgeſpräche ſammelte 
Iſaak Troki kurz vor ſeinem Tode (1593) zu einem Werke, das ſpäter 
berufen war, als Arſenal für die niederſchmetternden Geſchoſſe gegen 
das Chriſtentum zu dienen. „Befeſtigung des Glaubens“ 
(Chisuk Emuna) nannte er ſein Werk; aber er entkräftete nicht bloß 
die vielfachen Angriffe von chriftlicher Seite auf das Judentum, ſondern 
ging auch dem Chriſtentum zu Leibe und hob recht geſchickt und mit 


das ſich einigermaßen ſehen läßt. Beſonders Neues enthält es zwar 


nicht; alles was darin zur Verteidigung des Judentums und zur Be⸗ 


kämpfung des Chriſtentums vorgebracht wird, iſt bereits von jüdiſch⸗ 
ſpaniſchen Schriftſtellern früherer Zeit, namentlich von dem geiſtvollen 
Profiat Duran in ſchönerer Weiſe geſagt worden. Und doch machte 
Trokis Werk mehr Glück — ſo haben auch Schriften ihr eigenes Geſchick. 


Es wurde in die ſpaniſche, lateiniſche, deutſche und franzöſiſche Sprache 
überſetzt und erhielt von der Gegnerſchaft chriſtlicherſeits gegen dasſelbe 


noch mehr Ruf. Ein Herzog von Orleans machte ſich daran, 
des polniſchen Karäers Angriffe auf das Chriſtentum zu widerlegen. 
Und als die erwachte und gekräftigte Vernunft ſich die Aufgabe ſtellte, 
die Grundfeſten des Chriſtentums zu erſchüttern und das ganze Gebäude 
abzutragen, holte fie auch aus dieſer Rüſtkammer ihre Werkzeuge. 
Deer freie Geiſt der europäiſchen Völker, welcher zu Anfang des 
Jahrhunderts einen fo kühnen Hochflug genommen hatte, die alten 
Feſſeln, womit die Kirche die Gemüter ſo lange geknechtet, zu zerbrechen, 
und welcher auch politiſche Befreiung zu bringen verſprach, ſchien 
indes in der zweiten Hälfte desſelben Jahrhunderts vollſtändig nieder⸗ 
gebeugt zu ſein. Das Papſttum oder der Katholizismus hatte ſich von 
nem erſten Schrecken erholt und ſich zuſammengerafft. Durch das 
Konzil von Trient außerordentlich gehoben, ſchmiedete es neue Feſſeln, 
an welche ſich die treugebliebenen Völker gern fügten. Der Orden der 


Jeſuiten, dieſer rührige und unermüdliche Vorkämpfer, der den Gegner 
nicht bloß entwaffnete, ſondern ihn auch zu ſeinen Reihen herüberzog, 


hatte mit ſeinen großartigen Zielen und weiten Plänen bereits viel 
werlorenen Boden zurückerobert und das Eingebüßte mit doppeltem 
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Zins zurückgewonnen. Italien, ein großer Teil Süddeutſchlands 


und der öſterreichiſchen Länder, Frankreich nach langen Zuckungen 


und Bürgerkriegen, nach der blutigen Bartholomäusnacht und dem 


Morde zweier Könige, größtenteils auch Polen und Litauen waren 


wieder katholiſch geworden und zwar fanatiſch katholiſch wie Spanien 
und Portugal, die lodernden Höllen der Scheiterhaufen. In dem 
lutheriſchen und reformierten Deutſchland war ein anderes Papſttum 
zur Herrſchaft gelangt, das Papſttum der trockenen Glaubensformel, 
die Knechtſchaft des Buchſtabens. Das byzantiniſche Gezänk um. 
ſchattenhafte Glaubensartikel und begriffsleere Worte ſpaltete die 
evangeliſchen Gemeinden in ebenſoviele Sekten und Unterſekten 
als es Mittelpunkte gab, und wirkte lähmend auf die politiſche Neu⸗ 
geſtaltung. Die klaſſiſche Philologie, welche im Anfange befreiend 
und befruchtend gewirkt hatte, war durch die ſtrenge Bibelgläubigkeit 
von der einen und der Autoritätgläubigkeit von der anderen Seite 


vernachläſſigt und zur ſpielenden Schönſchreiberei oder zu gelehrtem 


Kram herabgeſunken. Die Pflege der hebräiſchen Sprache, welche 


zuerſt zündend gewirkt hatte, lag ebenfalls danieder oder wurde nur 


oberflächlich für kirchliches Gezänk getrieben. Die Kenntnis der hebrä— 
iſchen Sprache galt in ſtockkatholiſchen Kreiſen noch immer oder damals. 
erſt recht als Ketzerei. Und nun gar erſt die rabbiniſche Literatur, 
welche in der Sturm- und Drangperiode der Reformation ſo beliebt 
war! Als der gelehrte ſpaniſche Theologe Arias Montaniws. 
die erſte vollſtändige Polyglottenbibel auf Koſten Philipps II. in 
Antwerpen herausgegeben, dazu zugleich hebräiſche und verwandt— 
ſprachliche Grammatiken und Wörterbucher ausgearbeitet und auch, 
auf ältere jüdiſche Schriftausleger Rückſicht genommen hatte, wurde 
er, der Liebling des Königs Philipp II., er, der ſelbſt einen Katalog 
ketzeriſcher Bücher angelegt hatte, von der Inquiſition der Hinneigung 
zur Ketzerei und des heimlichen Judaiſierens angeklagt und als Rabbiner; 
gebrandmarkt. So ſchien die chriſtlich-europäiſche Geſellſchaft einen 
Rückgang anzutreten, nur mit dem Unterſchiede, daß das, was früher 
heitere, naive Gläubigkeit war, ſeitdem finſterer Glaubenstrotz ge— 
worden war. 5 

Dieſe finſtere Kirchlichkeit, welche jene Spannung erzeugte, die 
ſich ſpäter in der gegenſeitigen Vernichtung des dreißigjährigen Krieges 


entlud, machte den Aufenthalt der Juden in katholiſchen, wie in prote⸗ 


ſtantiſchen Ländern zu einer immerwährenden Qual. Luthers An⸗ 


hänger in Deutſchland vergaßen, was Luther zu deren Gunſten fo . 


eindringlich geäußert hatte, um ſich nur deſſen zu erinnern, was er 
in ſeiner Verbitterung Gehäſſiges gegen fie vorgebracht hatte. Go 
wurde den Juden Berlins und des Brandenburgiſchen Gebietes die 


traurige Wahl geſtellt, fic) zu taufen oder auszuwandern, weil der 


jüdiſche e er Gunfling des 5 crates Jo o a + im II., 
zu finanziellen Schwindeleien die Hand geboten, und der Arzl 
Lippold, von ſeinem Nachfolger Johann Georg in Unter⸗ 
ſuchung gezogen und auf die Folter geſpannt, ausgeſagt hatte, ſeinen 
Gönner, den Kurfürſten, vergiftet zu haben, obwohl er es ſpäter wider⸗ 
rufen hatte. Aus dem Braunſchweigiſchen vertrieb ſie der Herzog 
Heinrich Julius. Die katholiſchen Völker und Fürſten brauchten 
ihren proteſtantiſchen Gegnern nicht Duldſamkeit und Menſchlichkeit 
vorzuwerfen. 

Es war ein halbglücklicher Zufall für die Juden Deutſchlands 
und der öſterreichiſchen Erbländer, daß der damalige Kaiſer Ru⸗ 
dolph II., obwohl ein Jeſuitenzögling, in dem Lande der ſtets 

rauchenden Scheiterhaufen erzogen und ein Todfeind der Proteſtanten, 
gegen die Juden nicht allzu vorurteilsvoll war. Wenn er auch vermöge 
feiner Haltloſigkeit nicht imſtande war, Verfolgungen gegen fie Ein⸗ 
halt zu tun, ſo beförderte er ſie doch wenigſtens nicht. Rudolph richtete 
doch wenigſtens einen Erlaß an einen Biſchof (von Würzburg), die 
Juden in ihren Privilegien nicht zu kränken, und an einen anderen 
(von Paſſau), ſie nicht vermittelſt der Folter zu peinigen. Damit er 
aber ja nicht von ſeinen Zeitgenoſſen oder der Nachwelt als Juden⸗ 
gönner verſchrieen werde, erließ er einen Befehl, die Juden innerhalb 
eines halben Jahres aus dem Erzherzogtum Oſterreich auszuweiſen. 
In dieſer Lage, von Katholiken und Lutheranern ohne Unterſchied 
mit Füßen getreten oder ins Elend geſchickt, vom Kaiſer wenig geſchützt, 
aber dafür ausgeſogen, ſteigerte ſich die Verkommenheit und Geſunken⸗ 
heit der deutſchen Juden noch mehr. 

Den Juden Italiens erging es in dieſer Zeit faſt ae ſchlimmer, 
und auch ſie ſanken in Elend und Verkommenheit. Hier war der 
Hauptſitz der verbiſſenen, unerbittlichen kirchlichen Reaktion, die auf 
nichts ſann, als darauf, die Gegner des Katholizismus vom Erdboden 
zu vertilgen. Vom Vatikan aus wurde die Brandfackel des Bürger⸗ 
krieges nach Deutſchland, Frankreich und den Niederlanden geſchleudert. 
Da nun die Juden ſeit Paul IV. und Pius V. auf der Liſte der Ketzer 
oder der Feinde der Kirche ſtanden, ſo war ihr Los nicht beneidenswert. 


Mit ihrer eingebüßten Selbſtändigkeit verlor ſich auch ihre Zahl. In 


Süditalien wohnten keine Juden mehr. In Norditalien zählten die 
großen Gemeinden in Venedig und Rom nur zwiſchen 2000 und 
1500 Seelen. Auf Pius V., der von Natur finſterkirchlich und ver⸗ 
folgungsſüchtig war und die Juden wie verfluchte Söhne Chams 
behandelt hatte, war Gregor XIII. gefolgt (1572—1585), der von den 
Jeſuiten und Theatinern künſtlich zum Fanatismus abgerichtet worden 
war. Für die Juden war Gregor der konſequenteſte Fortſetzer der 
Liebloſigkeit ſeines Vorgängers. Es gab trotz wiederholter Verbote 
Gracy, Geſchichte Bb. III. 20 
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noch immer Chriſten in Italien, welche — in ihrer Verblendung — 


ſich lieber von bewährten jüdiſchen Arzten, wie David de Pomis, 
Elia Montalto, als von chriſtlichen Quackſalbern heilen laſſen 


mochten. Das wollte Gregor aufs ſtrengſte verboten wiſſen. Indem 
er das alte kanoniſche Geſetz erneuerte, daß chriſtliche Kranke nicht von 


jüdiſchen Arzten behandelt werden dürften, belegte er nicht bloß die 
chriſtlichen Übertreter desſelben mit ſchwerer Strafe, ſondern auch 
die jüdiſchen Arzte, wenn ſie ſich einfallen ließen, einem chriſtlichen 
Leidenden das Leben zu verlängern oder auch nur die Schmerzen zu 
mildern. Seine Strenge drang diesmal durch. Ein anderes gregoria⸗ 
niſches Geſetz traf nicht bloß einen Stand, ſondern die Juden im allge⸗ 
meinen. Es ſtellte fie unter die Argusaugen der Generalinquiſition. 
Wenn einer von ihnen irgend etwas Ketzeriſches, d. h. der Kirche Miß⸗ 
liebiges, behauptete oder lehrte, ja, wenn er mit einem Ketzer oder 
einem von der Kirche Abgefallenen umginge oder ihm auch nur die 
geringſte Hilfeleiſtung oder Gefälligkeit erwieſe, ſollte er von der 
Inquiſition vorgeladen und, je nach Befund, zum Verluſt des Ver⸗ 
mögens, zur Galeerenſtrafe oder gar zum Tode verurteilt werden. 
Wenn alſo ein aus Spanien oder Portugal entflohener Marrane in 
Italien betroffen wurde, daß ſein jüdiſcher Bruder ihm Herberge 
gegeben oder Erquickung gereicht, ſo konnten beide gewärtig ſein, 
dem unerbittlichen Arm der italieniſchen Generalinquiſition zu ver⸗ 
fallen. Auch gegen den Talmud entlud ſich der Zorn des Papſtes 
Gregor XIII. Die Juden wurden abermals angehalten, die talmu⸗ 
diſchen und andere als kirchenfeindlich verdächtigen Bücher auszu⸗ 
liefern. 

Die Inquiſitoren und andere geiſtliche Behörden wurden an⸗ 
gewieſen, überall Nachſuchungen nach ſolchen zu halten. Wer ſpäter 
im Beſitze derſelben betroffen werden ſollte, ſelbſt mit der Angabe, daß 
fie von den verdächtigen Stellen gereinigt und zenſiert wären, ſollte 
einer ſchweren Strafe verfallen. Am meiſten ließ ſich Gregor XIII. 


die Bekehrung der Juden angelegen ſein. Er, der die Jeſuiten und 


ihre Schule aufs nachdrücklichſte beförderte, ein propagandiſtiſches 


Seminar aller Nationen — damals mit fünfundzwanzig Sprachen — 
ausſtattete und das Collegium Germanicum begründete, er erlieſſ 
ein kanoniſches Geſetz, daß chriſtliche Prediger an Sabbaten und Feier⸗ 
tagen, womöglich in hebräiſcher Sprache über die chriſtlichen Glaubens⸗ 
lehren Vorträge halten ſollten, und die Juden, mindeſtens der dritte 
Teil der Gemeinde, beide Geſchlechter, Erwachſene über zwölf Jahre, 
mußten ſich dazu einſtellen. Die katholiſchen Fürſten wurden ermahnt, 
dieſen Bekehrungseifer zu fördern. Was ein halbtoller ſchismatiſcher 
Papſt (Benediktus XIII.) in leidenſchaftlicher Erregung verordnet 
hatte, das genehmigte und verſchärfte bei kaltem Blute ein Patron 
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welcher dem des Antiochos Epiphanes, den Tempel des einigen Gottes 
dem Zeus zu weihen, nicht ganz unähnlich war. Charakteriſtiſch iſt 
der Zug für die damalige Anſchauung, daß die Juden gehalten ſein 
ſollten, den ihnen widerwärtigen Predigern für den ihnen angetanen 
Gewiſſenszwang Gehalt zu geben. Wie ſein Vorgänger, Pius V., 
ſcheute Gregor keine Mittel, Juden anzulocken. Seine Erlaſſe blieben 
nicht toter Buchſtabe, ſondern wurden mit aller Strenge und Herbigkeit 
ausgeführt. Die Folge davon war, daß viele Juden Baber e 
verließen. 
Unter ſeinem Nachfolger Sixtus V. (1585—1590), jenem Papſte, 
deſſen Erhebung vom Schweinehirten zum Oberhirten der katholiſchen 
Chriſtenheit und deſſen rückſichtsloſe Energie in der Verwaltung des 
Kirchenſtaates ihn zu einem Charaktertypus geſtempelt haben, änderte 
ſich ſcheinbar die Lage der Juden Roms. Er duldete ſie und hegte 
einen aus Portugal entflohenen Marranen, Lopez, der ihm Rat⸗ 
ſchläge zur Verbeſſerung der kirchenſtaatlichen Finanzen gab. Er erließ 
eine Bulle (22. Oktober 1586), welche faſt ſämtliche Beſchränkungen 
ſeiner Vorgänger aufhob. Sixtus geſtattete nicht bloß den Juden, 
in allen Städten des Kirchenſtaates zu wohnen, ſondern auch mit 
Chriſten zu verkehren und ſich ihrer als Gehilfen zu bedienen. Ihre 
Religionsfreiheit umgab er mit ſchützenden Paragraphen und erteilte 
ihnen Amneſtie für begangene Verbrechen, d. h. für Verurteilungen 
wegen des Beſitzes ihrer Religionsſchriften. Er verbot ferner den 
Rittern des Malteſerordens, fahrende Juden zur See von Europa 
nach der Levante oder umgekehrt zu Sklaven zu machen — was dieſe 
Gott geweihten Streiter bis dahin zu tun pflegten. Papſt Sixtus 
war der Mann, welcher ſeinem Geſetz gewordenen Worte Achtung zu 

verſchaffen wußte. Darum kehrten die ehemals ausgewieſenen Juden 
wieder nach dem Kirchenſtaate zurück. Die römiſche Gemeinde zählte 
unter ihm wieder 200 Mitglieder. Der ſtrenggerechte Papſt verur— 
teilte einen Chriſten Secchi aus Rom, welcher mit einem Juden 
Sanſone Ceneda eine Wette eingegangen war um den Aus⸗ 
ſchnitt eines Pfundes Fleiſch aus ſeinem Körper im Falle des Gewinnes 
und — ein chriſtlicher Shylock — darauf beſtanden hatte, zum Tode, 
weil er das Leben eines Juden gering achtete. Auch den wettenden 
Juden verurteilte er zur ſelben Strafe, weil er ſein Leben verwettet 
hatte. Endlich hob er den Bann, welcher auf den jüdiſchen Ärzten 
laſtete, chriſtliche Leidende nicht behandeln zu dürfen, auf. Nur die 
von ſeinem Vorgänger eingeführten Zwangs predigten ließ Sixtus 
5 

Dieſe damals wichtige Toleranz, jüdiſche Arzte zu chriſtlichen 

Kranken zuzulaſſen, hat. wahrſcheinlich der damals berühmte Arzt 
20% 


Davidde Pom is (geb. 1525, geſt. 1588) für ſich und ſeine Kollegen ; 


vom Papſte erwirkt. De Pomis war keine alltägliche Erſcheinung. 
Er verband mit mediziniſcher Kenntnis Sprachkunde und Beleſenheit 
in der jüdiſchen und klaſſiſchen Literatur, ſchrieb elegant hebräiſch und 
lateiniſch. Den Wechſel der Stimmungen in der päpſtlichen Kurie 


erfuhr er recht empfindlich auf ſeinem Lebenswege. Durch Pauls IV. 


judenfeindliche Erlaſſe war er um fein ganzes Vermögen gekommen. 
Von Pius IV. freundlich behandelt, geſtattete man ihm infolge eines 
ſchönen lateiniſchen Vortrages, vor dieſem Papſte und dem Kardinal⸗ 
kollegium gehalten, ausnahmsweiſe bei Chriſten zu praktizieren. Aber 
von Pius V. wieder quäleriſchen Beſchränkungen unterworfen, mußte 
er ſeine Kunſt im Dienſt kleiner und launenhafter Adligen verwerten 


Um die undurchdringlichen Vorurteile gegen die Juden und namentlich 
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gegen die jüdiſchen Arzte in ihr Nichts aufzulöſen, arbeitete de Pomis 


ein lateiniſches Werk: „Derhebräiſche Arzt“ aus, das ein fehr 
ehrendes Zeugnis für ſeine edle Geſinnung und ſeine gediegene Bildung 
ablegt. Mit einem Aufwand von Beredſamkeit führte de Pomis den 
Beweis, daß der Jude durch ſeine Religion verpflichtet ſei, den Chriſten 
als ſeinen Bruder zu lieben, und daß der jüdiſche Arzt, weit entfernt 
dem leidenden Chriſten Schaden zufügen zu wollen, ihm vielmehr die 
aufmerkſamſte Sorgfalt zuzuwenden pflege. Er zählte eine Reihe 
von jüdiſchen Arzten auf, welche Kirchenfürſten, Kardinäle und Päpſte 


behandelt und ihre Geſundheit wieder hergeſtellt hatten und von dieſen, 


ſowie auch von ganzen Städten, ausgezeichnet worden waren. Zum 
Schluſſe teilte Pomis Kernſprüche aus dem Talmud in lateiniſcher 
Überſetzung mit, um darzutun, daß dieſes vielfach verläſterte Buch 
nicht fo verderblich fei, wie die Judenfeinde behaupteten. Dieſe Schutz 
ſchrift für das Judentum und die jüdiſchen Arzte, die er dem Fürſten 
Francisco Maria von Urbino gewidmet hat, und deren eleganter 
lateiniſcher Stil von einem kundigen Geſchmacksrichter ſeiner Zeit 
ſehr geprieſen wurde, ſcheint einen Eindruck auf den Papſt Sixtus 
gemacht zu haben. De Pomis muß ihm überhaupt nahe geſtanden 
haben, da er ihm ſeine zweite bedeutende literariſche Arbeit, ein talmu⸗ 
diſches Wörterbuch in drei Sprachen, widmen durfte. 


Das günſtige Verhalten dieſes Papſtes gegen die Juden ermutigte i 


fie zu der Hoffnung, welche für fie zugleich eine Gewiſſens- und Exiſtenz⸗ 
angelegenheit war, den Bann gegen den Talmud und das jüdiſche 
Schrifttum für immer aufgehoben zu wiſſen. Unter den zwei letzten 
Päpſten durfte in Italien kein Talmudexemplar zum Vorſchein kommen, 


ohne dem Beſitzer Fährlichkeiten von ſeiten der lauernden Inquiſition ; 
zuzuziehen. Auch andere ganz harmloſe Schriften in hebräiſchen 


Sprache zu beſitzen, war nicht ohne Gefahr; denn da die Inquiſitoren 


und geistlichen Behörden nichts davon verſtanden, fo verurteilten ſte 
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durchweg Alles als kirchenfeindluch — ein weiter Spielraum für Denun⸗ 
giationen! Es hing es dann in letzter Inſtanz von der Stimmung ge- 
taufter, des Rabbiniſchen, kundiger Juden ab ob der Beſitzer eines 
hebräiſchen Buches zum Verluſte ſeines Vermögens oder zur Galeere 
verurteilt werden ſollte. Um nun ſolchen Plackereien zu entgehen, 
hatten die Gemeinden Mantua, Mailand, Ferrara eine Bitte an 
Sixtus V. gerichtet, den Juden zu geſtatten, Talmudexemplare und 
andere Schriften zu beſitzen, wenn dieſelben vorher von den ange⸗ 
ſchuldigten, ſcheinbar chriſtenfeindlichen Stellen geſäubert oder zenſiert 
würden. Sie konnten ſich auf den Beſchluß des Papſtes Pius IV. 
berufen, daß der Talmud nicht ohne weiteres verdammt ſei, ſondern 
daß er nur verdammungswürdige Stellen enthalte, die durch Benfur- 
ſtriche entfernt werden ſollten. Mit 2000 Seudi verſehen, hatte ſich 
ein jüdiſcher Deputierter Bezalel Maſſerano nach Rom 
begeben, um die Bitte der Juden zu den Füßen ſeiner Heiligkeit zu 
legen. Und ſie wurde durch eine Bulle bewilligt. Sixtus geſtattete 
den Wiederabdruck des Talmud und anderer Schriften, allerdings 
nach vorangegangener Zenſur. Schon freuten ſich die italieniſchen 
Juden, einen, wenn auch verſtümmelten, Talmud beſitzen zu dürfen. 
Allein kaum hatte eine Prüfungskommiſſion die Zenſurbedingungen 
zuſammengeſtellt (7. Auguſt 1590), ſo ſtarb der kluge Papſt und der 
begonnene Druck des Talmud unterblieb. 
Sixtus“ V. Nachſicht gegen die Juden war aber nicht immer 
aus Gerechtigkeitsgefühl entſprungen, ſondern meiſtens aus ſeiner 
glühenden Leidenſchaft, einen bedeutenden Schatz zu ſammeln. „Den 
Chriſten“, fagte fein Biograph, „ließ dieſer Papſt an der Kehle zur 
Ader, den Juden dagegen preßte er das Blut aus allen Gliedern.“ 
Sie ſahen ſich öfter genötigt, unglaubliche Summen an die päpſtliche 
Schatzkammer zu liefern. Aber gleichviel, es erleichterte doch einiger- 
maßen ihre Lage. — Mit Clemens VIII. dagegen ¢1592—1605) 
kehrte das uneigennützige, aber unduldſame Syſtem Pauls IV., Pius V. 
und Gregors XIII. in Behandlung der Juden wieder. Er wiederholte 
abermals das Verbannungedekret gegen die Juden des Kirchenſtaates 
und ließ ſie nur in Rom, Ancona und Avignon wohnen. Würde ein 
Jude in einer anderen päpſtlichen Stadt getroffen werden, fo ſollte 
er es durch Verluſt ſeines Vermogens und mit Galeerenſtrafe büßen. 
Den in den drei Städten habdeten legte Clemens die alten Beſchrän⸗ 
kungen auf. 
Die aus dem Kirchenstaat ausgewieſenen Juden ſcheint Fer⸗ 
dinand, Herzog von Toskana aufgenommen und ihnen Piſa 
zum Aufenthalt angewieſen zu haben (Juli 1593). Er geſtattete 
ihnen auch Bücher jeder Art und Sprache, alſo auch den Talmud zu 
beſitzen; aber die Exemplare ſollten vorher nach der Anweiſung der 


von Sixtus V. eingeſetzten Kommiſſion zenſiert werden. So ſehr 
war der Fanatismus des apoſtoliſchen Stuhles maßgebend, daß auch 
edle Fürſten wie Ferdinand de Medici von Toskana und 
Vicenzo Gonzaga von Mantua davon abzuweichen ſich nicht 
getrauten. Auch da, wo den Juden der Beſitz zenſierter Bücher aus. 
Gnade geſtattet war, waren fie allerhand Plackereien und Schindereien 
ausgeſetzt. Sie mußten für die Verſtümmelung derſelben Summen 
an die Zenſoren, größtenteils getaufte Juden zahlen, und waren doch 
nicht ſicher, daß ſie ihnen nicht wieder konfisziert und ſie ſelbſt in Strafe 
genommen wurden, weil noch das eine oder andere verdächtige Wort 
darin ungeſtrichen geblieben ſei. Sie ſelbſt legten, um nicht Schikanen 
ausgeſetzt zu ſein, Hand an ihre literariſchen Beſitztümer und ſtrichen 
nicht bloß alles, was darin vom Götzentum handelt, ſondern auch 
alles, was Rühmliches von dem juͤdiſchen Stamme angegeben, oder 
wo von dem Meſſias und ſeinem einſtigen Erſcheinen die Rede iſt. 
Da nun Italien damals der Hauptmarkt für jüdiſche Druckwerke war, 
jo erhielten die auswärts wohnenden Juden nur verſtümmelte Creme 
plare, worin die lauten oder ſtillen Klagen gegen die Tochter, welche 
ſo unbarmherzig an der Mutter . vollſtändig zum Verſtummen 
gebracht worden waren. 

Verbannung der Juden aus den talieniſchen Städten war 
unter dieſem Papſte Tagesordnung, aus Lremona, Pavia, Lodi und 
anderen — etwa 1000 Seelen — (Frühjahr 1597); fie mußten um ein 
Unterkommen in Mantua, Modena, Reggio, Verona und Padua 
betteln. Bei der Auswanderung wurden ſie noch von herzloſen Chriſten 
ihrer Habe beraubt. Auch über den Juden Ferraras, das von jeher 
ein zuverläſſiges Aſyl für ſie und ſogar für die eingewanderten Marranen 
war, ſchwebte eine Zeitlang das kanoniſche Schwert. Der herzogliche 
Stamm d’Ejte, deſſen Träger an Edelmut und Kunſtſinn mit den 
Mediceern wetteiferten, war ausgeſtorben. Die Juden Ferraras 
hatten ſich mit dem Geſchicke dieſes fürſtlichen Hauſes ſo verwachſen 
gefühlt, daß fie bei der ſchweren Krankheit der ſinnigen Prinzeſſin 
Leonora — welche zwei große Dichter in dem Himmel der Poeſie 
verklärt haben — öffentliches Gebet in der Synagoge um ihre Ge⸗ 
neſung veranſtaltet hatten; ſie war ſelbſt eine Gönnerin der Juden 
und hat ſie oft in Schutz genommen. Nun war der letzte Stamm⸗ 
halter Alfonſo II. ohne Leibeserben geſtorben (1597), und Ferrara 
wurde gegen ſeine letztwillige Verfügung von Clemens VIII. dem 
Kirchenſtaate einverleibt. Die jüdiſche Gemeinde, meiſtens aus ehe⸗ 
maligen eingewanderten Marranen beſtehend, hatte ſich ſchon auf 
Verbannung gefaßt gemacht, da ſie bei dieſem Papſte nicht auf Duldung 
rechnen konnte. Sie baten nur noch den päpſtlichen Nepoten Aldo ⸗ 
brandini, der Beſitz von Ferrara genommen hatte, ihnen eine 
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günſtige Friſt zur Vorbereitung für die Auswanderung zu gönnen. 
Da dieſer aber die Handelsblüte der Stadt in den Händen der Juden 
jah, fo war er doch einſichtsvoll genug, fie im Intereſſe des Kirchen⸗ 
ſtaates nicht zu knicken; er erteilte ihnen daher Toleranz auf fünf Jahre 
und ſetzte es gegen den fanatiſchen Willen des Papſtes Clemens VIII. 
durch. Aber ein flüchtiger Marrane durfte nicht mehr in Ferrara 
Halt machen, ohne den Fangarmen der blutigen Inquiſition zu ver⸗ 
fallen. So war auch das letzte Aſyl für dieſe Klaſſe von Juden in 
Italien aufgehoben, und es gab eigentlich damals in der weſt- und 
mitteleuropäiſchen Chriſtenheit keine ſichere Stätte mehr für ſie. 


Sechstes Kapitel. 


eittcDung von marranifcben Gemeinden in Amkterdam, 
Hamburg und Pordeaux. 


(1593 bis 1648.) 


Es erſcheint abermals wie ein Werk der Vorſehung, daß der 
jüdiſche Stamm, der in Europa und Aſien, in der Chriſtenheit und 
unter dem Islam am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts keinen 
rechten Halt mehr hatte, gerade in dem Lande ſeines hartnäckigſten 
Feindes, Philipps II. von Spanien, feſten Boden faſſen und von da 
aus ſich ſeine Gleichſtellung erobern konnte. Und in letzter Verkettung 
von Urſachen und Wirkungen war es gerade das blutige Inquiſitions— 
tribunal, welches für fie die Freiheit vorbereiten half: Holland, dieſes 
der Meeresflut abgerungene Stück Erde, wurde für die gehetzten Opfer 
des grauſigen Fanatismus ein Ruhepunkt, auf dem ſie ſich lagern und 
ſogar ihre Eigenart entfalten konnten. Aber welche Wandlungen und 
Wechſelfälle mußten vorangehen, bis dieſe kaum geahnte Möglichkeit 
eine Wirklichkeit werden konnte? Der nordweſtliche Winkel Europas 
wurde von jeher nur von wenigen Juden bewohnt. 

Als die Niederlande unter dem weitreichenden Zepter Karls V. 
mit Spanien vereinigt waren, wurden die Grundſätze der ſpaniſchen 
Judenfeindlichkeit auch auf die Juden dieſes Landes übertragen. 
Dieſer Kaiſer hatte Befehle über Befehle erlaſſen, die wenn auch 
gering zähligen Juden in den niederländiſchen Städten auszuweiſen. 
Jeder Bürger war gehalten, die widergeſetzliche Anweſenheit von 
Juden den königlichen Beamten anzuzeigen. Nun hatten ſich mehrere 
marraniſche Familien infolge der Einführung der Ingquiſition in 
Portugal mit ihren Reichtümern, ihrer Gewerbtätigkeit und ihrem 
Kunſtfleiße nach den aufblühenden Städten der Niederlande Ant⸗ 
werpen, Brüſſel, Gent begeben, um dort ungefährdeter ihrer Religion 
heimlich leben zu können; dieſe traf nun die ſtrenge Geſetzgebung Karls 
noch mehr. Die Magiſteate kamen in dieſem Punkte dem Befehl 
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ihres Herrn pünktlich nach, weil ſie fürchteten, die Anweſenheit von 
Neuchriſten könnte für fie die Inquiſition herbeiziehen, ein Abel, das 
ihnen wie ein tödliches Verderben vorſchwebte. : 

Der Inquiſition konnten die Niederländer doch nicht be 
waren ſie doch, obwohl ein Anhängſel von Spanien, von lutheriſchen 
Ketzern um geben und hatten ſolche gar in ihrer Mitte! Das war eine der 
Haupturſachen, welche den Abfall der Niederlande herbeigeführt und 
und jenen langdauernden Krieg erzeugt hat, der klein in ſeinen An⸗ 
fängen und groß in ſeinen Erfolgen war, der das gewaltige Spanien 
ohnmächtig und das winzige Holland faſt zu einer Macht erſten Ranges 
gemacht hat. 


Die portugieſiſchen Marranen, welche auch im dritten Geſchlechte 5 


ihre jüdiſche Abkunft nicht vergeſſen konnten und nicht aufgeben mochten, 
hatten ihr Augenmerk gerade auf die um Freiheit ringenden Freiſtaaten 
gerichtet, je mehr die Inquiſition gegen ſie wütete und ſie zu Kerker 
und Scheiterhaufen ſchleifte. Seit dem erſten Anzeichen von dem 


Erlöſchen des ſpaniſchen Glücksſternes, ſeit dem Untergang der unüber⸗ 


windlichen Flotte, vermittelſt welcher Philipp II. nicht bloß für Eng⸗ 
land, ſondern womöglich bis ans Ende der Erde die Ketten körper⸗ 
licher und geiſtiger Knechtung zu tragen gedachte, ſeitdem regte ſich 
im Herzen der Scheinchriſten unter dieſes Tyrannen eiſerner Zuchtrute 
immer mehr das heiße Verlangen nach Freiheit. Da Italien für ſie 
durch die verfolgungsſüchtige Politik der auf Paul III. folgenden 
Päpſte verſchloſſen war, fo blieb ihnen nur die Hoffnung auf ein Aſyl 
in den Niederlanden. 

Ein angeſehener Jude, Samuel Pallache, welcher vom 
König von Marokko als Konſul nach den Niederlanden geſandt worden 
war (um 1591), machte dem Magiſtrate von Middelborg (Provinz 
Seeland) den Vorſchlag, Marranen aufzunehmen und ihnen Religions⸗ 
freiheit zu gewähren; dafür wollten ſie aus dieſer Stadt vermittelſt 
ihrer Reichtümer einen blühenden Handelsplatz machen. Die weiſen 
Väter der Stadt wären gern auf dieſen Plan eingegangen; aber der 
ſo leidenſchaftlich geführte Religions- und Freiheitskrieg gegen den 
doppelten ſpaniſchen Despotismus hatte auch die reformierten 
Prediger fanatiſch und unduldſam geſtimmt. Dieſe waren gegen die 
Aufnahme der Juden in Seeland. 

Die Marranen gaben aber nichtsdeſtoweniger den Gedanken 
nicht auf, in den bereits vom ſpaniſchen Joche befreiten Provinzen 
der Niederlande eine ſichere Stätte zu ſuchen. Mit mächtigen Banden 
fühlten ſie ſich zu dieſer Bürgerrepublik hingezogen, ſie teilten mit 
ihr den glühenden Haß gegen das nach Menſchenopfern lechzende 
Spanien und feinen König Philipp II. Der große Protektor Wil helm 
von Oranien, die Seele des niederländiſchen Unabhängigkeits⸗ N 
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Bt ape hatte den Gedanken gegenſeitiger Duldung und ende 
Zauſammenlebens verſchiedener Religionsparteien, Bekenntniſſe und 
Sekten ausgeſprochen. Wenn auch dieſer erſte Keim echter Humanität 
anfangs zu Boden fiel, ſo knüpften die Marranen doch daran die 
Hoffnung auf eine Erlöſung aus ihrer täglichen Pein. Eine beherzte 
marraniſche Frau, Mayor Rodrigues, ſcheint den Plan be⸗ 
fördert zu haben, ein Aſyl zunächſt für ihre Familie in Holland zu fuden. 
Sie, ihr Gatte, Gaspar Lopes Homem, ihre zwei Söhne 
und Töchter, ſowie mehrere Glieder dieſer reichen und geachteten 
Familie waren dem Judentum noch immer zugetan und der Heuchelei 
müde, chriſtliche Gebräuche mitzumachen, die ſie doch nicht vor den 
Schreckniſſen der Inquiſition zu ſchützen vermochten. 

Als ein Schiff mit auswandernden Marranen unter Leitung 
eines Jakob Tirado von Portugal aus — wer weiß unter welchen 
Vorſichtsmaßregeln? — abſegelte, vertraute Mayor Rodrigues ihre 
liebreizend ſchöne Tochter Maria Nun es und ihren Sohn dem 
Fahrzeug an. Die Mutter ſcheint auf den Zauber ihrer Tochter ge⸗ 
rechnet zu haben. Die außerordentliche Schönheit der Maria Nunes 
jollte den von Gefahren umringten Auswanderern als Schild dienen 
und ihnen ein Aſyl eröffnen. In der Tat gelang es ihrer Schönheit, 
die erſte Gefahr, welche den aus zehn Männern, Frauen und Kindern 
beſtehenden marraniſchen Flüchtlingen zugeſtoßen war, abzuwenden. 
Sie wurden nämlich von einem engliſchen Schiffe, welches Jagd auf 
die ſpaniſch⸗portugieſiſche Flagge machte, gekapert und nach England 
geführt. Maria Nußes hatte den Kapitän, einen engliſchen Herzog, 
jo ſehr bezaubert, daß er ihr, in der Meinung, fie gehöre dem portu- 
gieſiſchen Grandenkreiſe an, die Hand bot; fie ſchlug aber den ehren- 
pollen Antrag aus. Nach London mit den Mitgefangenen geführt, 
machte die Schönheit der Portugieſin ſo viel von ſich reden, daß die 
jungfräuliche, männliche Königin Eliſabeth ſelbſt neugierig wurde, 
die fo ſehr gefeierte und für die Liebe eines Herzogs unzugängliche 
Schöne kennen zu lernen; ſie lud ſie zu einer Audienz ein und fuhr 
mit ihr in einem offenen Wagen durch die Straßen der Hauptſtadt. 
Wahrſcheinlich durch Maria Nunes' Vermittlung konnten die ausge⸗ 
wanderten Marranen ungefährdet England verlaſſen, um nach Holland 
ſteuern zu können. Aber ein Sturm bedrohte die von aller Welt Aus⸗ 
geſtoßenen mit dem Untergang; die zwei Schiffe, auf denen ſie mit 

ihren Reichtümern fuhren, wurden leck. Indeſſen beruhigte ſich das 
Meer, und ſie konnten in den Hafen von Emden einlaufen. Hier wie 
überhaupt in Oſtfriesland wohnten damals nur wenige deutſche Juden. 

Durch hebräiſche Buchſtaben und andere Zeichen erfuhren die 
Marranen von der Anweſenheit von Stammesgenoſſen in dieſer 


Stadt. Der angeſehenſte unter ihnen, Jakob Tirado, begab 
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ſich zu dem für gelehrt geltenden Moſe Uri Halevi, an deſſen 
Haus fie hebräiſche Buchſtaben bemerkt hatten, entdeckte ſich im 
und äußerte ſeine und ſeiner Genoſſen Abſicht, das Scheinchriſtentum 
los zu werden und vollſtändig, womöglich ſofort, ins Judentum auf⸗ 
genommen zu werden. Moſe Uri hatte aber Bedenken, anſcheinend 
die Bekehrung von Chriſten zum Judentum in einer nicht bedeutenden. 
Stadt, wo nichts verborgen bleiben konnte, vorzunehmen. Er riet 
daher den Marranen, ſich nach Amſterdam zu begeben, wo mehr 
Duldung herrſchte, und verſprach ihnen, mit ſeiner ganzen Familie 
zu ihnen zu kommen, bei ihnen zu bleiben und ſie im Judentum zu 
unterweiſen. Verabredetermaßen trafen die Marranen unter Tirado 
in Amſterdam ein (22. April 1593), ſuchten Wohnungen, die ihr Bue 
ſammenbleiben ermöglichten, und ließen ſich, als Moje Uri mit den 
Seinen nachgekommen war, ins Judentum aufnehmen. Der bereits 
betagte Jakob Tirado ging ihnen mit dem Beiſpiel des Mutes voran. 
Moje Uri und fein Sohn richteten den Marranen ein Bethaus ein. 
und fungierten darin als Vorbeter. Dabei zeigten großen Eifer nicht 
nur Jakob Tirado, ſondern auch der Konſul Samuel! 
Pallache und ein aus Madeira eingewanderter marraniſcher 
Dichter Jakob Israel Belmonte, welcher die von der 
Inquiſition verhängten Qualen in Verſen unter einem paſſenden 
Titel „Hiob“ ſchilderte. Neue Ankömmlinge verſtärkten die junge 
Gemeinde durch Perſonenzahl und Anſehen. Eine engliſche Flotte, 
die unter dem Grafen Eſſex die Feſtung Cadix überrumpelte und den 
Spaniern empfindlichen Schaden zufügte (Sommer 1596), brachte 
mehrere Marranen nach Holland und darunter einen originellen Mann, 
der nicht ohne Bedeutung für die Folgezeit war, Alonſo de 
Herrera, der von jüdiſchem und altſpaniſchem adligen Blute 
abſtammte. Sein Ahn war der große Kapitän Gonſalvo de Cordova, 
Eroberer Neapels für Spanien. Er ſelbſt war ſpaniſcher Reſident 

in Cadix und war bei der Einnahme dieſer Stadt in engliſche Ge— 
fangenſchaft geraten. Freigelaſſen, kam er nach Amſterdam, nahm 
das Judentum und den Namen Abraham de Herrera an. 

Er lebte ſich in das Judentum ſo gründlich ein, daß er ſich in die Lurja⸗ 
niſche Geheimlehre einweihen ließ und ein kabbaliſtiſches Buch ins 
Portugieſiſche überſetzte. : 

Indeſſen wurde den Marranen in Amſterdam die Ausübung 
ihrer Religion nicht ſo leicht. Als dieſe erſte portugieſiſche Gemeinde 
zum vierten Male heimlich den Verſöhnungstag feierte (Oktober 1596), 
fiel den chriſtlichen Nachbarn das heimliche Hineinſchleichen vermummter 
Geſtalten in ein und dasſelbe Haus auf; fie witterten verräteriſche Zu— 
ſammenkünfte verſchworener Papiſten und zeigten es dem Magiſtrate 
an. Während die marraniſchen Juden in Gebet vertieft waren, drangen 
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Bewaffnete in das Bethaus ein und verbreiteten Schrecken unter den 
8 Verfammelten. Da die meiſten, noch erſchreckt von den Überfällen der 
Inquiſition, in Amſterdam ein ähnliches Los befürchtend, ſich durch 
die Flucht retten wollten, erregten fie noch mehr den Verdacht ber 
Amfterdamer Beamten. Dieſe ſuchten nach Kruzifixen und Kirchen⸗ 
paramenten und führten den Vorbeter Moſe Uri und ſeinen Sohn 
in den Kerker. Indeſſen wußte Jakob Tirado, der ſich mit der Behörde 
lateiniſch verſtändigen konnte, dieſelbe zu überzeugen, daß die Ver⸗ 
ſammelten nicht Papiſten, ſondern Juden, dem Moloch der Inquiſition 
entflohen, wären, ferner, daß ſie viele Schätze mitgebracht hätten, 
und endlich, daß fie viele Gleichgeſinnte mit ihren Reichtümern aus. 
Portugal und Spanien nachziehen und dem Handel Amſterdams Auf— 
ſchwung geben würden. Tirados Rede machte Eindruck; die Gefangenen. 
wurden entlaſſen, und die erſchreckten portugieſiſchen Juden konnten. 
noch an demſelben Tage den Verſöhnungsgottesdienſt beſchließen. 
Da ihr Religionsbekenntnis einmal bekannt war, ſo wagten ſie den. 
Schritt, den Magiſtrat zu erſuchen, ihnen den Bau einer Synagoge 
zu gottesdienſtlichen Zuſammenkünften zu geſtatten. Nach viel⸗ 
facher Beratung wurde das Geſuch gewährt. Jakob Tirado kaufte 
einen Platz und baute darauf den erſten jüdiſchen Tempel im euro 
päiſchen Norden, „das Haus Jakobs“ genannt (Bet Jakob, 1598) 
das mit Begeiſterung von der kleinen Gemeinde eingeweiht wurde. 

Die günſtigen Nachrichten von den angeſiedelten Marranen, 
die auf heimlichem Wege nach Spanien und Portugal gelangten, 
lockten zu neuen Auswanderungen. Die erſte Anregerin derſelben, 
Mayor Rodrigues Homem, fand auch Gelegenheit, aus 
Portugal zu entkommen und ſich mit ihrer ſchönen Tochter Maria Nuftes 
zu vereinigen. Sie brachte ihren jüngeren Sohn und ihre jüngere 
Tochter mit (um 1598). Zur ſelben Zeit traf auch eine andere an— 
geſehene Familie aus Portugal ein, die bereits den Flammen der 
Inquiſition verfallen ſchien, die Familie Franco Mendes, 
Eltern mit zwei Söhnen, Francisco Mendes Medeyros, 
einem literariſch gebildeten Manne, der den jüdiſchen Namen Iſa ak 
annahm, und Chriſto val Mendes Franco, der ſich 
Mardochai nannte. Dieſe beiden ſpielten eine große Rolle in. 
der Amſterdamer 6 haben aber ſpäter zu einer Spaltung. 
Anlaß gegeben. 

Philipp II. lebte es noch, daß die zwei Volksſtämme, die 
er am blutigſten gehaßt und verfolgt hatte, die Niederländer und die 
Juden, ſich zum Verderben ſeiner Schöpfungen gewiſſermaßen die 
Hand reichten. Denn der Staat Holland hatte ſeinen Nutzen von den 
eingewanderten portugieſiſchen Juden. Er war früher einer der 
ärmſten. Die erbitterten verheerenden Kriege hatten das Land noch; 
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armer gemacht. So waren denn die Kapitalien, welche die Marranen 


allmählich nach Amſterdam brachten, fehr willkommen und kamen 4 


dem ganzen Lande guftatten. Erſt dadurch waren die Holländer im⸗ 
ſtande, den Grund zu ihrer Größe zu legen, indem fie den indiſchen 
Handel den mit Spanien in einer Mißehe verbundenen Portugieſen 
eutriffen. Die Kapitalien der Marranen haben die Gründung der 
Proßen überſeeiſchen Geſellſchaften und die Ausrüſtung von Handels⸗ 
expeditionen erſt ermöglicht. Auch die Verbindungen, welche die portu⸗ 


gieſiſchen Juden mit heimlichen Glaubensgenoſſen in den indiſchen 


Beſitzungen der Portugieſen hatten, beförderten die Unternehmungen 


der Holländer. 
Philipp II. ſtarb (Sept. 1598) als ein abſchreckendes Beiſpiel 
für eigenſinnige und gewiſſenloſe Despoten. Geſchwüre und Un⸗ 


Keziefer hatten ſeinen Leib bedeckt und ihn zum Gegenſtand des Ab⸗ 


ſcheues gemacht. Auch das große Reich, das er ſeinem ſchwachen 
Sohne Philipp III. hinterließ, war voll von Eiterbeulen und Un⸗ 


5 8 es ging ſeinem Siechtum entgegen und zählte nicht mehr im 


Kuropäiſchen Völkerrate. Die Zügel der Regierung erſchlafften, 


und dadurch. wurde es den Marranen noch leichter, durch die Flucht 


den Fangarmen der Inquiſition zu entkommen. Sie hatten jetzt ein 
peſtimmtes Ziel. 
Ein außerordentlicher Vorfall i in Liſſabon hatte auch die laueſten 


Marranen entzündet, ſich dem Judentum wieder zuzuwenden. Ein 


Franziskanermönch Diogo de la Aſumgäo, von altchriſt⸗ 


lichem Blute, durch das Bibelleſen von der Wahrheit des Judentums 


und dem Ungrund des Chriſtentums überzeugt geworden — das Bibel⸗ 
deſen iſt gefährlich —, hatte dieſe ſeine Überzeugung gegen ſeine Ordens⸗ 
genoſſen offen ausgeſprochen. Wozu wäre die Inquiſition erfunden 


worden, wenn fie ſolche Verbrechen ungeſtraft laſſen ſollte? Diogo 


wurde in den Kerker geworfen; aber es gab da nichts auszuforſchen, 
da er ſeine Miſſetaten, ſeine Liebe zum Judentume, offen und ohne 
Rückhalt bekannte; höchſtens mochte das Tribunal mit der Folter ver⸗ 
zuchen, ſeine Mitſchuldigen zu erfahren. Denn er hatte verſichert, 
mehrere ſeiner Ordensgenoſſen teilten ſeine Überzeugung. Nachdem 
er ungefähr zwei Jahre im Inquiſitionskerker zugebracht hatte, wurde 
er endlich bei einem feierlichen Autodafé mit noch einigen anderen 
Perſonen in Liſſabon in Gegenwart des Vizekönigs lebendig verbrannt 


— 


(Auguſt 1603), darunter auch eine Marranin Thamar Barocas, 


die wahrſcheinlich mit ihm in Verbindung geſtanden hatte. : 

Dieſe Tatſache, daß ein geborener Chrift, ein Mönch, für das 
Judentum gelitten hatte und ſtandhaft geſtorben war, machte auf 
die portugieſiſchen Marranen einen gewaltigen Eindruck und riß fie - 


körmlich zum offenen Bekenntnis der Lehre ihrer Väter hin. Die 
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Inquiſition hatte ihre Schrecken für fie verloren; fie traten offener mit 


ihrem Judentume auf, unbekümmert darum, ob fic dadurch dem Tode 


entgegen gingen. Ein junger Dichter David Jeſurun, den die 
Muſe ſchon von Kindesbeinen an anlächelte, und der daher von ſeinen 
Bekannten „der kleine Dichter“ genannt wurde, beſang in einem 
feurigen Sonett in portugieſiſcher Sprache den Feuertod des Märtyrers. 
Diogo de la Aſumedo: 

„Du warſt das Gold, vergraben im dunklen Gange des Blutgerichts, 

Und wie das Gold das Feuer von Schlacken reinigt, 

So ſollteſt Du im Feuer geläutert werden. 

Du warſt der Phönix, der ſein Leben erneut 

Und dem Tode nicht untertan bleibt.“ 

Dieſer glühende junge Dichter Jeſurun war ſo glücklich, der 8 Sue 
quiſition zu entgehen und nach Amſterdam zu eilen. Beim Aublick 
dieſer Stadt, die ihm wie ein neues Jeruſalem erſchien, dichtete er 
ein ſchwungvolles Lied in ſpaniſcher Sprache. Ein anderer marraniſcher⸗ 
Dichterjüngling wurde gerade durch den tragiſchen Tod des Franzis⸗ 
kaners Diogo dem Judentum anhänglich, Paul de Pina. Mit 
der Trauerbotſchaft eilte er nach Amſterdam (1604), trat mit Begeiſte · 
rung zum Judentum über, nahm den jüdiſchen Namen Rohel 
Jeſurun an und wurde eine Zierde der Amſterdamer Gemeinde. 

Die Anhänglichkeit an das Judentum, welches portugieſiſche⸗ 
Marranen ſeit der Zeit unvorſichtig zeigten, mehrte natürlich die 
Opfer der Inquiſition. Hundertundfünfzig derſelben wurden nicht 
lange darauf in finſtere Kerker geworfen, gemartert und zum See 
ſtändnis gebracht. Es ſchien dem Regenten von Portugal ſelbſt bedenk⸗ 
lich, eine jo große Zahl verbrennen zu laſſen. Außerdem hatten die 
marraniſchen Kapitaliſten den ſpaniſchen Hof, dem ſeit der Vereinigung, 
beider Königreiche auch Portugal zugehörte, gewiſſermaßen in Händen. 
Er ſchuldete ihnen hohe Summen, die er wegen der zunehmenden 
Verarmung beider Länder nicht zahlen konnte. Dieſe Marranen 
boten dem König Philipp III. Entlaſtung von den Schulden und über⸗ 


dies noch ein Geſchenk von 1 200 000 Cruzados (2 400 000 Mark), 


wenn den eingekerkerten Marranen Verzeihung gewährt werden. 
ſollte. Die Räte wurden durch 150 000 Eruzados gewonnen. Infolge⸗ 
deſſen zeigte ſich der Hof für den Gnadenweg geneigt und wandte ſich 
an den Papſt Clemens VIII., die Inquiſition zu ermächtigen, diesmal 
nicht auf den Tod der Sünder zu beſtehen. Dieſer erinnerte ſich oder 


wurde daran erinnert, daß ſeine Vorgänger Clemens VII. und Paul III. 
den portugieſiſchen Marranen Abſolution erteilt hatten. Er erließ 
daher eine Bulle der Begnadigung für die eingekerkerten Schein⸗ 


chriſten (23. Auguſt 1604). Die Inquiſition begnügte ſich daher mit 
der erheuchelten Reue der Eingekerkerten. Mehrere Hundert derſelben 


N 
1 hs a2 gait ple aman 5 


Sapte 


i) 


Sateen vere 


zwurden in Büßerhemden zum Autodafe in Liſſabon geführt (10. Jan, 
1605), nicht um den Scheiterhaufen zu beſteigen, ſondern um, ihre 


Schuld öffentlich bekennend, lediglich dem bürgerlichen Tode zu ver⸗ 


fallen. Von dieſen aus den Kerkern Befreiten begaben ſich ſehr viele 
nach dem neueröffneten Aſyl, darunter auch Joſeph Bern: 


Israel nach dreimal erlittener Höllenpein mit zerrütteter Geſundheit 


und Verluſt ſeines Vermögens. Er brachte ſeinen Sohn Manaſſe 
als Kind mit, der berufen war, ein ſchönes Blatt in der jüdiſcher 
Geſchichte zu füllen. 

Zweihundertachtundvierzig Männer nahm Moſe Uri allmählich 


in den Bund des Judentums auf, ſo ſehr wuchs die Zahl der jungen 


Amſterdamer Gemeinde. Sie ließen ſich einen Rabbinen ſefardiſcher 


Abkunft aus Salonichi kommen, Joſeph Pardo, der die 
Stimmung der halbkatholiſchen Gemeindemitglieder gut kannte und 


ihnen ein Buch (in ſpaniſcher Sprache) in die Hand gab, das einen 
mehr chriſtlichen als jüdiſchen Ton anſchlägt. Bald genügte die von 
Tirado erbaute Synagoge Bet Jakob für die große Zahl der Beter 


nicht mehr, und es mußte eine neue (Newe Schalom) erbaut werden 


(1608). Sie wurde von Iſaak Franeisco Mendes 
Medeyros und ſeinen Verwandten gegründet. Wie den Ent⸗ 
deckern eines bis dahin unbewohnten Landes jeder Schritt, den ſie in 


dasſelbe ſetzen, jede neue Einrichtung, die ſie ins Leben gerufen, und 


alle Perſonen, die ſich dabei durch irgend etwas hervorgetan, denk— 
würdig bleiben, ſo zeichnete die junge Amſterdamer Gemeinde freudig 
alles auf, was bei ihren Anfängen in ihrer Mitte vorgegangen war. 
Ein Glück für diefe eigentümliche Gemeinde war ihr Rabbiner Iſa ak 
Uſiel (geſt. 1620), der ihre Seelenſtimmung gut kannte. Er war 
Dichter, Grammatiker und Mathematiker, aber noch mehr als dieſes 
alles, ein eindringlicher, das Gemüt ergreifender Prediger, der es 
zuerſt wagte, die durch katholiſche Gewohnheiten eingelullten Gewiſſen 
ſeiner Zuhörer mit gewaltiger Stimme aufzurütteln, daß ſie nicht 
glauben ſollten, durch gedankenlos geübte religiöſe Bräuche gewifſer⸗ 
maßen einen Ablaß für Sünden, Torheiten und Laſter erkauft zu haben. 
Iſaak Uſiel ſchonte auch die Angeſehenſten und Mächtigen nicht, zog 


ſich aber dadurch ihren Haß zu, der bis zur Spaltung führte. 


Denkwürdig war noch für fie die Erwerbung eines Begräbnis 
platzes (April 1614) unweit der Stadt. Der erſte Mann, welcher darauf 


begraben wurde, war Manuel Pimentel (jüdiſcher Name 
Jſaak Abenuacar), der ein vertrauter Spielgenoſſe des fran⸗ 


zöſiſchen Königs Heinrich IV. war und von ihm „König der Spieler“ 
genannt wurde. Zwei Jahre ſpäter wurde die Hülle eines bedeutenden 
und edlen Mannes zur Beſtattung auf dieſem Friedhofe aus der Ferne 


Debracht. Elta Felice Montalto, früher Marrane und 
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ſpäter überzeugungstreuer Jude, ein einſichtsvoller Arzt und eleganter 
Schriftſteller in Livorno, Venedig und zuletzt in Paris als Leibarzt der 
Königin Maria de Medici, war auf einer Reiſe mit dem 
franzöſiſchen Hofe in Tours verſchieden (Februar 1616). Die Königin 
ließ ſeine Leiche einbalſamieren und unter Begleitung ſeines Oheims, 
ſeines Sohnes und ſeines Jüngers Saul Morteira nach dem 
Begräbnisplatz von Ouderkerk bringen. Indeſſen waren die Amſter⸗ 
damer Juden gezwungen, eine geraume Zeit von jeder Leiche eine 
Abgabe an die Kirchen zu leiſten, vor welchen ſie vorbeigeführt wurde. 
— Überhaupt waren ſie in der erſten Zeit offiziell nicht geduldet, 
ſondern lediglich überſehen. Es herrſchte ſogar anfangs ein Miß⸗ 
trauen gegen ſie, daß ſie unter der Maske von Juden Spionendienſt 
für das katholiſche Spanien leiſteten und auf Verrat ſännen. Selbſt 
als die Machthaber und die Bevölkerung ſich von deren aufrichtigem 
Haſſe gegen Spanien und Portugal überzeugt hatten, waren ſie noch 
weit entfernt, ſie als eigene Religionsgenoſſenſchaft anzuerkennen 
und ſie zu dulden. Zu dieſer Unduldſamkeit in dem Lande, wo die 
Religionsfreiheit zuerſt ihren Tempel erbauen ſollte, trug der leiden⸗ 
ſchaftliche Streit zwiſchen zwei reformatoriſchen Parteien bei, den 
Remonſtranten und Kontraremonſtranten, die 
einander befehdeten. Wie ſollten ſie gegen Juden duldſam ſein? 
Indeſſen das damals noch nicht reiche Amſterdam konnte die 
Juden, welche Reichtümer und Weltkenntnis dahin verpflanzt hatten, 
nicht mehr entbehren. Die veralteten Vorurteile gegen ſie ſchwanden 
daher im näheren Verkehr mit ihnen immer mehr. Denn die ein⸗ 
gewanderten portugieſiſchen Juden verrieten durch ihre gebildete 
Sprache, ihre Haltung und Manieren nicht, daß fie zu einer verworfenen 
Kaſte gehörten. Zuſtatten kam ihnen die Bildung, die ſie in Spanien 
und Portugal durch Beſuch der höheren Schulen erlangt hatten, ſowie 
die pompös klingenden Adelsnamen, welche ihnen ihre chriſtlichen Tauf— 
paten gegeben hatten. Ihre Peiniger ſelbſt hatten ſie mit den in die 
Augen fallenden Vorzügen eines höheren Standes ausgeſtattet. Sie 
konnten gewiſſermaßen als Edelleute auftreten, mit denen zu ver⸗ 
kehren manchem chriſtlichen Bürger in Amſterdam zur Ehre gereichte. 
Sie wurden daher mit einer gewiſſen Vorliebe behandelt. Bald wuchs 
ihre Zahl zu vierhundert Familien an, und ſie beſaßen in der Stadt 
dreihundert Häuſer. Es dauerte nicht lange, ſo entſtand eine hebräiſche 
Druckerei in Amſterdam, welche die Argusaugen der Zenſur nicht zu 
fürchten brauchte. — Aus Neid über den durch die portugieſiſchen Juden 
Amſterdam zugefallenen Wohlſtand riſſen ſich manche chriſtliche Fürſten 
um ſie und luden ſie in ihre Länder ein. Der König Chriſtian IV. von 
Dänemark richtete ein Schreiben an den jüdiſchen Vorſtand von Amſter⸗ 
dam, daß er einige Mitglieder ermuntern möge, ſich in ſeinen Staaten 
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niederzulaſſen; er verhieß ihnen Freiheit des Gottesdienſtes und noch : 
andere günſtige Privilegien. Der Herzog von Savoyen lud portugieſiſche 


Juden nach Nizza und der Herzog von Modena nach Reggio ein, 
und beide räumten ihnen weitgehende Freiheiten ein. So bildeten 


ſich inmitten der finſteren verfolgungsſüchtigen Chriſtenheit, deren zwei 4 


Religionsparteien im dreißigjährigen Kriege Schwerter gegeneinander 


zückten, kleine freundliche Oaſen für die Juden, von wo aus fie die 


eingebüßte Freiheit wieder erobern und ſich allmählich aus der ſchweren 


Knechtſchaft erheben konnten. 
So wurde Amſterdam, das nordiſche Venedig, im Anfang 


z 


des ſiebzehnten Jahrhunderts ein neuer Mittelpunkt für die Juden; 


ſie nannten es mit Recht ihr neues, großes Jeruſale m. 
Es wurde mit der Zeit eine feſte Arche in der neuen Sintflut für den 
jlidiſchen Stamm. Mit jedem Inquiſitionsprozeſſe in Spanien und 
Portugal wegen des Judaiſierens der dortigen Marranen, mit jedem 
Scheiterhaufen für Überführte und Verdächtige vermehrte ſich die 
Mitgliederzahl der Amſterdamer Gemeinde, als hätten es die Fanatiker 
darauf angelegt, die erzkatholiſchen Länder zu entvölkern, um die 


ketzeriſchen Staaten der Niederlande zu bevölkern und zu bereichern. 


Sie betrieben meiſtens mit ihren bedeutenden Kapitalien Handel 
im großen Stile, waren bei der oſtindiſchen und weſtindiſchen Kom⸗ 
pagnie beteiligt oder leiteten Bankgeſchäfte. Das von der Entdeckung 
Amerikas in Spanien angeſammelte Gold war zum Teil in den W 
der Marranen. 

Doch nicht um ihrer Reichtümer willen allein nahmen ſie eine 
angeſehene Stellung in der neuen bataviſchen Handelsſtadt ein. Die 
eingewanderten Marranen gehörten meiſtens dem gebildeten Stande 
ait, hatten in ihrer Rabenmutterheimat Spanien oder Portugal eine 
Stellung als Arzte, Rechtsgelehrte, Staatsbeamte, Offiziere oder Welt⸗ 
und Kloſtergeiſtliche eingenommen, waren daher meiſtens ebenſo 
der lateiniſchen Sprache und der Literatur, wie der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften kundig und in den Umgangsformen der Geſellſchaft gewandt. 
In den Niederlanden, damals dem gebildetſten Teile Europas, deren 
Staatsmänner die Berufung Scaligers, des Fürſten der Gelehrſamkeit, 


4 


an die Univerſität von Leyden als eine hochwichtige Angelegenheit 


behandelten, in dieſem Lande galt humaniſtiſche Bildung an fic 


ſchon als eine beſondere Empfehlung. Gebildete Juden verkehrten 
daher in Holland mit chriſtlichen Männern der Wiſſenſchaft auf den 
Fuße der Gleichheit. Einzelne unter ihnen erlangten einen europäiſchen 


Ruf und ſtanden mit hochgeſtellten Perſönlichkeiten in Verbindung. 


Abraham. Zacuto Luſitano (geb. 1576, geſt. 1642), Urenkel 


des Geſchichtsſchreibers und Aſtronomen Zacuto, war einer der berühm⸗ 
teſten Arzte ſeiner Zeit. Von marraniſchen Eltern in Liſſabon pat 
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15 glücklich nach Nunſterbam entkommen, konnte er ungehindert ſeiner 
Wif ſſenſchaft und dem Judentume leben. Zacuto Luſitano ſtand in 
vrieflſcher Verbindung mit dem Fürſten Friedrich von der Pfalz 
und deſſen gelehrter Gemahlin, jenem unglücklichen Eintagskönigs⸗ 
paare von Böhmen, das den Janustempel des dreißigjährigen Krieges 
aufſchloß. Chriſtliche wie jüdiſche Fachgenoſſen verkündeten ſein Lob 
in Poeſie und Proſa. Aus den Briefen und Verſen an Zacuto Luſitano 
erkennt man nicht, daß Vorurteile gegen Juden damals noch im 
Schwange geweſen waren. Die Statthalter der Niederlande, die 
Reihe der edlen Fürſten aus dem Hauſe Oranien⸗Naſſau, Moritz, 
Heinrich und Wilhelm II. waren wie ihr Stammgründer 
Wilhelm I. wohlwollend gegen die eingewanderten Juden und be⸗ 
handelten ſie wie vollberechtigte Bürger Selbſt die Peiniger der 
Marranen in ihren Ländern, die ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Könige, bequemten ſich nach und nach dazu, den Nachkommen 
ihrer gehetzten Opfer Ehren zu erweiſen, Amtsbefugniſſe zu über⸗ 
tragen und beſonders ihnen die Konſulatsgeſchäfte für ihre Staaten 
anzuvertrauen. 5 i 
Die Anhänglichkeit der Amſterdamer Juden an ihre neue 
gewonnene und mit ſo vielen Gefahren erkaufte Religion war tief 
empfunden. Dieſe Hingebung ſpiegelte ſich in all ihrem Tun ab und 
verkörperte ſich in Verſen, die ſie allerdings nur in der Sprache ihrer 
Peiniger dichten konnten. Jener Dichter, welcher einſt auf dem Sprunge 
ſtand, Mönch zu werden, Paul de Pina oder Rohel 
Jeſurun, dichtete für eine feierliche Gelegenheit Wechſelgeſänge 
im portugieſiſcher Sprache, welche von ſieben Jünglingen vorgetragen 
wurden, um die erſte Synagoge (Bet Jakob) zu verherrlichen. Die 
Berge des heiligen Landes, Sinai, Hor, Nebo, Garizim, 
Karmel, Zetim (Hlberg) und Zion, wurden redend eine 
geführt, um die Trefflichkeit des israelitiſchen Gottesbekenntniſſes, 
des jüdiſchen Geſetzes, des jüdiſchen Volkes in wohlklingenden Verſen 


zu feiern. 


Im Hintergrunde glänzender Gemälde zeigten ſich aber ſtets 
die ſchauerlichen Kerker, die Molochsprieſter und der lodernde Flammen⸗ 
ſchein der Inquiſition. Dieſe zugleich fröhliche und düſtere Stimmung 
der Amſterdamer marraniſchen Juden veranſchaulichte ein tiefſinniger 
Dichter treu und farbenreich, David Abenatar (um 1600 bis 


1625). Im Scheinchriſtentum in Spanien geboren, unter eigenen 
Minſtänden der Inquiſition und dem Höllenrachen entflohen und dem 


Lichte wiedergegeben, ſtellte er fic) zur Aufgabe, die Pſalmen in 


ſpaniſche Verſe umzugießen. Die traurigen und frohen Weiſen des 


Pfalters belebten ſich in ſeiner Dichterbruſt zu einem ergreifenden 
Püree der Gegenwart. 
Goch, Geschichte. Go. X. 21 
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„Mich warf in tiefen Kerkers Nacht 
5 Der Ketzerrichter Schreckgewalt, 

. Den Zähnen wilder Löwen hin, 
Be ra „Du haſt die Freiheit mir gebracht, 5 
8 Der Schmerz verrauſcht, die Klage ſchweigt. 


N Und als in ſchwerer Marter Schmerz 

„ Die Glieder ſie mit Feſſeln banden, 

ae RS Daß in der Qualen Übermacht 

ee Den Freund ich, ja den Bruder morde, 4 


Als Nacht umhüllt das zage Herz, 3 
Zur Folter jie empor mich. wander, : oo 
Da fleht' ich die entmenſchte Horde: 

8 „Nehmt nur die Feſſeln mir vom Leibe, 
ae Und man verzeichne und man ſchreibe, 
f : Und ich will euch gern geſtehen 
Mehr als ihr von mir verlangt.“ 


4 In dieſer durch die ftete Rückerinnerung an die überſtandenen 
Bre Leiden und Martern gehobenen Stimmung gründeten die Mitglieder 
ten der Amſterdamer Gemeinde Wohltätigkeitsanſtalten aller Art mit 
vollem Herzen und reicher Hand, Waiſenhäuſer, Unterſtützungsgeſell⸗ 


ſchaften (hermandades), Hoſpitäler, wie ſie in keiner der ältern Ge⸗ 
3 meinden vorhanden waren. Sie hatten Mittel und den rechten Ginn 
Se dafür. Ihre Frömmigkeit äußerte ſich in Mildtätigkeit und Edelſinn. 
a Indeſſen, wie gehoben auch ihre Stimmung war, fo waren ſie doch, 
3 Menſchen mit Leidenſchaften, und darum ſtellten ſich auch Zwiſtig⸗ 
: keiten in der jungen Gemeinde ein. Viele Mitglieder, im Katholizismus 


„ geboren und erzogen, brachten ihre katholiſchen Anſchauungen und 
8 Gewohnheiten mit und behielten ſie bei; ſie glaubten ſie mit dem 


Judentum vereinigen zu können. Kann jemand Kohlen in ſeinem 
Schoße tragen, ohne daß ſeine Kleider davon verſengt werden? Von 
N Kindesbeinen an hatten die Marranen gehört und geſehen, daß man 
. fiinbigen dürfe, wenn man fic) nur von Zeit zu Zeit mit der Kirche 
: ausſöhnt. Dazu waren eben die katholiſchen Prieſter in allen Raug⸗ 
ſtufen da, um die Sündenvergebung zu vollziehen und die einſtigen 
Höllenſtrafen durch kirchliche Mittel von den Sündern abzuwenden. 

be In den Augen der meiſten Marranen vertraten die Ritualien des Juden⸗ 

ö tums die Stelle der katholiſchen Sakramente und die Rabbiner die 
der Prieſter und Beichtväter. Sie glaubten, wenn ſie dieſes und jenes 
gewiſſenhaft befolgten, ſo dürften ſie dem Antriebe der Begierden 
nachgeben, ohne des Seelenheils verluſtig zu gehen. Allenfalls könnten 
die Nabbiner Abſolution erteilen. Der Lebenswandel der Amſter⸗ 
damer Marranen war beſonders im Punkte der Keuſchheit wenig 
lauter. Die erſten beiden Rabbiner der Amſterdamer Gemeinde 
hatten unter Berückſichtigung der . ein Auge gegen die. 


f 


Schwächen und geschlechtlichen Berge hengen geb ät Der dritte, f 
3 fact Uſiel, hielt aber nicht mehr an ſich, geißelte vielmehr mit 
unerbittlichem Eifer von der Kanzel die üblichen Gewohnheiten der 


Halbjuden und Halbkatholiken. Dieſe Strenge verletzte die Betroffenen, 


ſie grollten dem ſtrengen Prediger. Mehrere und an ihrer Spitze ; 


David Oſorio verließen den Verband und die Synagoge, 


gründeten eine neue (1618) und erwählten den Prediger Da vid 


Pardo zu ihrem Rabbiner. So trat eine Spaltung in der Ge⸗ 
meinde ein. é 


Inzwiſchen ſuchten auch deutſche Juden, welche die Kriegsfurie 


des dreißigjährigen Krieges aus ihrem Ghetto vertrieben hatte, das 
Aſyl Amſterdam auf und wurden zugelaſſen (1636). Wenn der Amſter⸗ 
damer Rat früher der Einwanderung und Anſiedlung der Juden nur 


durch die Finger jah, jo beförderte er fie ſpäter förmlich. Die Juden 


unterlagen keinerlei Beſchränkung, ein und dasſelbe Geſetz war ſo 


ziemlich für ſie und die chriſtliche Bevölkerung, nur daß ſie nicht Amter 1 


bekleiden durften, was ſie auch gar nicht beanſprucht haben. Infolge 


des Friedensſchluſſes der Niederlande mit Spanien und Porkugal .. 
verlangten die holländiſchen Vertreter gar für die jüdiſchen Untertanen 


dieſelben Rechte in dieſen Ländern wie für die chriſtlichen, daß ſie da⸗ 
ſelbſt unbeläſtigt wohnen dürften. — Die eingewanderten deutſchen 
Juden konnten ſich natürlich der portugieſiſchen Gemeinde nicht an⸗ 
—ſchließen, weil fie nicht bloß durch Sprache, ſondern auch durch Haltung 
und Manieren von ihr geſchieden waren. Eine weite Kluft trennte, die 
Stamm⸗ und Religionsgenoſſen portugieſiſcher und deutſcher Zunge 


voneinander. Jene ſahen auf dieſe mit Stolz wie auf Halbbarbaren 


herab, und dieſe erkannten jene nicht als vollbürtigs Juden an. Sobald 
ihrer eine hinlängliche Zahl zuſammen war, bildeten die deutſchen 
Juden ſofort einen eigenen Synagogenverband mit einem eigenen 
Rabbiner. Die Spaltung innerhalb der portugieſiſchen Gemeinde 
iſt aber ſchmerzlich empfunden worden. Darum gab ſich ein angeſehener 


Mann, Jakob Curiel, welcher ſpäter Reſident des portu⸗ 


gieſiſchen Hofes in Hamburg wurde, die größte Mühe und brachte eine 


Verſöhnung zuſtande. Erſt ſeit der Einigung von drei Synagogen 


zu einer einzigen Körperſchaft (April 1639) trat die portugieſiſche Ge⸗ 
meinde durch das harmoniſche Zuſammenwirken der Kräfte mit Glanz 
auf und überragte alle ihre älteren Schweſtern in den drei Erdteilen. 

Bei der Vereinigung der drei Gemeindegrüppen zu einer einzigen, 
wofür Statuten feſtgeſetzt wurden, haben die Vertreter auch dafür 
Sorge getragen, der Unkunde im Judentum entgegen Uarbeiten. 


Sie gründeten eine Lehranſtalt (Talmud Thora) worin zugleich Knaben 
und Jünglinge Unterricht in den wiſſenswerten Fächern der jüdiſchen 


Religion erhalten ſollten. Es war vielleicht die erſte derartige Lehr⸗ 
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miftalt in der Judenheit, worin cine gewiſſe Ordnung und eine Stufen⸗ 
folge in den Lehrgegenſtänden eingeführt waren. Anfänger konnten 


darin von der unterſten Stufe des hebräiſchen Alphabets bis zun. 


höchſten Stufe des Talmudſtudiums hinaufgeführt werden. Auch 
gründliche hebräiſche Sprachkunde, Beredſamkeit und neuhebräiſche 
Poeſie wurden darin gelehrt, was in keiner anderweitigen jüdiſchen 
Lehranſtalt üblich war. In den höchſten Lehrfächern erteilten die 
erſten Rabbiner oder Chachams den Unterricht, zu jener Zeit 
Saul Morteira und Iſaak Aboab. Dieſe beiden ohne 
ihr Verdienſt berühmt gewordenen Männer bildeten mit Manaſſe 
Ben⸗IJsrael und David Pardo das erſte Rabbinats⸗ 
kollegium. Das reich ausgeſtattete Lehrhaus wurde eine Pflanzſtätte b 
zur Ausbildung von Rabbinern für die Amſterdamer Gemeinde und 
ihre Töchter in Europa und Amerika. Aus ihm gingen Zöglinge hervor, 
welche auf größere Kreiſe wirkten; nennen wir bloß des Gegenſatzes 
wegen den kabbaliſtiſch wirren Mo 5 eZacuto und den geiſteshellen 
Baruch Spinoza. : 
Es war kein Glück für die Amſterdamer Gemeinde, daß ihre 
erſten geiſtlichen Führer, die einen außerordentlichen Einfluß aus⸗ 
übten, nur mittelmäßige, zum Teil verſchrobene Perſönlichkeiten 
waren. Bei den großartigen Mitteln, welche ihr zu Gebote ſtanden, 
bei der vielfältigen Bildung, die in ihr vorhanden war, und der Hin- 
gebung ihrer Mitglieder an das Judentum hätten ihre Führer, wenn 
ſie einen freieren Blick, tieferen Geiſt und Schwung beſeſſen hätten, 
Wunderbares zu Tage fördern können. Die Zeitumſtände waren außer⸗ 
ordentlich günſtig. Sie hätten eine Verjüngung des Judentums, 
ſchon damals anbahnen können. Allein das erſte Amſterdamer Rab⸗ 
binatskollegium hatte von dem allen nichts, gar nichts. David Pardo 
ſcheint gar wenig Bedeutung gehabt zu haben. Saul Morteiro 
geb. 1596, geſt. 1660) ſtammte wahrſcheinlich von portugieſiſchen 
tern und war mit Elia Montaltos Leiche, welche mit allen Ehren- 
bezeugungen nach Amſterdam begleitet worden war, dahin gekommen 
und zum Prediger erwählt worden. Er war aber nicht einmal ein aus⸗ 
gezeichneter Kanzelredner; Morteira folgte nur breitſpurigen Bahnen 
und wiederholte nur das, was andere vor ihm gedacht und aufge⸗ 
zeichnet hatten. 5 
Noch unbedeutender war fein Kollege Jſaak Aboab de 
Fonſecc (geb. 1606, geſt. 1693). Er ſtammte ebenfalls aus 
Portugal, war mit ſeiner Mutter nach Amſterdam gekommen und 
bildete ſich zum gediegenen und beliebten Prediger aus. Aber eine 
wohlgeſetzte, eindringliche und anmutende Predigt iſt nicht immer 
die Frucht gediegenen Wiſſens und klarer Überzeugung. Wenigſtens 
war es bei Aboab nicht der Fall. Er hat nichts NRenuensivertes ge⸗ 


zeiſtet. Von Charakter war er ſchwankend, dem Cinflufje anderer 
bdugänglich, empfänglich für Schmeichelei und daher unſelbſtändig. 
Dieſem Manne war es gegeben, die Amſterdamer Gemeinde drei 
Menſchenalter zu leiten. Einſchneidend wichtige Fragen ſind an ihn 
gerangetreten und fanden ihn kleinlich, beſchränkten Geiſtes, ohne 
Verſtändnis für die Vergangenheit und ohne Blick für die Zukunft. 

Bedeutender war allerdings Manaſſe Ben⸗Israel 
(geb. 1604, geſt. 1657), ein Kind der Amſterdamer Gemeinde, wohin 
ſein Vater durch die Folterqualen der Inquiſition mit halb zermalmtem 
Körper und von allen Mitteln entblößt, gekommen war. Lern⸗ 
begierigen Geiſtes bildete ſich der junge Manaſſe unter Iſaak Ufiel 
aus und brachte es in Kenntnis der Bibel und des Talmuds, wenn 
auch nicht zur vollendeten Meiſterſchaft, ſo doch zur Gewandtheit 
und Eingeleſenheit. Durch den geſchichtlichen. Wurf auf das Erlernen 
mehrerer Sprachen gewieſen, Portugieſiſch als ſeine angeborene 
Mutterſprache, Hebräiſch als ſeine nationale Mutterſprache, Holländiſch 
als Landesſprache, auch Lateiniſch als Literaturſprache — und noch 
mehrerer — verſtand es Manaſſe, ſich in allen dieſen Zungen mit mehr 
oder weniger Vollendung in gehobenem Stile mündlich und ſchriftlich 
auszudrücken. Von Natur redegewandt, bildete auch er ſich zum 
Prediger aus, mit allen Licht- und Schattenſeiten dieſes Standes. 
Er wurde auch ein fruchtbarer Schriftſteller und er hat darin, obwohl 
jung geſtorben, unvergleichlich mehr als ſeine Kollegen geleiſtet. Was 
ſeine Zeitgenoſſen an Manaſſe bewunderten, war nicht ſein tiefer Geiſt, 
nicht ſeine hinausgreifende Größe, ſondern im Gegenteil ſeine ruhige, 
ſich anſchmiegende, beſcheidene Umgänglichkeit, ſein einfaches Weſen. 
Er hat keine großen und fruchtbaren Gedanken in die Welt geſetzt, 
ſondern die Geiſteskinder anderer gehegt und gepflegt und fie wie 
ſeine eigenen behandelt. Er war mehr Vielwiſſer als Denker. Obwohl 
er auch in der Profanliteratur und in derſchriſtlichen Theologie heimiſch 
war, ſo hielt er doch zähe am überkommenen Judentume, nicht bloß 
an dem rabbiniſchen Weſen, ſondern auch an der Kabbala und be- 
trachtete wie ſeine minder gebildeten Kollegen jedes Wort im Talmud 
und Sohar als eine überſchwengliche Offenbarung. 

So waren die Männer beſchaffen, welche berufen waren, die 
junge, katholiſierende und folgſame Gemeinde Amſterdam zu führen 
und zu belehren. Ihnen war eine große Macht gegeben. Wichtige 
Angelegenheiten wurden in gemeinſchaftlichen Sitzungen des von den 
Gemeindegliedern gewählten Vorſtandes und des Rabbinats 
(Maamad) beraten und beſchloſſen. In religiöſen Angelegenheiten 
gaben die Chachams allein den Ausſchlag, weil die Laien — im Anfang 
wenigſtens — ſich kein Urteil zutrauten. Die Beſchlüſſe des Rabbinats 
waren für die Gemeindeglieder bindend, niemand durfte ſich dagegen 
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auflehnen. Die Behörden ließen dem Vorſtande und dem Rabbinats⸗ 


kollegium vollſtändige Freiheit, geiſtliche Strafen über ungefügige 
Mitglieder zu verhängen. Von dieſer Freiheit und dieſer Gewalt 
machten 1 Vertreter einen nur allzu ausgedehnten Gebrauch. Sie 
hatten von Spanien und Portugal den unſeligen Eifer mitgebracht, 
den Glauben rein erhalten und Ketzerei ausrotten zu wollen. Das 
Amſterdamer Rabbinat hat die Neuerung eingeführt, religiöſe Mei⸗ 
nungen und Überzeugungen vor ſeinen Richterſtuhl zu ziehen, ſich als 
eine Art Inquiſitionstribunal zu konſtituieren, und Auto dafes, 
wenn auch unblutige, jo doch für die Betroffenen nicht minder empfind- 
liche, zu veranſtalten. Der Charakter und die Organiſation der größten 
portugieſiſchen Gemeinde in Europa haben auf den Gang der jüdiſchen 
Geſchichte mächtig eingewirkt. 

Denn es bildeten ſich von ihr aus Töchtergemeinden, welche 
ſich nicht bloß den Ordnungsſinn, die Würde, die hingebende Frömmig⸗ 
keit und Wohltätigkeit, ſondern auch die Torheiten und Verkehrt⸗ 
heiten ihrer Mutter zum Muſter nahmen. Die zweite Gemeinde auf 
holländiſchem Boden ſammelte ſich nach und nach in Rotterdam an. 
Zwei eben jo fromme, wie reiche Brüder Pinto (Abraham und David) 
legten den Grund zu dieſer Gemeinde und beriefen zu ihrem Chacham 
und Vorſteher eines von ihnen fundierten Lehrhauſes einen jungen 
Mann, Joſiahu Pardo, der ſich aber durch nichts bejonderes 
hervortat. Auch in Harlem ſollten Juden die Erlaubnis zur An⸗ 
ſiedlung erhalten. Die Humaniſten und Beförderer der Duldung, 
wie der König der Philologen Joſe ph Scaliger, freuten ſich 
ſchon darauf; allein zuletzt ſiegte doch die Intoleranz, und es wurde 
anfangs nichts daraus. Dafür entſtanden portugieſiſche Gemeinden 
im deutſchen Norden, jenſeits des Ozeans und nach und nach auch in 
anderen niederländiſchen Städten. 

In Hamburg bildete ſich zunächſt eine bedeutende Kolonie der 
Amſterdamer Gemeinde. Aber wie viele Schwierigkeiten hat es ge⸗ 
macht, um die deutſchen Vorurteile und die deutſche Pedanterie gu 
überwinden! Gegen die Vorteile der Niederlaſſung der reichen 
und intelligenten Juden, welche die Amſterdamer ſchnell ergriffen, 
ſträubten ſich die Hamburger Bürger mit Händen und Füßen. Es 
war den eingefleiſchten Lutheranern ein Gräuel, Juden in ihrer Mitte 
zu haben. Ein jüdiſcher Juwelier Iſaak aus Salzufeln (im 


Lippeſchen) hatte mit zwölf Glaubensgenoſſen, die gezwungen waren, 


eine neue Wohnſtätte auszukundſchaften, den Verſuch gemacht, fich 

in Hamburg niederzulaſſen. Er hatte eine Bittſchrift an den Senat 

gerichtet, ſie auf zwölf Jahre aufzunehmen, und dafür die Summe von 

3000 Talern Einzugsgeld und 400 Mark jährliche Steuer geboten. Alle 

Gründe, welche ſich damals für die Annahme geltend machen ließen, 
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hatte der Unterhändler Iſaak erſchöpfend auseinandergeſetzt und von 
vorherein erklärt, ſich allen Bedingungen unterwerfen zu wollen. 
Alles vergebens. Hamburg, das damals viel Behagen an pfäffiſchem 
Gezänk über Rechtgläubigkeit und Ketzerei hatte, mochte von Juden 
nichts wiſſen. 

Spaßhaft iſt es, daß es damals, als es f fig gegen die zeitweiſe 
Aufnahme von Yuden fo fehr ſträubte, bereits, ohne es zu ahnen, 
ſolche in ſeiner Mitte beherbergte, mit denen die rechtgläubigen Chriſten 
täglich verkehrten, freilich unter der Maske portugieſiſcher Papiſten. 
Marraniſche Flüchtlinge vor den Scheiterhaufen der Inquiſition hatten 
ſich nämlich auch in der norddeutſchen Reichs- und Hanſeſtadt nieder⸗ 
gelaſſen und galten als portugieſiſche „Ko merzanten“, welche 
die Handelsblüte der Stadt beförderten. Bei der Nachricht, daß ihre 
Genoſſen in Amſterdam, mit denen ſie in Verbindung ſtanden, ſich 
offen zum Judentum bekannten und geduldet wurden, lüfteten auch 
ſie mehr ihre Maske, übten offener die jüdiſchen Bräuche, ließen 
aber noch immer ihre neugeborenen Kinder taufen. Darob erhob 
die ſtreng lutheriſche Bürgerſchaft ein Geſchrei und richtete an den 
Senat die Forderung, die reichen Juden, welche aus Portugal oder 
anderen Orten gekommen waren, nicht zu dulden. Den Senat, d. h. 
die großen Kaufherren, hinderte eine Art Schamgefühl, dieſe Männer 
von edelmänniſcher Haltung und intelligentem Weſen wie Land⸗ 
ſtreicher oder wie Juden zu behandeln. Die meiſten von ihnen hatten 
bedeutende Kapitalien mitgebracht, leiteten ſelbſtändig überſeeiſche 
Geſchäfte nach den neuentdeckten Ländern oder vertraten große 
ſpaniſche oder portugieſiſche (d. h. marraniſche) Handelshäuſer. Zu 
den heimlichen Juden Hamburgs gehörte auch der zu ſeiner Zeit be⸗ 
liebte und geſuchte Arzt Rodrigo de Caſtro (geb. 1560, geſt. 
1627 oder 1628), der beim Wüten der Seuche mit Selbaufopferung 
zum Siechenbett der von der Peſt Befallenen geeilt war und manchem 
das Leben gerettet hatte. Zudem war er ein geſchickter Frauenarzt, 
und das ſchwache Geſchlecht war für ihn eingenommen. Geſchickte 
Arzte waren damals überhaupt und noch mehr im deutſchen Norden 
nicht häufig. Kurz, es ſchien dem Senat nicht tunlich, dieſe Portugieſen 
auszuweiſen. Er verlegte ſich daher anfangs der Bürgerſchaft gegen⸗ 
über auf ein offizielles Ableugnen, daß ſich unter ihnen gar keine Juden 
befänden. Später gab er die Zahl derſelben geringer an, während 
bereits 125 Perſonen eingewandert waren, darunter zehn Kapitaliſten 
und zwei Arzte. 

Wenn ſich auch die Bürgerſchaft dabei beruhigte, ſo ließ ſich ein 
anderer Faktor nicht abweiſen. Das große Wort hatte in Hamburg 
das Miniſterium, d. h. die lutheriſchen Pfarrgeiſtlichen, welche durchweg 
von Luthers judenfeindlichem Geiſte beſeelt waren. Dieſes Miniſterium 
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klagte den Senat wegen der Duldung portugieſiſcher 3 Juden an. um = 


ſein Gewiſſen und die öffentliche Meinung zu beſchwichtigen, wendete 
er ſich an die theologiſchen Fakultäten von Frankfurt a. O. und Jena, 
ob es nach dem chriſtlichen Glauben geſtattet ſei, Juden zu dulden. 
Das darauf erfolgte Gutachten der Jenaer Fakultät ſieht aus, als hätte 


es ein Profeſſor der Dominikanertheologie ein Jahrhundert vorher 


zur Zeit Hochſtratens geſchrieben und als wäre der Zeiger der Ge⸗ 
ſchichte unvermerkt ſtehen geblieben. Sie könnte die Zulaſſung der 
Juden nur geſtatten, wenn der Senat ihnen weder öffentliche Syna⸗ 
gogen, noch heimliche, gottesdienſtliche Zuſammenkünfte, noch die 
Beſchneidung, noch chriſtliche Dienſtboten zu halten erlaube, noch ſie 
zu einem Amte zulaſſen würde. Wie die unduldſamſten Päpſte wünſchte 
auch die lutheriſch⸗theologiſche Fakultät, die Juden zum Anhören 
chriſtlicher Predigten zu zwingen. 

Der Senat, der durch das Gutachten der theologiſchen Fakultäten 
einigermaßen von der kirchlichen Seite geſchützt war, geſtattete (Februar 
1612) den portugieſiſchen Juden offen den Aufenthalt in Hamburg, 
allerdings mit unangenehmen Beſchränkungen; aber ſie durften ihre 
Toten auf einem eigenen Gottesacker bei Altona, den ſich einige Fa⸗ 
milien zu dieſem Zwecke angekauft hatten, beerdigen. Infolge der 
Vergrößerung der Gemeinde mit ſolchen Anſiedlern, die geradezu 
als Juden und nicht mehr als verkappte Portugieſen aufgenommen 
waren, wurde eine neue Vereinbarung zwiſchen ihnen und dem Senate 
erforderlich, worin ihre Privilegien in geſchäftlicher Beziehung er⸗ 


weitert, aber in bürgerlicher beſchränkt wurden. Sie durften kein 


eigenes Haus oder Liegenſchaft beſitzen. Eine Ausnahme wurde 
nur dem beliebten Arzte Rodrigo de Caſtro zugeſtanden. 
Indeſſen, je mehr die portugieſiſchen Juden durch ihre Kapitaltert 
und ihre geſchäftliche Verbindung mit den bedeutenden Handelsherren 
Wichtigkeit erlangten, deſto mehr durchbrachen ſie die um ſie gezogenen 
Schranken einer engherzigen Geſetzgebung. Als die Bank in Hamburg 
Pots bern wurde (1619 bis 1623), welcher dieſe Stadt ihre auf feſter 
is beruhende Handelsblüte verdankt, haben ſich mindeſtens zwölf 
jüdiſche Kapitaliſten dabei mit ihren Kapitalien beteiligt.!) Den be⸗ 
deutenden Handel Hamburgs mit Spanien und Portugal haben die 


portugieſiſchen Anſiedler allein begründet. Auf ihre Unentbehrlichkeit 


vertrauend, richteten fie ſtill eine Synagoge ein und beriefen dazu 
einen Chacham Iſaak Athias aus Amſterdam. 


) Die Namen der zwöl jensen 41 99 1 der Hamburger Bank waren; 
Mardochal Abend an a, Ded Brandon, Joan Fate 8 Brandon, 
Gonſalvo Carlos, Diego Ca gs o ſo, Ae Dacoſta, Francesco Gomes 
Diego Gonſalvo ma, Henrico da Lima, Gonſalvo 7 o pez, Je 
Mendes, Lope N u f eg. 
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Dieſe wohl einfache, aus seer großen Zimmern beſtehende 
Synagoge hat ſehr viel böſes Blut gemacht und viel Ärgernis gegeben. 
Der Kaiſer Ferdinand II., der Schrecken der Proteſtanten, richtete 
im Beginn des dreißigjährigen Krieges ein drohendes Schreiben 
an den Senat (1627), daß den Juden um des Handels willen eine öffent⸗ 
liche Synagoge geſtattet werde, während den Römiſch⸗katholiſchen 
die Religionsübung verboten ſei. Mehr brauchte es nicht, um die 
lutheriſchen Fanatiker in Harniſch zu bringen. Wenn man den Juden 

freie Religionsübung nachgebe, fo müſſe man es auch den Katholiken 
und auch gar den Calviniſten einräumen, ſagten ſie. Alllerdings eine 

erſchreckende Konſequenz! Als der geiſtliche Konvent den Senat wegen 
Überſchreitung der mit den Juden vereinbarten Artikel anfuhr, und 
dieſer wieder die Juden zur Rede ſtellte, erklärten die letzteren, fie hätten 
keine Synagoge, ſondern lediglich einen Verſammlungsort, um das 
Geſetz Moſes, die Pſalmen, die Propheten und andere Bücher des alten 
Teſtaments zu leſen, allenfalls beteten ſie auch darin für das Wohl der 
Stadt und der Obrigkeit. Der Rat beruhigte ſich dabei, aber die Geiſt⸗ 
lichen hörten nicht auf, von der Kanzel gegen die Juden und den pflicht⸗ 
vergeſſenen Senat zu donnern. Sie verlangten nichts weniger, als daß 
ein chriſtlicher Rabbiner angeſtellt werden möge, um für 
die Juden in der Synagoge oder ſonſt irgendwo das Chriſtentum zu 
predigen. Und die Arzte ſahen mit Ingrimm auf die Beliebtheit 
jüdiſcher Fachgenoſſen. 

Die Gemeinde und ihr Wohlſtand wuchſen aber von Jahr zu Jahr, 
und der Senat nahm die Zuzügler mit Kapitalien und Handelsver⸗ 
bindungen gern auf. Wenn auch die Schilderungen des damaligen 
Erzjudenfeindes (Johannes Müller) übertrieben erſcheinen, 
jo läßt fic) doch daraus der Reichtum der portugieſiſchen Juden Ham⸗ 
burgs entnehmen. „Sie gehen einher geſchmückt mit goldenen und 


filbernen Stücken, mit köſtlichen Perlen und Edelgeſteinen. Sie 


ſpeiſen bei ihren Hochzeiten aus ſilbernen Gefäßen, fahren in ſolchen 
Karoſſen, die nur hohen Standesperſonen zuſtehen, und gebrauchen 
noch obendrein Vorreiter und eine große Gefolgſchaft.“ Ganz be- 
ſonders machte die in Hamburg angeſiedelte, überaus reiche Famikie 
Texeira einen geradezu fürſtlichen Aufwand. Der erſte Gründer 
dieſes Bankhauſes, Diego Texeira de Mattos, hieß in 
Hamburg, wie einſt Joſeph von Naxos in Konſtantinopel „der reiche 
Jude“. Er ſtammte aus Portugal, führte einen hohen Adelstitel 
und war früher ſpaniſcher Reſident in Flandern. Als Siebziger unter⸗ 
warf er fic) noch der gefahrvollen Operation. Vermöge ſeines Reich- 
tums und ſeiner Verbindungen ſowohl mit dem Adel, als mit den Kapi⸗ 
taliſten konnte er den vornehmen Herrn ſpielen. Ein geiſtlicher Herr, 
an welchem einſt der alte Texeira in ſeidenem Talar vorüberfuhr, 
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machte in ſeiner deutſchen Unterwürfigkeit vor dem Unbekannten eine 
tiefe Verbeugung, als ob es dem Kurfürſten von Sachſen gälte. Als 


er aber hörte, daß er ſeine Verehrung an einen Juden verſchwendet 
hatte, ſchämte er ſich vor ſich ſelbſt und wünſchte die Macht zu haben, 
dieſen, wie alle Juden, wie einſt Joſua die Gibeoniten, zum Holzſpalten 
und Waſſertragen zu erniedrigen. 


Eine kleine deutſche Gemeinde hatte ſich ebenfalls nach und f 


nach in Hamburg zuſammengefunden und eine Betſtube eingerichtet. 
Und das ſollten die treuen Söhne Luthers ruhig mit anſehen? Die 
Hamburger Paſtoren drängten daher den Rat, und hetzten die Bürger⸗ 
ſchaft, ihnen die geringfügige Duldung zu entziehen. Unter ihnen 
tat ſich ein Erzeiferer hervor, Johannes Müller, Senior an 
der Petrikirche, ein proteſtantiſcher Großinquiſitor und Hauptverketzerer. 
Es verſtand ſich bei dieſem giftigen Paſtor, der ſich als eine Säule der 
lutheriſchen Rechtgläubigkeit anſah, von ſelbſt, daß es eine Gewiſſens⸗ 
ſache für ihn ſei, die Juden gründlich zu haſſen und zu demütigen. 
Er und ſeine Genoſſen drangen ſtets darauf, die Synagoge ſchließen. 
zu laſſen (zwiſchen 1631 bis 1644). Der Rat antwortete darauf, es 
gehe über ſeine Begriffe; die Juden beteten darin den wahren Gott 
an, welcher Himmel und Erde geſchaffen. Sollten fie denn wie das 
dumme Vieh ohne Religion leben? Man könne ihnen doch nicht das 
Beten und Singen der Pſalmen verbieten! Endlich — und das war 
die Hauptſache — wenn man ihnen die Synagogen verböte, würden 
ſie wegziehen, was der Stadt zum größten Schaden gereichen würde, 
ſie würde zu einem Dorfe herabſinken. Der Senat und die Juden 
behaupteten ihre Sache; denn da wo Einſicht und Gerechtigkeit nicht 
durchdringen konnte, ſchlug das Geld der Juden an. 

Nur Senior Müller durfte das Verdienſt der Unbeſtechlichkeit 
für ſich beanſpruchen; dafür war er aber um ſo giftiger gegen die Juden. 
In Schrift und Wort, auf der Kanzel und im Kreiſe ſeiner Schüler, 
im Privatgeſpräch und in offiziellen Außerungen war ſein Lieblings⸗ 
thema die Juden und ihre Demütigung. Mit dieſer glaubenswütigen 
Unduldſamkeit ſtand er nicht allein. Drei theologiſche Fakultäten, 
die hauptlutheriſche von Wittenberg, die Straßburger und die Roſtocker, 
hatten auf Müllers Anfrage den Beſcheid erteilt, daß jüdiſche Arzte nie 
und nimmer zu chriſtlichen Patienten zugelaſſen werden dürften. 
Im ſiebzehnten Jahrhundert, als der bluttriefende dreißigjährige Krieg 
mit ſchwerer Zuchtrute die Notwendigkeit gegenſeitiger Duldung pre⸗ 
digte, wünſchten die Vertreter des Luthertums eine neue Auflage 
der Konzilbeſchlüſſe gegen Juden aus der weſtgothiſchen Zeit! Aber! 
die Zeit war, denn doch eine andere geworden. Der König 
Chriſtian IV. von Dänemark, Schleswig und Holſtein, der Hort 
der Proteſtanten nächſt Guſtav Adolf, dem Müller ſein judenfeindliches 


Bug: gewidmet hat, gerade er hatte den jüdiſchen Arzt Benjamin 
M uf aphia zu ſeinem Leibarzt genommen. 

In Hamburg ſelbſt hatte Müllers fanatiſcher Eifer auch nicht 
den beſten Erfolg. Er und die Geſamtgeiſtlichkeit haben zwar ber 
dem beabſichtigten Bau einer größeren Synagoge großen Lärm ge- 
ſchlagen und ihm Hinderniſſe in den Weg gelegt, aber vereiteln konntet 
fie ihn doch nicht. Die Bürgerſchaft gewöhnte ſich nach und nach an die 
Juden und lernte ſie achten. Einige unter ihnen wurden von hohen, 
felbft katholiſchen Potentaten zu Geſchäftsträgern oder Refidenten. 
ernannt. Der König von Portugal beſtimmte zuerſt Duarte Run es 
da Coſta und Jakob Curiel zu ſeinen Agenten, und die 
katholiſche Majeſtät Ferdinand IV. erhob einen jüdiſchen Schriftſteller 
von portugieſiſcher Abſtammung, Imanuel Roſales zun 
Pfalzgrafen. 

Eine Kolonie der Amſterdamer Muttergemeinde bildete ſich 
in Südamerika, in dem von Portugieſen entdeckten und be⸗ 
völkerten Braſilien und beſonders in der Stadt Pernambuco. 
Dorthin hatte die portugieſiſche Regierung öſter jüdiſche Verbrecher, 
d. h. Marranen, welche fic nicht dem Scheiterhaufen überliefern wollte, 
zugleich mit Luſtdirnen und anderem Geſindel als Koloniſten über⸗ 
führen laſſen. Dieſe geſchändeten Marranen erleichterten den Hol- 
ländern die Eroberung von Braſilien, das einen eigenen Statthalter 
an dem einſichtigen Johann Moritz von Naſſau erhielt (1624 
bis 1636). Sofort trat eine Verbindung zwiſchen der Amſterdamer 
Gemeinde und der Braſilianiſchen ein, welche die Maske des Chriſten⸗ 
tums abgeworfen hatte und von den Holländern faſt verhätſchelt wurde. 
Schon nannten ſich die Juden auf Recife bei Pernambuco die 
„heilige Gemeinde“ (Kahal Kados). 

Mehrere Hundert Amſterdamer Portugieſen ſchifften ſich, fer 
es auf Grund einer Einladung oder aus eigenem Antriebe, um Ge⸗ 
ſchäftsverbindungen mit der Kolonie anzuknüpfen, nach Braſilien 
ein und nahmen den Chacham JIſaak Aboab da Fonſeca mit 

(4642). Er war der erſte braſilianiſche Rabbiner. Auch auf Ta⸗ 
marica bildete ſich eine Gemeinde, welche einen eigenen Chacham 
an Jakob Lagarto hatte — dem erſten talmudiſchen Schrift⸗ 
ſteller in Südamerika. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die braſilianiſchen 
Juden vollſtändige Gleichberechtigung genoſſen, denn ſie leiſteten den 
Holländern die weſentlichſten Dienſte als Ratgeber und Krieger. Als 
die eingeborenen Portugieſen, welche die Unterjochung durch die 
Holländer mit Ingrimm ertrugen, eine Verſchwörung anzettelten, 
ſich bei einem Schmauſe der holländiſchen Beamten der Hauptſtadt 
zu entledigen und dann über die hauptloſe Kolonie herzufallen, warnte 
ſie ein ode und rettete fie und die Kolonie vor ſicherm Untergangs. 


1 . 8 


Ils ‘pater (1646) offener Krieg zwiſchen de und Pale 
ausbrach, und die Beſatzung von Recife, von Hungersnot aufgerieben, 


auf dem Punkte ſtand, ſich auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, waren 
es die Juden, welche den Gouverneur zur mutigen Ausdauer und zur 


Fortſetzung des Kampfes antrieben. Der hingebende Eifer der Juden 


für das Staatswohl der Holländer war ein feſter Kitt zwiſchen ihnen 


und der Republik, welcher ſich nie mehr löſte. Die Duldung der Juden 
in den Niederlanden blieb für die Pauer gefichert. 
Nicht ſo glücklich waren die Marranen, welche vor der Wut 


der Inquiſition in Frankreich Zuflucht geſucht hatten. Der äkteſte 


Sohn der Kirche geſtattete ihnen anfangs nicht, als heimliche Inden im 
Lande zu bleiben, obwohl mehrere von ihnen eine hohe Stellung als 
Arzte, Rechtslehrer oder Schriftſteller!) einnahmen. Indeſſen waren 
dieſe ihren Stammesgenoſſen, welche ſich ſpäter in Bordeaux 
als Großhändler niedergelaſſen hatten, dazu behilflich, halb und halb 
als Juden geduldet zu werden. Da ſie mit ihren Kapitalien und ihrer 
Mefhaftstenntnis den Wohlſtand der Stadt förderten und daher vow 
der ſtädtiſchen Behörde gern geſehen wurden, ſo bewilligte Heinrich II. 


41550) den bereits angeſiedelten und noch in Zukunft zuziehenden 


portugieſiſchen Kaufleuten, unter der Benennung Neuchriſten 
im Bordeaux zu wohnen und Geſchäfte zu betreiben. Allerdings mußten 
die äußerlich als Chriſten erſcheinen, ihre Kinder in der Kirche taufen 
und ihre Ehen von katholiſchen Geiſtlichen trauen laſſen und ſelbſt⸗ 
verſtändlich chriſtliche Namen führen. Aber heimlich lebten fie mehrere 
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Geſchlechter hindurch nach jüdiſchem Brauche. Sie entgingen auf wunder⸗ 


bare Weiſe dem Gemetzel der Bartholomäusnacht und den öffentlichen 
Anklagen von Fanatikern, daß ſie nur Scheinchriſten wären. Im Jahre 
1636 zählte die marraniſche Gemeinde von Bordeaux zweihundertund⸗ 


ſechzig Mitglieder. Eine kleine Gemeinde beſtand auch in Bayonne 


= 


und anderen Heinen Städten. Erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter, 


unter Ludwig XIV., durften die portugieſiſchen Neuchriſten fich offen 
als Juden bekennen. 


Siebentes Kapitel. 


Der dreltzigjäbrige Krieg und der Butſtand der Kolaßen. 5 


(1618 bis 1655.) 
Während in Holland für die Juden der erſte Strahl einer beter 


Zeit aufdämmerte, war das übrige Europa für ſie noch voll von dichtem 


Schatten. In Deutſchland beſonders galt der Jude noch im ſiebzehnten Es 


) Michel de Montaigne, rer erfte franzöliſche n e N 


Hammmte von Marranen ad Seine mete, Antoinette De Poupped 
heiratet mit dem Edelmann Pierre Auqu Herrn don Montaigne, war Be e 
de Marranen Pierte de Louppes (pesto Lopes. ‘ 


Pertthinbéct, wie vorher, als ein verworfenes Geſchöpf, fur das es nee 25 


Mitleid gab, das man mit Kot bewarf, dem man den Bart ee 
und das man ſchlimmer als einen Hund behandelte. Es gab nur noch 


drei oder vier bedeutende Gemeinden in Deutſchland, Frankfurt am 
Main mit etwa 4000 bis 5000 Seelen, Worms mit 1400, Prag mit 


höchſtens 10 000 und Wien mit 3000; die übrigen zählten weniger. 
Hamburg war noch eine junge Gemeinde. 

In den weſtdeutſchen Freiſtädten Frankfurt und Worms herrſchte 
eine Gehäſſigkeit gegen die Juden, die mehr in der Engherzigkeit 
des Pfahlbürgertums und des zopfigen Zunftweſens als in dem Gegen- 
ſatze des Bekenntniſſes wurzelte. Beide Städte betrachteten die Juden 
in ihren Mauern als ihre Kammerknechte und beriefen ſich allen Ernſtes 
nuf eine Urkunde des Kaiſers Karl IV., daß er fie ihnen mit Leib und. 
Hut verkauft habe. Als ſich portugieſiſch⸗marraniſche Juden von den 
Niederlanden aus in Frankfurt niederlaſſen wollten, welche dieſe Stadt 
zu einem Handelsplatze erſten Ranges wie Amſterdam und Hamburg. 
erhoben hätten, und um die Erlaubnis baten, ihnen ein Bethaus zu 
bewilligen, ſchlug es ihnen der Rat rundweg ab. Was taten die 
jüdiſchen Kapitaliſten? Sie wendeten ſich an den Herrn von Hanau 
und erlangten von ihm ein ſehr günſtiges Privilegium. 

Die Verbiſſenheit der Frankfurter gegen ihre jüdiſchen Mit⸗ 
bewohner hatte ſich in einer Geſetzgebung kriſtalliſiert, die zu den 
widerwärtigſten und abgeſchmackteſten gehört. Sie wurde die „Juden⸗ 
ſtättigkeit“ genannt und beſtimmte, unter welchen Bedingungen 
oder Beſchränkungen die Juden die Frankfurter Luft oder vielmehr 
die verpeſtetete Atmoſphäre des Judenviertels einatmen durften. 
Sämtliche vom Papſttum eingeführten kanoniſchen Beſchränkungen 
zur Brandmarkung derſelben, Verbot, chriſtliche Dienſtboten und 
Ammen zu halten, und Gebot, ein ſchändendes Abzeichen zu tragen, 
hat die größtenteils proteſtantiſche Stadt beibehalten. Sie behandelte 
ſie geradezu wie Sträflinge. Außerhalb der Judengaſſe durften ſich 
die Juden nur für nötige Geſchäfte aufhalten, aber nicht zwei zuſammen 
als Spaziergänger und gar nicht in der Nähe des Römers, befonders. 
nicht an chriſtlichen Feſttagen oder an Hochzeiten oder wenn Fürſten 
in der Stadt lagen. Auch in ihrem Ghetto ſollten ſie ſich ſtill verhalten, 
chriſtliche Ohren nicht durch einen hellen Laut verletzen, die eingekehrten 
fremden Juden zum zeitigen Schlafengehen anhalten. Ohne Vor⸗ 
wiſſen des Magiſtrats durften ſie überhaupt keine Fremden beherbergen, 
nicht einmal Kranke in ihr Hoſpital aufnehmen. Eßwaren durften 

‘fie nicht gleichzeitig mit den Chriſten auf dem Markt einkaufen. Ihr 
Geſchäftsumfang war neidiſch eingeengt, und doch mußten fie viel mehr 
Steuern als die chriſtlichen Einwohner zahlen. Wie ſie an ihren 
Kleidern beſondere Abzeichen, fo mußten fie auch an ihren Häuſern 
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dere Schilder mit wunderlichen Figuren und Namen haben, 


zum Knoblauch, zum Eſel, zum grünen, weißen x 
Schild, Rotſchild, Schwarzſchild. Nach dieſen Schilder⸗ f 
figuren wurden die Bewohner der Häuſer genannt: „Der Jude N. zum — 


Eſel“. Bei der Aufnahme eines Juden mußte dieſer die pünktliche 
Befolgung aller dieſer ebenſo dummen, wie herzloſen Beſtimmungen 


mit einer entehrenden Eidesformel geloben. Und noch dazu hing ihr 


kümmerliches Daſein nur vom guten Willen des Magiſtrats ab; denn 


ein Paragraph beſtimmte: Der Rat behält ſich vor, einem jeden Juden, : 


zu welcher Zeit auch immer, die Stättigkeit, d. h. das Aufenthaltsrecht, 
Ju kündigen. In dieſem Falle muß der einzelne oder die Sanne 
nach Ablauf der beſtimmten Friſt die Stadt verlaſſen. 

Wenn der Magiſtrat berechtigt war, einzelnen Juden den Aufent⸗ 
halt zu kündigen, fo durfte er fie doch ſämtlich aus der Stadt weiſen. 


So folgerte und verlangte die mit dem Rate in Hader geratene Bürger⸗ 
schaft oder die Zünfte. Sie beabfichtigten ihre Freiheiten zu erweitern, 


die Macht der Patrizier im Magiſtrat zu beſchränken und fingen mit 
den Juden an. An der Spitze der anſä ſſigen Zünftler ſtand der Leb⸗ 


kuchenbäcker Vincenz Fettmilch, ein verwegener Mann, 


der die Räte in Schrecken hielt und ſich ganz offen den neuen Haman 
der Juden nannte. Während die Gemeinde im Bethauſe verſammelt 
war (1. September 1614), folgte Schlag auf Schlag und Stoß auf Stoß, 
nit Wutgeſchrei vermiſcht, an der Pforte des Judenviertels. Darauf 
von ſeiten der Juden Angſtgeſchrei, verzweifeltes Hin- und Herrennen 
und ratloſes Fliehen. Mutige Jünglinge und Männer griffen zu den 


Waffen, den Sturm abzuwehren oder mannhaft zu ſterben. Es fielen 


auf beiden Seiten Verwundete und auch einige Leichen. Die Überzahl 
und Verwegenheit der Fettmilchſchen Bande obſiegten. Darauf 


Plünderung, Zerſtörung und Entweihung der heiligen Plätze mit 
jeriſcher Wut die ganze Nacht hindurch bis an den anderen Tag. Die 


meiſten Juden, welche nicht von menſchenfreundlichen Bürgern ge- 
borgen waren, harrten zitternd auf dem Begräbnisplatze aneinander 
gekauert, manche in Sterbekleider gehüllt, und erwarteten den Tod. 
Gefliſſentlich ließ ſie die Rotte in banger Ungewißheit über das Los, 
das ſie ihnen zugedacht, zwiſchen Leben und Vertreibung, ſo daß die 
Juden es als eine Gnade Gottes anſahen, als ſich ihnen des Nach⸗ 
mittags das Fiſcherpförtchen öffnete und ſie, allerdings ohne Hab 
und Gut, abziehen durften, 1380 Perſonen. 


Es dauerte lange, bevor die Juden Frankfurts Genugtuung . fe 
für die ſo verletzende Unbilde erhielten. Der Magiftrat war ohnmächtig 


und der Kaiſer Matthias faſt nicht minder. Erſt ähnliche Vorgänge in 
Worms, einer der älteſten Gemeinden in Deutſchland, beſchleunigte 


. 


das Ende der Frankfurter Wirren. Dort hatte die durch Judenha ae: 
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und Brotneid entſtandene Erbitterung gegen fie zur felben Zeit einen . 
anderen Verlauf genommen, als nicht die Zünfte, ſondern einige Glieder 


des Magiſtrats die Ausweiſung der Juden betrieben, und als der Haupt⸗ 
judenfeind nicht ein brutaler, aber gerader Handwerksmann, ſondern 
ein argliſtiger Advokat und Rechtsverdreher war, Doktor Chemnitz 
(Chemnitius), welcher durch Kniffe glücklicher und ungefährlicher die 


Ausweiſung der Juden durchſetzen zu können meinte als die Frank⸗ a 


furter durch Gewalt. Auf ſeinen Rat ſchickten die Zünftler eine Depu⸗ 
tation an die Juden, innerhalb einer Stunde mit Sack und Pack aus der 
Stadt zu ziehen. Der Magiſtrat proteſtierte ohnmächtig dagegen, 
und ſo blieb den Juden nur übrig, am vorletzten Paſſahtage auszu⸗ 
wandern (April 1615). Der Erzbiſchof von Mainz und der Landgraf 
Ludwig von Darmſtadt geſtatteten den Verbannten den Aufenthalt 
in den kleinen Städten und Dörfern, und ſo kamen ſie zum Teil mit 
ihren Frankfurter Leidensbrüdern zuſammen. 


Indeſſen dauerte der Jubel der judenfeindlichen Wormſer 


Bürger nicht lange. Der Kurfürſt Friedrich von der Pfalz, der Freund 
des jüdiſchen Arztes Zacuto Luſitanus, ließ Fußvolk, Reiterei 
und Kanonen in die Stadt einrücken, welche dem Aufruhr ein Ende 
machten. Der großſprecheriſche Doktor Chemnitz wurde mit anderen 
Aufwieglern in Gewahrſam gebracht. Es dauerte aber doch noch faſt 
dreiviertel Jahr, bis die Wormſer Juden auf Befehl des Kaiſers in 
ihre Stätte wieder eingeſetzt wurden (19. Januar 1616). Zwei Monate 
ſpäter wurden die Juden von Frankfurt wie im Triumphe mit Pauken⸗ 


schall und Hörnerklang von kaiſerlichen Kommiſſarien in ihre Wohnungen : 


wieder zurückgeführt. Hier wurden die Aufwiegler härter als in 
Worms beſtraft, weil ſie Zerſtörung, Plünderung und Blutvergießen 
veranlaßt hatten. Vincenz Fettmilch wurde gevierteilt und gehenkt, 
jein Haus geſchleift und ſeine Familie in die Verbannung gejagt. 
Die Stadt wurde vom Kaiſer mit 175 919 Gulden Schadenerſatz für 
die an den Juden verübte Plünderung belegt. Zum Andenken an diefe, 
im deutſchen Reiche nicht alltägliche Erretttung und ehrenvolle Wieder— 
einſetzung beſtimmte die Frankfurter Gemeinde den Tag des Einzuges 
(20. Adar) als Feſttag. 

Die alte Judenſtättigkeit ſowohl in Worms, als in Frankfurt 
hob der Kaiſer Matthias auf und führte dafür eine neue Judenordnung 
ein, im mittelalterlichen Geſchmack. Die alten Beſchränkungen der 
Juden in Tracht, Hantierung und Bewegung ſind geblieben und 
teilweiſe noch verſchärft worden. „Nur da ſie einmal vom Kaiſer 
privilegiert waren, ſollte der Rat ſie ſchützen und nicht mehr die Befugnis 
haben, diejenigen, welche einmal die Stättigkeit erlangt hatten, aus⸗ 
zuweiſen. “ Diejenigen Frankfurter Juden, welche damals wieder ein— 
geſebt . brauchten daher nicht mehr wie früher ihr Aufenthalts⸗ 


* 
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recht alle drei Jahre zu erneuern, und ihr Recht ging auf ihre Nach⸗ oe. 
kommen über. Die Zahl der Juden wurde auf 500 feſtgeſetzt. Nicht 
mehr als ſechs Familien ſollten jährlich zur Stättigkeit zugelaſſen 


werden, und nie mehr als zwölf Paare durften fic jährlich verheiraten. 


Zu den alten Schutzabgaben kamen auch neue hinzu, eine Heirats⸗ 
und Erbſchaftsſteuer. — Die Beſchränkungen in der neuen. 
Judenordnung für Worms ſind womöglich noch drückender aus⸗ 
gefallen. Die Gemeinde hatte ihr Weiderecht eingebüßt; ſie wurde 
dafür mit dem Privilegium entſchädigt, „Milch zu ihrer und der Ihrigen. 
Notburft von der Bürgerſchaft kaufen und abholen zu dürfen“ — eine 
bedeutende Errungenſchaft! Es kam allen deutſchen Gemeinden zu⸗ 
gute, daß der Kaiſer Matthias einmal wenigſtens die Unverletzlichkeit 

der Juden mit Nachdruck betont und mit Waffengewalt betätigt hatte. 
Kaiſer Ferdinand II., ſo ſehr er auch Jeſuitenzögling und Proteſtanten⸗ 
freſſer war, beſiegelte dieſe Unantaſtbarkeit der Juden für das ganze 
deutſche Reich. Daher kam es, daß der zerſtörungs⸗ und blutreiche 
dreißigjährige Krieg die Juden Deutſchlands nicht ſo hart traf, wie 
man erwarten ſollte. Sie teilten zwar die Leiden des deutſchen Volkes, 
ſie hatten ihr Teil an den Brandſchatzungen, Plünderungen und Ver⸗ 
wüſtungen, welche die Führer der Landsknechte, die Mansfeld, Tilly, 
Wallenſtein, nacheinander über die blühendſten Städte brachten. 
Manche jüdiſche Gemeinde iſt infolge der Kriegswut vollſtändig unter⸗ 
gegangen. Aber die Juden hatten wenigſtens von dem innern Feinde 
nichts zu fürchten und konnten fic in der Abgeſchiedenheit ihrer Ghettos. 
ſtill vor den Stürmen bergen. Die katholiſchen Heerführer hatten vom 
Kaiſer die Weiſung, Leben und Gut der Juden zu ſchonen, und dieſe 
wurde hin und wieder befolgt, ſo daß mancher Proteſtant feine. Habe 
im Aſyle des Judenviertels bergen und retten konnte. Die Finanz⸗ 
quelle der Juden mußte geſchont werden, wenn der Krieg einen guten. 


Fortgang haben ſollte. Daher war der mit vieler Überlegung handelnde 


Kaiſer Ferdinand darauf bedacht, ſeinen Feldherren einzuſchärfen, 
die Juden von allen Kriegsbeſchwerlichkeiten und Einquartierung zu. 
befreien. Dieſe zärtliche Behandlung kam ihnen allerdings teuer zu 
ſtehen. 

Der Wiener Hof erfand auch ein anderes Mittel, die Finanzquelle 
der Juden für den Krieg ergiebig zu machen. Er ernannte jüdiſche 
Kapitaliſten zu Hofjuden, räumte ihnen die ausgedehnteſte Handels⸗ 
freiheit ein, befreite ſie von den Beſchränkungen, denen andere Juden 
unterworfen waren, ſogar vom Tragen des gelben Fleckens, gewährte 
ihnen und ihren Angehörigen überhaupt eine günſtige Ausnahme⸗ 
ſtellung. Faſt ſcheint es, als wenn die Juden in dieſer Zeit noch beſſen 


als die Chriſten behandelt wurden. Wenigſtens in Mainz verfuhren die 
Schweden, die fiber vier Jahre dort Hanften, (Ende 1631 bis Anfang 


- 1636) glimpflicher gegen fie, als gegen die Katholiken. Sie wären 


auch nicht ſo verarmt; denn ſie konnten drei Jahre nach Abzug der 7 
Schweden eine Synagoge in Mainz bauen, alſo einen größeren Gee 
meindeverband bilden, eine Vergünſtigung, die ſie ſeit ihrer Ausweiſung 1 
über 150 Jahre vorher nicht genießen konnten. Während die chriſt⸗ 45 


liche Bevölkerung durchweg mit Not zu kämpfen hatte — ein Haupt⸗ tis 
umſtand, welcher die Fürſten zum Abſchluß des weſtfäliſchen Friedens 
geneigt machte, — hatten die Juden doch noch etwas errettet. Die 
Beute der Plünderungen ſo vieler Städte ging durch ihre Hände, 
und wenn ſie auch durch Steuerzahlung außerordentlich angeſpannt 
waren, behielten ſie doch immer einen Gewinn davon. Daher kam 
es, daß, als gerade nach Beendigung des dreißigjährigen Krieges große 
Maſſen flüchtiger Glaubensgenoſſen aus Polen nach Deutſchland 
kamen, ſie von den Gemeinden brüderlich unterſtützt werden konnten. 
Die Juden Polens wurden nämlich damals zum erſten Male 
von einer ausgedehnten blutigen Verfolgung heimgeſucht. Der 
Leidenskelch ſollte auch an ihnen nicht vorübergehen. Polen war nicht 
mehr wie früher die große Freiſtätte für die Söhne Judas, ſeitdem 
die verblendeten Könige die Jeſuiten ins Land gerufen, um ihnen 
die Abrichtung der Söhne des Adels und der jungen Geiſtlichkeit für 
die fanatiſche Kirchlichkeit in die Hände zu geben und den widerſetz— 
lichen Sinn der polniſchen Diſſidenten zu brechen. Die Väter der 
Zwietracht, auf welche die vielfache Teilung Polens als erſte Urheber 
zurückgeführt werden muß, ſuchten auch die ſtille Macht, welche die 
Juden vermöge ihrer Geldmittel und ihrer Klugheit auf die adlige 
Bevölkerung ausübten, zu untergraben, und geſellten ſich zu deren ander— 
weitigen Feinden, den deutſchen Gewerks⸗ und Handelszünftlern, 
um ſie zu beſchränken und zu unterdrücken. Indeſſen war ihr Zuſtand 
in Polen doch erträglicher als in Deutſchland und Italien. In den 
Drangſalen des dreißigjährigen Krieges ſuchten flüchtige Juden Polen 
auf. Der letzte König aus dem Stamme der Jagellonen, 
Wladislaw IV. (1632 —48) war ihnen beſonders gewogen. 
Der hohe Adel blieb im allgemeinen auch in dieſer Zeit in einer ge- 
wiſſen Abhängigkeit von den Juden, weil ihre Rührigkeit der polniſchen 
Leichtlebigkeit und Verſchwendungsſucht mit ihrer Klugheit, ihrem 
Hleinlichen Sparſyſtem und ihrer Vorſorglichkeit zuſtatten kam. Der 
Jude war dem polniſchen Edelmann mehr noch als ſein Finanzmeiſter, 


er war ſein kluger Ratgeber. Die Adligen verwendeten die Juden 


beſonders zur Verwertung neu angelegter Kolonien, wozu ſie ſelbſt 
weder Fähigkeit, noch die nötige Ausdauer beſaßen. Es hatten ſich 


nämlich nach und nach am untern Dujepr und am Nordrande des 
Schwarzen Meeres in der Nachbarſchaft der krimiſchen Tataren 


— 
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Kolonien gebildet aus entlaufenen polniſchen Leibeigenen, Sträflingen, 


Bauern und ſolchen, welche ſich in der Heimat beengt und gefährdet 


fühlten. Dieſe Auswürflinge bildeten den Grundſtock zu dem Koſaken⸗ 


ſtamme an den Waſſerfällen des Dnjepr, Zaporoger genannt. 
Um ihr Leben zu friſten, waren ſie auf Beute und Raub von den be⸗ 
nachbarten Tataren angewieſen; es war eine Kriegsſchule für ſie. 

Die Könige, welche ſie zu kriegeriſchen Unternehmungen und zur 
Abwehr der Einfälle von Tataren und Türken brauchten, räumten 
ihnen in der Ukraine und Kleinrußland eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
ein und ſtellten einen Attaman (Hetman) mit eigenen Abzeichen 
ſeiner Würde an ihre Spitze. Aber der kirchliche Sinn des Königs 
Sigismund III. und die Jeſuiten machten aus den Koſaken, welche 
ein Element der Stärke für Polen hätten werden können, ein Genen 
ewiger Unzufriedenheit und Empörung. 

Die Zaporoger waren größtenteils Anhänger der griechiſchen Kirche, 
daherar beiteten die Jeſuiten daran, nachdem ſie die Diſſidenten geſchwächt 
hatten, auch die Griechiſch-Katholiſchen entweder mit der römiſchen 
Kirche zu vereinigen oder zu vertilgen. Bei dem kriegeriſchen Sinn 
der Koſaken war aber dieſe Umwandlung nicht ſo leicht, daher wurde 
ein förmliches Syſtem der Knechtung gegen ſie angewendet. Drei 
adlige Häuſer hatten vornehmlich die Koloniſation in der Ukraine und 
Kleinrußland, die Koniecpolski, die Wiſchniowiecki und 
die Potocki, und dieſe überließen die Pacht der den Koſaken auf⸗ 
gelegten drückenden Steuer ihren jüdiſchen Geſchäftsführern. Die 
Koſaken mußten von jedem neugeborenen Kinde, von jedem neu⸗ 
vermählten Paare eine Abgabe zahlen. Damit kein Umgehen der⸗ 
ſelben eintreten könnte, hatten die jüdiſchen Pächter die Schlüfſel 
zu den griechiſchen Kirchen in Verwahrung, und ſo oft der Geiſtliche 
taufen oder trauen wollte, mußte er ſie von dem jüdiſchen Guts⸗ 
verwalter ausbitten, und dieſer lieferte ſie erſt nach Leiſtung der Ab⸗ 
gaben aus. Das machte die Juden bei den Koſaken verhaßt. Dazu 
kam noch, daß das in Polen durch die drei Männer Schachna, Lurja 
und Iſſerles geſchaffene hochgeſchraubte Talmudſtudium, welches von 
ihren Jüngern Joſua Falk Kohen, Meir Lublin, 
Samuel Edles und Sabbatai Kohen bis zur Spitz⸗ 
findigkeit geſteigert wurde, den polniſchen Juden im allgemeinen den 
Charakter der Findigkeit und Kniffigkeit aufgedrückt hat, der ſich im 
Verkehr, im Handel und Wandel äußerte. Denn in dieſem Lande be- 
ſchäftigte ſich jedermann, wenn er nicht ſtumpfſinnig war, mit dem 


Talmud. Die Vertiefung in denſelben war hier ein größeres Be⸗ 


dürfnis als i im übrigen Europa. Die Rabbiner hatten eigene Gerichts⸗ 
barkeit und entſchieden nach talmudiſch-rabbiniſchen Geſetzen. Die 
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Maſſenhaftigkeit der Juden in Polen und ihre Prozeßluſt gaben Ver⸗ 


zulaſſung zu verwickelten Rechtsfällen, die kaum im Kodex (Schulchan 


. 
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Aruch) angedeutet waren. Die Richterrabbiner mußten daher auf die 
Rechtsquelle, den Talmud, zurückgehen, um in ſolchen Fällen Anhalts⸗ 


punkte zu ſuchen, und, weil die Parteien meiſtens ſelbſt kundig und 
gewitzt waren, mußten fie ihre Herleitungen und Vergleichungen 


‘Scharf begründen. 
Das rabbiniſche Zivilrecht fand daher in Polen eine ganz außer⸗ 


ordentliche Pflege und Erweiterung, um auf alle Fälle gefaßt und den 


gelehrten Parteien zugänglich zu ſein. So lag gewiſſermaßen die immer 
zunehmende Kniffigkeit der Lehrmethode in den Verhältniſſen und 
Bedürfniſſen, und man muß noch den Umſtand hinzunehmen, daß 
einer den anderen an Haarſpalterei übertreffen wollte, um etwas Neues 
zu bieten und auf den Vierländerſynoden ſich auszuzeichnen. Die 
einſeitige Ausbildung eines einzigen Seelenvermögens, der Haar- 
ſpaltenden Urteilskraft auf Koſten der übrigen, hemmte auch die 
Phantaſie, und daher iſt in Polen auch nicht eine einzige literariſche 
Erſcheinung erzeugt worden, welche mit dem Namen Poeſie belegt 
zverden könnte. Sämtliche Geiſteserzeugniſſe der polniſchen Schule 
tragen den talmudiſch-rabbiniſchen Stempel. Die Jünger dieſer 
Schule ſahen faſt mit einer gewiſſen achſelzuckenden Verächtlichkeit 


auf die heilige Schrift und ihre einfache Größe herab, oder vielmehr 


fie war für fie jo gut wie nicht vorhanden. Und was ſollten fie auch 
mit dieſen Kindergeſchichten anfangen, an denen ſich kein Scharfſinn 
anbringen ließ? Allenfalls wußten ſie etwas von der Bibel aus den 
Verſen, welche in den Synagogen vorgeleſen wurden, und aus dem, 
was der Talmud gelegentlich anführt. Der Sinn für das einfache 
Erhabene blieb ihnen daher verſchloſſen. Drehen und Verdrehen, 
Advokatenkniffigkeit, Witzelei und voreiliges Abſprechen über das, was 
nicht in ihrem Geſichtskreiſe lag, wurde ſolchergeſtalt das Grundweſen 
der polniſchen Juden. Religiös waren ſie natürlich außerordentlich, 
fromm, ſehr fromm; aber auch dieſe Frömmigkeit beruhte auf Klügelei 
und Überhebung. Einer wollte den anderen darin übertreffen oder 


vielmehr beſſer wiſſen, was der Kodex für dieſen und jenen Fall vov- 


schreibt. Biederkeit und Rechtsſinn waren bei vielen ebenſo abhanden 
gekommen, wie innige Frömmigkeit, Einfachheit und Sinn für Wahr⸗ 
heit. Der Troß eignete ſich dieſes kniffige Weſen der Talmudſchulen 
an und gebrauchte es, um den minder Schlauen zu überliſten. Freilich 
gegen Stammgenoſſen konnte Liſt nicht gut angewendet werden, 
weil dieſe gewitzigt waren; aber die nichtjüdiſche Welt, mit der fie ver- 
kehrten, empfand zu ihrem Schaden dieſe Überlegenheit des kniffigen 
Geiſtes der polniſchen Juden. Daß der Talmud und die großen Lehrer 
des Judentums Betrügerei und Übervorteilung von Andersgläubigen 
faſt noch mehr gebrandmarkt haben als gegen Stammgenoſſen, daran 


Lehrten ſich die polniſchen Söhne des Talmud wenig. 
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Dieſe Verdorbenheit rächte ſich an ihnen auf eine blutige Weiſe. a 


In arger Verblendung hatten fie den Adligen und Jeſuiten hilfreiche 


Hand geboten, die Koſaken in der Ukraine und Kleinrußland zu be⸗ 


drücken. Die Magnaten wollten aus den Koſaken einträgliche Leib⸗ 


eigene, die Jeſuiten aus den griechiſchen Ketzern römiſche Katholiken 


machen, die in dem Landſtriche angeſiedelten Juden wollten ſich da⸗ 
durch bereichern und die Herren über dieſe niedrigſten Parias ſpielen. 


2 


Sie maßten ſich Richterämter über ſie an und kränkten ſie in deren 4 


kirchlichen Angelegenheiten. Kein Wunder, daß die geknechteten 


Koſaken die Juden faſt noch mehr haßten als ihre adligen und geiſt⸗ 


lichen Feinde, weil ſie mit ihnen am meiſten zu verkehren hatten. An 
Warnungszeichen hat es den Juden nicht gefehlt, welches Los ſie treffen 
würde, wenn dieſe ihre erbitterten Feinde einſt die Oberhand erlangen 
ſollten. Bei einem wiederholten Aufſtand der Zaporoger unter ihrem 
ſelbſtgewählten Hetman Pawliuk (um 1638), ſo kurz er auch 


dauerte, erſchlugen ſie 200 Juden und zerſtörten einige Synagogen. 


Nichtsdeſtoweniger boten die Juden die Hand zu der infolge des Auf- 
ſtandes noch geſteigerten Knechtung der Unglücklichen. Sie erwarteten 
im Jahre 1648 laut des Lügenbuches Sohar die Ankunft des Meffias 
und die Zeit der Erlöſung, wo ſie die Herren würden ſpielen können, 
und waren daher rückſichtsloſer und ſorgloſer, als ſie ſonſt zu ſein pflegten. 
Die blutige Vergeltung blieb nicht aus und traf die Unſchuldigen mit 
den Schuldigen, vielleicht jene noch mehr als dieſe. 

Sie ging von einem Manne aus, welcher den geſteigerten Haß 
der Koſaken zu ſeinen Zwecken zu benutzen verſtand. Bogdan 
Chmielnicki (ruſſiſch Chmel), vor dem ganz Polen mehrere 


Jahre zitterte und der Rußland zuerſt Gelegenheit gab, ſich in die pol- | 


niſche Republik einzumiſchen, war für die Juden eine erſchreckende 
Geißel, welche auch ſie um ihre halbgünſtige Stellung gebracht hat. 
Chmielnicki, tapfer im Kriege und verſchlagen in Ausführung von 
Plänen, grauſam und heuchleriſch zugleich, war perſönlich von Juden 
gereizt worden, als er noch in untergeordneter Stelle lebte. Als 
er die „Koſakenmutter“, die ganze Ukraine, zu einem fanatiſchen 
Religions⸗ und Raſſenkriege gegen Polen entflammte, war ſein erſtes 


Wort an die Koſaken: „Die Polen haben uns als Sklaven der ver⸗ 


fluchten Brut der Juden überliefert“, und es genügte, um ſie zu allem 
zu bewegen. Die racheſchnaubenden Zaporoger und die beuteluſtigen 
Tataren mit ihnen im Bunde ſchlugen das polniſche Heer (1648). Nach, 
dem Siege ergoſſen ſich die wilden Scharen über die Städte öſtlich 
vom Dujepr, zwiſchen Kiew und Pultawa, plünderten und mordeten 
beſonders die Juden, welche nicht die Flucht ergriffen hatten. Die 
Zahl der Gemordeten belief ſich auf mehrere Tauſende. Glücklich waren 
noch diejenigen, welche in Gefangenſchaft der Tataren geraten waren; 


tie wurden nach der Krim transportiert und von dort aus von den tür⸗ 
tiſchen Juden ausgelöſt. Vier jüdiſche Gemeinden mit ungefähr 
3000 Seelen entſchloſſen ſich, dem Gemetzel zuvorzukommen und er⸗ 
gaben ſich den Tataren mit allen ihren Habſeligkeiten. Sie wurden 
gut behandelt und nach der Türkei verkauft, wo auch gegen ſie von 
ihren Stammgenoſſen die Pflicht der Auslöſung brüderlich geübt wurde. 
Die Gemeinde Konſtantinopels ſandte einen Delegierten nach Holland, 
um von den reichen Gemeinden Gelder zur e aſeng der jüdif ſch⸗ 
polniſchen Gefangenen zu ſammeln. 

Zum Unglücke für die Polen und Juden war der König 
Wladislaw, auf den Chmielnicki noch einige Rückſicht genommen hatte, 
mit dem Tode abgegangen. Während der Zwiſchenregierung von 
mehreren Monaten (Mai bis Oktober 1648) trat die gewöhnliche 
polniſche Zerfahrenheit ein, welche jeden Widerſtand nach außen 
lähmte. Anfangs zog ſich Chmielnicki, ſcheinbar zur Unterhandlung 


mit der Krone geneigt, zurück, erteilte aber ſeinen Kreaturen Voll⸗ 


macht, die polniſchen Provinzen zu durchſtreifen und zu verheeren. 
Es bildeten ſich förmliche Mordſcharen, die ſich Haid amaks (ta⸗ 


tariſch: Parteigänger) nannten, unter vertierten Führern, die ein 


Menſchenleben nicht höher als einen Strohhalm achteten und fich an 
den Todesnöten ihrer polniſchen und jüdiſchen Feinde förmlich weideten. 
Von den griechiſchen Popen aus ihrer Mitte wurden ſie im Namen der 
Religion zum Morde an Katholiken und Juden geradezu fanatiſiert. 
Jeder Bandenführer hatte eine eigene Art, ſeine Grauſamkeit zu üben. 
Moroſenko ließ Riemen um den Hals katholiſcher und jüdiſcher 
Frauen ſchlingen und fie daran zerren, das nannte er, ſie mit einem 
roten Bande beſchenken“. Wenige Wochen nach dem erſten Siege 
der Koſaken zog eine Bande unter Ganja gegen die Feſtung Nemirow, 
wo ſich gegen 6000 Juden, Einwohner und Flüchtlinge aus der Um⸗ 
gegend angeſammelt hatten. Die Koſaken waren im Einverſtändnis 
mit den griechiſchen Chriſten in der Stadt, und, von beiden angegriffen, 
wurden faſt ſämtliche Juden unter furchtbaren Qualen niedergemetzelt. 
Eine andere Horde Haidamaken griff die Stadt Tulczyn an, wo 
6000 Chriſten und ungefähr 2000 Juden in der Feſtung Zuflucht ge- 
nommen hatten. Es waren darunter ſehr tapfere Juden, die nicht ohne 
Gegenwehr ſterben wollten. Edelleute und Juden beteuerten einander 
durch einen Eid, Stadt und Feſtung bis auf den letzten Mann zu ver⸗ 
teidigen. Da wendeten die Koſaken eine Liſt an. Sie verſicherten 
den Edelleuten, daß ſie es nur auf die Juden, ihre Todfeinde, abgeſehen 
hätten; wenn ihnen dieſe überliefert würden, fo würden fie abziehen. 
Die verblendeten und eidvergeſſenen Adligen ſtellten daher an die 
Juden den Antrag, ihnen die Waffen abzuliefern. Die Juden fügten 

dich, und die Polen ließen die Bande in die Stadt. Nachdem dieſe 
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den Juden alles genommen hatten, ſtellten ſie ihnen die Wahl zwiſchen 
Tod und Taufe. Aber fein einziger von ihnen wollte um dieſen Preis 
ſein Leben erkaufen; gegen 1500 wurden unter den Augen der pol⸗ 
niſchen Edelleute gemartert und 5 eae Die Polen traf aber 
ſogleich die Strafe des Verrats. Des Beiſtandes der Juden beraubt, 

wurden ſie von den Koſaken 1 und mit den Hohnworten getötet, 

daß Wortbrüchige nicht auf Treue rechnen könnten. Dieſer traurige Vorfall 
hat wenigſtens die gute Seite gehabt, daß die Polen ſeitdem durchweg 
auf ſeiten der Juden blieben und im Verlaufe des mehrjährigen Krieges 
ſich nicht von ihnen trennten. In derſelben Zeit war eine andere 
Haidamakenhorde unter einem Führer Hodki in Kleinrußland einge⸗ 
drungen und richtete ein grauſiges Gemetzel unter den dort wohnenden 
Gemeinden in Homel, Starodub, Czernigow und andern 
löſtlich und nördlich von Kiew) an. Die Juden von Homel ſollen 
am ſtandhafteſten das Märtyrertum beſtanden haben. ‘ 

Der Fürſt Jeremias Wiſchniowieeki, die einzige Helben= 
geſtalt in der damaligen polniſchen Zerfahrenheit, nahm die jüdiſchen 
Flüchtlinge unter den ſchützenden Flügel ſeiner kleinen, aber tapfern 
Schar auf, mit der er die koſakiſchen Streifbanden überall bis zur Ver⸗ 
nichtung verfolgte. Aber auf die eigene Kraft angewieſen, vermochte 
er nichts Nachhaltiges durchzuſetzen. Durch kleinliche Eiferſüchtelei 
wurde er noch dazu bei der Wahl des Oberfeldherrn gegen den 
koſakiſchen Aufſtand übergangen, und ſtatt ſeiner wurden drei gewählt, 
wie ſie Chmielnicki für ſeine Siege nur brauchen konnte. Er mußte 
zuletzt vor der Überzahl der Streifſcharen und der mit ihnen ſympathi⸗ 
ſierenden griechiſchkatholiſchen Bevölkerung zurückweichen, was die 
Juden, welche auf ſeinen Heldenmut gerechnet hatten, mit ins Verderben 
zog. In der Feſtung Polonnoie (zwiſchen Zaslaw und Zytomir) 
ſollen 10 000 Juden, teils Einwohner, teils Flüchtlinge aus der Um⸗ 
gegend durch die Hand der belagernden Haidamaks und der ver— 
räteriſchen Einwohner umgekommen fein. Überall, wo die blut—⸗ 
dürſtigen Haidamaks auf Juden und Katholiken ſtießen, e 
fie jie ohne Erbarmen. 

Der unglückliche Ausgang des zweiten Krieges zwiſchen Polen s 
und Koſaken brachte ein blutiges Los über diejenigen Juden, welche 
fich weitab vom Schlachtfelde ſicher geglaubt hatten. Es war kein 
Entrinnen für ſie vor dem Anſturm der Zaporoger, es ſei denn, daß 
ſie die walachiſche Grenze erreichen konnten. Die weite Strecke von 
der Südukraine bis Lemberg über Dubno und Brody hinaus 
bezeichneten Blutſpuren von erſchlagenen und zertretenen Juden; 
in der Stadt Bar allein kamen 2000 bis 3000 um. Die Grauſamkeit 
der regulären Koſaken, wie der wilden Haidamaks machten keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Rabbaniten und Karäern. Von den wenigen karäiſchen 


7 


Ee Pe Re 
8 


— 343 — 


Gemeinden Polens blieben nur zerſprengte Überreſte übrig. Die 
bedeutende Gemeinde Lemberg verlor viele ihrer rabbanitiſchen 
Mitglieder durch Hunger und Peſt und noch dazu ihr ganzes Ver— 
mögen, das ſie an die Koſaken als Löſegeld zahlen mußte. Von Lem⸗ 
berg zog Chmielnicki mit ſeinem Heere auf Zamose zu, um ſich 
Warſchau zu nähern und bei der bevorſtehenden 5 mit dem 
Schwerte den Ausſchlag zu geben. 

In der Stadt Narol, welche auf dem Wege lag, richteten die 
Zaporoger ein bis dahin unerhörtes Gemetzel an. 45 000 Menſchen 
ſollen daſelbſt unter grauſamen Martern erſchlagen worden ſein und 
darunter über 12 000 Juden (Anfang November). Die Haidamaken 
ſchweiften indes in Wolhynien, Podolien und Weſtrußland umher und 
löſchten ihre Rache in dem Blute erſchlagener Edelleute, Geiſtlichen 
und Judenzu Tauſenden und Zehntauſenden. In Krzemieniec ſchlachtete 
ein Unmenſch mehrere hundert jüdiſche Kinder, unterſuchte zum Hohn 
deren Leichen, wie die Juden es beim ritualmäßig geſchlachteten Vieh 
zu machen pflegen, und warf ſie den Hunden vor. In manchen Städten 
bewaffneten ſich indes die Juden gleich den Katholiken und trieben 
die blutdürſtigen Koſaken auseinander. 

Die endlich erfolgte Königswahl, die, trotzdem der polniſche 
Staat am Rande des Abgrundes war, unter leidenſchaftlichen Kämpfen 
und Zuckungen vorgenommen wurde, machte dem Blutvergießen 
für den Augenblick ein Ende. Chmielnicki entſchied ſich für Jan 
Kaſimir, bisher Primas von Gneſen, und er wurde gewählt. 
Infolgedeſſen entſchloß ſich der Hetman, die in Trümmer verwandelte 
Gegend zu verlaſſen und als Triumphator nach der Ukraine zurück⸗ 
zukehren. Den polniſchen Kommiſſarien, welche ihn in ſeiner Koſaken⸗ 
reſidenz aufſuchten, um mit ihm wegen Abſchluß eines Friedens zu 
verhandeln, diktierte er barſch, daß in den Koſakenprovinzen keine 
katholiſche Kirche und kein Jude geduldet werben ſollte. Die Kom⸗ 
miſſion, welche dieſe Bedingungen nicht annehmen konnte, reiſte 
unverrichteter Sache wieder ab (16. Februar 1649). Der Abbruch 
der Unterhandlung führte zu einem dritten Zuſammenſtoß. In dem 
Treffen bei Sbaroz wäre die polniſche Armee von den Zaporogern 
und Tataren vollſtändig aufgerieben worden, wenn der König, der 
nahe daran war, in Gefangenſchaft zu geraten, ſich nicht kluger— 
weiſe mit dem Tatarenhäuptling verſtändigt hätte. Darauf folgte der 
Friedensſchluß (Auguſt 1649), welcher unter einer andern Form 
Chmielnickis Programm vollſtändig beſtätigte, auch i Punkt in betreff 
der Juden. 

‘ Infolge des Friedensſchluſſes von Sbaraz fatten die Bolen 
und die Juden etwa anderthalb Jahre fo ziemlich Ruhe. So weit ihnen 
der Aufenthalt geſtattet war, kehrten die flüchtigen Juden in ihre Heimat 
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zurück. Den aus Todesfurcht getauften Juden geſtattete der König 


Jan Kaſimir, ſich zum Judentum offen zu bekennen. Viele hundert 


jüdiſche Kinder, welche ihre Eltern und Verwandten verloren hatten 
und im Chriſtentum auferzogen waren, brachten die Juden wieder an 
ſich, gaben fic) Mühe, ihre Abſtammung zu erforſchen und hängten die 


Zeugniſſe in einem Röllchen an deren Hals, damit ſie ſpäter nicht in 


Blutsverwandtſchaft heiraten möchten. Die im Winter (1650) in 
Lublin zuſammengetretene allgemeine Synode von Rabbinern und 
Vorſtehern hatte vollauf zu tun, um die Wunden der polniſchen Juden⸗ 
heit nur einigermaßen vernarben zu machen. Viele Hunderte oder 
gar Tauſende von jüdiſchen Frauen wußten nicht, ob ihre Männer im 
Grabe lagen oder bettelnd im Oſten oder Weſten, in der Türkei oder 
Deutſchland umherirrten, ob ſie Witwen oder Ehefrauen wären — 
oder befanden ſich in anderen Verlegenheiten, welche das rabbiniſche 
Geſetz geſchaffen hatte. Die Synode von Lublin ſoll dafür vortreffliche 
Anordnungen getroffen haben. Auf Anregung des Sabbatai 
Kohen (Schach) wurde der Tag des erſten Gemetzels in Nemirow 

(20. Siwan) zur Erinnerung als allgemeiner Faſttag für die Über⸗ 
bleibſel der polniſchen Gemeinden feſtgeſetzt. 

Nach anderthalbjähriger Pauſe brach der Krieg von neuem aus, 
deſſen erſte Opfer abermals die Juden waren, da Chmielnicki mit den 
wilden Zaporogern nunmehr in die polniſchen Gebiete einfiel, wo ſich 
wieder Gemeinden angeſiedelt hatten. Freilich ſo maſſenhaft 
konnte das Gemetzel nicht mehr ausfallen, es gab nicht mehr Tauſende 
von Juden abzuſchlachten. Auch hatten fie durch die böſen Tage Mut 
bekommen, hatten ſich bewaffnet und dem König eine Schar jüdiſcher 
Soldaten geſtellt. Indeſſen wendete ſich diesmal das Schlachtenglück 
gegen die Koſaken, da die abermals herbeigerufenen Tataren plötzlich 
vom Schlachtfelde abzogen und Chmielnicki als Gefangenen mit⸗ 
ſchleppten. Jan Kaſittir und ſeine Miniſter vergaßen nicht, das Recht 
der Juden ausdrücklich in dem Vertrage mit den beſiegten Koſaken zu 
wahren. Es ſollte ihnen unbenommen bleiben, ſich nach wie vor in 
der Ukraine und überhaupt überall niederzulaſſen und Güter in Pacht 

zu nehmen. 

Auch dieſer Vertrag wurde beſchloſſen und beſchworen, um ge⸗ 
brochen zu werden. Chmielnicki hatte ihn nur angenommen, um ſich 
zu ſtärken und ſein erſchüttertes Anſehen bei den Koſaken wieder her⸗ 
zuſtellen. Sobald er ſein nächſtes Ziel erreicht hatte, begann er von 
neuem Feindſeligkeiten gegen Polen, welche die Juden ſtets am ſchmerz⸗ 
lichſten empfanden. In zwei Jahren ſeit dem erſten Aufſtande der 
Zaporoger waren mehr denn 300 Gemeinden vollſtändig durch Tod 
oder Flucht untergegangen, und das Ende der Leiden war noch nicht 
abzuſeheu. Die polniſchen Truppen konnten vor Chmielnickis Gewalt⸗ 


ſtreichen nicht beſtehen. Als er von den Tataren keine Hilfe mehr 


erwarten konnte, verband er ſich mit den Ruſſen und reizte dieſe zu 
einem Kriege gegen das unglückliche und doch in ſich geteilte Polen. 


Infolge des ruſſiſchen Krieges (1654 und 1655) litten auch die⸗ 
jenigen Gemeinden, welche bis dahin von den Koſakenſchwärmen ver⸗ 
ſchont geblieben waren, die weſtlichen Gebiete und Litauen. Die Ge⸗ 
meinde Wilna wurde durch das Gemetzel von ſeiten der Ruſſen und durch 


die Flucht vollſtändig entvölkert. Als hätte damals das Verhängnis 
die Auflöſung Polens beſchloſſen, trat ein neuer Feind zu den Koſaken 


und Ruſſen hinzu, Schweden. Durch den ſchwediſchen Krieg unter 
Karl X. kamen auch die groß- und kleinpolniſchen Gemeinden von 
Poſen bis Krakau in Not und Verzweiflung (1656). Bis auf die Neige 
mußten die Juden Polens den Giftkelch leeren. Diejenigen, welche die 
Koſaken, Ruſſen und die wilden Schweden aus dem dreißigjährigen 


Krieg verſchont hatten, mißhandelte der judenfeindliche polniſche 


General Czarnicki unter dem Vorwande, ſie ſtünden in ver⸗ 
räteriſchem Einverſtändnis mit den Schweden. Ganz Polen glich da⸗ 


mals einem blutigen Schlachtfelde, auf dem ſich Koſaken, Ruſſen, 


Preußen und Schweden und noch dazu Scharen des Fürſten 
Rakoczi von Siebenbürgen tummelten; die Juden waren von 
allen gemißhandelt und erſchlagen. Nur der große Kurfürſt von 
Brandenburg verfuhr milder gegen ſie. Die Zahl 600 000 jüdiſcher 
Seelen, welche in dem Jahrzehnt dieſer Kriege (1648 —58) um⸗ 


gekommen fein ſollen, ift zwar ſehr übertrieben, aber auf eine Viertel- 


million kann man wohl die erſchlagenen Juden Polens veranſchlagen. 
Mit dem Sinken Polens als Großmacht iſt auch die Bedeutung der 
polniſchen Juden geſchwunden. Die Überbleibſel waren verarmt, 
gebeugt und erniedrigt und konnten ſich nicht mehr erholen. Ihre Not 
war ſo groß, daß ſich diejenigen, welche nach Preußen verſchlagen 


wurden, als Taglöhner für Feldarbeit an Chriſten um Brot vermieteten. 


Wie man zur Zeit der Vertreibung der Juden aus Spanien 
nud Portugal überall auf flüchtige ſefardiſche Juden ſtieß, ebenſo 
begegnete man während der koſakiſch-polniſchen Kriege fliehenden 
polniſchen Juden in elender Geſtalt, die, dem Blutbade, den Feuers⸗ 
brünſten, dem Hunger, der Seuche entkommen, oder von Tataren 
in Gefangenſchaft geſchleppt und von ihren Brüdern ausgelöſt, irgend⸗ 
wo ein Unterkommen ſuchten. Weſtwärts über Danzig und die Weichſel⸗ 
gegend kamen ſolche Flüchtlinge nach Hamburg, wanderten nach 
Amſterdam und wurden von da nach Frankfurt a. M. und anderen 
rheiniſchen Städten befördert. Südwärts entflohen viele derſelben 
nach Mähren, Böhmen, Oſterreich und Ungarn und wanderten von 
da bis nach Italien. Die Gefangenen im Heere der Tataren kamen 

nach den türkiſchen Provinzen und wurden zum Teil zu den Bar⸗ 


\ 


\ 


baresten verſchlagen. Überall wurden fie von ihren Brüdern voller 
Herzlichkeit aufgenommen, verpflegt, bekleidet und unterſtützt. Die 
italieniſchen Juden übten an ihnen die Pflicht der Auslöſung und 
Unterſtützung mit großen Opfern. Die wohlhabenderen Mitglieder 
der Gemeinde von Livorno verwendeten ein Viertel vom Hundert 
ihres Einkommens für die Befreiung und Unterhaltung der unglück⸗ 
lichen polniſchen Juden. Auch die deutſchen und öſterreichiſchen Ge⸗ 
meinden, obwohl fie unter den Drangſalen des dreißigjährigen Krieges 
auch gelitten hatten, betätigten an ihnen jene Brüderlichkeit, die ſie 
weniger mit den Lippen bekannten, aber deſto tiefer im Herzen trugen. 
Indeſſen war die Zahl und das Elend der aus Polen Entflohenen und 
Gefangenen ſo groß, daß die deutſchen Gemeinden genötigt waren, 
die für Jeruſalem beſtimmten Gelder teilweiſe für ſie zu verwenden. 
Für das Judentum war die koſakiſche Judenverfolgung von 


ö einſchneidender Wirkung. Hatte bereits bis dahin die polniſch-rabbi⸗ 


niſche Lehrweiſe die Talmudſchulen in Deutſchland und zum Teil auch 

in Italien durch die überreiche Literatur der Autoren aus derſelben be⸗ 

herrſcht, jo wurde fie durch die Flüchtlinge — die meiſtens talmudkundig 

waren — tonangebend und unterjochend. Die Rabbinatsſitze wurden 

meiſtens polniſchen Talmudiſten übertragen, in Mähren Ephraim 

Kohen und Gabbatai Kohen, in Amſterdam Moje 

Ribkes, m Fürth und ſpäter in Frankfurt a. M. 

Samuel Ahron Kaidonower, in Metz Moje Kohen 
aus Wilna. Dieſe polniſchen Talmudiſten waren eben wegen ihrer 
Überlegenheit in ihrem Fache ſtolz, ſahen mit Verachtung auf die 
Rabbiner deutſcher, portugieſiſcher und italieniſcher Zunge herab. 

Weit entfernt, in der Fremde ihre Eigenart aufzugeben, verlangten 

ſie vielmehr, daß alle Welt ſich nach ihnen richte, und ſetzten es auch 

durch. Man ſpottete über die „Polacken“, ordnete ſich ihnen nichts⸗ 
deſtoweniger unter. Wer ſich gründliches talmudiſches und rabbiniſches 
Wiſſen aneignen wollte, mußte ſich zu den Füßen polniſcher Rabbiner 
ſetzen. Jeder Familienvater, der ſeine Kinder für den Talmud erziehen 

wollte, ſuchte für fie einen polniſchen Rabbi. Die polniſchen Rabbiner 
zwangen allmählich den deutſchen und zum Teil auch den portugieſiſchen 

und italieniſchen Gemeinden ihre klügelnde Frömmigkeit und ihr 
Weſen auf. Durch ſie ſanken wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und auch die 

Bibelkunde noch mehr als bis dahin. Gerade im Jahrhunderte 

Descartes und Spinozas, als die drei ziviliſierten Völker, 

Franzoſen, Engländer und Holländer, dem Mittelalter den Todesſtoß 

verſetzten, brachten die jüdiſch-polniſchen Emigranten, die von 

Ghintelnictis Banden Gehetzten, ein neues Mittelalter über die euro⸗ 
päiſche Judenheit, das ſich mehr als ein Jahrhundert in Vollkraft er⸗ 
halten hat und zum Teil noch in unſerer Zeit fortdauert. 


Achtes Kapitel. f 
Die Antiedlung der Juden in England und die übler. =e 
* (1655 bis 1666.) 


Gerade in derfelben Zeit, als die Juden Polens hingeſchlachtet 
oder wie verſcheuchtes Wild umhergetrieben wurden, erſchloß ſich 
wieder für die Judenheit ein Land, aus dem fie ſeit mehr als dritthalb 
Jahrhunderten verbannt waren. England, welches die kluge Königin 
Eliſabeth und der heldenhafte Protektor Cromwell zur erſten⸗ : 
Macht Europas erhoben hatten, das eine ganz andere Bedeutung Se 
als das zuſammenbrechende Polenreich hatte, ließ wieder Juden ein- — 
ziehen, zwar nicht durch das große Portal, ſondern durch eine Hinter- 
türe; aber dieſe Zulaſſung machte ſo viel von ſich reden, daß ſie einem 
Triumphe für das Judentum glich. Sehnſüchtig blickten die Juden 
Amſterdams und Hamburgs nach dieſem Inſellande, dem fie fo nahe 
waren, mit deſſen Kaufherren, Schiffsmeiſtern und Gelehrten fie in 
Verbindung ſtanden, und das ihnen einen weiten Spielraum verhieß. ci 
Aber ihre Anſiedlung daſelbſt ſchien auf unüberſteigliche Hinderniſſe i 
zu ſtoßen. Die engliſche Hochkirche, welche das Zepter über die 8 
Gewiſſen führte, war noch viel unduldſamer als der von ihr verfolgte 
Papismus. Sie gönnte den Katholiken und Diſſidenten nicht die Luft 
zu atmen, und ſollte gar die Nachkommen derer dulden, welche in den 
neuteſtamentlichen Schriften ſo verläſtert werden? Das engliſche N 
Volk, welches ſeit Jahrhunderten keinen Juden geſehen hatte, teilte a 
meiſtens die Abneigung der Geiſtlichkeit gegen fie. Wer ſollte es unter 
nehmen, dieſes dicke Vorurteil zu bannen, um Bevölkerung wie 
Herrſcher günſtig für die Nachkommen Israels zu ſtimmen? 

Ein Mann unternahm und führte dieſe ſchwierige Aufgabe durch, 
der nicht zu den Geiſtern erſter Größe gehörte, der aber das rechte Maß 
von Einſicht und Beſchränktheit, von Willensſtärke und Schmiegſamkeit, 
von Wiſſen und Phantaſterei, von Selbſtverleugnung und Eitelkeit. 


beſaß, welches zu einer ſo dornenvollen Unternehmung durchaus ers 


forderlich war. Manaſſe Ben-Israel, zweiter oder dritter 
Rabbiner in Amſterdam, der in der Heine nur eine Nebenrolle ſpielte, 
der arme Prediger, welcher, um die Seinigen zu ernähren, die Kanzel— 


beredſamkeit mit kaufmänniſcher Spekulation vertauſchen wollte und 


nahe daran war, nach Braſilien zu überſiedeln, er war es, welcher Eng— 
land für die Judenheit eroberte und die Vorurteile gegen ſeinen Stamm, 
wenn auch nicht bannte, ſo doch verminderte. Er war, wie geſagt, 


keine hervorragende Perſönlichkeit. Aber er hatte etwas in ſeinem 


Weſen, welches anzog, cine gewinnende Freundlichkeit und Zugänglich— 


keit, die ihn befähigten, mit verſchiedenen Kreiſen zu verkehren, ſich, 


, überall Freunde zu erwerben und keinen Feind zu haben. Sein 


Gemüt war tiefer als ſein Geiſt. Seine ſtarke Seite war gewandte 5 


Beredſamkeit, Leichtigkeit der Darſtellung und Ausarbeitung der⸗ 
jenigen Gedanken, die in ſeinem engen Geſichtskreis lagen und die er 
mehr empfangen, als aus ſich heraus erzeugt hatte. 

Zum Muſter für ſeine Schriftſtellerei hatte er ſich Iſaak Abrabanel 
genommen, deſſen Urenkelin Rahel Soeira er geheiratet hatte. 


Auf dieſe Verbindung war Manaſſe nicht wenig ſtolz, weil er des feſten 


Glaubens war, die Abrabanels ſtammten aus königlich davidiſchem 
Geblüte, und daß er dem davidiſchen Hauſe Nachkommen erhalte. 


- a. 


Gleich Abrabanel arbeitete er ein Werk aus, in welchem die Wider⸗ 


ſprüche in der heiligen Schrift gelöſt und verſöhnt werden ſollten. Nur 
ait Manaſſes Darſtellung, wenn auch ebenſo unbefriedigend, doch nicht 
fo außerordentlich weitſchweifig und langweilig. Manaſſe Ben⸗Israel 
war ein ſehr dankbarer Leſer; er nahm nicht bloß das Wahre auf, von 
welcher Seite es ihm auch zukommen mochte, ſondern auch das Un⸗ 
wahre und Unſinnige. Den Geſpenſtergeſchichten der Myſtiker ſchenkte 
er denſelben Glauben wie der Erzählung der Bibel. In die Kabbala 
und ihre Theorie von der Seelenwanderung war er förmlich vernarrt. 
Indeſſen ſahen ſeine Zeitgenoſſen Manaſſes Schriften mit 
anderen Augen an. Die darin angehäufte Gelehrſamkeit aus allen 
Literaturgebieten und Sprachen und die Glätte der Form beſtachen 
Fie und erregten Bewunderung. Auch chriſtliche Gelehrte ſeiner Zeit 
ſchätzten und überſchätzten ihn. In Holland wurde durch das Zuſammen⸗ 
treffen vieler Umſtände und namentlich durch die Größe des Königs der 
Philologen, Joſeph Scaliger, im ſiebzehnten Jahrhundert der Grund 
zu jener ſtaunenswerten Gelehrſamkeit gelegt, welche ſich in umfang⸗ 
reichen Folianten ablagerte. : 
Die drei bevorzugten Sprachen des Altertums, Griechiſch, 

Lateiniſch und Hebräiſch und ihre Literatur gründlich zu verſtehen, 
ſpornte den Ehrgeiz an. Das Hebräiſche, als Sprache der Religion, 
genoß noch einen beſondern Vorzug, und wer ſie gleich den beiden 
anderen verſtand, war der Auszeichnung ſicher. Joſeph Scaliger, das 
Orakel der proteſtantiſchen Theologen, hatte neben der hebräiſchen 
Sprache auch der ſogenannten rabbiniſchen Literatur das Bürgerrecht 
verſchafft und ſelbſt den Talmud mit einer gewiſſen Achtung behandelt. 
Seine Jünger folgten ſeinem Beiſpiele und verlegten ſich mit allem 
Eeifer auf dieſen, ein Jahrhundert vorher mit Verächtlichkeit oder mit 
einer gewiſſen Scheu angeſehenen Wiſſenszweig. 

Johannes Buxtorf, der Altere, in Baſel hatte die 
Kenntnis des Hebräiſchen und Rabbiniſchen zu einer Art Meiſterſchaft 
gebracht und ſie chriſtlichen Kreiſen zugänglich gemacht. Er führte 
mit jüdiſchen Gelehrten in Amſterdam, Deutſchland und Konſtantinopel 


eine lebhafte Korreſpondenz in hebräiſcher Sprache. Selbſt Damen a 


exzentriſche Königin Chriſtine von Schweden, Guſtav 
Adolphs gelehrte Tochter, verſtand hebräiſch. Ernſtlich und eingehend 


beſchäftigten ſich Staatsmänner damit, der Holländer Hugo Grotius 
nud der Engländer Johannes Selden, für ihre theologiſchen 
oder geſchichtlichen Studien. 


Aber zur Selbſtändigkeit hatten es chriſtliche 9 bei allem 


E Eifer doch nicht in der rabbiniſchen Literatur gebracht; ſie konnten 


ohne einen jüdiſchen Führer nicht gehen oder fühlten ſich unſicher. 
Daher waren chriſtlichen Forſchern Manaſſe Ben-Israels Abhand⸗ 


lungen, welche viele rabbiniſche Belegſtellen und neue Geſichtspunkte 8 
boten, außerordentlich willkommen. Sie ſuchten ihn auf, bewarben 
fich um ſeine Freundſchaft, hingen ſozuſagen an ſeinem Munde, legten 


daher allmählich die Vorurteile gegen die Juden ab. Zunächſt waren 
es ſolche wißbegierige Forſcher, welche von der herrſchenden Kirche 


verfolgt oder verketzert wurden, und chriſtliche Schwärmer, welche 


von dem Eintreten des fünften Reiches, der Herrſchaft der Heiligen 


ach der Sprache Daniels) träumten. Der bluttriefende dreißig⸗ 


= jährige Krieg, welcher Eigentum und Leben der Roheit wilder Lands⸗ 


knechte überlieferte und gewaltige Veränderungen zur Folge hatte, 


hatte in ſchwärmeriſchen Männern die Gedankenreihe erweckt, daß ö 


die vom Buche Daniel und der Apokalypſe verkündete meſſianiſche. 
Zeit des tauſendjährigen Reiches nahe und daß die Kriegsnöte nur die 
Vorläufer der erwarteten Gnadenzeit ſeien. Dieſe phantaſtiſchen 


Schwärmer zeigten ſich den Juden beſonders günſtig; fie mochten dieſe— 


große Veränderung nicht ohne Teilnahme derer ſich vollziehen laſſen, 
an die doch eigentlich die Verkündigung zuerſt ergangen war. Sie 
gaben demnach zu, daß die Juden wieder Beſitz vom heiligen Lande 
nehmen müßten, was ſich aber nicht ſo leicht, ſelbſt nicht durch Wunder 
erringen ließ. Denn dazu müßten zuerſt die verſchollenen Zehnſtämme 


wieder aufgefunden und verſammelt werden, wenn die prophetiſchen. 


Worte nicht zur Erde gefallen ſein ſollten. Sodann müßten die zur Beſitz⸗ 


nahme des heiligen Landes verſammelten Stämme doch ihren Meſſias 


haben, einen Sproß vom Stamme Sjai. Aber was ſollte denn aus 


as Jeſus, als Chriſtus, d. h. als Meſſias werden, an den doch die Juden 


ſchlechterdings nicht glauben wollen? Auch ein ſo weit gehendes 
Zugeſtändnis machten einige Enthuſiaſten des fünften Heiligenreiches 
zugunſten der Juden, ihnen einen eigenen Meſſias einzuräumen in 
der Erwartung, daß ſich der Kompetenzſtreit zwiſchen dem jüdiſchen. 


ee und chriſtlichen Erlöſer eintretendenfalls würde ausgleichen ae 


Solche apokalyptiſche Schwärmereien fanden in Manaſſe 
Israels 1 eine widerhallende Saite. Erwartete doch auch er 
wenn au 


1 ; 
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gten ſich damals auf die hebräiſche Sprache und Literatur. Die 


ea 2 5 . Reich der Heiligenherrſchaft, ſo 


wits etek as eee i I ne 


doch nach kabbaliſtiſcher Verkündigung das baldige Eintreffen der 2 
Meſſiaszeit. Der Sohar, der von ihm als ein göttliches Buch verehrt 
wurde, hatte das Anbrechen der Gnadenzeit auf das Jahr 1648 an⸗ 
geſetzt. Glücklich machte ihn daher das Schreiben eines chriſtlichen 
Schwärmers Mochinger aus Danzig an ihn des Inhalts: „Von 
mir mögeſt Du wiſſen und überzeugt ſein, daß ich Eure Glaubenslehre 
gebührend würdige und mit anderen Glaubensgenoſſen eifrig wünſche, 
ae daß Israel endlich vom wahren Lichte beſtrahlt werden und ſich des alten 
* Ruhmes und Heiles erfreuen möge.“ Ein anderer deutſcher Myſtiker 
c aus Danzig, Abraham v. Frankenberg, ein Edelmann aus 
der Gegend von Oels (Schleſien), ein Jünger Jakob BIH ms ſagte 
rund heraus: „Das wahre Licht wird von den Juden kommen; ihre 
Zeit iſt nicht mehr fern. Von Tag zu Tag wird aus verſchiedenen 
Gegenden Wunderbares gehört werden, das für ſie eintreffen wird, 
und alle Inſeln werden mit ihnen jauchzen.“ In ſeiner nächſten Nähe 
hatte Manaſſe zwei chriſtliche Freunde, welche enthuſiaſtiſch für Israels 
Glorie ſchwärmten, Heinrich Jeſſe und Petrus Serrarius. 
— In Frankreich lebte damals im Dienſte des Herzogs von Conde 
ein Schwärmer eigener Art, Iſaak la Peyreère aus Bordeaux, 
ein Hugenotte. In einer Schrift „Von der Heimkehr der 
Juden“ ſetzte er auseinander, daß die Juden von allen Enden der 
Welt aus ihrer Zerſtreuung berufen werden müßten, um zeitlich in das 
heilige Land zurückzukehren. Der König von Frankreich, als älteſter 
Sohn der Kirche, habe den Beruf, den älteſten Sohn Gottes, Israel, 
in das gelobte Land zurückzuführen. 
Am meiſten warme Verehrer des „Gottesvolkes“ gab es damals 
in England und zwar unter denen, die ein gewichtiges Wort im Rate 
und im Lager zu ſprechen hatten. In der Zeit, als die Deutſchen 
wegen Bekenntnisſpaltung einander zerfleiſcht und Freiheit und Macht 
eingebüßt hatten, errang ſich England religiöſe und zugleich politiſche 
5 Freiheit, und dieſe machte es zum mächtigſten und glücklichſten Lande. 
aes Neben Episkopalen, Presbyterianern und Katholiken erhob ſich eine 
; vierte Partei, welche vollſtändige Religionsfreiheit für alle auf ihre 
Fahne ſchrieb. Dieſer geſinnungstüchtigen und kernigen Partei, den 
Puritanern, hatten der kopfloſe Despotismus Karls J. und 
die Engherzigkeit des langen Parlaments die Herrſchaft in die N 
=> geſpielt. 5 
s Ihr Parteiführer Oliver Cromwell war zugleich der 
f Kopf, welcher richtige Gedanken erſann, und der Arm, der ſie verwirk⸗ 
3 lichte. Mit dem Schwerte erkämpfte er und das ihm anhängende Heer 
Religionsfreiheit für ſich und für andere. Er und ſeine Offiziere 
waren nicht beuteſüchtige und blutdürſtige Landsknechte, ſondern ge⸗ 
hobene, geiſteserfüllte Gottesſtreiter, welche eine ſittliche Weltordnung, 


eee 


einen Gottesſtaat, herbeiführen zu können träumten und herbeizu⸗ 
führen unternahmen. Wie einſt die Makkabäer hatten die puritaniſchen 


Krieger „das Schwert in der Hand und Gottes Preis im Munde.“ 
Cromwell und ſeine Soldaten laſen vor und nach dem Kampfe die 


Bibel. Aber nicht aus dem neuen Teſtamente konnten die „Rundköpfe“ 


ihren Kriegsmut ſchöpfen, ſondern lediglich aus dem alten. Die chriſt⸗ 
liche Bibel mit ihren eſſäiſch-mönchiſchen Geſtalten bot keine Muſterbilder 


für Krieger, welche einen wortbrüchigen König, eine falſche Ariſtokratie 
und unheilige Prieſter bekämpfen mußten. Nur die großen Helden 


geſtalten des alten Teſtaments, welche Gottesfurcht im Herzen und das 
Schwert in der Hand hatten, dieſe zugleich nationalen und religiöſen 
Streiter, konnten den Puritanern als Vorbild dienen, die Richter, 
welche das unterdrückte Volk vom Joche der Fremdherrſchaft befreiten; 
Saul, David, Joab, welche die Feinde ihres Landes zu 
Paaren trieben; Jehu, der einem götzendieneriſchen und laſterhaften 


Königshauſe ein Ende e das waren die Lieblingsgeſtalten der 


puritaniſchen Krieger. In jedem Verſe der bibliſchen Schriften Joſua, 
Richter, Samuel und Könige ſahen ſie ihre eigene Lage abgeſpiegelt, 
jeder Pſalm ſchien eigens für fie gedichtet zu fein. Oliver Cromwell 
kam ſich wie der Richter Gideon vor, der anfangs nur zaudernd der 
Gottesſtimme folgte, dann aber mutig die Scharen der anſtürmenden 
Heiden zerſtreute, oder wie Juda Makkabi, der aus einer Handvoll 
Märtyrer ſiegreiche Streiter machte. 

Die Vertiefung in die Geſchichte, die Prophezeiung und die 


Poeſie des alten Teſtaments, als Ausfluß göttlicher Offenbarung, 


erzeugte in dieſem Kreiſe den Gedanken, daß das Volk, der Träger 


und Erzeuger aller dieſer Herrlichkeit und Größe, beſonders bevorzugt 


und auserkoren ſein müſſe. Unter den Puritanern gab es daher ernſt⸗ 


liche Bewunderer des „Volkes Gottes“. Es ſchien ihnen ein ſtaunens⸗ 


wertes Wunder, daß dieſes Volk, welches Gott durch große Gnade 
und harte Züchtung fo ſehr ausgezeichnet hat, daß dieſes Volk oder ein 
Reſt desſelben noch exiſtiert. Der Wunſch regte ſich in ihrem bibliſch 


geſtimmten Herzen, dieſes lebendige, wandelnde Wunder, Juden, mit 


eigenen Augen zu ſehen, es in die in England zu errichtende Gotted- 
gemeinde hineinzuziehen und ihr damit gewiſſermaßen das Siegel 
uufzudrücken. Bezeichnend für die Gefühle, welche die Puritaner 
gegen die Juden hegten, iſt die Außerung Oliver Cromwells: „Groß 
iſt mein Mitleiden mit dieſem armen Volke (der Juden), welches Gott 
erwählt und dem er ſein Geſetz gegeben hat; Jeſus verwerfen ſie, weil 
Fic ihn nicht als Meſſias anerkennen.“ Cromwell träumte von einer 


Verföhnung des alten und neuen Teſtamentes, von einer innigen 


Verbindung des jüdiſchen Gottesvolkes und der engliſch-puritaniſchen 


Wottesgemeinde. Beſonders die Schwärmer für die fünfte Monarchie 


SSE OOM se ate ee 


— 
epee das tauſendjährige Reich der Heiligen in Cromwells Heer und 1 ae 
den Parlamentsmitgliedern wieſen dem jüdiſchen Volke eine glänzende 
Stelle in dem erwarteten tauſendjährigen Reiche zu. Ein puritaniſcher 


Prediger, Nathanael Holmes (Homeſius), wünſchte geradezu 


nach dem Buchſtaben mancher Prophetenverſe der Knecht Israels 
zu werden und ihm auf den Knien zu dienen. Das öffentliche Leben 
erhielt wie die Kirchenpredigten einen ſozuſagen is raelitiſchen 
Anſtrich. Es fehlte nur noch, daß die Parlamentsredner hebräiſch 


ſprachen, fo hätte man ſich nach Judäa verſetzt glauben können. Cin 


Schriftſteller ſchlug geradezu vor, den Sabbat ſtatt des Sonntags zum 


‘ 


Ruhetag zu wählen. Manche wünſchten, daß die Staatsgeſetze den 


Thora geradezu zur Norm für England erklärt werden möchetn. 

Mit pochendem Herzen folgte Manaſſe Ben⸗Israel dieſen Vor⸗ 
gängen auf der britiſchen Inſel, welche die baldige Verherrlichung 
Israels in nebelhafter Form verhießen. Sollten dieſe Stimmen nicht 
die Nähe des Meſſiasreiches verkünden? Er hoffte es und entwickelte 
eine fieberhafte Tätigkeit, um dieſe Zeit herbeiführen zu helfen. Er 
ſetzte ſich mit einigen angeſehenen Perſonen in Verbindung, welche 
ihm verſicherten, daß „die Gemüter der Menſchen in jener Zeit den 
Juden günſtig wären und daß fie den Engländern angenehm und 


willkommen ſein würden“. Was ihn beſonders zu freudigem Hoffen 


berechtigte, war eine Schutzſchrift unter dem Namen eines einfluß⸗ 
reichen Chriſten, Edward Nikolas, „für die edle Nation 


der Juden und die Söhne Israels“. In dieſer Schrift, 


dem langen Parlamente gewidmet, werden die Juden durchweg 


als das auserwählte Volk Gottes mit einer Zärtlichkeit behandelt, 
woran ſie bis dahin gar nicht gewöhnt waren. Der Verfaſſer hielt es 


daher zum Schluß für nötig, zu beteuern, daß er ſie nicht auf Betrieb 
der Juden, ſondern aus Liebe zu Gott und ſeinem Vaterlande ge⸗ 
ſchrieben habe. Die Meinung des Apologeten war, die durch den 
Religions⸗ und Bürgerkrieg gehäuften Leiden ſeien eine gerechte 
Strafe dafür, daß die Engländer die Heiligen und Lieblinge Gottes, 
d. h. die Juden, verfolgt haben, und es ſei eine dringende Mahnung, 
dieſe große Sünde durch Zulaſſung und brüderliche Behandlung der⸗ 


ſelben wieder gut zu machen. Die Bevorzugung und Auserwähltheit 


Israels belegte der Verfaſſer mit zahlreichen Bibelverſen. Er berief 


ſich auf einen Prediger, welcher im Parlamente geäußert hatte, an⸗ 
müpfend an den Vers „Rührt meine Geſalbten nicht an und mißhan⸗ 


delt nicht meine Propheten“, daß das Wohl oder Wehe der Welt von 


der guten oder ſchlechten Behandlung des Gottesvolkes abhänge. Gott 
i 0 geheimen Ratſchluſſes 555 auf den 
en Tag erhalten, um ihm eine glorreiche Zukunft e den i 
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„Daher iſt es unſere Pflicht, alles mögliche aufzubieten, um die J 
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u begünſtigen, zu tröſten, ſoweit es angeht, ihnen Genugtuung für 
jr unſchuldiges Blut zu geben, das in dieſem Reiche vergoſſen wurde, 
und ſie mit uns in Freundſchaft und Verkehr zu einigen.“ Am meiſten, 
i meinte er, werden wohl der Papſt und ſeine Anhänger über die brüder⸗ 
liche Behandlung der Juden empört ſein, ſie, welche noch immer Grau⸗ 
ſamkeiten und Demütigungen über das Volk Gottes verhängen. Die 
Päpſte zwängen die Juden, ein Schandzeichen zu tragen, und verböten 


den Katholiken jede Berührung mit ihnen, weil die Juden Götzen und 


heidniſchen Kultus verabſcheuen. Aber deswegen müßten die Inden 
bevorzugt werden. 
5 Dieſe geradezu judenverherrlichende Schrift machte das größte 
8 Aufſehen in England und Holland. Manaſſe Ben⸗Israel war entzückt 
davon und machte ſogleich ſich ans Werk, dieſes Ziel ſeinerſeits herbei⸗ 


zuführen. Er wie die chriſtlichen Myſtiker in England trugen jedoch 


eine Sorge im Herzen, was denn aus den verſchollenen Zehnſtämmen, 

die der aſſyriſche König Salmanaſſar verbannt hat, geworden ſei? 

Eine a derherterene des jüdiſchen Reiches ohne dieſe Zehnſtämme 
ſchien unmöglich. Die Vereinigung von Juda und Israel, welche 

manche Propheten ſo eindringlich verkündet haben, bliebe unerfüllt, 

wenn die Zehnſtämme untergegangen ſein ſollten. Manaſſe lag alſo 
viel daran, das Vorhandenſein derſelben irgendwo nachweiſen zu 
können. 

Glücklicherweiſe war Manaſſe Ben⸗Israel in den Stand geſetzt, 
den Fundort einiger der Zehnſtämme anzugeben. Einige Jahre 
vorher hatte ein jüdiſcher Reiſender, Montezinos, mit einem 
feierlichen Eide verſichert, in einer Gegend Südamerikas eingeborene 
Juden vom Stamme Reéuben geſehen und mit ihnen verkehrt zu 

haben. Manaſſe Ben⸗Israel war von der Ausſage desſelben feſt über⸗ 
zeugt und legte ſie einer Schrift, „Die Hoffnung Israels“ zugrunde, 
welche er eigens verfaßte, um die meſſianiſche Zeit anzubahnen. Die 
Zeit der Erlöſung ſchien ſich ihm doch endlich zu nähern. Mehrere 
Vorzeichen ſprächen dafür. Haben ſich doch die Strafandrohungen 
der Propheten an Israel in ſo ſchrecklicher Weiſe erfüllt, warum ſollten 
ſich nicht auch ihre Hoffnung erweckenden Verheißungen bewähren? 
Welche unſägliche Grauſamkeit verhängte und verhängt noch täglich 
das Ungeheuer der Inquiſition über arme Unſchuldige des jüdiſchen 
Stammes, jedes Alters und Geſchlechts, weil ſie vom Geſetz Moſes 
nicht laſſen mögen, das unter ſo vielen Wundern offenbart worden. 
. Und täglich bewähren noch Märtyrer eine unglaubliche Standhaftigkeit, 
ſie laſſen ſich lebendig verbrennen, um den Namen Gottes zu heiligen. 
* Manaſſe zählte in dieſer Schrift eine Reihe von Märtyrern auf, welche 
wegen ihres jüdiſchen Bekenntniſſes in Spanien und Portugal zum 
ſeuertode verurteilt worden waren. Als ein beſonders erſtaunliches 
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Beiſpiel für die Hingebung an das Judentum erzählte er den Märtyrer⸗ 
tod eines jungen chriſtlichen Adligen, Don Lope de Veroy 


Alarcon, welcher mit dem Mute eines Ritters und Weiſen ſeine 


gewonnene Überzeugung für die Wahrheit des Judentums kundgab. 


Er nannte ſich Juda der Gläubige. Nachdem er mehrere 


Jahre im Kerker zugebracht, wurde er dem Feuer übergeben (25. Juli 


1644). Inmitten der Flammen vernahmen die Zuhörer ſchaudernd 
aus ſeinem Munde den Pſalmvers: „In deine Hand, o Gott, empfehl' 


ich meinen Geiſt“. „Man hat noch nie eine ſolche Feſtigkeit wie bei 


dieſem Jüngling geſehen,“ erzählte einer dem anderen. 


Unter dem Eindruck dieſer Nachrichten von den neuen Gräuel⸗ 


taten der Inquiſition gegen die Juden ſchrieb Manaſſe Ben⸗Israel 
ſeine „Hoffnung Israels“. Manaſſe bediente ſich dieſes Beweiſes, 
um die Schlußfolgerung daraus zu ziehen, daß wie die gehäuften Leiden, 


ſich auch die ſo oft verheißene Erlöſung und Wiedergeburt des Gottes⸗ 


volkes erfüllen werde. Dieſe Abhandlung über das Vorhandenſein 
der Zehnſtämme und die daran geknüpfte Hoffnung auf Erlöſung 
überreichte er in lateiniſcher Sprache einer hochgeſtellten 
und gelehrten Perſönlichkeit in England, um ſie dem unter Cromwells 
Einfluß ſtehenden Parlamente und dem Staatsrate vorzulegen. In 
einem Begleitſchreiben ſetzte Manaſſe dem Parlamente ſeine Lieblings⸗ 
ſchrulle auseinander, daß der Rückkehr der Juden ins Stammland — 
wozu die Zeit doch fo nahe fet — ihre allgemeine Zerſtreuung voran⸗ 
gehen müſſe. Dieſe Zerſtreuung ſoll nach den Worten der Schrift 
von einem Ende der Erde bis zum andern ſtattfinden; darunter ſei 
die Inſel England zu verſtehen, welche im äußerſten Norden der be- 
wohnten Welt liege. Da aber ſeit mehr denn dreihundert Jahren keine 
Juden in England wohnen, ſo knüpfe er daran die Bitte, der Staatsrat 


und das Parlament möchten den Juden die Erlaubnis erteilen, 
nach England überſiedeln, dort freie Religionsübung halten und Syna⸗ 
gogen bauen zu dürfen (1650). Aus ſeinen meſſianiſchen Hoffnungen 


machte Manaſſe kein Hehl, weil er darauf rechnete und rechnen durfte, 


daß die „Heiligen“ oder die Puritaner ſelbſt das „Einſammeln des Gottes⸗ 
volkes“ in ſeiner Urheimat wünſchten und zu fördern geneigt waren. 


Manaſſe Ben-Israel hatte fic) nicht verrechnet. Sein Geſuch 
und ſeine Widmungsſchrift wurden vom Parlamente günſtig aufge⸗ 
nommen. Lord Middleſex ſandte ihm ein Dankſchreiben zu 
mit der Überſchrift: „Meinem teuren Bruder, dem hebväiſchen Philo⸗ 


ſophen Manaſſe Ben-Israel.“ Ein Paß zur Reiſe nach England wurde 
ihm zugeſchickt. Indeſſen ſchien das ſchöne Ziel, dem er fo nahe zu 
ſein glaubte, wieder in die Ferne gerückt. England und Holland ge⸗ 
rieten in einen erbitterten Krieg, welcher die Verbindung zwiſchen 


Amſterdam und London unterbrach. 
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f Als aber Oliver Cromwell durch die Auflöſung des langen Parla⸗ 
ments die Gewalt vollſtändig an ſich geriſſen hatte (April 1653) und 


Geneigtheit zeigte, mit den Generalſtaaten Frieden zu ſchließen, nahm 


Manaſſe ſein Vorhaben wieder auf. Cromwell hatte ein neues Parla⸗ 


ment zuſammenberufen, das ſogenannte kurz e Parlament, welches 
aus lauter Heiligen, d. h. puritaniſchen Predigern, bibliſch geſinnten 
Offizieren und Schwärmern für das meſſianiſche tauſendjährige Reich, 
zuſammengeſetzt war. Welche Vorliebe manche von Crömwells 
Offizieren für die altjüdiſche Ordnung hatten, erweiſt ſich aus dem 
Umſtande, daß ſie ihm alles Ernſtes vorſchlugen, den Staatsrat aus 
ſiebzig Mitgliedern zu erwählen, nach der Zahl der jüdiſchen Syn⸗ 
hedriſten. Im Parlament ſaß der Obergeneral Thomas Harriſon 


ein Wiedertäufer, welcher mit ſeiner Partei das moſaiſche Geſetz für 


England eingeführt wiſſen wollte. Manaſſe beeilte ſich daher, ſein 
Geſuch an dasſelbe zu wiederholen, den Juden die Erlaubnis zum 
Aufenthalt in England zu erteilen. Die Judenfrage wurde auch gleich 
darauf auf die Tagesordnung geſetzt. Das Parlament ſandte Manaſſe 
einen Paß zur Reiſe nach London, um die Angelegenheit perſönlich 
zu betreiben. Als Cromwell die königliche Gewalt unter dem Titel 
Protektor des Reiches erhielt und Frieden mit Holland 
ſchloß (April 1654), hielt Manaſſe den Zeitpunkt für durchaus geeignet, 
ſeine innigſten Wünſche für die Erlöſung Israels zu verwirklichen. 
Hatten doch ſogar drei Admirale der engliſchen Flotte eine Petition 
eingereicht (Oktober 1654), die Juden in England zuzulaſſen. 

Sei es, daß das Vertrauen auf ſeine Perſönlichkeit und Geſchick— 
lichkeit, die Schwierigkeit zu überwinden, von jüdiſcher Seite nicht 
allgemein anerkannt war, oder daß die Befürchtung rege war, feine 
Vermiſchung einer geſchäftlichen Unterhandlung mit meſſianiſchen 
Träumereien könnte Nachteil bringen, eilte ein Marrane, Manuel 
Martinez Dormido, nach London, um einfach ein Geſuch zur 
Zulaſſung von Juden in England zu ſtellen. Dormido hatte ein an⸗ 
geſehenes Amt in Spanien bekleidet und Reichtümer erworben, war 
aber längere Zeit mit Frau und Schweſter von der Inquiſition ein⸗ 
gekerkert worden, dann entflohen und in Amſterdam zum Judentum 
zurückgetreten und eingebürgert, war aber durch den Verluſt von 


Braſilien an die Portugieſen heruntergekommen. In ſeinem Geſuch 


bekannte er ſich offen als Jude und betonte darin den außerordentlichen 
Vorteil, welchen England von den Marranen in Spanien und Portugal 
infolge ihrer Reichtümer und ihrer Kenntnis des neuen Handels er⸗ 


> langen würde, da fie nicht mehr Holland, ſondern die republikaniſche 


Juſel aufſuchen würden. Dormido bot ſich Cromwell als Vermittler 


. für die jüdiſchen Emigranten an. Obwohl der Protektor ſein Geſuch 


= emma m und es dem Staatsrate zur Beachtung empfahl, fand es 
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keinen Anklang (Nov. 1654). Die Marranen ſetzten daher wieder 
ihre Hoffnung auf Manaſſe, daß ſeine Schwärmerei vielleicht einen 
beſſeren Erfolg herbeiführen würde. = 

Manaſſe ſchwelgte in einem wahren Taumel von der heran⸗ 
nahenden Glanzzeit für Israel. Er betrachtete fic) als ein von der 
göttlichen Vorſehung auserkorenes Rüſtzeug, ihre Erfüllung herbei⸗ 
zuführen. In dieſen Träumen wurde er von den chriſtlichen Myſtilern 
des tauſendjährigen Reiches erhalten und beſtärkt. Der Holländer 
Heinrich Jeſſe hatte kurz vorher eine Schrift, „Von dem 


baldigen Ruhm Judas und Israels“ veröffentlicht. 


Am tollſten trieb es der böhmiſche Arzt, Myſtiker und Alchimiſt 
Paulus Felgenhauer. In Deutſchland von Katholiken 


und Proteſtanten gleich verfolgt, ſuchte er ein Aſyl in Amſterdam und 


knüpfte dort Bekanntſchaft mit Manaſſe Ben⸗Israel an. Er ver⸗ 
faßte eine originelle Schrift (Dez. 1654): „Frohe Botſchaft 
für Israel von Meſſias, ae nämlich die Ere 
löſung Israels von allen ſeinen Nöten, ſeine 
Befreiung aus der Gefangenſchaft und die 
ruhmreiche Ankunft des Meſſias nahe ſei, zum 
Troſte für Israel aus den heiligen Schriften 
alten und neuen Teſtaments von einem Chriſten, welcher 
ihn mit den Juden erwartet.“ Felgenhauer ſtellte das 
jüdiſche Volk als Samen Abrahams ſehr hoch, aber auch die wahren 
Gläubigen aus den Völkern ſeien geiſtiger Samen Abrahams. Daher 
ſollten Juden und Chriſten einander lieben. Sie ſollen beide wie 
Juda und Israel ſich in Gott vereinigen. Dieſe Vereinigung ſtehe nahe 
bevor. Als Zeichen dafür ſei der blutige dreißigjährige Krieg zu Waffer — 
und zu Land, von Volk gegen Volk und von Stadt gegen Stadt faſt 
auf dem ganzen Erdenrunde, wie es bis zu dieſer Zeit noch nicht in dieſer 
Ausdehnung vorgekommen ſei. i 


Mit vor Freude pochendem Herzen empfing Manaſſe die Cine 
ladung von Cromwell, nach England zu kommen, und er unternahm 
(Spätherbſt 1655) die allerdings wichtige, aber nach ſeiner Anſicht 


weltenſchwere Reiſe nach London. Er wurde von Cromwell aufs 
freundlichſte empfangen und erhielt eine Wohnung angewieſen. In 
ſeiner Begleitung war der gelehrte und an Verkehr mit hochgeſtellten 
Perſonen gewöhnte Jakob Sasportas, früher Rabbiner in 
afrikaniſchen Städten. Auch andere Juden hallen ihn begleitet in 
der Hoffnung, die Zulaſſung der Juden werde weiter keine Schwierig⸗ 
keiten machen. Es lebten damals bereits Juden in London, auch ſchon 
unter der Königin Eliſabeth, aber heimlich als verkappte portugieſiſche 

oder ſpaniſche Fremde, wie in Bordeaux. Ein jüdiſcher oder matra: 
niſcher Arzt Lopes ſpielte in Eliſabeths Zeit eine Rolle als B 
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Antonio, welcher dem König von Spanien den Beſitz von Portugal 
ſtreitig machte und von England Unterſtützung erwartete. Lopes 


wurde aber durch Ränke des Verrats angeklagt und von der Königin 


widerwillig zum Tode verurteilt. Seitdem verbarg der zu Lopes 

gehörige marraniſche Kreis von Verwandten und Angehörigen noch 
mehr ſeine Zugehörigkeit zum Judentum. Unter den Stuarts hatte 
ſich eine kleine Zahl von Marranen angeſiedelt, welche wie in Bordeaux 
und Hamburg als ſpaniſche und portugieſiſche Chriſten galten und wegen 


ihrer Reichtümer und Handelsverbindungen geduldet wurden. Der 


angeſehenſte unter ihnen war Antonio Fernandez Carvajal, der 
eigene Schiffe ausrüſtete und ein ausgedehntes überſeeiſches Geſchäft 
leitete. Als er einſt wegen Abfalles vom Chriſtentum angeklagt wurde, 
beſtimmten die angeſehenſten Kaufleute Londons das Parlament, 
ihn wegen des großen Vorteiles für die Stadt zu ſchützen, und das 


Oberhaus brachte den Ankläger zum Schweigen. Neben ihm waren 


noch bedeutende marraniſche Handelsherren Henrique Gorge 
Mendes, Antonio Rodrigues Robles, deſſen Eltern 
von der Inquiſition verurteilt worden waren, und Simon de 
Caceres, welcher Cromwell einen Plan vorlegte, mit Hilfe marra⸗ 
niſcher Krieger das Gebiet von Chili für England zu erobern. Alle 
dieſe Marranen kamen zum Schein in der Kapelle des portguieſiſchen 
Geſandten Antonio de Souſa, Schwiegervaters Carvajals, 
zum katholiſchen Gottesdienſte zuſammen; fie war aber in eine Syng— 
goge verwandelt. Cromwell und die Staatsmänner wußten recht gut, 
daß dieſe ſpaniſchen oder portugieſiſchen Handelsherren heimlich als 
Juden lebten, drückten aber ein Auge zu. Ob dieſe Verkappten das 
Bedürfnis fühlten, ſich offen zum Judentum bekennen zu dürfen? 
Sie fühlten ſich in der Zwitterſtellung behaglich und taten auch während 
der Umwälzung keinen Schritt zur Erlangung einer klaren Stellung. 
Manaſſe mußte ſie durch ſeine Rührigkeit gewiſſermaßen dazu zwingen. 

i Allein ſo raſch ließ ſich die Sache nicht erledigen. Zunächſt 
überreichte Manaſſe dem Protektor in einer Audienz eine ſorgfältig 
ausgearbeitete Bittſchrift (Adress). Er hatte ſich dazu von Juden 
aus verſchiedenen Ländern Europas Vollmachten ausſtellen laſſen, 
um gewiſſermaßen im Namen der ganzen jüdiſchen Nation die An— 
5 ſiedlung der Juden in England zu erbitten. Zu gleicher Zeit hatte er 
eine Gedenkſchrift (declaration) durch den Druck verbreiten laſſen, 
welche dazu dienen ſollte, die 1 1 für die Zulaſſung der Juden 
5 auseinander zu ſetzen und die Gegengründe, ſowie die Vorurteile 
zu entkräften. Alle ſeine Gründe liefen auf zwei hinaus, einen myſti— 
ſchen und einen handelspolitiſchen. „Daß unſere Nation gegenwärtig 

i Aberall zerſtreut iſt und ihren Aufenthalt in allen blühenden. Ländern 


der Welt hat, ſowohl i in Amerika, als in 525 Adern drei oi Weltteilen, 
und daß nur die bedeutende und mächtige Inſel allein davon ausge- 
nommen iſt. Daher müſſen wir, ehe der Meſſias eintritt und unſere 
Nation wieder herſtellt, auch hier unſeren Wohnſitz haben.“ Der andere 
war formaliert, daß durch die Juden der Handel Englands einen großen 
Aufſchwung durch Ausfuhr und Einfuhr von allen Teilen der Welt 
nehmen werde. Er hatte dabei den Großhandel im Auge, den die 
portugieſiſchen Juden Hollands mit Münzen verſchiedener Lander 
(Wechſelgeſchäft), mit Diamanten, Cochenille, Indigo, Wein und Ol 
betrieben. Die Geldgeſchäfte, welche ſie machten, beruhten nicht auf 
Wucher. Die Kapitalien der portugieſiſchen Juden in Holland und 
Italien ſeien deswegen ſo bedeutend, weil auch die Marranen in 
Spanien und Portugal ihre Barſchaft denſelben zum Verkehr übergeben, 
um ſie gegen die Habſucht der Inquiſition ſicher zu ſtellen. a 
Cromwell war entſchieden der Aufnahme der Juden geneigt. 
Er mag dabei nebenher den Vorteil im Auge gehabt haben, daß der 
ausgebreitete Handel und die Kapitalien der ſpaniſchen und portu- 
gieſiſchen Juden, ſowohl der offenen, als der verkappten, England zu— 
geführt werden könnten, das damals noch nicht mit Holland konkurrieren 
konnte. Auch war er von dem großen Gedanken unbedingter Toleranz 
aller Religionsbekenntniſſe beſeelt. Am meiſten wirkte bei ihm aber 
das religiöſe Gefühl, die Juden durch freundliche Behandlung fürs 
Chriſtentum zu gewinnen. Er glaubte das Chriſtentum, wie es in 
England von den Independenten gepredigt wurde, ohne Götzendienſt 
und Aberglauben, müßte die bisher von dem Bekenntnis abgeſchreckten 
Juden doch endlich dafür einnehmen. Cromwell und Manaſſe Ben⸗ 
Israel begegneten einander in einem meſſianiſch-ſchwärmeriſchen— 
Hintergedanken. Um die Bevölkerung günſtig für die Zulaſſung von 
Juden zu ſtimmen, ließ Cromwell zwei ſeiner eifrigſten Independenten 
dafür arbeiten, den Geiſtlichen Hugh Peters, ſeinen Sekretär, 
und das feurige Mitglied des Staatsrates, Harry Martens. 
Endlich war die Zeit gekommen, die Frage ernſtlich in Beratung 


zu ziehen. Denn da ſie im Jahre 1290 infolge eines Dekrets aufs 


Nimmerwiederkehren aus England ausgewieſen worden waren, fo ~ 
war es fraglich, ob dieſes Geſetz nicht noch zurzeit Anwendung finden 
ſollte. Cromwell ließ daher eine Kommiſſion in Whitehall zuſammen⸗ 
treten (4. Dezember 1655), um die Sache erſchöpfend zu beraten, 
und ſtellte zwei Punkte zur Beratung, ob es geſetzlich ſei, die Juden 
wieder in England zuzulaſſen, und dann, falls es nicht gegen das Geſetz 
verſtieße, unter welchen Bedingungen die Aufnahme geſchehen ſollte. 
Die Aufregung bei der Verhandlung um Zulaſſung der Juden war in 
London groß, und man ſtritt im Volke dafür und dawider. Blinder 
Haß gegen die Kreuziger des Gottesſohnes und blinde Liebe für das 
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Volk Gottes, Furcht vor Handelskonkurrenz der Juden und Hoffnung 
vermittels derſelben den Holländern und Spaniern den Rang ab— 
zulaufen, Vorurteile, daß fie Chriſtenkinder kreuzigen, Münzen be— 

ſchneiden oder gar ſämtliche Engländer zu Juden machen würden, 
alle dieſe dunkeln Gefühle trübten das Urteil für oder wider ſie. Auch 
Parteileidenſchaften ſpielten hinein. Die Anhänger Cromwells 
und überhaupt die Republikaner waren dafür, ſeine geheimen und 
offenen Gegner, die Royaliſten und Papiſten, waren auch ihre 
Gegner. Das Volk drängte ſich daher zum Saale, wo die Judenfrage 
zu allererſt öffentlich verhandelt wurde. Gleich im Anfang erklärten 
die Vertreter des Staatsrechtes, daß kein altes Geſetz die Juden aus 
England ausſchließe, denn ihre Verbannung vor mehreren Jahr⸗ 
hunderten ſei lediglich vom König ohne Zuſtimmung des Parlaments 


verfügt worden. Die Vertreter der Stadt verhielten ſich ruhig; deſo— f 


heftiger waren die Geiſtlichen, welche ihren aus den Evangelien und 
der theologiſchen Literatur gezogenen Haß gegen die Juden nicht los⸗ 
werden konnten. Cromwell, welcher gern ein günſtiges Reſultat 
erzielen wollte, zog daher noch drei Geiſtliche hinzu, von denen er ein 
judenfreundliches Votum erwartete. Einer Schlußverſammlung 
(18. Dezember 1655) präſidierte er ſelbſt. Die Mehrzahl der Geiſtlichen 
war auch an dieſem Tage gegen die Zulaſſung und nur einige für deren 
Aufnahme unter zweckmäßiger Vorſicht. Cromwell, unzufrieden mit 
dem Gang der Verhandlung, ließ zuerſt die theologiſchen Einwendungen 
von Manaſſe Ben-Isragel widerlegen, dann ſprach er ſelbſt mit vieler 
Wärme und ſchalt die Geiſtlichen aus, er habe gehofft, von ihnen eine 
Aufklärung für ſein Gewiſſen zu erhalten; ſtatt deſſen hätten ſie die Frage 
noch dunkler gemacht. Die Hauptſtärke ſeiner Gründe war, man 
müſſe den Juden das reine (puritaniſche) Evangelium predigen, um 


ſie für die Kirche zu gewinnen. „Können wir es ihnen aber predigen, 


wenn wir ſie nicht unter uns dulden wollen?“ Cromwell ſchloß darauf 
„die Beratung und wollte nach eignem Ermeſſen die Angelegenheit ent— 
ſcheiden. 

Der Staatsrat in ſeiner Mehrheit hatte beſchloſſen, die Zulaſſung 
der Juden nur unter außerordentlich beſchränkenden Bedingungen 
zu gewähren, daß ſie ſich nicht einmal zum Gottesdienſte verſammeln 

und daß ſie nicht chriſtliche Dienerſchaft halten dürften. Über dieſe 
Engherzigkeit ging zwar Cromwell hinweg; er geſtattete ihnen Bet— 
verſammlungen in einem Privathauſe. Aber mehr durfte er ihnen nicht 


einräumen. Denn er hatte nicht bloß den Widerſtand fanatifcher - 


Geiſtlichen gegen ſich, ſondern auch den der Menge, welche deren 
vorurteilsvolle Stimmung teilte. Unerbittliche Judenfeinde machten 
nämlich alle Anſtrengung, um die Bevölkerung gegen die Zulaſſung 
einzunehmen. Sie verbreiteten die unglaublichſten 8 über ſie. 


8 


Am meiſten fanatiſch Margen gegen die Juden wirkte 
geiſtlicher Rumormacher und Pamphletſchreiber William Pryn ne 
mit einer giftigen Schrift „Bedenken wegen der rechtmäßigen Zu 
laſſung der Juden in England“, worin er alle lügenhaften Beſchul— 
digungen gegen ſie wieder aufwärmte und die judenfeindlichen Dekrete 
aus dem 13. Jahrhundert kurz zuſammentrug. Auch von anderen Seiten 
erſchienen Flugſchriften gegen fie. Wahrſcheinlich auf Cromwelliss 
Veranlaſſung ſchrieb Thomas Collier eine Widerlegung gegen 
Prynnes Anklagen, die er dem Protektor ſelbſt widmete. Seine Ver⸗ 
teidigungsſchrift ſchloß mit einer im Geſchmacke jener Zeit gehaltenen 
Wendung: „Laßt uns die Juden hochſtellen! Erwarten wir den ruhme- 
reichen Tag, welcher ſie zum Haupt der Nationen machen wird. O, 
die Zeit iſt nahe, in welcher jeder ſich glücklich fühlen wird, welcher 
das Gewand eines Juden auch nur wird anfaſſen können! Unſer 
Heil kommt von ihnen. Unſer Jeſus war einer der ihrigen. Wir ſind 
in ihre Verheißungen und Bevorzugungen hineingebracht. Die 
natürlichen Zweige ſind abgeſchnitten worden, damit wir als Pfropf⸗ 
reiſer eingeſetzt werden können. Laßt uns nicht um Gottes willen 
undankbar gegen ſie ſein. Nein, wir hätten genug, wenn wir alle ihre 
geiſtigen Reichtümer hätten.“ 

Während die Zulaſſung der Juden in England auf jo viel 
Schwierigkeiten ſtieß, hegte die holländiſche Regierung Argwohn 
gegen die Bemühung Manaſſe Ben-Israels, ihre Anſiedlung durch- 
zuſetzen, daß nicht etwa die Amſterdamer Juden mit ihren Kapitalien 
ſämtlich nach England auswandern würden. Manaſſe mußte des⸗ 
wegen den holländiſchen Geſandten in einer Unterredung beruhigen 
und ihm verſichern, daß ſeine Bemühung nicht den holländiſchen Juden, 
ſondern den von Argusaugen bewachten Marranen in Spanien und 
Portugal gälte, denen er ein Aſyl in England verſchaffen wolle. Da 
der Protektor, mit inneren und auswärtigen Angelegenheiten voll be- 
ſchäftigt, keine Muße für die Frage hatte, jo ſchien Zulaſſung der Juden 
ausſichtslos. Manaſſes Begleiter, welche die Hoffnung auf Erfolg 
aufgegeben hatten, verließen daher London; andere, welche, aus der 
pyrenäiſchen Halbinſel entflohen, auf dem Wege dahin waren, kehrten 
um und ließen ſich in Italien oder Genf nieder. 

Indeſſen ermatteten die Judenfreunde nicht und hofften noch 
immer, eine günſtige Umſtimmung in der Bevölkerung zu erzeugen. 
Eine hochgeſtellte Perſönlichkeit, welche der Regierung nahe ſtand, 
veranlaßte Manaſſe, eine kleine, aber umfaſſende Schrift zur Ver⸗ 
teidigung der Juden zu veröffentlichen. In Form eines Briefes ſtellte 
derſelbe ſämtliche Anklagepunkte zuſammen. Sie betrafen die land⸗ 
läufigen Verläumdungen, Gebrauch des Blutes von Chriſten 
am Paſſahfeſte, Verwünſchung gegen Chriſten und Läſterung des 
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“Sheiflengottes in 8 Gebeten, und i daß ſie Sen Thorarollen : 


= götzendieneriſche Verehrung erwieſen. Dieſe Schutzſchrift für 
die Juden iſt vielleicht das Beſte, was aus ſeiner Feder gefloſſen 
iſt. Sie iſt mit warmem Herzen und darum überzeugend geſchrieben. 
Gelehrter Kram fehlte zwar auch darin nicht, aber die Gelehrſamkeit 
iſt dem Hauptzweck untergeordnet. Bei Abfaſſung der Schutzſchrift 
muß es Manaſſe eigen zu Mute geweſen ſein. Er war nach England 


in der Erwartung gekommen, um als Dolmetſch oder Vertreter des 


Gottesvolkes die Sympathie der Chriſten gewiſſermaßen in Sturm⸗ 
ſchritt zu erobern und die Herrſchaft Israels über die Völker der Erde 
anzubahnen, und nun wurde dieſe Nation ſozuſagen auf die Anklage— 
bank geſetzt, und er mußte ſie verteidigen. Daher iſt der Ton dieſer 
Schrift nicht ſiegesgewiß, ſondern im Gegenteil elegiſch. „Zuerſt 
muß ich mit bitteren Tränen und Beklemmung der Seele jene harte 
und ſchreckliche Anklage einigerChriſten wieder die zerſtreuten und nieder— 
gebeugten Juden beweinen, daß ſie lich zittere, indem ich dieſes nieder— 
ſchreibe) bei der Feier des Paſſafeſtes zur Gärung ihres Brotes ſich 
des Blutes von Chriſten bedienen ſollten, die ſie zu dieſem Zwecke 


umgebracht hätten.“ Dieſer ſo oft und auch von Prynne behaupteten, 


erlogenen Anklage iſt der größte Teil ſeiner Verteidigung gewidmet, 
und ſie iſt ſchlagend ausgefallen. Die Beglaubigung dafür führte er 


mit Recht entweder auf falſche Zeugen oder auf Geſtändnis der An- 


geklagten unter der Folter zurück. Die Wahrheit und die Unſchuld 
der Angeklagten ſei öfter an den Tag gekommen, aber zu ſpät, wenn 
ſie bereits hingerichtet waren. Manaſſe Ben-Israel beteuerte zum 
Überfluß mit einem feierlichen Eide: „Ich beſchwöre, daß ich nie einen 
ſolchen Gebrauch bei dem Volke Israels geſehen und daß es nie eine 
ſolche Ruchloſigkeit ausgeübt oder auch nur verſucht hat.“ Nachdem 
er alle übrigen Anſchuldigungen gegen die Juden auf ihr Nichts zurück⸗ 
geführt hat, beſchließt er ſeine. Schutzſchrift mit einem ſchönen Gebete 
und mit einer Anrede an England: „Die ſehr ehrwürdige 
engliſche Nation erſuche ich ganz untertänigſt, daß ſie meine Gründe 
unparteiiſch und ohne Vorurteil und Leidenſchaftlichkeit leſen möge, 
die durch die Propheten verheißene Zeit nahen zu laſſen, daß wir 
Gott eines Sinnes anbeten und daß wir die Tröſtungen Zions 
ſehen mögen.“ 

Dieſe letzte Schrift Manaſſe Ben-Israels hat in England den 
gewünſchten günſtigen Eindruck gemacht. Denn wenn auch Cromwell 


unter der zunehmenden Schwierigkeit ſeiner Regierung die geſetzliche 


Zulaſſung der Juden nicht durchſetzen konnte, ſo hat er doch den Anfang 
dazu gemacht. Ein Vorfall bewog Cromwell aus ſeiner rückſichtsvollen 
Zurückhaltung herauszugehen und den Aufenthalt der Juden zu gee 
es ſtatten. Der reiche Robles war vor Gericht als portugieſiſcher Papiſt 
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angeklagt (1656), und fein Vermögen wurde eingezogen, weil England 


damals im Kriege mit Portugal war und Papiſten überhaupt nicht 


duldete. Allein der Staatsrat — gewiß auf Cromwells Eingebung — 
hob die Konfiszierung auf, wohl aus dem Grunde, daß der Angeklagte 
nicht Katholik, ſondern Jude fei. Damit war die Duldung der Marranen 


als Juden geſetzlich anerkannt, und die in London wohnenden begannen 3 
ihre Masken als Chriſten fallen zu laſſen. Durch die Bemühung 9 


Carvajals und Simon de Caceres' wurde ihnen geſtattet, einen eigenen 
Begräbnisplatz für die Glieder ihrer kleinen Gemeinde anzulegen 
(Februar 1657). Sie durften von jetzt an ihre Feſte und gottesdienſt⸗ 
lichen Zuſammenkünfte öffentlich begehen. Sie galten aber als Fremde 
und wurden als ſolche höher beſteuert. Ganz erfolglos war alſo 

Manaſſes ſchwärmeriſcher Eifer doch nicht. Cromwell entließ Manaſſe 
mit Auszeichnungen und ſetzte ihm (20. Februar 1657) einen Jahrgehal 
von 100 Pfund aus dem Staatsſchatze aus. Lange genoß er die Leib 
rente nicht, denn er ſtarb, wahrſcheinlich von Anſtrengung und ge 
täuſchter Hoffnung gebrochen, noch ehe er die Seinigen erreicht hatte 
unterwegs in Middelburg (Nov. 1657). Man brachte ſeine Leiche 
ſpäter nach Amſterdam und ſetzte ihm eine ehrende Grabſchrift. 

Ein Jahr darauf ſtarb Cromwell, und mit ſeinem Tode machte die 
republikaniſche Geſinnung, wie die myſtiſche Schwärmerei einer 
nüchternen, dem Königtum günſtigen Betrachtungsweiſe Platz. Kaum 
zwei Jahre nach Cromwells Tod führte der Kriegsoberſte Monk den 
Prätendenten Karl II. im Triumphe nach England zurück. Dieſer lebens⸗ 
luſtige und ſtets geldbedürftige König hatte ſchon früher mit Juden aus 
Amſterdam verhandeln laſſen, welche ihm verſicherten, daß die Unter— 
handlung mit Cromwell gegen ihren Willen geſchehen ſei, und er hatte 
ihnen verſprochen, falls ſie ihn mit Geld und Waffen unterſtützen ſollten, 
würde er bei ſeiner Reſtauration die Niederlaſſung der Juden in Eng⸗ 
land befördern. Und er hielt Wort. Ex geſtattete die Niederlaſſung 
neuer jüdiſcher Zuzügler in England, ohne daß ihr Verhältnis geſetzlich 
geregelt worden wäre. 

Für die Befreiung der Juden, daß ſie nicht wie Auswürflinge 
geächtet, ſondern menſchenwürdig behandelt wurden, wurde damit der 
erſte Anſatz gemacht. Es dauerte aber beinahe anderthalb Jahrhundert, 
bis ihre vollſtändige Entfeſſelung in einem Teile Europas zum Geſetze 
erhoben wurde. Bur Befreiung oder Läuterung des Judentums, 
der dreitauſendjährigen Lehre, iſt in derſelben Zeit auf anderen Schau— 
plätzen ebenfalls ein geringfügiger Anfang gemacht worden. Die 
Vollendung dieſes Läuterungsprozeſſes dauerte aber viel länger oder 
iſt eigentlich noch weit vom Ziele. 

Das dreitauſendjährige Judentum glich damals — wie ſollte 
es auch anders? — einem edlen Kerne, der von übereinandergeſchichteten 


Krusten, Verſteinerungen, freindartigen Anſätzen und Überzügen fo 
verhüllt und verdeckt iſt, daß ihn nur wenige, ſehr wenige herauserkennen.“ 
Die prophetiſchen Kerngedanken waren längſt ſchon von vielfachen — 


= Schichten ſopheriſcher und talmudiſcher Auslegungen und Umzäunungen 
überdeckt. Darüber hatten ſich im Laufe der Jahrhunderte neue Lagen 
aus der Zeit der gaonäiſchen, ſpaniſchen, franzöſiſchen, deutſchen und 
polniſchen rabbiniſchen Schulen gebildet, und dieſe Lagen und Schichten 
wurden von einer häßlichen Kruſte, einem Schimmelüberzug um⸗ 
ſchloſſen, von der Kabbala, die ſich nach und nach in Lücken und Ritzen 
einniſtete, wucherte und ſich veräſtelte. Alle dieſe neuen Gebilde 9 
bereits die Autorität des Alters für ſich und galten als unantaſtbar. Man 
fragte im allgemeinen nicht mehr, was lehrte das Grundgeſetz, worauf 
haben die Propheten Gewicht gelegt, man beachtete kaum, was der 
Talmud als weſentlich und unweſentlich aufſtellte, ſondern die rabbi- 
niſchen Autoritäten allein, in letzter Inſtanz Joſe ph Karo und 
Moje Iſſerles entſchieden, was religiös und was jüdiſch fei. 
Gerade dieſe Schmarotzerpflanze überwucherte das ganze religiöſe 


Leben der Juden. Faſt ſämtliche Rabbiner und Führer der jüdiſchen 


Gemeinden, gleichviel ob in einem polniſchen Städtchen oder in dem 
gebildeten Amſterdam, der Chacham Iſa ak Abo ab de Fonfeca 
in gleichem Grade wie der nach Paläſtina ausgewanderte Jeſaia 
Hurwitz (Rabbiner in Frankfurt, Prag, Poſen und Krakau) waren 
von der Kabbala berückt. Sie, welche ſeit dem vierzehnten Jahrhundert, 
gleichzeitig mit der Achtung der Wiſſenſchaft die Herrſchaft über die 
Gemüter antrat, hatte ſeit Iſaak Lurja ſolche Rieſenfortſchritte gemacht 
oder vielmehr ſolche rieſige Verheerungen angerichtet, daß keine Mittel 
ſie hemmen konnten. Der lurjaniſche Schwindel von Seelenurſprung, 
Seelenwanderung, Seelenanſchluß, Erlöſungswerk und Wunder⸗ 
täterei zog nach ſeinem Tode immer mehr Anhänger in ſeinen Bannkreis, 
trat mit Siegeszuverſicht auf, benebelte die Köpfe und verhärtete die 
Gemüter. Lurjas Jünger, „die Jungen des Löwen“, wie 
ſie ſich geſchmacklos nannten, beſonders Vital Calabreſe und ſeine 
Söhne, gingen förmlich auf Bekehrung aus, verbreiteten die ab— 
geſchmackteſten Märchen von ſeinen Wundertaten und hüllten ſich in 
geheimnisvolles Dunkel, um deſto größeren Zulauf zu haben. Chaji m 
Vital Calabreſe hat mit ſeinen Gaukeleien die leicht⸗ 
gläubige Welt in Paläſtina und den Nachbarländern faſt vierzig Jahre 
(1572 — 1620) bis an ſeinen Tode beſchwindelt. Sendboten waren 
befliſſen, dieſem Schwindel die größte Verbreitung in den Gemeinden 
zu geben. Israel Saruk führte die lurjaniſche Kabbala in 
Italien und Holland ein. Alfonſo oder Abraham de 
Herrera (geſt. 1639), mütterlicherſeits ein Abkömmling des ſpani⸗ 
{en Großkapitäns und Vizekönigs von Neapel, wurde Kabbaliſt und 
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vane ein Werk über Myſtil. Manaſſe Ben⸗srael und alle ſeine 
älteren und jüngeren Zeitgenoſſen in Holland huldigten der Kabbala 


und zweifelte nicht an deren Wahrheit und Göttlichkeit. Indeſſen 
entſtanden in der dichten, häßlichen Kruſte, welche das Afterjudentum 


abgelagert hatte, einige Riſſe und Spalten, welche eine beginnende 


— 


Zerbröckelung andeuteten. Hier und da gab es einige Männer von 
unbefangenem Urteile, welche Zweifel an der Wahrheit des Judentums 


in ſeiner rabbiniſchen und kabbaliſtiſchen Geſtalt hegten und ausſprachen, 


und ſie zogen auch die talmudiſche Auslegung mit hinein. Andere ſchritten 


vom Zweifel zur Gewißheit fort und wühlten mehr oder weniger offen 
gegen das beſtehende Judentum. Solche Wühler waren, wie ſich 


denken läßt, nicht unter den deutſchen und polniſchen, auch nicht unter 


den aſiatiſchen Juden anzutreffen, ſondern in italieniſchen und portu⸗ 
gieſi ſchen Gemeinden, welche mit gebildeten Geſellſchaftskreiſen 
in Verbindung ſtanden. So ſehr auch die Marranen nach ihrer Flucht 
und ihrer Anſiedlung in duldſameren Plätzen dem Judentum an⸗ 
hingen, ſo konnte ihnen doch nicht die Entſtellung entgehen, welche die 
rabbiniſche Peinlichkeit und Klügelei daran angebracht hatten. Sie 
waren von Jugend an nicht daran gewöhnt. Ein Jude von marraniſcher 


Abkunft in Hamburg ſtellte mehrere Beweiſe gegen die Richtigkeit 


der talmudiſchen Überlieferungen und Zuſätze auf. Das, was in einem 
kleinen Kreiſe als ein dunkles Gefühl oder als Unbehaglichkeit an dem 
für religiös Geltenden ſozuſagen wurmte, brachten drei oder vier be— 
gabte Perſönlichkeiten zu gleicher Zeit mit mehr oder weniger Offen- 
heit zum Bewußtſein, Uriel Acoſta, Juda Leon Modena 
und Joſeph Delmedigo; man kann allenfalls noch Simone 
Luzzato dazu zählen. Sie haben einen Anſatz dazu gemacht, 


die Schäden und Unzuträglichkeiten des beſtehenden Judentums bloß— = 


zulegen; freilich ein Heilmittel anzugeben oder es gar durchzuführen, 
vermochte keiner von ihnen. 


Uriel da Coſta (Gabriel Acoſta, geb. um 1590, geſt. 1640) = 


war eine originelle Erſcheinung, deſſen innere Gärung und äußerer 


Lebensgang ihn zum Widerſpruche gegen das Judentum mit einer | 


gewiſſen Naturnotwendigkeit führen mußten. Er ſtammte aus einer 


portugieſiſchen Marranenfamilie i in Oporto, deren Glieder die Schrecken 


der Inquiſition bereits zu aufrichtigen katholiſchen Chriſtgläubigen ge⸗ 
macht hatten. Der junge Gabriel lernte vom Vater Kirchlichkeit und 


Kavaliertugenden. Er betrat die Laufbahn, welche allein noch für 
Jünglinge des hohen portugieſiſchen Bürgerſtandes offen blieb, er 


wurde für die Rechtswiſſenſchaft vorbereitet, welche auch einen Über⸗ 


gang zum zweiten Stande, dem geiſtlichen, anbahnen konnte. In ſeiner 
Jugendzeit hatte der Jeſuitenorden ſchon eine gewaltige Macht über 


die Gemüter errungen, und ſeine Mittel, die . zu i 


. f 


i 


un die Geiſter durch Ausmalung der ewigen Verdammnis und Höllen⸗ 


ſtrafen zu knechten, hatten ſich bereits bewährt. Nur pünktliches, 
maechaniſch⸗ kirchliches Tun und ewiges Beichten konnten die Schrecken 
der Hölle überwinden. Gabriel da Coſta fühlte ſich aber trotz ſeiner 
pünktlichen Kirchlichkeit nicht im Gewiſſen beruhigt; es war etwas von 
dem grübelnden füdiſchen Geiſte in ſeinem Weſen geblieben, das an 
dem F katholiſchen Glaubensſyſtem in ſeinem Innern 


rüttelte. Je mehr er ſich in die katholiſch-jeſuitiſche Dogmenlehre ver— 


tiefte, deſto mehr Zweifel ſtiegen in ihm auf und beunruhigten ſein 
Gewiſſen. Um ſeine Zweifel zu bannen, griff er nach den älteſten Ur⸗ 
kunden der heiligen Schrift. Die Propheten ſollten ihm die Rätſel 
löſen, welche die römiſch-katholiſchen Kirchenſatzungen ihm täglich auf— 
warfen. Der friſche Geiſt, der ihn aus der heiligen Schrift alten 
Teſtamentes, wenn auch in entſtellter, lateiniſcher Hülle anwehte, 
brachte ſeinem Inneren Beruhigung. Die Glaubenslehren des Juden⸗ 


tums ſchienen ihm um ſo gewiſſer, als ſie doch eigentlich auch von dem 
neuen Teſtamente und der Kirche anerkannt wurden. DaCoſta faßte den 


Entſchluß, den Katholizismus zu verlaſſen und zum Judentum zurück— 


zukehren. Von ſchneller, heftig leidenſchaftlicher Gemütsart ſuchte er 


ihn raſch zu verwirklichen. Trotz der argusäugigen Auflauerei der In- 
quiſition gegen Marranen gelang es der Familie Da Coſta doch, ein 
Schiff zu gewinnen und nach Amſterdam zu entkommen. Gabriel 
Da Coſta und ſeine Brüder ließen ſich in den Bund des Judentums 
aufnehmen. Er verwandelte ſeinen Namen in Uriel. 

Eine heißblütige Natur, ein Enthuſiaſt, hatte ſich Uriel Da Coſta 
ein Ideal vom Judentum entworfen, das er in Amſterdam anzutreffen 
gedachte, wie es nimmer war. Bibliſche Zuſtände dachte er in der 
jungen Amſterdamer Gemeinde verwirklicht zu ſehen, einen hohen 
Flug des Geiſtes zu finden, der ihm die Rätſel, die ihm die katholiſche 
Kirche nicht löſen konnte, mit einem Schlage klären würde. Da Coſta 
hatte religiös⸗dogmatiſche Luftſchlöſſer gebaut und war daher erbittert 
darüber, daß ſie nicht in der wirklichen Welt anzutreffen. Er fand 
bald, daß das religiöſe Leben der Amſterdamer Gemeinde und die feſt— 


ſtehenden Geſetze nicht mit den moſaiſchen und pentateuchiſchen Vor- 


ſchriften übereinſtimmen. Da er große Opfer für ſeine Überzeugung 


gebracht hatte, jo glaubte er ein Recht zu haben, ſeine Meinung frei— 


mütig zu äußern und auf die Kluft hinzuweiſen, welche zwiſchen dem 
bibliſchen und dem rabbiniſchen Judentume liegt. Er war tief ver— 
ſtimmt und gereizt und ließ ſich davon beherrſchen, ſetzte ſich offen über 
Rieligionsgebräuche hinweg und glaubte damit noch ein Gott verdienſt— 
liches Werk zu tun, den Anordnungen der „Phariſäer“ (wie er, an die 
Sprache der Kirche gewöhnt, die Rabbiner nannte) entgegenzutreten. 

Freilich zog er fic) dadurch Unannnehmlichkeiten zu, die ſich immer 


mehr zu einem tragiſchen Knoten ſchürzten. Sollten die Amſterdamer 


Juden, die ſo viel für ihre Religion gelitten, ruhig mit anſehen, wie 


eines ihrer Mitglieder das ihnen ſo teuer gewordene Judentum offen 
verletzte und verſpottete? Die im Lande der Inquiſition Geborenen 


und Erzogenen hatten von Duldung und Gewährenlaſſen jeder Uber⸗ 
zeugung keine Ahnung. Die Rabbiner bedrohten Da Coſta mit Aus⸗ 


ſtoßung aus der religiöſen Gemeinſchaft, wenn er in ſeiner Übertretung 
der religidfen Satzungen verharren ſollte. Der Widerſtand reizte den 
heftigen Mann nur noch mehr; er wollte durch die Opfer, die er ge⸗ 
bracht hatte, ſich nicht neue Feſſeln erkauft haben. Er fuhr fort, ſich über 
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das Beſtehende hinwegzuſetzen und wurde in den Bann getan. Seine 


eigenen Verwandten mieden ihn und richteten kein Wort an ihn. So 
ſtand Da Coſta inmitten einer großen Stadt allein. Von ſeinen Stamm⸗ 
genoſſen, Freunden und Verwandten geſchieden, mit den chriſtlichen 


Bewohnern Amſterdams, deren Sprache er noch nicht gelernt, ohne 


Verbindung und auf ſich ſelbſt angewieſen, verfiel er immer mehr in 
Grübeleien. Aus Überreizung wollte er eine Schrift in feindſeligem 
Sinne gegen das beſtehende Judentum veröffentlichen. Da er durch 
dieſe Schrift „Prüfung der phariſäiſchen Traditionen“ ſeinen Bruch 
mit dem Judentum unzweideutig angekündigt hatte, ſo mußte er die 
Folgen über ſich ergehen laſſen. Die offiziellen Vertreter der Amſter⸗ 
damer Gemeinde traten mit einer Anklage bei dem Magiſtrate auf, 


daß er die Unſterblichkeit der Seele leugne und damit nicht bloß die 


Lehren des Judentums, ſondern auch die des Chriſtentums bekämpft 
und Irrlehren verbreitet habe. Da Coſta wurde hierauf verhaftet, 
blieb mehrere Tage im Kerker und wurde zuletzt zu einer Geldſtrafe 
verurteilt. Fünfzehn Jahre blieb er im Banne. Zuletzt laſtete die 
Vereinſamung ſchwer auf ihm, er ertrug es nicht, von den Seinigen 
wie ein Verpeſteter gemieden zu werden. Da Coſta war kein ſtarker 


Geiſt, er konnte die Welt nicht miſſen. Er hatte im Sinne, eine Frau 


in ſein Haus zu führen, was ihm als Gebannten unmöglich war. Daher 
gab er dem Drängen eines ſeiner Verwandten zuletzt nach, ſich mit der 


Gemeinde auszuſöhnen. Er bekannte ſich mit den Lippen zum Juden⸗ 


tume, gerade zur Zeit, als er innerlich gründlich mit ihm zerfallen war. 
5 Er wollte ſich um den Preis ſeiner Überzeugung Ruhe und 
Lebensbehaglichkeit erkaufen. Allein ſeine leidenſchaftliche Natur 
brachte ihn um beides. Er konnte ſich nicht Entſagung auflegen, um 
den Religionsgebräuchen des Judentums zu genügen, übertrat ſie 


vielmehr heimlich. Der Krieg zwiſchen ihm und den Vertretern der 


Gemeinde brach von neuem aus. Die Rabbiner luden ihn zum zweiten 


Male vor ihr Tribunal, hielten ihm ſeine religibſen Übertretungen 
vor und erklärten ihm, er könne nur dadurch dem zweitmaligen, ver⸗ 
ſchärften Banne entgehen, wenn er ſich einer öffentlichen, feierlichen b 


* Buße unterwerfen wollte. Aus Ehrgefühl verwarf er dieſe Buße, 


und ſo wurde er von neuem in den Bann gelegt und zwar in einen viel 


herberen. Am härteſten verfuhren ſeine Verwandten gegen ihn, weil 


ſie ihn dadurch zur Buße zu zwingen gedachten. 


Da Coſta, inzwiſchen ins Mannesalter getreten, durch die Kämpfe 


und Aufregungen mürbe geworden, ſehnte ſich noch mehr nach Ruhe 
und entſchloß ſich zur Unterwürfigkeit. Darauf wurde er in eine der 
Synagogen geführt, die voll von Männern und Frauen war, es ſollte 
eine Art jüdiſches Auto-da⸗Fé ſein und ſeiner Reue die größtmögliche 
Offentlichkeit gegeben werden. Dort betrat er die Emporbühne und 
las ſein Sündenbekenntnis ab, daß er den Sabbat entweiht, die 

Speiſegeſetze übertreten, Glaubensartikel geleugnet und Perſonen 
widerrraten habe, dem Judentum beizutreten. Er erklärte feierlich, 
ſich nicht mehr ſolcher Vergehungen ſchuldig machen zu wollen, ſondern 
als treuer Jude zu leben. Darauf begab er ſich in einen Winkel der 
Synagoge, mußte ſeinen Körper bis zum Gürtel entblößen, worauf 
er neununddreißig Geißelhiebe erhielt. Dann mußte er ſich auf die 
Erde ſetzen, worauf der Bann gelöſt wurde. Damit noch nicht zu Ende, 
mußte er ſich auf die Schwelle der Synagoge hinſtrecken, damit die 


Anweſenden über ihn hinwegſchreiten ſollten. Es war ein Ubermaß 


von Büßung, wie es die Marranen dem Verfahren der Inquiſition 


abgeſehen hatten. Die erlittene Schmach und Demütigung gaben ihm 


den Gedanken der Rache ein. Er beſchloß zu ſterben, aber zugleich 


Rache an ſeinem Hauptverfolger, ſeinem Bruder (oder Vetter) zu 


nehmen. Um das Mitleid der Mit- und Nachwelt mit ſeinem Miß⸗ 
geſchick zu erregen, ſchrieb er ſeine Leidensgeſchichte und ſein Bekenntnis 


nieder mit Verbiſſenheit und gehäſſigen Ausfällen gegen die Juden, 


untermiſcht mit Anſchwärzungen gegen ſie in den Augen der Chriſten, 
daß der Staat ihnen nicht die Freiheit des Bekenntniſſes einräumen 
ſollte. Nachdem er ſein leidenſchaftliches Teſtament vollendet hatte, 
lud er zwei Piſtolen, drückte die eine auf ſeinen an ſeinem Hauſe vor— 
übergehenden Verwandten ab, und als dieſe fehlte, entleibte er ſich 
durch die andere (April 1640). Beim Offnen feiner Wohnung nach 
dem vernommenen Schuſſe fanden die Eindringenden ſeine Selbſt— 
biographie „Ein Beiſpiel des menſchlichen Lebens“ 
auf ſeinem Tiſche, worin er Juden und Judentum mit pathetiſchen 
Sützen, wie ſie ihm die aufgeregte Phantaſie in der letzten Stunde 
eingab, brandmarkte. Er wirkte etwa wie ein Bube, der in einem ſtockig 


gewordenen Gebäude die Fenſter zertrümmert und dadurch der Luft - 


einen Durchzug öffnet. 

i Der zweite maulwurfartige Wühler dieſer Zeit, Leon (Jehuda) 
Modena (geb. 1571, geſt. 1649), ſtammte aus einer gebildeten, 
5 bei der Vertreibung der Juden aus Frankreich nach Italien einge⸗ 


2 


wanderten Familie, 13 855 Ahnen neben 9 85 welehen Bildung 


abergläubiſchen Wulſt oder Schrullen im Kopfe trugen. Von dieſer— 
Familieneigenheit hat Modena einen hohen Grad beſeſſen. Er war 
ein Wunderkind; im dritten Jahre las er bereits einen Abſchnitt aus 


den Propheten vor, im zehnten hielt er eine Art Predigt, im dreizehnten 


verfaßte er einen gewandten Dialog über Zuläſſigkeit oder Schädlichkeit 
des Karten- und Würfelſpieles und dichtete ein Trauerlied auf den 
Tod ſeines Jugendlehrers Moje Baſula in hebräiſchen und ita⸗ 
lieniſchen Verſen, die ganz gleich klingen, freilich eine Spielerei. Aber 
aus dem Wunderkinde wurde keineswegs ein Wundermann, keine her— 
vorragende, Ton und Richtung angebende Perſönlichkeit. Modena bildete 
ſich nur zum erſtaunlichen Vielwiſſer (Polyhiſtor) aus Wie er aller⸗ 
hand Gewerbe trieb, um ſeine Exiſtenz zu begründen, Prediger, 
Lehrer für Juden und Chriſten, Vorbeter, Dolmetſch, 
Schveiber, Korvektor, Buchhändler, Vea phere 
Kaufmann, Rabbiner, Muſikant und Amuletten⸗ 
verfertiger war, ſo betrieb er auch viele Wiſſensfächer, ohne 
auch nur in einem einzigen beſonders hervorzuleuchten. Er umſpannte 
die ganze bibliſche, talmudiſche und rabbiniſche Literatur, hatte alles 
geleſen, was ihm nur durch das Medium der drei Sprachen, hebräiſch, 
lateiniſch und italieniſch, zugänglich war, und hat es auch behalten, 
denn er beſaß ein glückliches Gedächtnis. Allein Leon Modena hatte 
keine Freudigkeit und kein Genüge, weder am Wiſſen, noch an der 
Poeſie. Die Wiſſenſchaft hat ihn nicht geläutert und gehoben. Unzu⸗ 


frieden mit ſich und ſeinem Geſchicke, wegen ſeiner Spielſucht in ſteter 


Aufregung, mit Not kämpfend, wurde ſein Inneres zerriſſen und 
zwieſpältig. Die Religion hatte keine Macht über ſein Gemüt; er 


predigte anderen, aber nicht ſich ſelbſt. Unglaube und Aberglaube 


führten in ſeinem Innern einen ſteten Kampf. Er hatte, ſo wie keinen q 
rechten Ernſt, jo auch keine rechte Überzeugung, oder vielmehr, er hatte 


jeden Tag, je nach Laune und Stimmung eine andere, ohne darum 
ein Heuchler zu ſein. Er konnte in einem Tage für den Talmud und 
das rabbiniſche Judentum eine Lanze einlegen und an einem anderen 
den Stab darüber brechen. Er machte ſich luſtig über die von den 
Kabbaliſten betonte Seelenwanderung und, einmal von einem außer— 


ordentlichen Vorfall betroffen, glaubte er wieder, auf einen Augenblick 


wenigſtens, daran. Leon Modena verkehrte auch viel mit Chriſten. 
Chriſtliche Jünger ſaßen zu ſeinen Füßen. Der franzöſiſche Biſchof 
Jakob Plantavicius und der halbverrückte chriſtliche 
Kabbaliſt Jakob Gaffarelli waren ſeine Jünger. Adlige und 
Gelehrte korreſpondierten mit ihm und ließen ſich von ihm ſeine 


Schriften mit ſchmeichelhaften Anreden widmen. Leon Modena nahm 


in Italien ungefähr die Stellung ein dae e Srgel in ee 
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Im Geſpräche ernjter Männer und im luſtigen Kreiſe von Spielern 


hörte er öfter die Ritualien des Judentums als kindiſche Poſſen ver⸗ 


lachen. Anfangs verteidigte er ſein Bekenntnis. Nach und nach 
wurde er aber dahin gedrängt, dieſes und jenes am Judentum als 
unangemeſſen und albern einzugeſtehen; er ſchämte ſich, ſo ganz und 
gar Jude zu fein und alle Konſequenzen zu rechtfertigen. Seine Geld⸗ 
bedürfniſſe brachten ihn endlich dahin, auf das Drängen ſeiner chriſt⸗ 
lichen Freunde und beſonders eines engliſchen Lords einzelne Teile 
und zuletzt den ganzen Umfang des jüdiſchen Ritualfoder in italieniſcher 
Sprache dem chriſtlichen Publikum zugänglich zu machen und drucken 
zu laſſen, und widmete dieſe Schrift dem franzöſiſchen Geſandten 
in Venedig. Leon Modena hat mit dieſer von Chriſten gierig geleſenen 
Schrift, gewiſſermaßen wie Ham, die Blöße ſeines Vaters aufgedeckt, 
das innere Heiligtum der Juden ſchauluſtigen und ſpottſüchtigen Augen 
enthüllend preisgegeben. Uneingeweihten mußte das, was innerhalb 
des jüdiſchen Kreiſes Sache der Pietät war, kleinlich und läppiſch er— 
ſcheinen. Leon Modena ſetzte für chriſtliche Leſer auseinander, welche 
Zeremonien und Satzungen die Juden in ihrer Wohnung, Kleidung, 
ihrem Hausgerät, beim Aufſtehen und Niederlegen, bei menſchlichen 
Verrichtungen und in den Synagogen und Lehrhäuſern üben und 
anwenden. Un willkürlich geſellte ſich der Verfaſſer zu den Verächtern 
des Judentums, das er doch ſelbſt als Rabbiner geübt und gelehrt hatte. 
Er ſprach ſich bewußt darüber aus: „Während des Niederſchreibens 
habe ich in Wahrheit vergeſſen, daß ich ein Hebräer bin, und betrachtete 
mich als einfachen und unparteiiſchen Erzähler. Indeſſen leugne ich 
nicht, mich bemüht zu haben, den Spott wegen der vielen Zeremonien 
zu vermeiden; aber ich hatte auch nicht die Abſicht, ſie zu verteidigen 
und zu beſchönigen, weil ich nur mitteilen, nicht überzeugen wollte.“ 

Indeſſen hatte Leon Modena keineswegs in ſeinem Inneren mit 
dem rabbiniſchen Judentum gebrochen. Er war kein Mann von feſter 
und ausdauernder Überzeugung. Faſt zur ſelben Zeit, als er die Riten 
des Judentums dem chriſtlichen Publikum preisgab, arbeitete er eine 
Verteidigung der mündlichen Lehre überhaupt gegen Angriffe von 
jüdiſcher Seite aus. Dann arbeitete er eine Schrift aus, welche das 
Beſte iſt, das aus ſeiner ſchreibluſtigen Feder gefloſſen iſt. Ihr Inhalt 
iſt, auf der einen Seite wuchtige Angriffe auf das rabbiniſche Juden⸗ 
tum, wie ſie bis dahin kaum von Chriſten und Karäern aufgeſtellt worden 
ſind, und auf der andern Seite eine durchgreifende Abwehr derſelben. 
Die ſchweren Anklagen gegen das beſtehende Judentum und den 
Talmud wagte er doch nicht mit ſeinem eigenen Namen zu decken, 
ſondern legte ſich einem falſchen Namen bei. Die Zwieſpältigkeit ſeines 
Inneren, die wechſelnde Überzeugung in ſeinem Weſen verteilte Leon 
Modena an zwei Rollen. Den Gegner des Judentums läßt er mit 
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einer Kühnheit ſich ausſprechen, wie ſie Uriel Da Coſta kaum ſchärfer 
geäußert hat. Er ging ſo weit, Vorſchläge zu machen, wie das Juden⸗ 


tum von allen Auswüchſen gereinigt werden könnte, um das echte, 


alte, bibliſche, innerliche in ſeiner Lauterkeit wieder herzuſtellen — der 
erſte Verſuch zu einer Reform. Vereinfachung der Gebete und des 
Synagogenweſens, Beſeitigung der Ritualien, Aufhebung des zweiten 
Feiertages, Erleichterung der Sabbats⸗, Feiertags- und Paſſahgeſetze, 
ſelbſt des Verſöhnungstages: „es ſollte jeder nur nach Maßgabe ſeiner 


körperlichen und geiſtigen Kräfte faſten“, das Ritual für Tierſchlachten, 


die Speiſegeſetze, alles wollte er entweder vollſtändig beſeitigt oder ver⸗ 
einfacht wiſſen. 

Wäre es Leon Modena mit dieſer kühnen, das beſtehende Guden- 
tum umwälzenden Anſicht ernſt geweſen, hätte er fie als tiefe Über⸗ 
zeugung in die Welt hinausgerufen, dann hätte er ohne Zweifel eine 
ſtarke Bewegung innerhalb der Judenheit, eine Reform, hervorgerufen. 
Allein die Verurteilung des Talmuds war ihm nur ein Geiſtesſpiel; 
er arbeitete vielmehr eine Entgegnung aus mit ebenſo geringem Ernſt 
und ließ beides, Angriff wie Verteidigung, unter ſeinen Papieren 
ſchlummern. Mehr Ernſt machte Leon Modena mit der Bekämpfung 
der Kabbala, die ihm durch ſeine nächſte Umgebung läſtig und wider— 
wärtig, wie kriechendes ſchleimiges Ungeziefer, geworden war. Aber 
weder dieſe Schrift gegen die Kabbala, noch ſeine Angriffe auf das 
talmudiſche Judentum hat er veröffentlicht. Bis in ſein ſpätes Alter ſetzte 
er ſeine ungeregelte Lebensweiſe fort, tadelte ſich in ſeiner Selbſt⸗ 
biographie ſtets, ohne an ſeiner Beſſerung zu arbeiten. Leon Modena 
ſtarb kampfesmüde, nicht im Streite gegen die Götter, d. h. Ideen 
und Menſchen, ſondern im Streite mit ſich ſelbſt und mit der gemeinen 
Not, die er über ſich ſelbſt gebracht hat. 8 

Scheinbar ähnlich, aber doch grundverſchieden von ihm war 
der dritte Wühler dieſer Zeit, Joſe ph Salomo Delmedigo 
(geb. 1591, geſt. 1655). Sprößling einer alten und edlen Familie, in 
deren Mitte Wiſſenſchaft und Talmud Pflege fanden, Urenkel mütter⸗ 
licherſeits des geradſinnigen Denkers Elia Delmedigo, war er 
ihnen wenig ähnlich. Auf der Univerſität in Padua erlangte er ſeine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung; ſein klarer Kopf hatte eine entſchiedene 
Neigung für Mathematik und Aſtronomie, und er konnte ſich rühmen, 
daß er den großen Galilei, den Entdecker der Himmelsgeſetze, 
den Märtyrer für die Naturwiſſenſchaft, zu ſeinem Lehrer hatte. 


Durch ihn wurde er mit dem kopernikaniſchen Sonnen- und Planeten⸗ 
ſyſtem bekannt. Weder bei Delmedigo, noch bei irgend einem gläubigen 


Juden regte ſich der Wahn, als ob dieſe Anſicht vom Stillſtand der Sonne 
und der Bewegung der Erde ketzeriſch wäre. Delmedigo erlernte zwar 
auch die Medizin, aber nur als Brotſtudium; ſein Lieblingsfach blieb 


die Mathematik. Er füllte indes ſeinen Geiſt mit allen Schätzen und 
allem Plunder des Wiſſens, er wurde faſt noch mehr Vielwiſſer als 
Leon Modena, an den er ſich während ſeines Aufenthaltes in Italien 
wie ein Jünger an ſeinen Meiſter anſchloß. Im Kreiſe der jüdiſch— 
italieniſchen halben Freidenker büßte er ſeinen von Haus mitgebrachten 
naiven Glauben ein, wurde von Zweifel an der Wahrheit des Über— 


kommenen beſchlichen, hatte aber nicht Wahrheitsdrang genug in ſich, : Se 
dieſen Zweifel zu überwinden, noch ihm Raum zu geben. Joſeph 5 5 
Delmedigo war ebenſo wenig wie Leon Modena zum Märtyrer für 8 
ſeine Überzeugung geſchaffen, dieſer aus Wankelmut, jener aus Un⸗ 25 
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aufrichtigkeit. 5 
Mit Zweifel im Herzen kehrte er nach Kandia ins Vaterhaus Sa 
zurück, erregte mit feiner freieren Denkweiſe Anſtoß und war genötigt, 
es wieder zu verlaſſen. Damit begann ſein Wanderleben, das ihn wie 
ſein Vorbild Ibn-Eſra raſtlos von Stätte zu Stätte trieb. Wie dieſer ex 
befreundete auch er ſich überall mit Karäern, wo er folche antraf, und 7 
dieſe drängten ſich an ihn. In Kairo feierte Delmedigo einen wahren 
Triumph mit ſeinen mathematiſchen Kenntniſſen, als ein alter moham⸗ 
medaniſcher Lehrer der Mathematik ihn, faſt noch Jüngling, zu einem 
öffentlichen Wettkampfe herausgefordert hatte und unterlegen war. 
Der Beſiegte war großherzig genug, ihn vor aller Welt auszuzeichnen. peas 
Delmedigo reiſte dann nach Konſtantinopel, hielt ſich auch dort im 
Kreiſe der Karäer auf und wanderte zuletzt nach Polen. Da die 
Mathematik kein Brot abwarf, ſo übte er die Arzneikunde aus, die 
er aber mehr aus Büchern als am Krankenbette erlernt hatte. In 
Polen galt er indes als großer Heilkünſtler und wurde von dem Fürſten 
Radziwil bei Wilna in Dienſt genommen. Hier, wo durch die 
Überhandnahme des Talmudſtudiums die Wiſſenſchaft verwaiſt war, 
drängten ſich lernbegierige Jünglinge und Männer, beſonders Karäer, 
an Delmedigo, um ihren Wiſſensdurſt zu löſchen. 
Auch in Polen ſcheint ſich Delmedigo auf die Dauer nicht behaglich 
gefühlt zu haben. Zechen mit den Edelleuten, die er ärztlich behandelte, 
durfte er nicht aus Furcht vor den Juden, und Geld zu verdienen gab ae 
es in dieſem geldarmen Lande nicht. So begab er ſich nach Hamburg es 
in die damals kurz vorher geduldete portugieſiſche Gemeinde. Seine ? 
Arzneikunde ſcheint aber in der Elbſtadt wenig Beachtung gefunden 
zu haben. So mußte er ſich entſchließen, eine Art rabbiniſcher Funktion 
zu übernehmen, ſei es auch nur als Prediger. Er war daher um des HY 
Brotes willen gezwungen, zu heucheln und dem rabbiniſchen Judentum i: 
das Wort zu reden. Ja, um das Gerücht, welches aus Polen über ihn 1 
als ganzen oder halben Ketzer herübertönte, zu zerſtreuen, entblödete er 
ſich nicht, die Kabbala, die er kurz vorher verdammt hatte, als höchſte a 
Weisheit anzupreiſen. Zu dieſem Zwecke arbeitete er ſeine Schutzrede ae 
5 5 : 24* : 
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yur ole Geheimlehre aus, um die vernichtende Beweisführung ſeines 
Ahnen, Elia Delmedigo, gegen ſie zu widerlegen. Aber dieſe Schrift 
war recht darauf angelegt, Sand in die Augen der unwiſſenden Menge 
zu ſtreuen. Freilich war er zu geſcheit, um lange die Schafsmiene platter 
Dummheit beizubehalten, ohne eine grinſende Satyrgrimaſſe zu 
machen. 2 
Von Hamburg begab er ſich nach Amſterdam, als die Gemeinde 
gerade durch das rückſichtsloſe Auftreten Da Coſtas voller Argwohn 
gegen die philoſophiſch Gebildeten war. Darum hielt es Delmedigo 
für geraten, jeden Verdacht des Unglaubens von ſich abzuwenden 
und ſich in den Ruf ſtrengſter Gläubigkeit zu bringen. Aber dieſe durch— 
ſichtige Heuchelei brachte ihn nicht weiter. Er wurde allerdings als 
Prediger und halb und halb als Rabbiner in oder bei Amſterdam an⸗ 
geſtellt, aber er konnte ſich doch nur wenige Jahre in Holland be- 
haupten. Unvermögend und unſtät kam er nach Frankfurt a. M., 
um ſeine Subſiſtenz zu ſuchen. Hier in einer deutſchen Gemeinde, 
wo rabbiniſche Gelehrſamkeit verbreitet war, konnte er nicht ein rabbi⸗ 
niſches Amt erlangen und mußte den Predigertalar mit dem Doktor⸗ 
mantel vertauſchen. Günſtig muß ſeine Stellung nicht geweſen ſein, 
denn er bertauſchte die Mainſtadt mit Prag (um 1640 bis 1650); in 
dieſer verwahrloſten Gemeinde ließ er ſich dauernd nieder und endete 
ſein vielverheißendes, aber wenig leiſtendes Leben. Er hat mit ſeinem 
wühleriſchen Geiſte nur auf kleine Kreiſe gewirkt. : 
Halb und halb kann man auch Simone (Simcha) Quzzato 
(geb. um 1590, geſt. 1663) zu den Wühlern dieſer Zeit rechnen. Er 
war mit Leon Modena Rabbiner in Venedig, aber er hatte viel mehr 
Gediegenheit als dieſer und als Delmedigo. Von dem letzteren, der ihn 
perſönlich kannte, wird er als ein ausgezeichneter Mathematiker ge- 
rühmt. Auch in die alte und neue Literatur war er gründlich ein⸗ 
geleſen. Mehr noch als Wiſſen und Gelehrſamkeit zierten ihn ſeine 
Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe. Eine Parabel, die Luzzato 
in ſeiner Jugend in italieniſcher Sprache ausarbeitete, bekundete ſeine 
Geſinnung wie ſeine Geiſtesreife, daß er frühzeitig über das Ver⸗ 
hältnis des Glaubens zum Wiſſen nachgedacht hat. Er legte ſeine Ge⸗ 
danken dem Vater der griechiſchen Weisheit, Sokrates, in den Mund. 
Die Vernunft richtet eine Bittſchrift an die Akademie aus dem Kerker, 
in dem ſie ſo lange von der gläubigen Autorität gehalten worden war, 
ſie in Freiheit zu ſetzen. Es geſchieht, und die Autorität wird ihres 
bisherigen Amtes entſetzt. Die freigelaſſenen Geiſter richten aber großen 
Schaden unter den Menſchen an, die Akademiker ſind ratlos. Da tritt 
Sokrates auf und ſetzt in langer Rede auseinander, daß beide, Vernunft. 
und Autorität, zur Alleinherrſchaft zugelaſſen, nur Irrtümer und 1 
Schäden erzeugen, dagegen gegenſeitig beſchränkt, die Vernunft durch 


. 


die Offenbarung und dieſe wiederum durch die Vernunft, das rechte 
Maß und einen ſchönen Zuſammenklang geben. 

Simone Luzzato ließ ſich von dem überlauten kabbaliſtiſchen 
Schwindel nicht berücken, er warf ſeine Vernunft nicht hinter ſich; 
er war gläubig, blieb aber dabei nüchtern. Meiſterhaft iſt Luzzatos 
Verteidigungsſchrift für das Judentum und die Juden, der er den Titel 
gab: „Abhandlung über den Stand der Hebräer“. 
Er beſchwor darin die Freunde der Wahrheit, die Überbleibſel des 


alten hebräiſchen Volkes, wenn auch durch Leiden entſtellt und ver- 


kümmert, nicht geringer zu achten, als ein verſtümmeltes Kunſtwerk 
von Phidias oder Lyſippus, da doch alle Menſchen zugeben, daß dieſes 
Volk einſt von dem höchſten Werkmeiſter geleitet worden ſei. Der 
Zweck, den er mit ſeiner Verteidigungsſchrift verfolgte, war zunächſt, 
der Böswilligkeit einiger venetianiſcher Patrizier gegen die Juden in 


dem Polizeiſtaat die Waffen zu entziehen. Das Volk in der Lagunen⸗ 


ſtadt hatte weniger Antipathie gegen ſie; es lebte zum Teil von ihnen. 
Aber unter den Teilhabern an der Regierung gab es kirchliche Eiferer 
und Neider, welche eine noch größere Beſchränkung oder gar Aus— 
weiſung der Juden befürworteten. Es war ihnen nicht ganz wohl, 
daß die venetianiſchen Juden, die, in dem Ghetto eingepfercht, kein 
Grundſtück beſitzen und kein Handwerk betreiben durften, mit ihnen 
in Geldgeſchäften und Handel konkurrierten. Die Handelsſtadt Venedig, 
von den neu aufgekommenen Seemächten Holland und England bei 
weitem überflügelt und auch allmählich aus der Levante verdrängt, 
ſah manches feiner ſtolzen Handelshäuſer in glänzendem Elende, 


während jüdiſche Kapitaliſten an ihre Stelle traten und die levan⸗ 


tiniſchen Geſchäfte an ſich riſſen. Mit geſchickten Wendungen und feinen 
Andeutungen gab Luzzato den Politikern Venedigs zu verſtehen, 
daß, weil die Wohlhabenden nur auf Erhaltung des Erworbenen 
und auf Genüſſe bedacht waren, der ehemalige venetianiſche Welt— 
handel nahe daran war, in die Hände Fremder überzugehen. Die 
Juden ſeien daher ein Segen für den Staat geworden. Es ſei doch 
geratener, den ausgebreiteten Handel, namentlich nach dem Orient, 
den eingeborenen Juden zu laſſen und jie zu ſchützen, als ihn den Nach⸗ 
barſtädten oder ganz Fremden zugewendet zu ſehen, welche im Lande 
ſelbſt einen Staat im Staate bildeten und das bare Geld nach und nach 
außer Landes führten. Luzzato rechnete ſtatiſtiſch aus, daß die Juden 
der Republik jährlich mehr denn 250 000 Dukaten eintrugen, daß ſie 
4000 Arbeitern Brot gaben, einheimiſche Fabrikate billig lieferten 
und Waren aus den entfernten Ländern herbeiſchafften. Ein Rabbiner 
mußte erſt dieſe volkswirtſchaftliche Seite, welche die Lebensbedingung 
für die Inſelrepublik war, den weiſen Räten vor Augen führen. Luzzato 
machte noch darauf aufmerkſam, von welchem bedeutenden Nutzen 
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ſich die Kapitalien der Juden i in jünger 86 


Die Beobachtung ihrer Religionsgeſetze gehe bis zur Peinlichkeit. Sie 


der italieniſchen mit, — ſtrenge Enthaltſamkeit von fleiſchlichen Ver⸗ 
gehen, außerordentliche Sorgſamkeit, die Familie unbefleckt zu erhalten, 


und der Auflöſung der Polizeiordnung erwieſen hatten, 55 ſie zu⸗ 
vorkommend dem Staate Geld anboten, um keine Verlegenheit ein⸗ 
treten zu laſſen. 1 
Wie er die Lichtſeiten ſeiner jüdiſchen Zeitgenoſſen hervorheh 2 
ſo verſchwieg er keineswegs ihren Schatten. Er ſchilderte die Juden . 
unparteiiſch. „So ſehr auch die Weiſe der venetianiſchen Juden ver- 
ſchieden iſt von den türkiſchen, deutſchen und polniſchen, ſo haben ſie doch f 
ſämtlich etwas Gemeinſames. Es iſt eine Nation von zaghaftem und 
unmännlichem Sinne, im gegenwärtigen Stande einer politiſchen 
Regierung unfähig, nur beſchäftigt mit ihren Sonderintereſſen und 
i 
8 


wenig um das Allgemeine bekümmert.“ Die Sparſamkeit der Juden 
ſtreife an Geiz; ſie ſeien Bewunderer des Altertums und haben kein 
Auge für den 1 Lauf der Dinge. Viele von ihnen ſeien 
ungebildet, ohne Sinn für Lehren oder Kenntnis der Sprachen. 


haben aber auch bemerkenswerte Eigenſchaften, Feſtigkeit und Be— 
ſtändigkeit in ihrer Religion, wunderbare Standhaftigkeit, wenn auch 
nicht Gefahren entgegen zu gehen, ſo doch das herbſte Elend zu er— 
tragen und auszuharren. Sie beſitzen Kenntnis der heiligen Schrift 
und ihrer Erläuterungen, Mildtätigkeit und Gaſtlichkeit gegen Stammes⸗ 
genoſſen — der perſiſche Jude leidet gewiſſermaßen bei den Unbilden 


* 


Geſchicklichkeit, ſchwierige Angelegenheiten zu behandeln. Unter⸗ 
würfig und gefügig find jie gegen jedermann, nur nicht gegen Religions- 


genoſſen. Sein Urteil über das talmudiſch-rabbiniſche Judentum 


deutet er nur flüchtig an. Dagegen bezeichnet er die Geheimlehre, als 
fremdem Urſprung entſtammt, dürfte jie eher Kabale als Ka b⸗ 
bala genannt werden. 2 
Dieſe vier mit dem beſtehenden Judentume mehr oder weniger 5 
unzufriedenen Denker, die mit Geiſt und Kenntniſſen ausgerüſtet und 
redegewandt waren, haben jedoch wenig Einfluß auf ihre jüdiſchen 3 


Zeitgenoſſen ausgeübt und die dichte Kruſte an demſelben auch nicht 


an einem Punkte zum Aufſpringen gebracht. Aber von zwei anderen 4 
Seiten, von zwei ganz entgegengeſetzten Perſönlichkeiten wurden va 
wuchtige Schläge gegen das talmudiſch—⸗ rabbiniſche Judentum geführt, 
daß fie es völlig zu zertrümmern drohten. Die in einem Juden ge⸗ 

wiſſermaßen verkörperte Vernunft und die in einem anderen ein⸗ 
gefleiſchte Unvernunft reichten einander die Hände, um das beſtehende 
Judentum zu untergraben und ſozuſagen den Gott Israels zu ent 
thronen. a 


2 Neuntes Kapitel. 

a Spinoza und Sabbatai Zewi. 

. 24466 bis 1678.) 

. Während Manaſſe Ben Israel mit Eifer daran arbeitete, den 


Giebel für den Bau des Judentums aufzurichten, d. h. den meſſianiſchen 
a Abſchluß herbeizuführen, legte einer ſeiner Jünger Gedankenhebel an, 
4 


um dieſen Bau bis auf ſeine Grundfeſte zu zerſtören, ihn in nichts- 


nutziges Gerölle und Staub aufzulöſen. Er machte Ernſt mit dem, 

was für Leon Modena nur Spiel war. Der jüdiſche Stamm hatte 
wieder einmal einen tiefen Denker in die Welt geſetzt, welcher den 
menſchlichen Geiſt von ſeinen eingewurzelten Irrtümern gründlich 


heilen und ihm eine neue Richtung vorzeichnen follte, um den Bue 5 
ſammenhang zwiſchen Himmel und Erde oder zwiſchen Geiſt und 


Körper beſſer zu begreifen. Wie fein Urahn, Therachs Sohn, unter- 
nahm dieſer jüdiſche Denker, alle Götzen und Wahngebilde, vor welchen 
die Menſchen bis dahin in Furcht, Gewohnheit und Gedantentragheit 


ihr Knie gebeugt hatten, zu zertrümmern und einen neuen Gott zu 


offenbaren, der aber nicht in unerreichbarer Himmelshöhe throne, 
ſondern in ihnen ſelbſt weile und webe. Dieſer Denker wirkte wie 
ein Gewitter, betäubend und niederſchmetternd, aber auch reinigend 
und erfriſchend. 

Dieſer große oder richtiger größte Denker ſeiner Zeit, welcher 
eine neue Erlöſung brachte, war Baruch Spinoza (geb. in 
Spanien 1632, geſt. 1677). Kein Zeichen verriet bei ſeiner Geburt, 
daß er noch über zwei Jahrhunderte ſpäter als König im Reiche des 
Gedankens herrſchen werde. Sein Wiſſenstrieb ſtachelte ihn an, über 
den beſchränkten Kreis der Studien hinauszugreifen, welche in Mor⸗ 
teiras Lehrhaus betrieben wurden. Er vertiefte ſich in die Schriften 
älterer jüdiſcher Denker, von denen ihn drei zugleich anzogen; Ibn— 
Esra mit ſeinem Freiſinn und ſeiner Myſtifikation, Moſe Maimuni 
mit ſeinem künſtlichen Syſtem, Glauben und Wiſſen, Judentum und 
Philoſophie zu verſöhnen, und endlich Chasdai Crescas mit ſeiner 
Feindſeligkeit gegen die hergebrachte Philoſophie. Dieſe Wiſſens⸗ 
elemente wogten und gärten in ſeinem nach Klarheit ringenden Geiſte 
und erregten quälende Zweifel in ſeinem Innern. Schon als fünfzehn— 
Jähriger Jüngling ſoll Spinoza ſeinen Zweifel in Form von einſchneiden— 
den Fragen an ſeinen Lehrer Morteira ausgeſprochen haben. Zu 

dieſen aus der jüdiſchen Denkerwelt ihm zugeführten auflöſenden 
Elementen kamen von außen neue hinzu. Er ſuchte den Unterricht 
eines bedeutenden Philologen ſeiner Zeit, des Arztes Franz van den 
Enden, auf, welcher für vornehme Jünglinge Amſterdams und Aus⸗ 
wärtige Vorleſungen hielt. Hier lernte er in Berührung mit gebildeten 
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chriſtlichen Jünglingen eine andere Anſchauungsweiſe kennen, als = 


in dem jüdiſchen Kreiſe, und van den Enden befruchtete ſeinen Geiſt 


formell. Naturwiſſenſchaften, Mathematik und Phyſik, die er mit 


Liebe betrieb, und die neu aufgetauchte Philoſophie des René 
Descartes (Carteſius), für die ſein Geiſt eine ganz be- 
ſondere Wahlverwandtſchaft hatte, erweiterten ſeinen Geſichtskreis 
und klärten ſeine Urteilskraft. Je mehr ihm aus verſchiedenen Kanälen 
neue Gedanken zuſtrömten, und je mehr ſich ſein logiſch geſchärfter 
Verſtand entwickelte, deſto mehr wurde er dem Judentum in dem 
entſtellenden rabbiniſchen und kabbaliſtiſchen Aufzuge entfremdet. 

Die ſelbſtändig urteilende Vernunft, welche von allem Über⸗ 
lieferten und durch die Zeit Geheiligten abſieht und ihrem eigenen 
Geſetze folgt, das war ſeine Geliebte, der er einen reinen, ungeteilten 
Kultus widmete. Alles, was ſich nicht vor dem unerbittlichen Tribunal 
der klaren menſchlichen Einſicht rechtfertigen läßt, galt ihm als ge— 
trübte Einſicht, wo nicht gar als Wahnwitz. Sein Drang nach Wahrheit, 
nach der reinen Wahrheit und Gewißheit, führte ihm zum völligen 
Bruche mit der von ihm von Jugend auf liebgewonnenen Religion; er 


vberwarf nicht bloß das talmudiſche Judentum, ſondern betrachtete 


auch die Bibel als Menſchenwerk. Spinoza war eine ebenſo bedeutend 
ſittliche Natur, wie tiefer Denker. Etwas für unwahr in der Theorie 


halten, und es doch aus Furcht, Gewohnheit oder Vorteil äußerlich 


mitmachen, war für ihn ganz unmöglich. Er war ganz anders 
geartet, als der von ihm bewunderte Meiſter Descartes, welcher 
ſich mit der von ihm entzündeten Fackel der Wahrheit von der Kirche 
fernhielt, um ſie nicht in Brand zu ſtecken, und beiſpielsweiſe für das 
Gelingen ſeines auf Umſturz des Chriſtenglaubens auslaufenden 
Syſtems eine Wallfahrt zur Madonna von Loretto gelobte. Nach 
Spinozas Kopf ſollte jede Handlung ein treues Abbild der Vernunft 
ſein. Sobald er im Judentum nicht mehr die Wahrheit finden konnte, 
brachte er es nicht mehr über fich, deſſen rituelle Vorſchriften zu be⸗ 
folgen. Er ſtellte den Beſuch der Synagoge ein, kümmerte ſich nicht 
mehr um Sabbat und Feſteszeiten und verletzte die Speiſegeſetze. 
Seine Überzeugung brachte er auch den Jünglingen bei, welche ſeine 
Belehrung ſuchten. 


Die Vertreter der Amſterdamer Gemeinde waren bei der Wahr⸗ 


nehmung von Spinozas Entfremdung vom Judentum um ſo mehr 
betroffen, als ſie ſich in dem hochbegabten Jüngling gewiſſermaßen 
geſpiegelt hatten. Nun war zu befürchten, daß er ſie verlaſſen, zum 
Chriſtentum übertreten und ſeine Geiſtesgaben zur Bekämpfung 
ſeiner Mutterreligion anwenden würde. Durften die Vertreter, das 
Rabbinatskollegium und die Vorſteher, einer planmäßigen Zerſtörung 
des Judentums in der eigenen Mitte mit gleichgültigem Blicke zuſehen! 


3 kamen noch immer Flüchtlinge aus Portugal und Spanien, welche 
ihre geachtete Stellung aufgaben, ihr Vermögen und ihr Leben aufs 
Spiel ſetzten, um ſich zum Judentum frei zu bekennen. Andere ließen 


ſich aus unbeugſamer Anhänglichkeit an das Bekenntnis ihrer Väter 


in die finſteren Kerker der Inquiſition werfen oder beſtiegen freudigen 
Mutes den Scheiterhaufen. „In Spanien und Portugal waren Mönchs— 
Rund Nonnenklöſter voll von Juden. Viele Kanoniker, Inquiſitions— 
richter ſtammen von Juden. Nicht wenige bargen das Judentum im 

Herzen und heuchelten wegen weltlicher Güter den Chriſtenglauben. 


Von dieſen empfanden einige Gewiſſensbiſſe und entflohen, wenn 


ſie konnten. In Amſterdam und in mehreren anderen Gegenden gab 
es Mönche, Auguſtiner, Franziskaner, Jeſuiten, Dominikaner, welche 
den katholiſchen Glauben abſtreiften. Es gab in Spanien Biſchöfe 
und feierlich ernſte Mönche, deren Eltern, Brüder und Schweſtern 
in Amſterdam und in anderen Städten wohnen, und das Judentum 
bekennen.“ Gerade in den Jahren, in welchen ſich Spinoza von dem 
Judentume abwendete, ſtieg der Qualm der Scheiterhaufen für jüdiſche 
8 in mehreren Städten Spaniens und Portugals lichterloh 
auf. In Liſſabon wurde ein angeſehener Marrane, Manuel Fe r⸗ 
nando da Villa-Real, Staatsmann, politiſcher Schrift— 
ſteller und Dichter, welcher in Paris die Konſulatsgeſchäfte des portu— 
gieſiſchen Hofes leitete, als er einſt wieder geſchäftshalber nach Liſſabon 
gekommen war, von der Inquiſition eingezogen, geknebelt und zum 
Tode geführt (1. Dez. 1652). In Cuenca wurden eines Tages 
(29. Juni 1654) an ſiebenundfünfzig judaiſierende Chriſten zum Auto— 
da Fe geſchleppt; zehn wurden verbrannt. Unter ihnen befand ſich 
ein angeſehener Mann, der Hofſattler Balthaſar Lopez aus 
Valladolid, der ein Vermögen von 100 000 Dukaten beſeſſen hatte. 
Auf dem Wege zum Schaffot machte ſich Balthaſar Lopez noch über 
die Inquiſition und das Chriſtentum luſtig. Das Märtyrertum von 
zwei Marranen Namens Bernal, kurz hintereinander auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt, regte die Gemüter der Amſterdamer Ge— 
meinde aufs tiefſte auf. Wer nur Verſe machen konnte, in ſpaniſcher, 
portugieſiſcher oder lateiniſcher Sprache, beſang oder betrauerte das 
Märtyrertum der beiden Bernal. Und alle dieſe Märtyrer und 
die tauſend noch immer gehetzten jüdiſchen Schlachtopfer der In— 
quiſition ſollten, nach Spinozas Anſicht, einem Wahne nachgejagt 
haben? Durften die Vertreter der Judenheit in ihrer nächſten Nähe 
ſeine Anſicht ungerügt durchgehen laſſen, daß das Judentum ein 
tauſendjähriger Irrtum ſei? 
Das Rabbinatskollegium hatte ſich vorher Gewißheit über 
Spinozas Sinneswandlung verſchafft und Zeugniſſe geſammelt. Er 
wurde darauf vorgeladen, verhört und ermahnt, zu ſeinem alten 


aaus Neuchriſten bevölkerten Gemeinde nach ſich ziehen? Welchen 


nicht gegen 115 Veri der Feſtigkeit feines Charakters hat Spin 
wohl keinerlei Zugeſtändniſſe gemacht und auf der Freiheit de 
Forſchung, des Denkens und Verhaltens beſtanden. Dieſe Feſtigkeit 
wurde auf der anderen Seite als Halsſtarrigkeit und Trotz ausgelegt. 
Aber Rabbinat und Vorſtand wollten dennoch die Strenge des rab 
biniſchen Geſetzes nicht gegen ihn anwenden, um ihn nicht in die Arme 
der Kirche zu treiben. Welchen Schaden konnte der Übertritt eines ſo 
bedeutenden Jünglings zum Chriſtentum in der noch ziemlich jungen, 


Eindruck auf die Marranen in Spanien und Portugal machen? Die 
Rabbiner ließen daher ſo unter der Hand Spinoza durch ſeine Freunde 
eine jährliche Penſion von 1000 Gulden unter der Bedingung an- 
bieten, daß er keinen feindlichen Schritt gegen das Judentum tun 
und ſich von Zeit zu Zeit in der Synagoge blicken laſſen würde. Allein 
Spinoza war ſo gefeſtigten Charakters, daß ihn Geld nicht zum Auf- 
geben ſeiner Überzeugungen oder gar zur Heuchelei verlocken konnte. 
Er beharrte auf der Freiheit der Forſchung und Prüfung und fuhr 
auch fort, ſeine das Judentum untergrabenden Lehren jüdiſchen 
Jünglingen mitzuteilen. So verſchärfte ſich die Spannung zwiſchen 
den Vertretern des Judentums und ihm täglich mehr. Ein Fanatiker 
in Amſterdam glaubte dieſer Spannung durch einen Meſſerſtich gegen 
den gefährlichen feindlichen Denker ein Ende machen zu können. Er 
lauerte Spinoza beim Austritt aus dem Theater auf und fuhr mit 
dem Mordwerkzeug gegen ihn. Infolgedeſſen verließ Spinoza Amſter⸗ 
dam und begab ſich zu einem Freunde, der, ebenfalls der herrſchenden 
calviniſtiſchen Kirche abtrünnig, verfolgt wurde, zu einem Anhänger 
der Sekte der Rhunsburger oder Kollektanten, welcher 
in einem Dorfe zwiſchen Amſterdam und Oudekerk wohnte. An eine 
Ausſöhnung Spinozas mit der Synagoge wär nach dieſem Vorfall 
nicht mehr zu denken. Daher ſprachen Rabbiner und Vorſtand über 
ihn den ſchwerſten Bann (Cherem) aus und verkündeten ihn in portu⸗ 
gieſiſcher Sprache an einem Donnerstag (6. Ab. — 27. Juli 1656) in 
der Synagoge von der Kanzel herab in feierlicher Weiſe bei der ge- 
öffneten heiligen Lade. Der Inhalt des Bannes war: „Seit lange 
hat der Vorſtand Nachricht von den ſchlechten Meinungen und Hand⸗ 
lungen des Baruch de Eſpinoſa gehabt, und dieſe nehmen noch von 
Tag zu Tag zu trotz der Bemühung, ihn davon abzuziehen. Namentlich 
lehrte und verkündete er entſetzliche Ketzerei, wofür glaubwürdige 
Zeugen vorhanden ſind, welche ihre Ausſagen in Gegenwart des 
Angeklagten abgelegt haben.“ Dieſes alles ſei in Gegenwart des 
Chachams geprüft worden, und ſo habe der Vorſtand beſchloſſen, 107 
in den Bann zu tun und von der eee zu trennen. 


oder das von ihm Geſchriebene zu leſen. Der Bann gegen Spinoza 
wurde gegen die ſonſtige Art verſchärft, um Jünglinge von ſeinen 
Ketzereien fernzuhalten. 

Die Nachricht von dem Banne ſoll er gleichgültig hingenommen 
und dabei bemerkt haben, man zwänge ihn zu etwas, was er auch 


ſonſt getan haben würde. Indeſſen ſo ganz ohne Folgen lief die Sache a 


für ihn nicht ab. Der Vorſtand der portugie ſiſchen Gemeinde ging 
gegen ihn bei der ſtädtiſchen Behörde vor, um deſſen dauernde Ver— 
bannung aus Amſterdam zu erwirken. Der Magiſtrat legte die Frage, 


die doch eigentlich eine theologiſche war, den Geiſtlichen vor, und i 


dieſe follen deſſen Entfernung aus Amſterdam auf einige Monate 
beantragt haben. Höchſtwahrſcheinlich hat ihn dieſes Verfahren des 
Vorſtandes veranlaßt, eine Rechtfertigungsſchrift auszuarbeiten, um 
der weltlichen Behörde darzutun, daß er kein Übertreter der Staats— 


geſetze ſei, ſondern daß er nur ſein unverkümmertes Recht ausgeübt 


habe, über die Religion ſeiner Väter oder über die Religion überhaupt 
nachzudenken und eine andere Anſicht darüber aufzuſtellen. Die Ge— 
dankenreihe, welche in Spinoza bei Ausarbeitung dieſer Selbſtver— 
teidigung aufſtieg, gab ihm Veranlaſſung, die Denk- und Forſchungs— 
freiheit überhaupt zu behandeln und damit den Grund zu der erſten 
ſeiner gedankenreichen Schriften zu legen, welche ihm Unſterblichkeit 
verſchafft haben. In der Zurückgezogenheit (1656 — 64) beſchäftigte 
ſich Spinoza mit Schleifen optiſcher Gläſer zur Sicherung ſeiner 
mäßigen Subſiſtenz, mit der karteſianiſchen Philoſophie und mit 


der Ausarbeitung der Schrift: „Der theologiſch-politiſche 


Traktat.“ Es war ihm zunächſt darum zu tun, die Überzeugung 
zu verbreiten, daß die Denkfreiheit unbeſchadet der Religion und 
des ſtaatlichen Friedens geſtattet werden könne und müſſe; 
denn wenn ſie verboten würde, könnten die Religion und der Frieden 
im Staate nicht beſtehen.— 

Die Verteidigung der Denkfreiheit hatte ſich Spinoza durch 
Querbalken ſeines großartig angelegten Gedankenbaues eher erſchwert 
als erleichtert. Er machte gewiſſermaßen „die Menſchen, wie die 
Fiſche des Meeres, wie Gewürm, das keinen Herrſcher hat“. Die großen 
Fiſche haben das Recht, nicht bloß das Waſſer zu ſchlürfen, ſondern 
auch die kleineren Fiſche zu verſchlingen, weil ſie die Macht dazu haben; 
auch die Rechtsſphäre des einzelnen Menſchen erſtreckt ſich nur ſo weit, 
wie ſeine Machtſphäre. Dieſes Naturrecht erkenne den Unterſchied 

Von gut und böſe, von Tugend und Laſter, von Hingebung und Ver⸗ 


wurden 

annflüche ‘Wer 155 ieder, und 1 5 warnte ber ar and, 
mit ihm mündlich oder ſchriftlich zu verkehren, ihm eine Gunſt zuzu⸗ 
wenden, mit ihm unter einem Dache oder innerhalb vier Ellen zu weilen 
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gewaltigung gar nicht an. Weil aber ein folder Zuſtand der aus⸗ & 
gedehnteſten Rechthaberei eines jeden zu einem ewigen Kriegszuſtande 


aller gegen alle führen müßte, hätten ſich die Menſchen ſtillſchweigend 
aus Furcht oder Hoffnung oder Einſicht dieſer ihrer weiten Rechts 
befugnis begeben und ſie auf ein Kollektivweſen, den 
Staat, übertragen. Der Staat jet eben dadurch der volle In—⸗ 
haber des Rechtes aller, weil er eben die Macht aller beſitze. Ihm ſei 
jedermann aus eigenem Vorteile unbedingten Gehorſam ſchuldig, 
auch wenn ihm befohlen würde, anderen das Leben zu rauben; jede 
Widerſetzlichkeit gegen denſelben fei nicht bloß jtraflich, fonbderr 
vernunftwidrig. Der Staat habe aber nicht bloß das höchſte 
Beſtimmungsrecht über Handlungen weltlicher Natur, ſondern aud, 
über geiſtliche und religiöſe Anſichten; er könnte ſonſt nicht beſtehen, 
wenn es jedem unter dem Vorwande der Religion geſtattet wäre 
den Staat aufzulöſen. Die Staatsgewalt habe alſo ganz allein die 
Befugnis, die Religionsangelegenheiten zu fixieren und zu beſtimmen, 
was Rechtgläubigkeit und was Ketzerei ſei. Welch eine Konſequenz⸗ 
macherei! Wie dieſe ſpinoziſtiſche Theorie das ſittliche Recht nicht 
anerkennt, ſo auch nicht Gewiſſenhaftigkeit und Treue. Sobald die 
Regierung ſchwach wird und ihre Macht einbüßt, habe ſie keinen An⸗ 
ſpruch mehr auf Gehorſam; jedermann dürfe ſich von ihr losſagen 
und ſich ihr widerſetzen, um ſich der neu auftretenden Macht zu unter⸗ 
werfen. Faſt ächtet Spinozas Theorie auch die Denk- und Meinungs⸗ 
freiheit. Wer gegen irgend eine Staatseinrichtung ſpricht, um die 
Regierung anzuklagen oder verhaßt zu machen, ſei als ein Friedens— 
ſtörer zu betrachten. Nur durch einen ſophiſtiſchen Kniff konnte Spinoza 


die Denkfreiheit und die freie Meinungsäußerung retten. Jeder 


Menſch habe von Natur dieſes Recht, und das ſei das einzige, welches 
er nicht an die Staatsgewalt veräußert oder übertragen habe, weil 
es ſeinem Weſen nach unveräußerlich ſei. Es müſſe jedem geſtattet 
bleiben, gegen die Anſchauung der Regierung zu denken und zu urteilen, 
auch zu ſprechen und zu lehren, wenn es nur mit Vernunft und Bee 
ſonnenheit, ohne Betrug, Zorn, Haß und ohne Abſicht, eine Veränderung 
herbeizuführen, geſchehe. Mit dieſem ſchwachen Grunde rechtfertigte 
Spinoza ſeine Bekämpfung des Judentums und ſeine philoſophiſchen 
Angriffe gegen die auch von den holländiſchen Staaten anerkannten 
heiligen Urkunden der Bibel. Spinoza war ſo ſehr von Unwillen, 
wenn nicht von Haß gegen Juden und Judentum erfüllt, daß ſein 
ſonſt klares Urteil dadurch getrübt war. Er nannte die Rabbiner, 
wie Da Coſta, nicht anders als Phariſäer und ſchob ihnen ehrgeizige 
und niedrige Geſinnung unter, während ſie doch nur ihren ererbten 
Schatz gegen Angriffe ſicherſtellen wollten. 


Stolz auf die ſeit Jahrhunderten von der Kirche unterdrückte ig 


% 
1 


* 


* 


find damals um ſo kräftiger ch nelkende Vernunft lud Spinoza 
die Theologie und beſonders das uralte Judentum vor ihren Richter⸗ 


ſtuhl, prüfte deſſen Dogmen und Urkunden und ſprach ein Ver⸗ 
dammungsurteil über ſeine Mutter aus. In ſeinem Kopfe hatte er 
einen Gedankenturm aufgerichtet, von dem aus er gewiſſermaßen 
den Himmel ſtürmen wollte. Spinozas Geiſt erkannte, wie kein Denker 
vor ihm, eherne, unveränderliche Geſetze im ganzen Weltall, in der 
Kreisbewegung der Himmelskörper, in der Regelmäßigkeit des mathe- 
matiſchen Denkens, wie in der ſcheinbaren Regelloſigkeit wilder Leiden⸗ 


ſchaften. Das ganze Weltall, die einzelnen Dinge und ihre Tätig- 


keiten, ſind (nach Spinoza) nicht bloß aus Gott, ſondern in Gott; 
ſie bilden die unendliche Reihe von Formen und Bildungen, in welchen 
ſich Gott offenbare, durch die er nach ſeiner ewigen Natur ewig wirke: 
die Seele ſei gewiſſermaßen denkender Körper und der Körper die ſich 
im Raume ausdehnende Seele. Gott ſei die innewohnende, aber 
nicht die von außen einwirkende Urſache aller Dinge; alles iſt in Gott 
und wird in ihm bewegt. Gott als Schöpfer und Erzeuger aller Dinge 
iſt die erzeugende oder die ſich verwirklichende Natur. Die Dinge 
könnten daher nicht anders geſtaltet ſein, als ſie es eben ſind; denn 
ſie ſind die in ewigem Fluß ins Daſein tretenden Erſcheinungen Gottes 
in der innigen Verbindung von Denken und Ausdehnung. 

Welche Stellung nimmt der Menſch in dieſem geſchloſſenen 
Syſtem ein? Wie ſoll er handeln und wirken? Auch er iſt mit aller 
ſeiner Größe und Kleinheit, mit ſeiner Kraft und Schwäche, mit ſeinem 


himmelanſtrebenden Geiſte und ſeinem, dem Bedürfnis der Selbſt⸗ 


erhaltung unterliegenden Leibe nichts weiter, als eine Daſeinsweiſe 
(Modus) Gottes. Menſch auf Menſch, Geſchlecht auf Geſchlecht ent— 
ſteht und vergeht, verfließt wie ein Tropfen in einem ewigen Strome, 
aber ſeine eigentümliche Natur, die Geſetze, nach denen er ſich körper— 
lich und geiſtig in dieſer eigenartigen Verbindung von Geiſt und Raum⸗ 
ausdehnung bewegt, ſpiegeln göttliche Weſenheit ab. Namentlich 
bilde der menſchliche Geiſt oder richtiger, die verſchiedenen Denk— 
weiſen, Gefühle, Anſchauungen aller Menſchen zuſammen die ewige 
Vernunft Gottes. Der Menſch iſt aber ſo wenig wie alle anderen Dinge, 
wie der Stein, der vom Berge herunterrollt, frei, ſondern folge den 
auf ihn eindringenden äußeren und inneren Einwirkungen. Der Gute 
wie der Böſe, der ſich für ein erhabenes Ziel hingebende Märtyrer, 
wie der fluchwürdige Böſewicht und Menſchenſchlächter, alle ſind ſie 
wie der Ton in der Hand Gottes; ſie müſſen nach ihrer inneren Natur 
der Eine gut, der Andere bös handeln, wie ſie eben handeln. Sie 
wirken beide nach eherner Notwendigkeit. Niemand dürfe es Gott 
zum Vorwurf machen, daß er ihm eine ſchwache Natur oder einen 
umnachteten Geiſt gegeben, wie es widerſinnig wäre, wenn der Kreis 
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Kugel gegeben hat. g 
Unfrei iſt der Menſch am meiſten durch ſeine Leidenſchaften. „ 
Liebe, Haß, Zorn, Ruhmſucht, Geldgeiz machen ihn zum Sklaven 
der Außenwelt. Dieſe e entſpringen aus verworrenen 
Gedanken der Seele. Je mehr Einſicht die Seele verlangt, in dem 
Zuſammenhange des Weltalls die Reihenfolge der Urſachen und 
Wirkungen und die Notwendigkeit der Erſcheinungen zu begreifen, 
deſto mehr kann fie ſich von den ſchmerzhaften Leidenſchaften befreien, 
deſto mehr kann ſie den Schmerz in Wohlbehagen verwandeln. Durch 
höhere Einſicht vermöge der Menſch, wenn er ſich von der Vernunft 


2 leiten läßt, ſich Seelenſtärke anzueignen, noch mehr Liebe zu Gott, 


d. h. zum ewigen Zuſammenhange, zu empfinden. Dieſes gewähre 
einerſeits Edelſinn, die Menſchen zu unterſtützen und fie durch 
Milde und Wohlwollen zu gewinnen, und verſchaffe anderſeits Be- 
friedigung, Freude und Seligkeit. Der mit höchſtern— 
Erkenntnis Begabte lebe in Gott und Gott in ihm. Erkenntnis iſt 
Tugend, wie Unwiſſenheit gewiſſermaßen Laſter iſt. Die höchſte 
Tugend iſt nach dem ſpinoziſtiſchen Syſtem Selbſtentäußerung 
durch Erkenntnis, mit dem zermalmenden Räderwerk der Kräfte ſo 
wenig als möglich in Berührung zu kommen, ihnen auszuweichen, 
wenn fie nahe kommen, oder fic) ihnen zu unterwerfen, wenn ihre, 
wilde Jagd den einzelnen niederwirft. Der Menſch hat alſo gar 
kein Biel, ebenſowenig wie die ewige Subſtanz. Spinozas Sitten⸗ 
lehre (Ethik im engeren Sinne) iſt ebenſo unfruchtbar, wie ſeine Staats⸗ 
lehre. Hier wie dort erkennt er nur Unterwürfigkeit als vernünftig 
an. Für ihn gab es keinen Fortſchritt in der Flucht der Zeiten, ſondern 
nur ein ewiges, langweiliges Wiederholen derſelben Erſcheinung von 
Denken und Ausdehnung, einen ewigen Stillſtand der Menſchheit. { 
Bei dieſer Auffaſſung von Gott und von dem gebundenen fitt- 
lichen Tun des Menſchen darf es nicht befremden, daß das Judentum 
keine Gnade vor Spinozas Augen fand. Stellt dieſes doch gerade 
entgegengeſetzte Prinzipien auf. Spinoza fehlte überhaupt der Blick 
für geſchichtliche Vorgänge, welche wunderbarer noch als die natür⸗ 
lichen find, und er konnte daher dem Judentum keine beſondere Be⸗ 
deutung beimeſſen. Er verkannte es noch mehr durch die Erbitterung, 
welche er gegen das Amſterdamer Rabbinatskollegium empfand, 
das — verzeihlich genug — ihn aus der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen 
hatte, eine Erbitterung, die er auf die . und das Juden⸗ 
tum übertrug. = 
Dein Chriſtentum räumte Spinoza einen großen Vorzug vor : 
dem Judentum ein, weil er dieſes mit dem Auge des Unwillens bee 
trachtete und daher überall Gebrechen und Ungereimtheiten erblickte 


it wohl ollen Blicke anſah und die S Schwächen! überſah. RS 
pinoza hat daher bei dem redlichen Trieb nach Wahrheit über die 
Geſtaltung des Judentums neben manchem Richtigen auch vieles 
Falſche und Verkehrte ausgeſprochen. Um das Judentum herabzudrücke , 
erklärte Spinoza, daß die Bücher der heiligen Schrift vielfache Schreib— ae 
fehler, Einſchiebſel, Entſtellungen enthalten und nicht den Verfaſſern 
angehören, denen ſie zugeſchrieben werden, nicht einmal die Thora, 
die Grundquelle des Judentums. Esra habe ſie vielleicht erſt nach 
dem babyloniſchen Exil zuſammengetragen und geordnet. Die echte 
Schrift von Moſe ſei nicht mehr vorhanden, nicht einmal die zehn 
Geebote in ihrer urſprünglichen Geſtalt. Moſe, die Propheten und 
aalle die höheren Perſonen der Bibel hätten überhaupt nur eine ver⸗ 
worrene Anſchauung von Gott und der Natur gehabt, fie ſeien nicht — 
Philoſophen geweſen, ſie hätten ſich nicht des natürlichen Lichts der 
Vernunft bedient. Jeſus dagegen habe höher geſtanden, er habe 
eine helle Vernunft beſeſſen, er habe nicht eine Nation, ſondern die 
ganze Menſchheit durch Vernunftsgründe belehrt. Auch die Apoſtel 
ſeien höher zu ſtellen als die Propheten, da fie einen natürlichen Lehr- 
gang eingeführt hätten. Nur die Bitterkeit Spinozas konnte ihn 
ſo verblendet haben, das geiſtige Eigentum der Judenheit zu vere 
kleinern und das Chriſtentum ſo hoch zu ſtellen. g 
Spinoza hätte den Beſtand des Judentums äußerſt gefährden 
können, denn er lieferte deſſen Gegnern die Waffen der Vernunft⸗ 
ſchlüſſe, es wirkſamer zu bekämpfen. Geſtand er ja auch jedem Staate 
und jeder Behörde das Recht zu, es zu verbieten und deſſen Bekennern 
Religionszwang aufzuerlegen, dem dieſe ſich aus Gehorſam fügen 
müßten. Die Scheiterhaufen der Inquiſition gegen die Marranen 
waren nach ſeiner Denkweiſe doppelt gerechtfertigt, weil Bürger kein 
Recht haben, ſich der anerkannten Staatsreligion zu widerſetzen, und ; 
weil es eine Torheit fei, das Judentum zu bekennen und ſich dafite f 
noch zu opfern. Allein Spinoza hatte eine Charaktereigenſchaft, welche 
dem Judentume zuſtatten kam. Er liebte zu ſehr Frieden und Ruhe, 
aals daß er mit ſeinem auflöſenden Gedankengang hätte Schule machen 
wollen. „Friedfertig und ruhig zu ſein“, das war für ihn das Ideal 
des Lebens. Als der gebildetſte deutſche Fürſt ſeiner Zeit, Pfalzgraf 
Karl Ludwig, welcher auch für die Juden ein gewiſſes Wohl⸗ 
wollen hegte, ihm, dem „proteſtantiſchen Juden“ wie er 
denn noch immer genannt wurde) einen Lehrſtuhl für Philoſophie 
an der Univerſität von Heidelberg unter ſehr günſtigen Bedingungen 
antrug, lehnte Spinoza dieſes Anerbieten entſchieden ab. Er ver 
lleugnete halb und halb fein eigenes Kind, den „theologiſch-politiſchen 
Traktat“, um nicht in Gemütsunruhe verſetzt zu werden. 
Wie vorauszuſehen war, machte das Erſcheinen dieſes Buches 
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ungemeines Aufſehen. So ſcharf, jo entſchieden und einſchneidend 
war bis dahin noch nicht über das Verhältnis der Religion zur Philo⸗ 
ſophie und zur Staatsgewalt geſchrieben und namentlich nicht ſo 
der Stah über den geiſtlichen Stand gebrochen worden. Die Geiſt⸗ 
lichen aller Bekenntniſſe waren gegen dieſes „gottloſe“ Buch, welches 
den Offenbarungsglauben herabſetzte, außerordentlich aufgeregt. 
Spinozas einflußreichſten Freunde vermochten es nicht zu ſchützen; 
es wurde durch ein Dekret der Generalſtaaten verdammt und zum 
Verkauf verboten — allerdings um nur noch eifriger geleſen zu werden. 
Spinoza ſcheute ſich aber ſeit der Zeit noch mehr, ſeine anderweitigen 
Schriften, namentlich ſein eigenes philoſophiſches Syſtem zu ver⸗ 
öffentlichen. 

In dieſer ſelbſtiſchen Selbſtloſigkeit ſeines Charakters lag zum 
Teil auch der Grund, daß ſeine gegen das Judentum am kräftigſten 
geführten Schläge keine große Bewegung in der jüdiſchen Welt hervor- 
gerufen haben. Es gab doch gerade zur Zeit, als Spinoza dem Juden⸗ 
tume den Fehdehandſchuh hinwarf, in dem jüdiſch-portugieſiſchen 
Kreiſe eine Fülle von Bildung und Kenntuiſſen, wie weder vorher 
noch nachher. Es herrſchte in der Amſterdamer Gemeinde und ihren 
Kolonien eine außerordentliche geiſtige Rührigkeit und Fruchtbarkeit. 
Ihre Träger waren meiſtens gebildete Marranen, welche den ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Inquiſitionstribunalen entflohen waren, um im 
freien Holland ihrem Bekenntniſſe leben zu können. Es waren Denker, 
Arzte, Mathematiker, Sprachforſcher, Dichter und auch Dichterinnen. 
Manche unter dieſen nach Amſterdam entkommenen Marranen hatten 
eigentümliche Wandlungen durchgemacht. Ein Mönch aus Valencia, 
Fray Vicente de Rocamora (geb. 1601, geſt. 1684) war 
bis zum Beichtvater der Infantin Maria aufgeſtiegen, welche 
ſpäter Kaiſerin von Deutſchland und Verfolgerin der Juden wurde. 
Eines Tages entflieht der Beichtvater aus Spanien, gelangt nach 
Amſterdam und entpuppt ſich als Iſaak de Rocamora, 
ſtudiert als Vierziger Medizin, wird glücklicher Familienvater und 
Vorſteher jüdiſcher Wohltätigkeitsanſtalten. Dieſer ehemalige Mönch 


und ſpäter Gemeindevorſteher machte gelungene ſpaniſche und latei⸗ 


niſche Verſe 
Eine andere Laufbahn machte Enrique Enriquez de 


Paz aus Segovia (geb. um 1600, geſt. nach 1660), der jüdiſche Calderon. 


Jung in den Kriegerſtand eingetreten, hat er ſich ſo tapfer bewährt, 
daß er ſich den San Miguelorden erwarb und Kapitän wurde. Er 
führte neben dem Schwerte auch die Feder, mit der er komiſche Figuren 


und Lagen zeichnete. Enriquez de Paz, oder wie er als Dichter ge- 


nannt wurde, Antonio Enriquez de Gomez geſtaltete 


mehr als zweiundzwanzig Komödien, von denen einige auf der Madrider 
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ne aufgeführt, für Colderonſche Nebel e und ae Beifall auf⸗ 
enommen wurden. Aber weder Mars noch die Muſen vermochten 
ihn vor der Inquiſition zu ſchützen; er konnte ſich nur durch ſchnelle 
Pan ihren Griffen entziehen. Eine Zeitlang lebte er in Frankreich. 
Seine fruchtbare Muſe beſang Ludwig XIV., die Königin von Franke | 
reich, den mächtigen Staatsmann Richelieu und andere hochgeſtellte 
Perſdnen des Hofkreiſes. Er beweinte in Elegien fein Mißgeſchick 
und den Verluſt ſeines Vaterlandes, das er, wie ſtiefmütterlich auch 
gegen ihn, wie ein Sohn liebte. Obwohl mit Glücksgütern geſegnet, 
fühlte ſich Enriquez de Paz, fern von den blauen Bergen und der 
milden Luft Spaniens, unglücklich. In Frankreich lebte er als ver⸗ 
kappter Chriſt, bekundete aber ſeine Teilnahme am Judentum, indem 
er den Märtyrertod des Lope de Vera y Alarcon in elegiſchen Verſen 
betrauerte. Zuletzt ließ auch er ſich im Aſyl der Marranen nieder; 
während deſſen wurde ſein Bild in Sevilla auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt. Unter den zahlreichen weltlichen Dichtungen hat Enriquez 
Gomez auch eine von jüdiſch-nationalem Intereſſe hinterlaſſen, ein 
Heldengedicht, welches den Rieſen-Richter Simſon (Sanson Nazareno) 
beſingt. Die Lorbeeren, welche der von ihm bewunderte ſtammge— 
nöſſiſche, ältere ſpaniſche Dichter Miguel Sylveyra mit ſeinem 
Epos (Der Makkabäer) gepflückt hatte, ließen ihn nicht ruhen, 
bis er ein Seitenſtück hervorgebracht hatte. Dem geblendeten Helden, 
der ſich noch mit dem Tode an den Philiſtern rächen wollte, lieh Gomez 
Verſe, welche ſeine eigene Bruſt bewegten: 
N „Ich ſterb' für deine Schrift, für deine Religion, 
Für deine Lehre, dein geheiligtes Gebot, 
=f Für die durch deine Wahl erforne Nation, 
N Für deine hehre Satzung geh' ich in den Tod. 
Eine andere Seite bieten zwei ausgewanderte Marranen dieſer 
Zeit, Vater und Sohn, die beiden Penſos, der eine reich an 
Glücksgütern und Wohltätigkeit, und der andere an poetiſcher Bes 
gabung. Beide entflohen vor der Wut der Inquiſition und ließen 
8 ſich nach vielem Wechſel des Aufenthaltes zuletzt als Juden in Amſter— 
dam nieder. Der Sohn (Felice) Joſeph Penſo, auch 
de la Vega genannt (geb. um 1650, geſt. 1703), widmete als 
reicher Kaufmann ſeine Muße der Dichtkunſt. Er erweckte bereits 
mit ſeiner jungen Stimme als ſiebzehnjähriger Jüngling das ſo 
lange ſchlummernde Echo der neuhebräiſchen Poeſie und ließ ſie den 
höchſten Ton anſchlagen. Kühn unternahm Joſeph Penſo, ein hebräiſches 
Drama zu ſchaffen. Seit Imanuel Romi ſeine witzigen Novelletten 
gedichtet hatte, war die neuhebräiſche Poeſie mit Unfruchtbarkeit 
ſchlagen, woran die zunehmende Ungunſt der Zeiten nicht allein 
fd h Selbſt die vollwichtigen Dichter Gebirol und Jehuda 
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Halevi hatten nur die lyriſche und didaktiſche Poeſie gepflegt und 
an das Drama nicht einmal gedacht. Joſeph Penſo, angehaucht von 
der poetiſchen Luft ſeines Geburtslandes Spanien, welche von Lope 
de Vegas und Calderons wohlklingenden Verſen widerhallte, übertrug 
die ſpaniſche Kunſtform auf die neuhebräiſche Poeſie. Er hat glücklich 
die verſchiedenen Vers- und Strophengattungen der europäiſchen 
Dichtkunſt in der Sprache Davids und Jeſaias nachgeahmt. Er nannte 
ſein Drama „Die Gefangenen der Hoffnung.“ 
Spaniſche Verſe hat Joſeph Penſo de la Vega ſehr viele gedichtet, 
Gelegenheitspoeſie, moraliſch-philoſophiſche Betrachtungen, Lobge— 
dichte auf Fürſten. Beliebt waren ſeine Novellen „Die gefähr- 


lichen Fahrten.“ 


Marraniſche Dichter mittleren Schlages gab es ſo viel in dieſer 
Zeit in Amſterdam, daß einer derſelben, der zum Pfalzgrafen ernannte 
Reſident Spaniens in den Niederlanden, Manuel de Belz 
monte (JIſaak Nufes) eine poetiſche Akademie gründete. 


Dichteriſche Arbeiten ſollten eingeliefert werden. Zu Preisrichtern 


ernannte er den ehemaligen Beichtvater de Rocamora und 
einen anderen Marranen, welcher lateiniſche Verſe leicht zuſtande 
brachte, Iſaak Gomez de Sofa. Portugieſiſche und latei— 
niſche Verſe machte Nicolas de Oliver y Fullana, 
Oberſt in ſpaniſchem Dienſte, zum Ritter geſhlagen, dann aus Spanien 
entflohen und in holländiſchem Dienſte genauer Kartenzeichner und 
Kosmograph; Joſe ph Szemach Arias, ebenfalls Militär 
von hoher Charge, der jene Schrift des Geſchichtsſchreibers Joſephus 


(gegen Apion) ins Spaniſche überſetzte, welche die alten Vorurteile 


und Lügen gegen die Juden widerlegte. Von den jüdiſch-marra- 
niſchen Dichterinnen fei nur genannt die ſchöne und geiſtvolle Iſabel 
Correa (Rebekka), die einen Blütenkranz verſchiedener Poeſien 
flocht und das italieniſche Lieblingsdrama „Der treue Hirte“ (von 
Guarini) in ſchöne ſpaniſche Verſe brachte. 

Von einem ganz anderen Schlage war der Marrane Thomas 
de Pin edo (geb. 1614, geſt. 1679) aus Portugal, in einem Jeſuiten⸗ 
kollegium von Madrid erzogen. Er war heimiſcher im klaſſiſchen Altertum 
als im jüdiſchen und legte ſich auf ein zu ſeiner Zeit in Spanien wenig — 
angebautes Fach, auf die alte Geographie. Auch ihn verſcheuchte 
die Inquiſition aus Spanien, und er pries ſich glücklich, mit heiler 
Haut davon gekommen zu ſein. Der Philologe de Pinedo weilte in 


ſeinen letzten Jahren als Bekenner des Judentums in Amſterdam, 


wo er ſein umfangreiches Werk druckte. 

Zu dieſem gebildeten Kreiſe von Spinozas Zeitgenoſſen gehören 
noch amet Männer, welche abwechſelnd in Hamburg und Amſterdam 
weilten, David Coen de Lara (geb. um 4610, ee 1674) 
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und 91 9 1 9 5 Mu tevin, belde Philologen, aber nicht viel 
mehr. Mit ihrer Kenntnis des Lateiniſchen und Griechiſchen haben 
ſie den talmudiſchen Wortſchatz erläutert und früher eingeſchlichene 
Irrtümer berichtigt. Da vid de Lara war auch Prediger und 
Moralſchriftſteller. Er verkehrte zu viel mit dem auf Judenbekehrung 
verſeſſenen Hamburger Prediger Esdras Edzardus. Dieſer 
verbreitete daher das gewiß falſche Gerücht, de Lara ſei vor ſeinem 
Ende halb und halb Chriſt geworden. — Dionys (Benjamin) Muſa⸗ 

phia (geb. um 1616, geft. in Amſterdam 1675), war Arzt und Natur⸗ 
forſcher, ſtand eine Zeitlang im Dienſte des däniſchen Königs 
Chriſtian IV. bis zu deſſen Tode, war philoſophiſch gebildet 
und erlaubte ſich an dieſem und jenem in Talmud und Bibel zu 


zweifeln. Nichtsdeſtoweniger fungierte er im Alter als Rabbiner 


in Amſterdam. 

Viel bedeutender als dieſer ganze Kreis war Balthaſar 
Orobio de Caſtro (geb. um 1620, geſt. 1687) . Auch er ſtammte 
von marraniſchen Eltern, welche heimlich vom Judentum noch den 
Verſöhnungstag beobachteten, d. h. ſich an dieſem Tage von Speiſe 
und Trank enthielten. In dieſem Halbjudentume wurde Orobio 
erzogen. Mit einem hellen Geiſte begabt, ſtudierte er die verkommene 
und veraltete Philoſophie, wie ſie nur noch auf ſpaniſchen Hochſchulen 
gelehrt wurde, und brachte es bis zum Lehrer der Metaphyſik an 
der Univerſität zu Salamanca. In reiferem Alter verlegte er ſich 
auf die Arzneikunde. Darin hatte Orobio mehr Glück; er erlangte 
Ruf in Sevilla, wurde Leibarzt eines Herzogs von Medina-Celi und 
auch einer dem Hofe nahe ſtehenden Familie und erwarb Reichtümer. 
Er war bereits glücklicher Gatte und Familienvater, als die Inqui⸗ 
ſition ihr Auge auf ihn warf. Orobio wurde verhaftet, des Judaiſierens 
angeklagt und in einen engen, düſteren Kerker geworfen, der ihm nicht 
einmal Raum zur Bewegung ließ. Darin mußte er drei Jahre körper— 
lich und geiſtig verkümmern. 

Anfangs füllte er ſeine Zeit mit Grübeleien aus. Nach und 
nach trübte ſich ſein Geiſt ſo ſehr, daß er ſich öfter ſelbſt fragte: „Bin 

ich wirklich Don Balthaſar Orobio, welcher ſich in den Straßen Sevillas 
bewegte, im Wohlſtand lebte und eine Familie hatte?“ Sein früheres 
Leben kam ihm wie ein Traum vor. Aber das Ingquiſitionstribunal 
brachte doch einmal Abwechſlung in fein wüſtes Traumleben. Es 
ließ ihn foltern, um ihm das Geſtändnis, daß er heimlich dem Juden— 
tume anhinge, abzuzwingen und bedrohte ihn, falls er im Leugnen 
verharre, noch gräßlicheren Schmerzen unterworfen zu werden. Er 
überlebte indes die Folterqualen, wurde in den Kerker zurückgebracht, 
um ſeine Wunden vernarben zu laſſen, dann verurteilt, zwei Jahre 
das Schandkleid (Sam- Benito) zu tragen und endlich aus Spanien 
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x fühlte, es gegen Orobios Angriffe in Shh zu nehmen. 


verwieſen. Er begab ſich ch Toutoufe, wo er Profeſſor d 
an der Univerſität wurde. Obwohl in ſeiner neuen Stellung geach e 
konnte Orobio doch nicht lange die Heuchelei ertragen, gab ſie ar 
ging nach Amſterdam und bekannte ſich offen zum Judentum (um 
1666). Kein Wunder, wenn er ein erbitterter Gegner des Chriſten⸗ 
tums wurde. Er verſetzte ihm daher fo nachhaltige Schläge, daß ſich 
ein angeſehener holländiſcher Theologe (van Limborch) gedrungen 3 


Alle dieſe vielſeitig gebildeten Jünglinge und Männer kannten 
Spinozas feindſelige Haltung gegen das Judentum und laſen ohne 
Zweifel ſeinen theologiſch-politiſchen Traktat. Iſaak Orobio de Caſtro 
ſtand mit Spinoza im Verkehr. Und dennoch haben ſeine erſchüt⸗ 
ternden Streiche gegen das Judentum ihre Überzeugung nicht wanfend 
gemacht. Orobio de Caſtro hielt es anfangs nicht der Mühe wert, 
Spinozas Angriffe gegen das Judentum zu widerlegen. Später 
fand er, daß ſie doch nicht ſo unſchädlich wären, indem Halbwiſſer 
ſich davon verleiten ließen, in Atheismus und in ein darauf gebautes 
ſittenloſes Leben zu verfallen. Er verfaßte daher eine Widerlegungs— 
ſchrift dagegen. 

Ohne es zu ahnen, hatte Spinoza an einem Gegenfüßler im 
Morgenlande einen Verbündeten, der nachhaltiger an der Auflöſung 
des Judentums arbeitete, und der faſt die Geſamtjudenheit in einen 
raſenden Taumel verſetzte. Dieſer Gegenfüßler und Bundesgenoſſe 
hatte viel, viel mehr Bewunderer als der Denker von Amſterdam, : 
war eine Zeitlang der Abgott der ganzen Judenheit und hat noch 
bis auf den heutigen Tag heimliche Anhänger, die eine eigene Sekte 
bilden. Es war Sabatai Zewi, (geb. am 9. Ab 1626, geſt. 1676) 
aus Smyrna in Kleinaſien von jüdiſch-ſpaniſcher Abkunft, Urheber 
einer neuen meſſianiſchen Raſerei. Er war keineswegs ein außer⸗ 
gewöhnliches Weſen und verdankte die Anhänglichkeit, die ihm ſchon ; 
als Jüngling zu teil wurde, nicht ſeinem umfaſſenden Geiſte, fondern 
dem kabbaliſtiſchen Wahnwitz und ſeiner äußeren Erſcheinung. Er q 
war großgewachſen, wohlgeſtaltet, hatte ſchönes ſchwarzes Bart- und 
Kopfhaar und ein angenehmes Organ, das durch Sprechen und mehr 73 
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noch durch Geſang die Herzen gewinnen konnte. Sein Geiſt aber 
war von der Phantaſie umwölkt, er hatte einen ſchwärmeriſchen Zug 
und einen Hang zum Außergewöhnlichen. Von Jugend an mied 
Sabbatai Zewi Geſellſchaft und Spiel von Altersgenoſſen, ſuchte 
einſame Plätze auf und tat überhaupt niemals das, was die S 
reizt. Vom Talmud verſtand er wenig; deſto mehr zog ihn der Wirr⸗ 
warr der Kabbala an. Ein Zug unterſchied ihn von ſeinen Genoſſen; 
er hatte keinerlei Neigung für das weibliche Geſchlecht. Nach Brauch 
wurde Sabbatai Jewi jung verheiratet, mied aber de junge, 


35 


unſchöne Frau fo hartnäckig, daß fie auf Scheidung antrug. Das⸗ 
ſelbe wiederholte er ſpäter an einer zweiten Frau. Dieſe im heißen 
Morgenlande ſeltene Abneigung gegen die Ehe, ſeine emſige Be— 
ſchäftigung mit der Kabbala und ſeine ſtrenge Lebensweiſe erregten 
Aufmerkſamkeit. Jünger ſuchten ihn auf; als Zwanzigjähriger war 
er bereits Meiſter eines kleinen Kreiſes. Ein anderer Umſtand kam 
hinzu. Mit der Thronbeſteigung des Sultans Ibrahim ent⸗ 
ſtand ein heftiger Krieg zwiſchen der Türkei und Venedig, welcher 
den levantiniſchen Handel von Konſtantinopel nach Smyrna brachte. 
Dieſe bis dahin unanſehnliche Stadt erhielt dadurch eine größere 
Bedeutung. Mardochai Zewi, Sabbatais Vater aus Morea 
in Griechenland, von Hauſe aus arm, wurde Agent eines engliſchen 
Hauſes in Smyrna, führte deſſen Aufträge aus, genoß das Vertrauen 
der Handelsherren und machte dabei gute Geſchäfte. Seinen zu⸗ 
nehmenden Wohlſtand ſchrieb der verblendete Vater dem Verdienſte 
ſeines die Kabbala pflegenden Sohnes zu; er galt in ſeinen Augen 
als junger Heiliger. Im Hauſe ſeines engliſchen Handelsherrn hörte 
Mardochai Zewi oft von der Nähe des tauſendjährigen Reiches 
ſprechen. Das Jahr 1666 wurde nämlich von chriſtlichen Schwärmern 
als das in der Offenbarung Johannes' bezeichnete myſtiſch-meſſia⸗ 
nijdme Jahr bezeichnet, welches den Juden eine neue Herrlichkeit 
bringen, fie nach Jeruſalem zurückkehren und dem Chriſtentume zu⸗ 
kehren ſehen werde. Dieſe im engliſchen Handelshauſe vernommenen 
Erwartungen teilte Mardochai Zewi den Mitgliedern ſeiner Familie 
mit, und keins derſelben lauſchte mit mehr Andacht darauf, als 
Sabbatai. Wie, wenn er ſelbſt berufen wäre, die Erlöſungszeit 
herbeizuführen? Und wer wäre würdiger für dieſen Beruf, als ein 
tiefeingeweihter Kabbaliſt? 

Der Mittelpunkt der jüngeren Kabbala Lurjas war eben die 
geſpannteſte Meſſiaserwartung. Dieſe lurjaniſche Myſtik hatte den 
wirren Kopf des Jünglings von Smyrna mit ſolchem Schwindel 
und Taumel benebelt, daß er die geiſtige Erlöſung mit Leichtigkeit 
herbeiführen zu können vermeinte, auf welche die leibliche ſofort 
folgen müßte. Sabbatai Zewi war nicht der erſte folder 
demütig⸗vermeſſenen Phantaſten, die mit myſtiſchem Duſel die Welt- 
ordnung umkehren zu können glaubten und ſie zum Teil umgekehrt 
haben. Das Lügenbuch Sohar hatte in einem Zuſatze bezeichnet, 
daß im Jahre 5408 der Welt (1648) die Erlöſungszeit beginnen werde. 
Gerade in dieſem Jahre offenbarte ſich Sabbatai ſeinem Ge- 
folge von jüngeren Genoſſen als meſſianiſchen Erlöſer, indem er den 
vierbuchſtabigen Gottesnamen (im Hebräiſchen Ihwh), ohne Scheu 
auszuſprechen ſich vermaß, obwohl es talmudiſch und durch Sabre 
tauſende langen Brauch aufs ſtrengſte verpönt war. Das Ralbbinats- 
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kollegium verhängte wegen dieſer ſeiner frechen Übertretung den = 


Bann über ihn. Es entſtanden dab eh Reibungen in der Gemeinde. 
Schließlich wurden er und ſeine Jünger (um 1651) aus Smyrna 
verjagt. Die meſſianiſche Schwärmerei ſchien damit im erſten Auf⸗ 
kommen erſtickt zu ſein, glomm aber unter der Aſche fort und brach 
kaum fünfzehn Jahre ſpäter zu einer hellen, verzehrenden Flamme 


aus. Die Verfolgung, weit entfernt Sabbatai Zewi ab- 


zuſchrecken, gab ihm erſt recht das Gefühl ſeiner Würde. Die Vor— 
ſtellung von einem leidenden Meſſias hatte ſich bereits früher vom 
Chriſtentum in den jüdiſchen Kreis fortgepflanzt, ſo daß auch hier 
angenommen wurde, des Meſſias' Demütigung führe zu ſeiner Er— 
höhung und Verklärung. Gabbatat glaubte an ſich, und ſeine 
Jünger, darunter Moſe Pinheiro, ein bereits reiſerer Mann, 
teilten dieſen Glauben mit aller Zähigkeit. Hätte ſich der angeb— 
liche Meſſias durch die Welt betteln müſſen, ſo würde ſeine Illuſion 
nicht lange vorgehalten haben. Allein er war von ſeinem Vaterhauſe 
aus mit Geldmitteln reichlich verſehen, konnte ſeine Unabhängigkeit 
und ſeine vermeintliche Würde behaupten und noch dazu Anhänger 
werben. In Konſtantinopel, der zahlreichſten jüdiſchen Gemeinde, 
worin es viele reine und unreine Elemente gab, konnte jedermann 
für ſeine Pläne und Abenteuer Genoſſen finden. Dort lernte er einen 
Prediger Abraham Jachini kennen, welcher ihn in ſeinem 
Wahne beſtärkte. Es war ein armer Teufel und ein verſchmitzter 
Mann. Aus Luſt an Myſtifikation ſchob dieſer eine myſtiſche Schrift, 
eine apokryphiſche Rolle in altertümlichen Zügen, in ſeine Hände, 
welche angeblich aus älterer Zeit von Sabbatais Meſſiastum 
Zeugnis ablegt. „Ich Abraham war vierzig Jahre in einer Höhle 
eingeſchloſſen und war verwundert, daß ſich die Zeit der Wunder 
nicht einſtellte. Da tönte mir eine Stimme entgegen: „„Ein Sohn 
wird im Jahre 5386 der Welt (1626) geboren und wird Sabbat al 
genannt werden. Er wird den großen Drachen demütigen, er iſt 
der wahre Meſſias und wird ohne Waffen Krieg führen.““ Dieſe 
Rolle, welche der junge Schwärmer ſelbſt für eine echte Offenbarung 
gehalten zu haben ſcheint, wurde ſpäter die Quelle vieler Betrügereien. 
Indeſſen ſchien Sabbatai die Stadt Salonichi ein noch ge— 
eigneterer Schauplatz für kabbaliſtiſche Schwärmereien zu ſein, als 
Konſtantinopel. Hier gewann er in der Tat Anhänger und trat be— 
reits mit mehr Kühnheit auf. Hier führte er eines ſeiner Stücke auf, 
wodurch er auch ſpäter auf die Einbildungskraft der Kabbaliſten zu 
wirken pflegte. Er beging ſeine myſtiſche Vermählungsfeier mit 
der Thora. Kabbaliſtiſch ſollte es bedeuten, daß die Thora, die Himmels. 
tochter, mit dem Meſſias, dem Sohne des Himmels, in einen 
unzertrennlichen Bund vereinigt fei, oder daß er die Fleiſch gewordene — 


Thora ſei und dieſe erſetzen könne. Dieſe Szene erregte allerdings 
Anſtoß, und die beſonnenen Rabbiner Salonichis ſetzten ſeine Ver— 
bannung auch aus dieſer Stadt durch. Nach Wanderungen in Griechen— 
land kam er nach Kairo, und hier bot ſich ihm Ausſicht zur Verwirk— 
lichung ſeiner Träume. In der ägyptiſchen Hauptſtadt fungierte 


ein jüdiſcher Münzmeiſter und Zollpächter, welcher den Titel 


Saraf-Baſchi führte, Namens Raphael Joſe ph Chez 
lebi (aus Aleppo), ein Mann von großen Reichtümern und reich— 
ſpendender Wohltätigkeit, aber auch von einer unſäglichen Leicht— 
gläubigkeit und unvertilgbarem Hange zu nebelhafter Myſtik und 
zur asketiſchen Lebensweiſe. Fünfzig Talmudkundige und Kabbaliſten 
wurden von ihm unterhalten und ſpeiſten an ſeiner Tafel. Während 


er im Staatswagen fuhr und in Prachtgewändern auftrat, trug er 
an ſeinem Leibe ein Büßergewand, faſtete und badete viel und ließ 


ſich öfter in der Nacht geißeln. Samuel Vital, ein Sohn 
des kabbaliſtiſchen Lärmſchlagers Chajim Calabreſe, leitete ſeine be— 
ſtändigen Büßungen nach lurjaniſch-kabbaliſtiſcher Vorſchrift. In 
dieſen Kreis kam Sabbatai Zewi und gewann um ſo eher 
deſſen Vertrauen, als er vermöge ſeiner Unabhängigkeit nichts von 
ihm verlangte. Das apokalyptiſch-meſſianiſche Jahr 1666 xückte immer 
näher, es galt daher für ihn, es zu bewähren. 

Er begab ſich daher nach Jeruſalem (um 1663) wohl im Wahne, 
daß ſich auf dem heiligen Boden ein Wunder ereignen werde, welches 
ihn in ſeiner Hoheit beglaubigen würde. Die Jeruſalemer Gemeinde 
war damals nach jeder Seite hin arm und armſelig. Durch die Quä— 
lereien und Gelderpreſſungen der türkiſchen Beamten herunterge— 
kommen, verſiegten für ſie noch infolge der anhaltenden Juden— 
ſchlächtereien in Polen die Zuflüſſe aus Europa. Die Folge davon 
war, daß die beſten Männer auswanderten, und die Gemeindeführung 
eingefleiſchten Kabbaliſten, lauter Lurjaniſten und Vitaliſten, oder 
gar einer zuchtloſen Bande überließen. 

Das Wunder, welches Sabbatai Zewi in der heiligen 
Stadt für ſich erwartete, war bereits vorhanden, die Leichtgläubig— 
keit und die Wunderſucht dieſer Gemeinde, die geneigt war, wie die 
Wilden auf der unterſten Stufe das Albernſte und Blödſinnigſte 
als eine göttliche Offenbarung anzunehmen. Anfangs hielt ſich der 
Schwärmer von Smyrna ruhig und gab keinen Anſtoß. Er lebte 
nach der lurjaniſchen Kabbala, legte ſich die ſtrengſten Kaſteiungen 
auf und weilte oft auf den Gräbern frommer Männer, um deren 
Geiſter auf ſich herabzuziehen. Damit und auch mit ſeinem einnehmen— 
den Weſen gewann er allmählich einen Kreis von Anhängern, der 
einen blinden Glauben an ihn hatte. Zudem war ap Tun außer— 
gewöhnlich Feber Er pflegte anſtößige Liebeslieder in 


ao 


ſpaniſcher Core mit myſtiſcher Andeutung zu ſingen, von der ſchö 
Kaiſertochter Meliſelde mit ihren Korallenlippen und ihr 5 
a Milchfleiſche, wie fie aus dem Bade ſteigt. Ein Vorfall brachte ſeine 
Exzentrizitäten der Verwirklichung näher. Über die Jeruſalemer 8 
Gemeinde wurde abermals eine jener Gelderpreſſungen verhängt, 
welche öfter Folterqualen und Tod im Gefolge hatten. Die ver 
armten Mitglieder ſetzten ihre Hoffnung einzig und allein auf den 
Münzmeiſter Raphael Chelebi in Kairo. Sabbatai Ze wi 
wurde allgemein als der geeignetſte für dieſe Sendung an dieſen— 
Helfer in der Not angeſehen. Er übernahm dieſen Auftrag um jo 
bereitwilliger, als er dadurch Gelegenheit zu erhalten hoffte, eine 
Rolle als Retter der heiligen Stadt zu ſpielen. In Kairo angekommen, 
erhielt er ſogleich von Chelebi die für die Befreiung der Jeruſalemer 
Gemeinde erforderliche Summe und noch dazu eine außerordentlich 
günſtige Gelegenheit, ſeine meſſianiſchen Träume unerwartet be- 
ſtätigen zu können. 5 3 
Während des Gemetzels der Juden in Polen durch Chmielnicki— 
wurde ein etwa ſechsjähriges verwaiſtes jüdiſches Mädchen von Chriſten 
gefunden und in einem Kloſter untergebracht. Die Eltern waren tot, 
die Gemeinde zerſprengt, und niemand kümmerte ſich um das ver— 
laſſene Kind, jo daß die Nonnen den Findling als eine ihnen zugeführte 
Seele betrachteten und ihm eine chriſtliche und klöſterliche Erziehung 
gaben. Indeſſen waren die Eindrücke, welche die Waiſe im elter⸗ 
lichen Hauſe erhalten hatte, ſo lebendig, daß das Chriſtentum keinen 
Eingang in ihr Inneres finden konnte. Nichtsdeſtoweniger wurde 
ihre Seele durch die klöſterliche Umgebung von phantaſtiſchen Träumen 
genährt. Sie entfaltete ſich zu einer ſchönen Jungfrau, und ſehnte ; 
ſich, den Kloſtermauern zu entfliehen. Eines Tages fanden jie Juden, 
welche ſich wieder in dem Orte angeſiedelt hatten, auf dem jüdiſchen 7 
Begräbnisplatze, nur mit einem Hemd bekleidet. Erſtaunt darüber, 
fragten ſie ſie aus und erhielten zur Antwort, ſie ſei von jüdiſcher 
Abkünft, in einem Kloſter erzogen, die Nacht vorher habe fie der Geiſt 
ihres Vaters an ihrem Leibe angefaßt und ſie auf den Begräbnis— 
platz getragen. Sie zeigte den Frauen zur Bewahrheitung ihrer 
Ausſagen Nägelſpuren an ihrem Leibe. Sie ſcheint im Kloſter die 
Kunſt erlernt zu haben, ſich an einem Körperteile Wundenmale bei⸗ 
zubringen. Die Juden beförderten ſie nach Amſterdam. Dort fand 
ſie ihren Bruder wieder. Exzentriſch und noch mehr von dem mit 
ihr vorgegangenen Wechſel aufgeregt, wiederholte ſie beſtändig die 
Worte, fie fei dem Meſſias, der bald erſcheinen werde, zur Frau be⸗ 
ſtimmt. Unter dem Namen Sara war fie nach Livorno gekommen. 
Dort hat ſie, wie glaubwürdige Zeugen verſicherten, von ihrer Schön⸗ ia 
bee einen unkeuſchen Gebrauch e und dabei PO jie bei de = 


5 ſehen und drang auch nach Kairo. Sabbatai Ze wi, welcher 


at angeſehenen und einflußreichen Mannes hat Gabb atai andere 


Kunde davon erhielt, gab vor, auch ihm fei im Traume ein jüdiſch— 
polniſches Mädchen zu ſeiner ſeelenverwandten Frau beſtimmt 
worden, ſandte einen Boten nach Livorno und ließ Sara nach Kairo 
kommen. 


heit machte ee einen eigenen Eindruck auf Sabbatai und 
ſeine Genoſſen. Er ſelbſt wurde dadurch von ſeiner Meſſianität über— 
zeugt. Ihm ae ſeinen Freunden war der unkeuſche Wandel dieſer 
polniſchen Abenteurerin nicht unbekannt geblieben. Aber auch das 
ſollte eine meſſianiſche Fügung ſein, er ſei angewieſen worden, wie 
der Prophet Hoſea, ein unzüchtiges Weib heimzuführen. — Keiner 
war glücklicher als Chelebi, daß in ſeinem Hauſe dem Meſſias die 
Meſſiasfrau angetraut wurde. Er ſtellte fortan Sabbat ai Ze wi 
ſeine Reichtümer zur Verfügung und wurde ſein erſter einflußreicher 
Gläubiger. Die hingebende Anhänglichkeit eines ſo hochgeſtellten 


Anhänger zugeführt. Mit Recht ſagte man damals von ihm, als 


Sendbote fei er nach Agypten gekommen und als Meſſias heimgekehrt. 
Sara, die ſchöne Meſſiasfrau hat ihm ebenfalls viele Anhänger zu— 
geführt. Durch fie kam ein romantiſch-lüderlicher Zug in das phan— 


taſtiſche Treiben des Meſſias von Smyrna. Ihre Schönheit und 


ihr freies Weſen zogen Jünglinge und Männer an, welche ſonſt für 
das myſtiſche Meſſiastum keine Sympathie hatten. Mit einem größeren 
Gefolge, als bei ſeiner Abreiſe kehrte Gabbatai nach Paläſtina 


zurück, und brachte zwei Talismane mit, welche nachhaltiger wirkten, als 
kabbaliſtiſche Mittel, Saras herausforderndes Weſen und Chelebis 
Geld. In Gaza erhielt er einen dritten Bundesgenoſſen, der ihm 
noch mehr die Wege ebnete. 


Der Sohn eines mit Bettelbriefen in Nordafrika, Holland, 


und Polen herumreiſenden Jeruſalemer Sendboten, Nathan 


Benjamin Levi (geb. 1644, geſt. 1680), ſich ſelbſt oder der 
verkehrten Erziehung jener Zeit überlaſſen, von oberflächlicher K Kennt⸗ 


nis des Talmuds, hatte eine Gewandtheit in jenem pompös klingenden, 
aber hohlen rabbiniſchen Stile jener Zeit erlangt, worunter ſich Ge— 
dankenarmut verbergen konnte. Nathan aus Gaza wurde plötzlich 
aus drückender Armut durch die Heirat mit der einäugigen Tochter 


ines reichen Mannes in Wohlhabenheit verſetzt. Infolge dieſes ſeines 
lückwechſels verlor er allen Halt, wenn er ihn überhaupt je beſeſſen 


ren Gedanken, ſie ſei dem Meſſias zugedacht und dürſe keine andere 
Ehe eingehen, wohl aber inzwiſchen frei leben. Die abenteuerliche — 
Geſchichte dieſes Mädchens machte unter den Juden einiges Auf- — 


Durch ihr zugleich phantaſtiſches, freies Weſen und ihre Schön— 
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nach Gaza kam, fich bereits zum Teil öffentlich als Meſſias bekannte — 
und umſchwärmt wurde, trat auch Nathan Ghazati in ein 
näheres Verhältnis zu ihm. Sabbatai muß dieſem die ihm 
von Abraham Jachini übergebene Lügenrolle von ſeiner Berufung 
als Meſſias in die Hand geſpielt haben. Nathan wurde dadurch ſein. 
eifrigſter Anhänger. Ob aus Überzeugung oder Heuchelei, um eine 
Rolle zu ſpielen, iſt in dieſer Geſchichte, wo naiver Glaube, Selbſt— 
betrug und gefliſſentliche Täuſchung ſo nahe aneinander grenzen, nicht 
mehr zu unterſcheiden. a 

Seit der Bekanntſchaft des zwanzigjährigen Nathan Ghazati 
mit dem vierzigjährigen Gabbatai folgten prophetiſche Offen— 
barungen aufeinander. Der erſtere geberdete ſich mit einem Male 
als der auferſtandene Elias, welcher dem Meſſias die Bahn ebnen 
ſollte. Er gab vor, in einem Jahre und wenigen Monaten werde 
der Meſſias ſich in ſeiner Glorie zeigen, werde den Sultan ohne Waffen, 
nur durch Geſang von Liedern gefangen nehmen und die Herrſchaft' 
Israels über ſämtliche Völker der Erde gründen. Das meſſianiſche 
Jahr ſollte 1666 eintreffen. Dieſe Offenbarung poſaunte der an— 
gebliche Prophet von Gaza durch Schriften überall aus und fügte 
abenteuerliche Phantaſtereien hinzu. Je ausſchweifender und toller 
dieſe prophetiſchen Aufſchneidereien waren, deſto mehr fanden ſie 
Glauben. Ein wahrer Taumelgeiſt bemächtigte ſich faſt ſämtlicher 
Juden Jeruſalems und der nahe liegenden Gemeinden. Hier ein 
Prophet, der früher ein ſchüchterner Jüngling war, und dort der 
leibhafte Meſſias, wer wagt noch an der Nähe der Gnadenzeit zu 
zweifeln? Diejenigen, welche zu dieſem auftauchenden Wahn den 
Kopf ſchüttelten, wurden von den Anhängern förmlich verhöhnt. 
Indeſſen jah Sabbatai Zewi wohl ein, daß Jeruſalem nicht 
der rechte Schauplatz für ſeine Pläne werden könnte, da ihm die 
Rabbiner Hinderniſſe in den Weg legen würden. In ſeiner Vaterſtadt, 
einem bedeutenden Sammelplatze für Europäer und Aſiaten, ge- 
dachte er größere Erfolge zu erzielen. Seine reichen Brüder hatten 
ihm bereits durch Austeilen von Geld unter Arme und Unbemittelte 
einen guten Empfang vorbereitet, und Nathans ſchwärmeriſch pro- 
phetiſche Briefe hatten die Phantaſie der Smyrnaer entzündet. Ehe 
er aber Jeruſalem verſieß, ſorgte Gabbatai dafür, rührige Send— 
boten von ſchwärmeriſchem und betrügeriſchem Charakter in die Welt 
hinaus als Propheten ſeiner meſſianiſchen Erſcheinung zu ſenden, 
die Gemüter aufzuregen und ſie mit ſeinem Namen zu erfüllen. 
Sabbatai Raphael, ein Bettler und Schwindler aus Morea, 
nahm den Mund in marktſchreieriſcher Weiſe voll von des Meffias’ 
Größe, und ein deutſcher Kabbaliſt, Mathatia Bloch, tet 
dasselbe in blinder Einfalt. 


iv 


3 


hatte, freiwillig (wie er angab), ausgewieſen (ſagten die anderen), 
er bereits in der großen aſiatiſchen Gemeinde Aleppo wie im Triumphe 


empfangen wurde. Noch größer war die Huldigung, die ihm in Smyrna 
zu teil wurde (Herbſt 1665). An den früher über ihn verhängten Bann 
wurde gar nicht mehr gedacht. Ihn begleitete ein Jeruſalemer 


Samuel Primo, der ſein Geheimſchreiber und einer der eif— 
rigſten Werber wurde. Samuel Primo verſtand nämlich die 


Kunſt, nichtigen Dingen einen offiziellen Ernſt zu verleihen und mit 


Stilblumen dem meſſianiſchen Schwindel die Wichtigkeit eines Welt— 
ereigniſſes zu geben. Er allein blieb inmitten der immer mehr an⸗ 


ſchwellenden Schwärmerei nüchtern und gab den Wahnwitzigen 


Richtung und Ziel. Sabbatai hatte Takt genug, in Smyrna ſich nicht 
ſogleich offen als Meſſias zu bekennen; er gebot vielmehr der gläubigen 
Menge, noch nicht davon zu ſprechen, bis ſeine Zeit gekommen ſein 
werde. Aber dieſe Zurückhaltung, verbunden mit anderen Umſtänden, 
den raſenden Briefen Nathans, der Ankunft einiger Jeruſalemer, 
welche ihm die Huldigung der heiligen Stadt — allerdings ohne Auf— 
trag — überbrachten, die Kaſteiungen, welche ſich einige auflegten, 


um die Sünden zu büßen und würdig für die Meſſiaszeit zu werden, 


dieſes alles wirkte aufregend auf die Menge, und ſie konnte den Tag 
ſeiner Offenbarung kaum erwarten. Endlich erklärte ſich Sabbatai 
Zewi in der Synagoge unter Hörnerſchall für den erwarteten Meſſias 
(September oder Oktober 1665), und die Menge jauchzte ihm ent— 
gegen: „Es lebe unſer König, unſer Meſſias.“ Das Sprichwort, der 
Prophet gelte am wenigſten in ſeiner Heimat, wurde diesmal Lügen 
geſtraft. Die Raſerei der Smyrnaer kannte keine Grenzen. Alle 


Zeichen der Verehrung und der ſchwärmeriſchen Liebe wurden ihm 


erwieſen. Der Taumel, daß der ſo langerhoffte Meſſias endlich und 


in ihrer Gemeinde erſchienen ſei, ergriff Groß und Klein. Frauen, 


Mädchen und Kinder fielen in Verzückung und verkündeten in der 
Sprache des Sohar Sabbatai Zewi als den wahren Erlöſer. Das 


Prophetenwort, daß Gott am Ende der Tage ſeinen Geiſt über Un— 
mündige ausgießen werde, ſchien in Erfüllung gegangen. Alle be— 


reiteten ſich zum baldigen Auszuge, zur Rückkehr nach dem heiligen 
Lande vor. Die Geſchäftsleute vernachläſſigten ſeitdem Handel und 
Wandel und dachten nur an das bevorſtehende Meſſiasreich. Die 


Verwirrung der Köpfe zeigte ſich in der Art, wie die Gläubigen 
Smyrnas ſich die Teilnahme dieſer Gnadenzeit verdienen wollten. 
Auf der einen Seite unterwarfen fic) einige unglaublichen Kaſtei— 
ungen, faſteten mehrere Tage hintereinander, wachten Nächte hin— 
durch, um durch kabbaliſtiſche Gebetformeln in der Mitternachtsſtunde 


ie begangenen Sünden und deren Wirkungen zu verwiſchen, badeten 
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So fam es denn, daß, als Sabbatai Zewi Jeruſalem verla ſſen 
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aud in ſchneidender Kälte oder gar im Schnee; einige gruben ſich 
bis an den Hals in die Erde ein und blieben in dieſem Grabesbette 
bis ihr Leib vor Kälte und Feuchtigkeit erſtarrte. Auf der einen Seite 
überließen ſich andere dem ausgelaſſenſten Jubel und begingen Feſtlich⸗ 
keiten über Feſtlichkeiten zu Ehren des Meſſias, jo oft er durch die Gaſſen 
Pſalmen ſingend ſchritt, „die Rechte des Herrn iſt hoch, die Rechte des 
Herrn bringt Sieg“, oder ſo oft er in einer Synagoge predigte und ſeine : 
Meſſianität durch kabbaliſtiſche Auslegung bewies. Jedes Wort von 
ihm wurde wie ein Gotteswort tauſendfach wiederholt, ausgelegt 
und zugeſpitzt. Alles, was er tat, galt als ein Wunder, wurde ver⸗ 
breitet und geglaubt. So weit ging die Raſerei, daß ſeine Gläubigen 
ihre Kinder zu zwölf Jahren und noch darunter, verheirateten — 
700 ſolcher Paare — um nach kabbaliſtiſchem Wahnwitze den Reſt 
der noch nicht geborenen Seelen in die Leiblichkeit zu befördern und 
dadurch das letzte Hindernis zum Eintreffen der Gnadenzeit zu be— 
ſeitigen. Seine Frau Sara wirkte durch ihr nicht allzu züchtiges Be- 
nehmen auf die männliche Bevölkerung. Die Schranken der Zucht, 
die im Morgenlande unter den Juden viel enger gezogen waren, 
als in Europa, wurden durchbrochen. Im meſſianiſchen Freuden 
rauſche tanzten Männer und Frauen wie Raſende miteinander, und 
in der myſtiſchen Verzückung ſoll mancher Unfug getrieben worden 
fein. Die Stimmen der Bedenklichkeit und des Tadels verſtummten 
immer mehr, wie in einen Wirbel wurden alle hineingeriſſen, und 
die Ungläubigen unſchädlich gemacht. Der Rabbiner Ahron de la 
Papa, ein greiſer, würdiger Mann, welcher anfangs laut gegen dieſe 
meſſianiſche Raſerei ſprach und den Bann über den Urheber verhängte, 
wurde von Sabbatai zugleich mit anderen Rabbinern öffentlich in einer 
Predigt geſchmäht, ſeines Amtes entſetzt und zuletzt genötigt, 
Smyrna zu verlaſſen. So konnte er die abi Bevölkerung nach 


Gutdünken zum Guten oder Schlimmen lenken. In dieſer Stimmung, 


welche einige Monate anhielt, fürchteten die Smyrnaer Juden ihre 
Tyrannen, die türkiſchen Kadis, ſehr wenig; wollten dieſe dem über- 
handnehmenden Treiben ſteuern, ſo wurden ſie durch reiche Geſchenke 
beſchwichtigt. ; 
Dieſe Vorgänge im Smyrnaer Judenviertel machten in immer 
weitern Kreiſen das größte Aufſehen. Die kleinaſiatiſchen Gemeinden 
in der Nähe von Smyrna wurden mit in den Taumel hineingeriſſen. 
Der Geheimſekretär Samuel Primo ſorgte dafür, daß den weiter 
abwohnenden Gemeinden die Kunde und der volle Eindruck von 
dem erſchienenen Meſſias zukam. Nathan Ghazati und die Wander 
propheten Sabbatai Raphael und Mathatia Bloch erfüllten ihre 3 
hörer mit den ſtaunenswerteſten Dingen von dem neuen Erlöſe 
Aber auch Chriſten ſorgten für Verbreitung von eee di 


fuer und die evangeliſchen Geiſtlichen in Smyrna berichteten von 

hen außerordentlichen Dingen, die in Smyrna vorgingen, ſpotteten 
zwar über die Torheit der Juden, konnten ſich aber doch nicht eines 
halbgläubigen Gefühls erwehren. Sahen ſie doch mit eigenen Augen 
die Verzückungen und Verkündigungen der Propheten und Prophe⸗ 
tinnen von Sabbataf Zewi, dem wahrhaften Erlöſer! An den Haupt⸗ 
börſen Europas ſprach man von Sabbatat Zewi, als von einer merk— 
würdigen Erſcheinung, und war geſpannt auf jede Nachricht, die 
von Smyrna oder Konſtankinopel eintraf. Anfangs waren die Juden 
in Europa von dieſen plötzlich auf ſie eindringenden Nachrichten wie 
betäubt; aber je mehr davon in ihre Mitte drang, wiederholten ſich 


Verzückungen. Nicht bloß die ſtumpfe Menge, ſondern auch faſt ſämt⸗ 

liche Rabbiner und ſogar Männer von Bildung und philoſophiſcher 
Einſicht fielen dieſer Leichtgläubigkeit anheim. Die alles überwuchernde 
Kabbala hatte fie genährt. Es gab damals nicht einen einzigen Mann 
von Bedeutung und Gewicht, der das Grundübel aller dieſer Cre 
ſcheinungen — die Kabbala und den Sohar — erkannt oder gar auf⸗ 

gedeckt hätte — eine traurige Zeit! Jakob Sasportas, zu 
dieſer Zeit in Hamburg, ein Mann von Mut und rückſichtsloſer Schärfe, 

deſſen Wort durch ſeine talmudiſche Gelehrſamkeit Gewicht hatte, 
bekämpfte zwar von Anfang an mit Leidenſchaftlichkeit dieſe meſſia⸗ 
niſche Raſerei. Er war unermüdet, Sendſchreiben auf Sendſchreiben 
an die Gemeinden und Führer in Europa, Aſien und Afrika zu richten, 
die groben Täuſchungen zu entlarven und vor den traurigen Folgen 
zu warnen. Aber auch er war in den Schlingen der Kabbala ver— 
ſtrickt. Auf dem Boden dieſer Afterweisheit waren die ganzen 
Schwärmer mehr im Rechte als die halben. Heinrich Olden- 
burg, ein vornehmer deutſcher Gelehrter in London, ſchrieb an 
ſeinen Freund Spinoza (Dez. 1665): „Alle Leute ſprechen hier von 
dem Gerüchte der Rückkehr der mehr als 2000 Jahre zerſtreuten Isra— 
eliten in ihr Vaterland. Bei wenigen findet es Glauben, aber viele 
wünſchen es ... Sollte ſich die Nachricht beſtätigen, fo dürfte fie 
einen Umſchwung in allen Dingen herbeiführen.“ Spinoza faßte 
ebenfalls die Möglichkeit ins Auge, daß bei dieſer Gelegenheit und 
bei der Veränderlichkeit der menſchlichen Dinge die Judenheit ihr 
Reich wieder aufrichten und von Gott wieder erwählt werden könnte. 
Täglich wuchs in Amſterdam und London die Zahl der Gläubigen 
unter den Portugieſen nicht minder, als unter den Deutſchen. Auch 


el mit rauſchender Muſik und Tänzen in den Bethäuſern und 


auch unter ihnen ſchwärmeriſche Spannung, Kaſteiungen und Almoſen⸗ 
ſpende an Dürftige, hin und wieder auch dieſelben prophetiſchen 


hier äußerte ſich die Gläubigkeit auf widerſprechende Weiſe, durch 
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durch trübe, mönchiſche Kaſteiung. Die Druckereien konnten nicht 
genug Exemplare von eigenen Gebetbüchern in hebräiſcher, portu— 
gieſiſcher und ſpaniſcher Sprache für die Menge der Gläubigen liefern, 


worin Büßungen und litaneihafte Formeln angegeben waren, wo⸗ 


durch man des meſſianiſchen Reiches teilhaftig zu werden hoffte. 
Manche ſabbatianiſche Gebetbücher zeigten Sabbatais Bild neben 


dem des Königs David, Embleme ſeiner Herrſchaft und ausgewählte 
Bibelſprüche. 
In Hamburg trieben es die Juden faſt noch toller, weil ſie 


den unduldſamen Chriſten gegenüber, die ihnen noch immer mit 


Quälereien, womöglich mit dem Zwang, chriſtliche Predigten an— 
hören zu müſſen, vielfach zuſetzten, eine Demonſtration machen 
wollten. Wer in die Synagoge trat und ihr Hüpfen, Springen und 
Tanzen mit der Geſetzesrolle im Arm, und dieſes von ernſten, würdigen 
Männern mit ſpaniſcher Vornehmheit und Grandezza ſah, mußte 
ſie für wahnſinnig halten. Manoel Texeira, in deſſen Haus 
die vornehmſten Männer verkehrten und mit ihm um hohe Einſätze 
ſpielten, dieſer jüdiſche Kavalier machte die närriſchen Tänze mit. 
Der bereits betagte, gebildete und geſuchte Arzt Bendito de 
Caſtro, eine Zeitlang Leibarzt der Königin Chriſtine, war nicht 
minder von dieſem Wahne beſeſſen. Dort erhielt der Taumelgeiſt 
durch chriſtliche Schwärmer für das tauſendjährige Reich noch mehr 
Nahrung. Sonderbare Gerüchte flogen von Mund zu Mund. Es 
hieß, in Nordſchottland habe ſich ein Schiff mit ſeidnen Segeln und 
Tauen gezeigt, das von hebräiſch redenden Schiffsleuten geführt 


wurde. Die Flagge habe die Inſchrift getragen „Die zwölf Stämme . 


oder Geſchlechter Israels“. Die Gläubigen in London gingen in eng⸗ 


liſcher Weiſe hohe Wetten ein, daß Sabbatai innerhalb zweier Jahre 
zum König von Jeruſalem geſalbt ſein würde, und ſtellten darüber 


förmliche Wechſel aus. Und überallhin, wo Juden wohnten, drang 
die Kunde von dem kabbaliſtiſchen Meſſias in Smyrna und veran— 
laßte dieſelben Erſcheinungen. In Avignon, deſſen kleine Gemeinde 


von päpſtlichen Beamten nicht am glimpflichſten behandelt wurde, 


rüſteten ſie ſich, im Frühjahr in das Königreich Juda zu ziehen. 


Wenn Sabbatai Zewi bis dahin noch nicht an ſich und ſeine 
Würde geglaubt hätte, ſo hätte dieſe Huldigung von faſt der ganzen 
Judenheit in ihm den Glauben an ſich erwecken müſſen. Täglich 


liefen Nachrichten, Sendboten und Deputationen ein, die ihn in 
ſchmeichelhafteſten Wendungen als König der Juden begrüßten, ihm 
Hab und Leben zur Verfügung ſtellten und ihn mit Geſchenken über⸗ 


häuften. Wäre er ein Mann von feſtem Plane und von Willenskraft 
geweſen, ſo hätte er mit dieſem ungeheuchelten Enthuſiasmus und 


dieſer opferwilligen Hingebung ſeiner Gläubigen doch etwas erzielen 
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75 können. Allein Sabbatai ee hatte e an dem Kitzel des Weihrauch, 
Genüge, er dachte an nichts Großes, oder vielmehr er lebte des Wahnes, 
daß ſich die Erwartungen von ſelbſt durch ein Wunder erfüllen würden. 
Samuel Primo und ſeine Vertrauten verfolgten aber einen feſten 
Plan, das rabbiniſche Judentum zu durchbrechen oder es gar auf— 
zuheben. Der Grundgedanke des Sohar, der Bibel der Kabbaliſten, 
lautete, daß in der Gnadenzeit, in der Welt der Ordnung, die Geſetze . 


des Judentums, die Ritualien über Erlaubtes und Verbotenes, voll⸗ 
ſtändig ihre Bedeutung verlieren würden. Nun war dieſe im Sinne 
der Sabbatianer bereits angebrochen, folglich könnte der rituelle 
Kodex (der Schulchan Aruch) ) beſeitigt werden. Es herrſchte über⸗ 
haupt in dieſem Kreiſe eine Mißachtung gegen den Talmud und die 
talmudiſche Lehrweiſe. Die ſabbatianiſchen Myſtiker ſuchten Schlinge 
nach Schlinge von dem talmudiſch-rabbiniſchen dichtgezogenen Netze 


aufzulöſen. Sogar eine neue Gottheit ſtellten ſie auf und ſetzten 


für den Gott Israels einen Gottmenſchen. In ihrer Spielerei und 
Deutungswut 7 die Kabbaliſten auf der einen Seite an dem 
Begriff der Gottheit ſo viel gemodelt, daß er ihnen in nichts ver— 
ſchwamm, und auf der anderen Seite hatten ſie den Meſſias ſo ſehr 
hinaufgeſchraubt und verherrlicht, daß er Gott ſo nahe als möglich 
zu ſtehen kam. Die Sabbatianer ſtellten eine läſterliche Theoſophie 
auf, die Gottheit ſei dreifältig in drei Perſonen, dem Uralten 
der Tage, dem heiligen König und in einer weiblichen Perſon 
(Schechina). Der heilige König, der Meſſias, ſei der wahre Gott, 
der Erlöſer und Befreier der Welt, der Gott Israels, ihm allein müſſe 
Anbetung zu teil werden, der Uralte dagegen habe ſich zurückgezogen 
und Sabbatai zu ſeinem Stellvertreter eingeſetzt. Mit An⸗ 
wendung eines Verſes im hohen Liede ſagten ſie „Gott gleiche 
Ze wi“. Samuel Primo, welcher die Sendſchreiben und Regierungs— 
erlaſſe im Namen des Meſſiaskönigs ausfertigte, ſetzte öfter als Unter— 
ſchrift: „Ich, der Herr, Euer Gott, Sabbatai Zewi.“ Die 
Auflöſung des beſtehenden Judentums begannen ſie mit der Ver— 
wandlung eines Faſttages (zehnten Tebet) in einen Freudentag. 


Samuel Primo richtete im Namen ſeines Götzen ein Sendſchreiben“ 


an Geſamtisrael in halboffizieller Form. „Der einige und erſtge— 
borene Sohn Gottes, Sabbatai Zewi, Meſſias und Erlöſer des israeli— 
tiſchen Volkes, allen Söhnen Israels Frieden! Nachdem ihr ge— 
würdigt worden ſeid, den großen Tag und die Erfüllung des Gottes— 
wortes durch die Propheten zu ſehen, können eure Klage und Trauer 
in Freude und euer Faſten in frohe Tage verwandelt werden. Freut 
euch mit Geſang und Lied und verwandelt den Tag, der ſonſt in, Be— 
trübnis und Trauer verlebt wurde, in einen Tag des Jubels, weil 
ich erſchienen bin.“ Die Stockfrommen wurden allerdings über dieſe 
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Städtchen in der Nähe Konſtantinopels, weil der Sabbatabend nahe 


erſte Meeting ſtuzig. Sie konnten ſich den Meſſias nicht ande 
denn als ſtreng frommen Rabbi vorſtellen, der wenn möglich noch 
neue Erſchwerungen ausklügeln würde. Sie erhoben daher ihre 
Stimme gegen den das Geſetz auflöſenden Meſſias. Es bildele ſich 
in jeder größeren Gemeinde eine kleine Partei von Ungläubigen, wel the 
das Beſtehende vor jedem Angriff ſchützen wollte. ae 

Das rabbiniſche Judentum und die Kabbala, bisher Engver⸗ 
bündete, fingen an miteinander in Streit zu geraten; die zweideutige 
Bundesgenoſſin zeigte ſich endlich in ihrer wahren Geſtalt, als Feindin 
des Stockrabbinismus. Aber dieſe ernüchternde Entdeckung, daß 
die Rabbiner an der Kabbala eine Schlange am eigenen Buſen groß—⸗ 
gezogen hatten, erkannten doch nur wenige. Sie blieben ihr noch immer 
treu, ſchoben die beginnende Feindſeligkeit gegen das Ritualgeſetz⸗ 
buch (Schulchan Aruch), auf Gabbatai und ſeine Helfershelfer 
und ſchrien Zeter. 

Aber der Meſſias mußte ſich doch endlich einmal aus dem 
Schlaraffenleben herausreißen. Es heißt, der Kadi habe Sabbatai 
Zewi drei Tage Friſt gegeben, ſich zu Schiff vor die höchſten türkiſchen 
Behörden nach Konſtantinopel zu ſtellen. Mit einer gewiſſen Ab⸗ 
ſichtlichkeit ſcheint Sabbatai Zewi ſeine meſſianiſche Reiſe nach Kon— 
ſtantinopel gerade mit dem Beginne des für myſtiſch gehaltenen 
Jahres 1666 angetreten zu haben. Er war von einigen ſeiner An⸗ 
hänger, namentlich von ſeinem Sekretär Samuel Primo begleitet. 
Da das Schiff, das ihn trug, mit Sturm zu kämpfen hatte, und das 
Meer ihn nicht verſchlang, ſo hatten die Sabbatianer Stoff zu Wunder⸗ 
erzählungen, wie Sturm und Wogen dem Meſſias gehorchten. An 
der Küſte der Dardanellen verhafteten ihn indes türkiſche Häſcher. 
Der Großweſir Achmed Köprili hatte von der Aufregung ’ 
der Juden in Smyrna und im ganzen türkiſchen Reiche Kunde er⸗ 
halten und wollte ſie mit einem Schlage dämpfen. Die Häſcher hatten 
den gemeſſenen Befehl, den angeblichen Erlöſer in Feſſeln nach dern — 
Hauptſtadt zu bringen, und waren daher dem Schiffe, das ihn führte, 
entgegengeeilt. Sie legten ihm Feſſeln an und führten ihn nach einem 
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war. Durch einen Kurier von ſeiner Ankunft unterrichtet, eilten — 
ſeine Anhänger aus der Hauptſtadt, ihn zu begrüßen, und am Sonntag 
darauf (Febr. 1666) wurde er nach Konſtantinopel gebracht, ganz 

anders, als er und ſeine Gläubigen geträumt hatten! Seine Ankunft 
hatte Aufſehen erregt, auf dem Landungsplatze war ein ſolcher An 
drang von Juden und Türken, daß die Polizei Ordnung für das Aus⸗ 
ſchiffen machen mußte. Ein Unterpaſcha bewillkommnete den Go 
menſchen mit einem Schwall von Ohrfeigen. Sabbatai Zewi ſoll ab 
Hugeriveife die andere Wange zum Streiche hingehalten haben. 
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er nicht den triumphierenden. Meſſias ſpielen konnte, wollte er 
wenigſtens den leidenden mit Anſtand ſpielen. Vor den ſtellver— 
tretenden Weſir Muſtafa Paſcha geführt, hat er die erſte Probe 
nicht glänzend beſtanden. Befragt, was ſein Vorhaben ſei, und warum 
er die Juden ſo ſehr in Aufregung ſetze, ſoll Sabbatai geantwortel 
haben, er ſei weiter nichts als ein jüdiſcher Chacham, der aus Jeru— 
ſalem nach der Hauptſtadt gekommen ſei, um Almoſen zu ſammeln; 
er könne nichts dafür, wenn die Juden ihm jo viel Anhänglichkeit 
bezeugten. Muſtafa ließ ihn darauf in ein Gefängnis bringen. Weit 
entfernt, durch dieſe Behandlung enttäuſcht zu ſein, verharrten ſeine 
Anhänger in Konſtantinopel noch immer in ihrem Wahne, die Leiden, 
die ihm widerfuhren, ſeien notwendig und Vorbedingung zu ſeiner 
Verherrlichung. Seine Propheten und Apoſtel fuhren fort, von ſeiner 
und Israels baldiger Erlöſung zu künden. Auch ein türkiſcher Derwiſch 
erfüllte die Straßen Konſtantinopels mit Prophezeiungen von dem 
erſchienenen Meſſias. Tauſende drängten ſich daher täglich zu Sab— 
batais Gefängnis um nur einen Blick von ihm zu erhaſchen. Auch 
Türken, bezaubert von ſeinem Weſen und überraſcht von den Prophe— 
zeiungen der Frauen und Kinder, zollten ihm Verehrung. Kaufleute, 
welche ihre Schuldforderungen von ihren jüdiſchen Schuldnern nicht 
erlangen konnten, wandten ſich an den Meſſias. Samuel Primo 
ſorgte dafür, die fabelhafteſten Mitteilungen von der Verehrung, 
die dem Meſſias von ſeiten der türkiſchen Großen zu teil wurde, bes 
kannt zu machen. Die Erwartungen der Juden wurden dadurch 
nur noch mehr geſpannt. Es galt als ein Wunder, daß die raſche tür— 
kiſche Juſtiz ihn, den aufwiegleriſchen Juden, am Leben ließ. Eine 
gewiſſe Scheu ſcheint in der Tat die türkiſche Regierung vor dem 
jüdiſchen Meſſias gehabt zu haben. Der kandiotiſche Krieg ſtand be— 
vor, welcher alle Kräfte des bereits halb erſchöpften türkiſchen Reiches 
brauchte. So erſchien es dem klugen Großweſir Köprili bedenklich, 
ihn während ſeiner Abweſenheit im Kriege in Konſtantinopel zu 
laſſen, wo er leicht Stoff zu einer Aufregung in der Hauptſtadt ab— 
geben könnte. Er befahl daher, ihn nach dem Dardanellenſchloſſe 
Koſtia abzuführen, wo Staatsgefangene in Gewahrſam gebracht 
zu werden pflegten. Es war eine leichte Haft, einige ſeiner Freunde 
durften ihn dahin begleiten, Samuel Primo brauchte ihn nicht zu vere 
laſſen. Dieſe Feſtung nannten die Sabbatianer mit einem myſtiſchen 
Namen: „Turm der Macht.“ 
8 Wenn Sabbatai Ze wi einen Augenblick an ſich zweifelte, 
ſo wuchs ihm wieder der Kamm durch die rückſichtsvolle Schonung 
von ſeiten des Diwan und die andauernde und noch zunehmende 
Anhänglichkeit der Juden. Er fühlte ſich wieder voll als Meſſias. 
8 Bei ſeiner Ankunft im Dardanellenſchloſſe am 3 zum N 
Grgeß, e A III. . es. 26 > 
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jeſte ſchlachtele er für ſich und ſeine Begleiter ein Ster e ie 2 


genoß es mit den Fetteilen, obwohl ſolches nach dem talmudiſchen 


Geſetz verboten iſt. Er gab damit zu verſtehen, daß das moſaiſch⸗ 
talmudiſche und rabbiniſche Geſetz aufgehoben fei. In der Feſtung 


Ar 


richtete er eine förmliche Hofhaltung ein mit den bedeutenden 


Geldſummen, welche ſeine Brüder und ſeine reichen Anhänger ihm 


3 


mit vollen Händen zufließen ließen. Seine Frau Sara durfte 


bei ihm weilen, geberdete ſich als Meſſiaskönigin und bezauberte 


die Menge durch ihre Reize. Es wimmelte von Schiffen, welche ſeine 2 


für Schiffe ftieg daher von Tag zu Tag. Aus allen Ländern und Erd— 
teilen ſtrömten Scharen von Juden nach dem Orte ſeines Gefang- 
niſſes. Der Kaſtellan des Schloſſes ſtand ſich gut dabei, denn er ließ 


Anhänger nach dem Dardanellenſchloſſe führten. Der Fahrpreis 


ſich von den Beſuchern Einlaßgeld bezahlen. Die Einwohner des Städt⸗ 


chens hatten ebenfalls ihren Nutzen davon, weil ſie für ihre Wohnung 
und Lebensmittel hohe Preiſe erzielen konnten. Ein wahrer Gold— 


regen ſtrömte in Koſtia. Der Eindruck, den dieſe Tatſachen, noch — 


dazu gefliſſentlich von Mund zu Mund vermehrt und übertrieben, 
auf die Juden in Europa, Aſien und Afrika machten, und die Wir— 
kungen, die ſie hervorbrachten, ſind unbeſchreiblich. Mit geringen 
Ausnahmen waren alle von Gabbatais Meſſianität und baldiger 
Erlöſung in ſpäteſtens zwei Jahren überzeugt. In den großen Handels— 
ſtädten, in denen Juden in Geſchäften im großen tonangebend waren, 
in Amſterdam, Livorno, Hamburg, trat eine Stockung ein, weil die 


— 


Geſchäftsleute bald eine Veränderung erwarteten. In Europa waren 


die Augen aller Gemeinden auf die Amſterdamer gerichtet, und dieſe 
war in ihren Vertretern am meiſten der Schwärmerei zugetan. Jeder 
Poſttag, welcher neue Briefe brachte, war ein Feſttag für ſie. In 
Venedig brach am Sabbat ein Streit zwiſchen Sabbatianern und 
ihren Gegnern aus, und einer der letzteren wäre dabei beinah ums 
Leben gekommen. Als Sabbatai befragt wurde, wie mit den 
Kofrim (Ungläubigen) verfahren werden ſollte, autwortete er 
oder Samuel Primo, dieſe dürfen ohne weiteres ſelbſt am Sabbat 
ums Leben gebracht werden. Die Vollſtrecker einer ſolchen Strafe 

ſeien der Seligkeit gewiß. In Hamburg begaben ſich frommgläubige 
Proteſtanten zu dem bekehrungsſüchtigen Prediger Esdras Edzard 
und fragten ihn was nun zu tun ſei: „Wir haben nicht nur von Juden, 
ſondern auch von unſeren chriſtlichen Korreſpondenten aus Smyrna, 
Aleppo, Konſtantinopel und anderen Orten der Türkei ganz gewiſſe 
Nachrichten, daß der neue Judenmeſſias ſo viele Wunder tue, und 
die Juden der ganzen Welt ſich zu ihm ſammeln. Wo bleibt denn 
nun die chriſtliche Lehre und der Glaube von unſerem Meſſias?“ 
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Nur Jalob 5 ließ 10 5 ſeine warnende S 2 gegen den 


Schwindeltaumel vernehmen. 


So verdichtete ſich immer mehr die Nebelhülle des Wahn— 
glaubens, und es war niemand mehr imſtande, hinter die Wahrheit 


- zu kommen. Indeſſen führte Sabbatai bereits drei Monate 
im Dardanellenſchloſſe ein wahres Fürſtenleben und war nur auf 


die eigene Vergötterung bedacht. Entweder aus eigenem Antriebe 
oder auf Samuel Primos Eingebung erklärte er den Faſttag des 
ſiebenten Tammus ebenfalls für aufgehoben, und verordnete, daß 
der Faſttag des neunten Ab zur Erinnerung an die Zerſtörung Jeru⸗ 


ſalems nicht mehr als Faſttag, ſondern als ein Geburtstag freudig 


mit Speiſe und Trank, mit einem eigenen Gottesdienſt, mit eigens 
dafür ausgewählten Pſalmen und mit Saitenſpiel und Geſang be— 


gangen werden ſollte. Auch ſoll er den Plan gehabt haben, ſämtliche 
jüdiſchen Feiertage, ſogar den Verſöhnungstag außer Kraft zu ſetzen 
und dafür andere einzuführen. Allein ehe es dazu kam, beging er 
im Übermut eine Unklugheit, welche das ganze meſſianiſche Karten— 


haus umblies. 


Unter den vielen tauſend Beſuchern von Nah und Fern waren 
auch zwei talmudgelehrte Polen, Verwandte von berühmten Rab— 


binern aus Lemberg, zu ihm gewallfahrtet, um ſich Gewißheit zu 


verſchaffen und ſich an ſeinem Anblick zu weiden. Von dieſen hatte 


Sabbatai vernommen, daß in ihrem Lande ein Prophet, Neh e- 


mia Kohen, ebenfalls die Nähe des Meſſiasreiches, aber nicht 
ihn als Träger desſelben verkündet habe. Er übergab daher den Ge— 
ſandten einen lakoniſchen Brief mit, worin er den Juden in Polen 
Rachenahme für das erlittene Gemetzel durch die Koſaken verhieß 
und zum Schluß befehlshaberiſch bedeutete: „Nehemia ſoll eiligſt 


zu mir kommen.“ Der ſchwärmeriſche Kabbaliſt Nehemia ſcheute 


nicht die Hunderte von Meilen nach der Türkei zurückzulegen. Als 


er in Koſtia eintraf, wurde er ſogleich zur Audienz vorgelaſſen. Der 


polniſche Prophet und der Smyrnaer Meſſias lachten nicht einander 


ins Geſicht, wie zwei Vogelſchauprieſter, ſondern disputierten ernſt 


und eifrig miteinander über den meſſianiſchen Vorläufer, den 


ephraimitiſchen Meſſias, ob dieſer ſich bereits gezeigt habe, und ums 


Leben gekommen ſei — wie es nach der Schablone geſchehen müßte — 


oder nicht. Nehemia wurde von der langen Disputation nicht über— 


zeugt und verhehlte es auch nicht. Deswegen ſollen die fanatiſchen 


Sabbatianer einander verſtohlen zugewinkt haben, den gefährlichen 


Polen beiſeite zu ſchaffen. Er entkam aber glücklich aus dem Schloſſe 


und begab fic) nach Adrianopel zum Kaimakam Muſtafa, wurde 


Türke und verriet demſelben Sabbatais phantaſtiſche und 


hochverräteriſche Pläne, die der Regierung nur deswegen unbe— 


kannt geblieben feien, weil der Aufſeher des Dardanellenſchloſſes ei 


Intereſſe an der Zuſtrömung der Juden hätte. g 
Der Keimakam überbrachte die Nachricht dem Sultan Mo⸗ a 
hammed IV., und das Verfahren gegen Sabbatai Ze wi wurde 
im Rate reiflich erwogen, wozu auch der Mufti Wan ni zuge⸗ 
zogen wurde. Kurzen Prozeß mit dem phantaſtiſchen Aufwiegler 
zu machen, ſchien untunlich, zumal auch Türken ihm anhingen. Fiele 
er als Märtyrer, ſo könnte daraus eine neue Sekte entſtehen, welche 


Zündſtoff für neue Unruhen geben könnte. Wanni, ein bekehrungs⸗ 


ſüchtiger Oberprieſter, ſchlug vor, den Verſuch zu machen, Sa b— 
batai zum Islam herüber zu bringen. Dieſer Rat wurde befolgt, 
und der Leibarzt des Sultans, ein jüdiſcher Renegat, namens Did on, 
wurde ins Mittel gezogen. Plötzlich wurde der angebliche Meſſias 
verhaftet, nach Adrianopel gebracht und mit dem Leibarzt zuſammen⸗ 
geführt. Dieſer ſtellte ihm vor, welche grauſige Strafe ihn unfehlbar 
treffen würde, wenn er nicht den Zorn des Sultans durch Annahme 
des Islams beſchwichtigen wollte. Ob dieſe Zumutung zum Abfall 
vom den dem eingebildeten Meſſias viel Seelenkampf ge— 
koſtet? Mannesmut hatte er überhaupt nicht, und das Judentum 
in der beſtehenden Geſtalt war für ihn bereits überwunden. So ging 
er auf Didons Rat ein. Vor den Sultan geführt, warf er ſogleich 
ſeine jüdiſche Kopfbedeckung zum Zeichen der Verachtung auf die 
Erde, ein Diener reichte ihm einen türkiſchen weißen Turban und 
ein grünes Oberkleid, und ſomit war ſein Übertritt zur mohamme⸗ 
daniſchen Religion vollzogen. Der Sultan war mit dieſem Ausgang 
der Bewegung ſehr zufrieden, gab ihm den Namen Mehmed 


Effendi und ernannte ihn zu ſeinem Türhüter — Ca pigi 
Baſchi Otorak — mit einem nicht geringen Monatsgehalte; 


er ſollte in ſeiner Nähe bleiben. Die Meſſiasfrau Sara, die ſchöne, 
unzüchtige polniſche Rabbinerstochter, wurde ebenfalls Mohamme⸗ 
danerin unter dem Namen Fauma Kadin und erhielt von 
der Sultanin reiche Geſchenke. Einige ſeiner vertrauteſten Anhänger 
gingen ebenfalls zum Islam über. Der Mufti Wanni unterrichtete 


ſie in der mohammedaniſchen Religion. Frech ſchrieb der Exmeſſias 


einige Tage nach ſeiner Bekehrung an ſeine Brüder nach Smyrna: 
„Gott hat mich zum Ismaeliten (Türken) gemacht; er befahl und 
es geſchah. Am neunten Tage nach meiner Wiedergeburt.“ In 
derſelben Zeit verſammelte in Amſterdam der philoſophiſch gebildete 
Rabbiner Dionys Muf ap hig den Vorſtand ſeiner Gemeinde- — 
gruppe, um auch ihrerſeits ein Huldigungsſchreiben an den eile 
zu erlaſſen. 3 1) 
Als aber die Kunde von Sabbatais Abfall die Runde durch big wey : 
meinden machte und nicht mehrabzuleugnen war, folgte auf die Buver| 
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phöchſte Vertreter des Judentums hatte es verlaſſen und verraten! 
Mohammedaner und Chriſten wieſen mit Fingern auf die leicht⸗ 
gläubigen, verblendeten Juden. Mit dem Spott war es noch nicht 


abgetan. Eine ſo durchgreifende Bewegung konnte nicht ohne Spuren 
verlaufen. Der Sultan gedachte, ſämtliche Juden ſeines Reiches, 
weil ſie ſich mit rebelliſchen Plänen getragen hatten, zu vertilgen, 
und die Kinder unter ſieben Jahren im Islam erziehen zu laſſen. 


Zwei Räte und die Sultanin⸗Mutter ſollen indes den Sultan von 


dieſem Vorhaben abgebracht haben, mit der Bemerkung, die Juden 
ſeien als Betrogene zu betrachten. Aber fünfzig Hauptrabbiner von 
Konſtantinopel, Smyrna und anderen Städten, weil ſie ihre Pflicht 
verabſäumt hatten, das Volk zu belehren, ſollten hingerichtet werden. 
Es wurde als eine beſondere Fügung angeſehen, daß dieſer Beſchluß 
unausgeführt blieb, und die Juden nicht einmal eine Geldſtrafe er⸗ 
litten haben. Schlimmer noch als dieſes hätte die Zwietracht in den 
Gemeinden wirken können, wenn die Ungläubigen die ehemaligen 
Gläubigen mit Spott und Hohn überhäuft hätten. Aber die Rabbinats⸗ 
kollegien traten im Morgenlande beſchwichtigend und vermittelnd 
dazwiſchen. Sie bedrohten denjenigen mit dem Banne, der einem 
ehemaligen Sabbatianer durch Wort oder Tat zu nahe treten würde. 

Seine eifrigen Anhänger, namentlich in Smyrna konnten 
ſich aber nicht beruhigen, daß fie wirklich einem Schatten nachge— 
laufen ſein ſollten. Es müſſe doch wohl etwas an Sabbatais 
Meſſianität geweſen ſein. Die Kabbaliſten kamen leicht über das 
Anſtößige hinweg. Gabbatai fet gar nicht Türke geworden, 
ſondern eine Scheingeſtalt habe dieſe Rolle geſpielt, er ſelbſt ſei in 
den Himmel oder zu den Zehnſtämmen entrückt worden und werde 
bald wieder erſcheinen, um das Erlöſungswerk zu vollbringen. Wie 
zur Zeit der Entſtehung des Chriſtentums myſtiſche Gläubige Jeſu 
Kreuzestod als einen bloßen Schein auslegten, ebenſo erklärten ſich 
eingefleiſchte Kabbaliſten in dieſer Zeit Sabbatais Abfall vom 
Judentum. Andere, welche den Sturz des rabbiniſchen Judentums 
durch ihn herbeizuführen gedachten, Samuel Primo, Jakob 
Faliagi, Jakob Israel Duhan, klammerten ſich noch 
feſter an ihm an. Am meiſten Intereſſe, an ihm feſtzuhalten, hatten 
die Propheten, welche durch ſeine Bekehrung am augenſcheinlichſten 
Lügen geſtraft wurden. Nathan Ghazati hatte ſich während Sa b⸗ 
batais Triumph in Paläſtina gehalten, um ſeinerſeits Huldigungen 
zu empfangen. Nachdem die Enttäuſchung eingetreten war, ſetzte 
er nichtsdeſtoweniger ſeine myſtiſch⸗bombaſtiſchen Sendſchreiben fort. 
Durch dieſe wurden die allzu Leichtgläubigen in ihrem Wahne von 
neuem beſtärkt. Daher mußten die Rabbiner tatkräftig einſchreiten. 


“ 


Nahm Whoa Würde beſonders in 1 B ers und jederm 
gewarnt, ihn zu beherbergen oder in ſeine Nähe zu kommen. Abe 
den Schwindel ganz zu bannen, vermochten die Rabbiner keines⸗ 


wegs. Einer der eifrigſten Sabbatianer, vielleicht auch der erfin⸗ 


dungsreiche Samuel Primo, warf ein Stichwort hin, das beſſer zog, 
als jenes von der Scheinbekehrung: „Es mußte alles ſo kommen, 


wie es gekommen iſt.“ Gerade durch ſeinen Übertritt zum Islam a 


habe ſich Sabbatai als Meſſias bewährt. Es fei ein tabbaliſtſches 
Myſterium, welches bereits früher verkündet worden ſei. Wie der 
erſte Erlöſer Moſe einige Zeitlang an Pharaos Hofe hat weilen müſſen 
und zwar äußerlich als Agypter, ebenſo habe der letzte Erlöſer Türke 
werden müſſen: „Außerlich Renegat, innerlich aber lauter.“ Dieſes 
Stichwort machte Glück, es zündete von neuem und fachte den Schwindel 
wieder an. Es wurde ein Zugwort für ſämtliche Sabbatianer, ſich 


mit Anſtand und einem Scheingrund als ſolche bekennen und ſammeln 


zu können. 

Durch Nathan auf der einen Seite und durch den Kreis um 
Mehmed Effendi auf der anderen Seite ermutigt und zu neuer Hoff⸗ 
nung erweckt, nahm die Zahl der Gläubigen eher noch zu. Der 
Renegat mußte ſich zwar in der erſten Zeit unter des Mufti Wanni 
Leitung in den Mohammedanismus hineinleben, ſich vor jedem Schein 
einer Neigung zum Judentum und zu den Juden ſorgſam hüten 
und den frommen Türken ſpielen. Aber nach und nach durfte er ſich 
freier bewegen, durfte auch ſeinen kabbaliſtiſchen Krimskrams äußern. 
Des Stilllebens müde und begierig, wieder eine Rolle zu ſpielen, 
knüpfte er wieder mit den Juden an und gab vor, von neuem vom 
heiligen Geiſt durchweht worden zu ſein und Offenbarungen emp⸗ 
fangen zu haben. Er oder einer ſeiner Helfershelfer verbreitete eine 
myſtiſche Schrift, in überſchwänglicher Sprache an die Juden gerichtet, 
worin die Phantaſtereien auseinander geſetzt werden, daß Gabe 
batai der wahre Erlöſer fet und bleibe, daß es ihm ein Leichtes 
wäre, ſich als ſolchen zu bewähren, daß er nur im Scheinmohamme⸗ 


danismus verharre, um Tauſende und Zehntauſende Nichtjuden zu 


Israel hinüberzuführen. Dem Sultan und Mufti gegenüber gab 
er dagegen an, ſeine Annäherung an die Juden habe zum Zweck, 
ſie zum Islam zu bekehren. Daher erhielt er auch die Erlaubnis, 
wieder mit Juden zuſammen zu kommen und vor ihnen in Adrianopel 
ſogar in Synagogen zu predigen. So ſpielte er bald den Juden, 
bald den Muſelmann. Waren türkiſche Aufpaſſer zugegen, ſo wußten 
die jüdiſchen Zuhörer ſie zu täuſchen. Manche Juden haben ſich bei 
dieſer Gelegenheit ernſtlich zum Islam bekehrt, und es bildete ſich 


eine jüdiſch⸗türkiſche Sekte um Sabbatai Zewi. Das Ent 


ſetzen vor dem Abfall minderte ſich, es hieß einfach, der und der hat 
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Er mußte indes ein Abenteuerleben beginnen, von ſeinem Wahne 


1 : 
verwirrt oder i kabbaliſtiſch 1 ee bis in Rein 
letzten Konſequenzen fortgeführt werden, erhielt es unerwartet an 


— einem europäiſch-gebildeten, nicht unbegabten Manne einen An- 


hänger und Verteidiger, an Abraham Miguel Cardoſo. 
Er war eine originelle Perſönlichkeit, welche die Wandlungen der 
portugieſiſchen Juden ſeit ihrer Vertreibung an ſich verlebendigte. 


In einer portugieſiſchen Stadt von marraniſchen Eltern geboren, 
ſtudierte Miguel Cardoſo wie fein älterer Bruder Fernando, 
Medizin; aber während dieſer ſich mit Ernſt den Wiſſenſchaften er⸗ 


gab, vertändelte Miguel in dem üppigen Madrid ſeine Tage in ſüßem 


Nichtstun, ſang zur Laute Liebeslieder unter dem Balkon ſchöner 


Damen und dachte ſehr wenig an die Kabbala oder an das Judentum. 
Sein ernſterer und geſinnungstüchtigerer Bruder war, nachdem er bereits 
als mediziniſcher und naturwiſſenſchaftlicher Schriftſteller ſichin Spanien 
einen Namen gemacht hatte, aus Liebe zum Judentum nach Venedig aus⸗ 
gewandert, und Miguel warihm nachgefolgt. Beide Brüder nahmen nach 
ihrer Rückkehr zur Religion ihrer Väter jüdiſche Namen an. Während der 
ältere Bruder ein geregeltes Leben führte, getragen von ſittlichen Grund— 
ſätzen und einem vernünftigen Glauben, verfiel der jüngere haltlos der 
Regelloſigkeit einerausſchweifenden Phantaſie und eines ausſchweifenden 
Wandels. 

Abraham Cardoſo begann von Gabbatat zu ſchwärmen 
und gab vor, in die Kabbala eingeweiht, fortwährend Träume und 


Geſichte zu haben. Der Abfall des falſchen Meſſias vom Judentum 


brachte ihn von ſeinem Wahne nicht ab; er blieb ein eifriger Partei⸗ 
gänger, rechtfertigte noch dazu deſſen Verrat, als ſei es notwendig 
geweſen, daß der Meſſias zu den Sündern gezählt werde, damit er 
die Sünde des Götzendienſtes, den Israel jo lange getrieben, abbüße 
und tilge. Der jeſajaniſche Hochſpruch vom Meſſiasvolke und ſeiner 


Auferſtehung von den Toten, welchen die Chriſten auf Jeſus an⸗ 


zuwenden pflegten, deutete Cardoſo ebenſo falſch auf Sabbatai 
Zewi. Vergebens warnte undverſpottete ihn ſein nüchterner Bruder 
Iſaak (Fernando) Cardoſo und fragte ihn ironiſch, ob er denn von ſeinem 
ehemaligen Lautenſpielen für die ſchönen Mädchen von Madrid die 
Prophetengabe empfangen habe? Der ehemalige Leichtſinn Abraham 
Cardoſo war dadurch keineswegs verdutzt, nahm vielmehr gegen 
ſeinen älterenund ernſten Bruder, welcher die Kabbala wie die Aſtrologie 
gründlich verachtete, einen belehrenden Ton an und ſandte ihm ganze 


Hände voll Beweiſe aus dem Sohar und anderenkabbaliſtiſchen Schriften, 
daß Gabbatat der wahre Meſſias fei. Durch ſeinen Eifer ge⸗ 


wann er für den ſabbatianiſchen Schwindel viele Anhänger in Afrika. 


1 


gewifte nge Brot für ſich und die Seinigen 11 trieb! in Sm a, 
Konſtantinopel, auf den griechiſchen Inſeln und in Kairo allerhand 
Spiegelfechterei und nährte den ſabbatianiſchen Unfug mit ſeinem 
reicheren Wiſſen, beredten Munde und ſeiner gewandten Feder. Er, 
der Zögling chriſtlicher Schulen, war vermöge ſeines Bildungsganges 
den übrigen ſabbatianiſchen Apoſteln bei weitem überlegen, wußte 
dem Blödſinn einen Anſtrich von tiefer Weisheit zu geben, blendete 
dadurch die Befangenen und betörte ſelbſt ſolche, welche früher dem 
ſabbatianiſchen Treiben abgeneigt waren. - 

Durch die fortdauernde Anhänglichkeit unter den Juden an ihn 
trotz ſeines Religionswechſels ermutigt, beharrte Gabbatai auch 
im Verkehr mit den Juden in ſeiner meſſianiſchen Rolle. Freilich 
hatte ſein ſchwacher Kopf durch dieſe auf ihn einſtürmenden Ereig⸗ 
niſſe noch mehr gelitten, und er verlor allen Halt. Das eine Mal 
ſchmähte er das Judentum und den Gott Israels mit gemeinen Läſter⸗ 
worten, das andere Mal hielt er mit deinen jüdiſchen Anhängern 
Gottesdienſt nach jüdiſchem Ritus, fang Pſalmen, ließ am Sabbat 
aus der Thora vorleſen und wählte dazu öfter ſieben Jungfrauen 
aus. Er heiratete zuletzt noch eine Frau, die Tochter eines talmud⸗ 
kundigen Mannes, Joſeph Philoſoph aus Salonichi. Als 
ihn aber einſt die türkiſche Scharwache in einem Dorfe bei Konſtan⸗ 
einopel in einem Konventikel mit Juden beim Pſalmſingen über⸗ 
raſchte, erteilte der Großvezier den Befehl, ihn nach Albanien in ein 
kleines Städtchen Duloigno, wo keine Juden wohnten, zu ver⸗ 
bannen. Dort ſtarb er vereinſamt und verlaſſen (1676). 

Der halb und halb ebenfalls vom Judentum abgefallene Spinoza, 
welcher alle dieſe Erſcheinungen erlebt hat, mag wohl mit großer 
Verachtung auf dieſes tollhäusleriſche meſſianiſche Treiben geblickt 
haben. Wenn es ihm darum zu tun war, das Judentum zu unter⸗ 
wühlen und zu beſtatten, fo hätte er in Gabbatai Ze wi, deſſen 
Geheimſchreiber Samuel Primo und deſſen Propheten, nur Bundes- 
genoſſen und Helfer begrüßen müſſen. Die Unvernunft der Kabbala 
hat noch viel wirkſamer das Judentum in Mißachtung gebracht, als 
die Vernunft und Philoſophie. Aber weder die eine noch die andere 
hat die zahlreichen gebildeten Juden von Amſterdam, Hamburg, 
London und von Bordeaux von der Religion ihrer Väter abbringen 
können. Gerade in dieſer Zeit der doppelten, feindlichen Strömungen 
gegen das Judentum im eigenen Schoße erbaute die zu 4000 Familien 
herangewachſene portugieſiſche Gemeinde in Amſterdam eine Pracht⸗ 
ſynagoge. Die Einweihung derſelben (3. Aug. 1675) wurde mit Feier⸗ 
lichkeit und Pomp begangen, wie kaum die des Tempels in Jeruſalem. 
Er iſt vielfach beſungen und durch pomphafte Reden geprieſen worden. 
Abbildungen mit Kupferſtichen wurden davon, mit Verſen verſehen, 
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f verbreitet. Chriſten hatten den Juden in der bedrängten Zeit Geld 


zum Bau vorgeſchoſſen, und ein Dichter Ro mein de Hooghe 
dichtete zur Verherrlichung der Synagoge und des jüdiſchen Volkes 
Verſe in lateiniſcher, holländiſcher und franzöſiſcher Sprache. 
Spinoza erlebte auch dieſen Jubel der Gemeinde, von der er 
ſich abgewendet hatte. Er mag die Freude der Amſterdamer Juden 
als eitel belächelt haben. Aber der Bau dieſer Synagoge in einer 
Stadt, die ein Jahrhundert vorher keine Juden duldete, allenfalls 
nur ſolche, welche eine lange Zeit hindurch als Chriſten galten, war 


ein laut redendes Zeichen der Zeit und zeugte gegen manche feiner - 


Behauptungen. — Er ſtarb nicht lange darauf, oder richtiger, er ent— 
ſchlief ſanft, wie mit einem Gotteskuſſe (21. Februar 1677), etwa 
fünf Monate nach Sabbatat Zewi. Er hat wider ſeinen Willen zur Ver⸗ 
herrlichung des Stammes beigetragen, den er ſo ungerechterweiſe ge— 


ſchmäht hat. Seine überwältigende GeiſteskraftundCharakterſtärke werden 


immer mehr als Eigenſchaften anerkannt, die er zumTeil wenigſtens 
dem Blute zu verdanken hat, aus dem er ſein Daſen hatte. 


Zehntes Kapitel. 
Schatten und Licht. 
(1677 bis 1720.) 

Es war recht freundlich von den Fürſten und Völkern Aſiens 
und Europas, daß ſie die Juden in der meſſianiſchen Poſſe nicht ſtörten 
und ihnen Ruhe gewährten, ſich mit Schande zu bedecken. Es war 
gerade damals eine Pauſe in der regelmäßig wiederkehrenden Juden— 
verfolgung eingetreten, die aber nicht allzulange dauerte. Bald wieder- 
holte ſich das unterbrochene Tagewerk von Anſchuldigungen, 
Quälereien und Ausweiſungen. Dabei fällt der Unterſchied zwiſchen 
den Bekennern Mohammeds und Jeſu recht ſcharf ins Auge. In 
der Türkei iſt den Juden trotz ihrer großen Aufregung und ihres national- 
meſſianiſchen Luftſchlöſſerbaues kein Haar gekrümmt worden 

Innerhalb der Chriſtenheit dägegen wurden die Juden nur 
in Holland und England als Menſchen geachtet und behandelt, in 
den übrigen Staaten dagegen noch immer als Auswürflinge, für 
die es kein Recht und kein Mitleid gab. — Den Reigen der Aus⸗ 
weiſungen eröffnete wieder Spanien. Dieſes unglückliche Land, 
welches durch Despotismus, Glaubenswut und Inquiſition immer 
mehr entmannt wurde, beherrſchte damals ein unkluges und fana⸗ 
tiſches Weib, die Witwe-Regentin Maria Anna von ſterreich, 
welche ihren Beichtvater, den deutſchen Jeſuiten Neidhard, 
zum Generalinquiſitor und zum allmächtigen Miniſter erhoben hatte. 
Natürlich konnte an dieſem Hofe keinerlei Duldung Andersgläubiger 
gelitten werden. Nun gab es noch in dem Winkel des nordweſtlichen 
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dieſes Stammes leben ſollten. Auf dringende Bitte der jüdiſchen 


VVV 


das Zeugnis zu erteilen, daß fie nicht wegen Vergehungen oder Ver— 


Bevölkerung, gegen die Proteſtanten in Ungarn, gegen die Huge- 


Afrika, in Oran, Mazaquivir und anderen Städten Juden. 
Viele unter ihnen hatten der ſpaniſchen Krone bedeutende Dienſte ; 
im Kriege wie im Frieden geleiſtet. Die Familien Canſino und 


* 


Sasportas, königliche Dolmetſcher oder Dragomans für dieſe 


Beſitzungen, hatten ſich beſonders durch Treue und Hingebung an 
Spanien ausgezeichnet, was der Gemahl Maria Annas, Philipp IV. 
in einem beſonderen Schreiben anerkannt hatte. Nichtsdeſtoweniger 
erließ die Königin-Witwe den Befehl, die Juden dieſer Gegend aus 
zuweiſen, weil ſie nicht dulden könne, daß in ihrem Reiche Leute 


Großen war der Gouverneur ſo freundlich, den Juden eine Friſt 
von acht Tagen während ihrer Feiertage zu gewähren und ihnen 


räterei, ſondern lediglich wegen Unduldſamkeit der Regentin ver⸗ 
bannt würden (Ende April 1669). Ihre Beſitztümer mußten ſie in 
der Eile um einen Spottpreis verkaufen. Die Ausgewieſenen ließen 
ſich in der Gegend Savoyens, in Nizza, Villafranca nieder. 

Wie die Mutter, fo die Tochter. Um dieſe Zeit wurde die Aus⸗ 
weiſung der Juden aus Wien und dem Erzherzogtum Ofterveich dekre— 
tiert und zwar auf Anregung der Tochter der ſpaniſchen Regentin, 
der Kaiſerin Margaretha, in Verbindung mit den Jeſuiten. 
Seitdem Leopold I. den Thron beſtiegen hatte, der dem Jeſuiten⸗ 
orden angehörte, hatten die Jünger Loyolas allen Einfluß auf Schule 
und Kanzel und damit auch auf die öffentliche Meinung. Sie hetzten 
den Hof und die Bevölkerung zum Fanatismus gegen die akatholiſche 
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notten in Frankreich und die Diſſidenten in Polen. Die Juden, welche 
ſich ſeit einem halben Jahrhundert in Wien wieder angeſiedelt hatten, 
mußten dabei mitbüßen. Der Brotneid der chriſtlichen Kaufmann⸗ 
ſchaft und die Raufluſt der jeſuitiſch erzogenen Studenten wurden 
künſtlich gegen ſie aufgeſtachelt. Fand man gar eine chriſtliche Leiche 
im Waſſer, ſo wurde ohne weiters von den geſchäftigen Judenfeinden 
der Verdacht gegen die Juden erregt und durch Zeitungsblätter, 
Lieder, Pasquille und Bilder genährt. Nach langem Widerſtreben 
des Kaiſers wurde unter Trompetenſchall bekannt gemacht (14. Febr. 
1670), daß die Juden binnen einigen Monaten Wien und die Land⸗ 
ſchaft bei Leibes- und Lebensſtrafe zu verlaſſen hätten. Am Hofe war 
keine Ausſicht auf Anderung dieſes Entſchluſſes, hier hatten die Jeſuiten 
die Oberhand durch die Kaiſerin und deren Beichtvater. Da wandten — 
ſich die Unglücklichen in einem tränenreichen Schreiben an den ein⸗ 
flußreichſten und vielleicht auch reichſten Juden der damaligen Zeit, 
an Manoel Texeira, Reſidenten der Königin Chriſtine, 
ſeinen Einfluß auf weltliche und geiſtliche Fürſten zu ihren Gunſten 


e e e en 


2 
Si 


hohe 


map 
1 


e Pee 


geltend zu 1 dieser hatte bereits an einige ſpaniſche 87 
geſchrieben, mit denen er in Verbindung geſtanden, auf den Beicht⸗ 


. pater der Kaiſerin einzuwirken. Auch an den mächtigen und klugen 


Kardinal in Rom, Azzolino, den Freund der Königin Chriſtine 
(den ſie bald einen Engel, bald einen Teufel nannte) hatte er ſich 
gewendet. Die Königin von Schweden, welche nach ihrem roman⸗ 
tiſchen Übertritt zum Katholizismus große Achtung in der katholiſchen 
Welt genoß, hatte Texeira Hoffnung gemacht, daß durch ihr Schreiben 
an den päpſtlichen Nuntius die Verbannung der öſterreichiſchen Juden 
widerrufen werden würde. Aber alle dieſe vereinten Anſtrengungen 
führten zu nichts. Der Kaiſer oder vielmehr die Kaiſerin blieb. 
dieſes Mal feſt und verfügte, noch ehe die Juden abgezogen waren, 
über ihre Häuſer; nur war ſie menſchlich genug, bei ſchwerer 
Strafe zu verordnen, daß den abziehenden Juden nichts zuleide ge- 
ſchehen ſollte. 

So mußten ſich denn die Juden der eiſernen Notwendigkeit 
fügen und zum Wanderſtabe greifen. Die Jeſuiten rieben ſich die 
Hände und verkündeten in einem Gradusbüchlein den großen Ruhm 
Gottes. Das Judenquartier kaufte der Magiſtrat dem Kaiſer um 
100 000 Gulden ab und nannte es zu Ehren des Kaiſers Leopold⸗ 
ſta det. Der Platz der Synagoge wurde zu einer Kirche verwendet, 
wozu der Kaiſer zu Ehren ſeines Schutzpatrons den erſten Grund— 
ſtein legte (18. Auguſt 1670). Die Ausgewieſenen zerſtreuten ſich 
nach Mähren, Böhmen, Bayern, wo ihnen für den Augenblick die 
Anſiedlung geſtattet wurde, nur in Ungarn durften fie nicht ein- 
wandern. 

Dieſe Schattenſeite hatte aber auch ihre Lichtſeite. Der auf⸗ 
ſtrebende preußiſch-brandenburgiſche Staat, welcher bis dahin nur 
wenig Juden duldete, wurde dadurch eine neue, wenn auch nicht 
ſehr gaſtliche Heimat für die Verbannten. — Der große Kurfürſt, 
welcher den feſten Grund zur künftigen Größe der preußiſchen 
Monarchie gelegt hat, war zwar nicht duldſamer als die meiſten Fürſten 
des Jahrhunderts Ludwigs XIV. Aber er war jedenfalls einſichts— 
voller als Kaiſer Leopold und erkannte, daß gute Finanzen für das 
Gedeihen eines Staates nicht ganz unweſentlich ſind, und daß die 

Juden noch immer etwas von ihrem alten Ruhm, als gute Finanz⸗ 
klünſtler, behalten hatten. In der Mark Brandenburg durfte ſeit einem 
Jahrhundert kein Jude wohnen. Eine gewiſſe Konſequenz bewog 
indes Friedrich Wilhelm, der kein Freund von Halbheiten war, gegen 
das Vorurteil der unduldſamen proteſtantiſchen Bevölkerung einige 
Juden zu dulden. Im Weſtfäliſchen Frieden hatte er die Stadt 
Halberſtadt und Umgegend erworben, wo zwar kaum zehn 
jüdiſche Familien wohnten, aber dieſe konnten doch nicht fo ohne 


anderen nach ſich. Friedrich Wilhelm nahm auch andere reiche Juden 


ſollte nach ſeinem Programm auch jüdiſchen Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaften, wie Arabern und Ungläubigen aller Art, Aufnahme in dem 


weiteres ausgewieſen werden. Der große Kurfürſt erteilte daher dieſer 
winzigen Halberſtädtiſchen Gemeinde ein Privilegium, das nicht 
beſſer und nicht ſchlimmer als die Duldungsakte jener Zeit war. Auch 
in der Neumark ſcheinen einige jüdiſche Familien gewohnt zu haben. 
Im Cleveſchen (Emmerich, Weſel, Duisburg, 
Minden), das zu Brandenburg geſchlagen wurde, beſtanden eben? 
falls ſeit alter Zeit kleine Gemeinden. In Emmerich hatte Friedrich 
Wilhelm einen außerordentlich begabten Juden gefunden, Elia 


a Gumperts (Gompertz) oder Elia von Emmerich, welcher = 


ihm weſentliche Dienſte in den Kriegen als Lieferant von Waffen, 
Geſchützen, Pulver und als diplomatiſcher Agent leiſtete. Da nun 
einmal Juden in ſeinen Staaten zerſtückelt wohnten, warum ſollte dern 
auf Hebung ſeines Landes bedachte Kurfürſt nicht noch mehr aufnehmen, % 
namentlich ſolche, welche Kapitalien mitbringen könnten? Sein Gee 


ſandter in Wien ſetzte ſich daher mit reichen Juden in Verbindung, und 


2 

& 
auf ſeine Anregung reiſten zwölf derſelben nach Berlin, um mit dem 1 
Kurfürſten wegen der Aufnahme zu unterhandeln. Die Bedingungen, 4 
unter welchen ſie zugelaſſen wurden, waren in manchen Punkten 
hart, ſehr hart, aber doch noch günſtiger, als in anderen proteſtantiſchen 
Ländern. Fünfzig Familien aus dem Oſterreichiſchen durften ſich 
nach Belieben im Brandenburgiſchen und im Herzogtum Kroſſen 
niederlaſſen und überall ungehindert Handel treiben. Jede Familie 
hatte jährlich acht Taler Schutzgeld zu zahlen und für jede Hochzeit 
einen Goldgulden, wohl ebenſo viel von jeder Leiche. Dafür waren 
fie aber im ganzen Lande vom Leibzoll befreit. Häuſer durften fie 
kaufen und bauen, aber unter der Bedingung, ſie nach Ablauf einer 
Friſt an Chriſten zu verkaufen. Synagogen durften ſie nicht halten, 
wohl aber Betſtuben, einen Schulmeiſter und einen Schlächter. 
Dieſer Schutzbrief war zwar nur auf zwanzig Jahre gültig, aber es a} 
war ihnen in Ausſicht geſtellt, daß er vom Kurfürſten oder feinem 
Nachfolger verlängert werden würde. Von dieſen fünfzig öſterreichiſchen 
Familien ließen ſich etwa ſieben, die Familien Rieß, Lazarus, Veit 
in Berlin nieder, und dieſe bildeten den Grundſtock der ſpäter ſo an⸗ t 
gewachſenen und tonangebenden Gemeinde. Ein Schritt zog den 
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aus Hamburg und Glogau auf: fo entſtanden Gemeinden in Lands⸗ 
berg, Frankfurt a. O. Hin und wieder zeigte der große 
Kurfürſt auch uneigennütziges Wohlwollen gegen die Juden. Als 
er auf den abenteuerlichen Plan des ſchwediſchen Reichsrates Skytte 
einging, in der Mark (Tangermünde) eine Univerſaluniverſität für 
alle Wiſſenſchaften und ein Aſyl für verfolgte Gelehrte zu gründen, 


cals 
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märkiſchen Athen geſtattet ſein, jedoch unter der Bedingung, daß 


ſie ihre Irrtümer nicht verbreiten ſollten. Beſonders machte es dieſem 


Fürſten Ehre, daß er ſich zweier jüdiſcher Jünglinge, welche vom 
Wiſſensdurſt getrieben waren, eifrig annahm und ihre Zulaſſung 
zur Univerſität Frankfurt a. O. dekretierte. Kohen Rofe, deſſen 
Vater von der koſakiſchen Metzelei nach Metz geſchleudert war, hatte 
Wiſſensdrang Medizin zu ſtudieren. Auf ſeiner Durchreiſe durch 
die Kurmark wagte er und ein gleichalteriger Freund, den Kurfürſten 
anzuflehen, ihnen zu geſtatten, an der Univerſität von Frankfurt 
zu ſtudieren. Friedrich Wilhelm zwang die mediziniſche Fakultät, 
die jüdiſchen Jünglinge an den Vorleſungen teilnehmen zu laſſen 
und ſetzte ihnen noch dazu einen Jahrgehalt während ihrer Studien— 
zeit aus. 

Einen Augenblick ſchien es, als wenn in dieſer Zeit die unglück⸗ 
lichſten der unglücklichen Juden, die Marranen in Portugal wenigſtens, 
aus ihrer grauſigen Lage befreit werden ſollten, und die Macht der 
fluchwürdigen Inquiſition gebrochen werden ſollte. Mehr als ein 
und einhalbes Jahrhundert, mindeſtens vier Geſchlechter waren 
vorübergegangen, ſeitdem das Bluttribunal in Portugal ohne formell⸗ 
geſetzliche Beſtätigung von Rom eingeführt worden war. Volk, Adel 
auch fürſtliche Häuſer waren mit jüdiſchem Blute vermiſcht, Mönchs⸗ 
und Nonnenklöſter waren voll von Marranen oder Halbmarranen. 
Nichtsdeſtoweniger waren die Neuchriſten noch immer Gegenſtand 
des Argwohns, des Haſſes und der Verfolgung, weil die altchriſtliche 
Bevölkerung inſtinktiv fühlte, daß die Marranen mit ihrem chriſt⸗ 


lichen Bekenntniſſe nie und nimmer Ernſt machen würden, ſondern, 
es nur als Joch ertrugen, bis ſie Gelegenheit fänden, es abzuwerfen. 


Am Hofe von Portugal und in der päpſtlichen Kurie wurden 
mit einem Male Intrigen gegen die Macht des Bluttribunals ein⸗ 
gefädelt. Dieſe Intrigen gingen von dem Jeſuitenpater Antonio 
Vieira aus, der Schlaueſte unter dieſen Schlauen, welcher auf- 
fallenderweiſe eine ganz beſondere Zuneigung zu den Juden und 
Marranen hatte. Bei ſeinem Aufenthalte in Amſterdam hatte er 
die jüdiſchen Predigten beſucht und mit den Rabbiner Manaſſe und 
Aboab verkehrt. Dieſer Jeſuit wurde einſt von dem Inquiſitions⸗ 
tribunal in einem ſtrengen Profeßhauſe in Haft gebracht und zum 
Verluſte ſeines Stimmrechtes und ſeiner Berechtigung zu predigen 
verurteilt. Daraus befreit, ſchmiedete Vieira Rachepläne gegen das 
ſogenannte heilige Offizium, und ſeine Ordensgenoſſen ſtanden ihm 
zur Seite. Er eilte nach Rom, um die Demütigung der Inquiſition 

durchzuſetzen. Alle Hebel ſetzte er, der eine gewichtige Stimme im 
Jieſuitenorden hatte, dazu in Bewegung. Der Gefwitenprovingial 
von Malabar Balthaſar legte dem Regenten Dom Pedro 
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einen 1 lan vor, das für Portugal beilorene Indien Ae zu 5 ‘ 
winnen. Dazu fei Geld, viel Geld nötig. Geld beſäßen die Marranen, 


und dieſe würden es gerne für Erleichterung ihrer Pein und eine all⸗ 


gemeine Amneſtie hergeben. Dom Pedro wies ſeinen Beichtvater 


an, ſich mit ihnen in Unterhandlung zu ſetzen. Während die Jeſuiten 
gegen das heilige Offizium heimlich wühlten, hatte dieſes das Volk 


gegen die Marranen fanatiſiert und viele derſelben wegen Diebſtahls 
von Hoſtien eingekerkert. Um der ewigen Aufregung ein Ende zu 


machen, waren einige Mitglieder des Staatsrates der Anſicht, die 
Marranen ſamt und ſonders aus dem Lande zu verbannen. Damit 
wäre aber den Inquiſitoren wenig gedient geweſen. Sie boten daher 
alles auf, um dieſen Vorſchlag zu bekämpfen, und ſie, die Herzloſen, 
machten ſogar das Gebot der Barmherzigkeit geltend. Man dürfe 
doch nicht um einiger Schuldigen willen jo viele Unſchuldige hinaus⸗ 
ſtoßen und ihren ſchwankenden Glauben der Verſuchung ausſetzen. 

In Rom hatte bereits der Jeſuitenorden und beſonders der 
gegen die Inquiſition erbitterte Antonio Vieira eine günſtige 
Stimmung hervorgebracht. Papſt Clemens X. erließ ein Breve nach 


Portugal; es möge den Neuchriſten geſtattet werden, Sachwalter 


nach Rom zu ſenden, um ihre Beſchwerden gegen das Tribunal vor- 
zubringen. Ja, er ſuspendierte (3. Okt. 1674) die Tätigkeit der portu⸗ 
gieſiſchen Tribunale, verbot ihnen, über die Marranen Todes- oder 


Galeerenſtrafen, ſowie Güterkonfiskation zu verhängen, und befahl, 


daß die Prozeſſe der eingekerkerten Marranen nach Rom an das Amt 
der Generalinquiſition geſchickt werden ſollten. Der päpſtliche Nuntius 


machte dieſe Bulle in Portugal bekannt. Die Jeſuiten hatten für 


den Augenblick geſiegt. Das Volk wurde aber von neuem ge— 
hetzt. In den Straßen Liſſabons erſchallten aufrühreriſche 
Stimmen: „Tod allen Juden und Marranen.“ Als der Papſt durch 
eine förmliche Bulle die Inquiſitoren ihrer Amter entſetzte und be- 


fahl, die Schlüſſel, der Inquiſitionskerker dem Nuntius zu über- 


liefern, verſagten die Glieder dem Kopfe den Gehorſam. 


In Spanien ſahen die Inquiſitoren dieſe Einmiſchung des 


Papſtes in die inneren Angelegenheiten der Tribunale mit vielem 
Verdruß. Wie, wenn es dem päpſtlichen Hofe einfiele, dasſelbe Ver— 


fahren auch gegen ſie einzuſchlagen? Sie kamen dieſem Beginnen 
zuvor, ſie wollten dem Papſte zeigen, daß er es nicht wagen dürfte, 
ſie anzutaſten, da Hof und Volk mit ihnen einverſtanden ſei, die Ketzer 
und Juden zu vertilgen. Zu dieſem Zwecke bedienten fie fic) des- 


ſchwachköpfigen, jungen Königs Karl II. Sie wußten ihm beizu— 


bringen, daß er ſeiner jungen Gemahlin, einer Nichte Ludwigs XIV, 
keine anziehendere Feſtlichkeit bieten könnte, als wenn in der Haupt? 
ſtadt ein großes Auto da Fe mit Verbrennung vieler Ketzer geſehen 
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Königin ein großes Menſchenopfer-Schauſpiel in Madrid aufgeführt 


Sarmiento erließ darauf ein Rundſchreiben an die Tribunale 

Spaniens, ſämtliche verurteilte Ketzer für das große Feſt rechtzeitig 

nach Madrid zu liefern. Vier Wochen vorher wurde in der Haupt— 

ſtadt in feierlicher Weiſe durch Herolde bekannt gemacht, daß an dem 

und dem Tage ein großes Auto da Fé ſtattfinden würde. Es war 

nicht bloß auf ein Schaugepräge abgeſehen, ſondern auf Einſchüch— 
terung des Papſtes und der Kardinäle, welche anfingen, menſchlich 
für die Opfer der Inquiſition zu fühlen. Sechzehn Meiſter mit ihren 
Geſellen arbeiteten mehrere Wochen, um Eſtraden und Schauplätze 
für den Hof, den Adel, die Geiſtlichkeit und das Volk auf einem großen 
Platze zu errichten. 

Eine ſo große Zahl Opfer der Inquiſition war ſchon lange nicht 
vereint geſehen worden. Einhundertundachtzehn Perſonen jedes 
Alters und Geſchlechts! Siebzig oder noch mehr Judaiſierende hatten 

die verſchiedenen Tribunale geliefert. Der Morgens früh wurden 
dieſe Unglücklichen barfuß im Büßerkleide mit Kerzen in den Händen 
zur Brandſtätte geführt, begleitet von Geiſtlichen und Mönchen aller 


de. Wit Freuden ae ‘Ratt zu oath befahl, 112 zu Ehren der jungen 8 


werden ſollte. Der fünfundzwanzigſte Großinquiſitor Diego de 


Orden, Rittern und Familiaren der Inquiſition mit flatternden Fahnen 


und Kreuzen. Kohlenbrenner mit Hellebarden eröffneten den Zug 
nach altem Brauch und Vorrecht. Bilder von verſtorbenen und flüch— 
tigen Ketzern, mit Namen bezeichnet, und Särge mit den Gebeinen 
der Unbußfertigen wurden von Henkersknechten der Inquiſition 
getragen. Der geiſtesſchwache König, die junge Königin Maria 
Louiſe von Orleans, Hofdamen, Großwürdenträger, der hohe 
und niedere Adel, alle dieſe waren von morgens an auf dem Schau— 
platze verſammelt und hielten trotz der drückenden Hitze bis ſpät abends 
aus. Wer von bedeutenden Perſönlichkeiten, ſelbſt vornehmen Damen, 
ohne Grund fehlte, kam dadurch in Verdacht der Ketzerei. Beim 
Anblick der Schlachtopfer rief das Volk: „Es lebe der Glaube.“ Plötzlich 
hörte man die flehentliche Stimme einer kaum ſiebzehnjährigen Mar— 
ranin von wunderbarer Schönheit, welche in der Nähe der Königin 
zu ſtehen kam, „ „Großmütige Königin! erbarmen Sie ſich 
meiner Jugend! Wie kann ich der Religion entſagen, die ich mit der 
Muttermilch eingeſogen.“ Maria Louiſe, ſelbſt nicht viel älter, unter— 
drückte eine Träne. Der Großinquiſitor Diego de Sar⸗ 
miento ließ die feierliche Gelegenheit nicht unbenutzt vorüber— 
gehen, den König beim Evangelium und dem Kreuze an ſeine Pflicht 
als allerchriſtlichſte Majeſtät zu ermahnen, daß er die Ungläubigen ver— 
folgen wolle. Der König fügte die Tat zum Worte hinzu und zündete 
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zu dieſem waren achtzehn Marranen Verüten welche ſich offen 3 


zum Judentum bekannt hatten; darunter eine ſechzigjährige Witwe 


mit zwei Töchtern und einem ſechsunddreißigjährigen Schwiegerſohn, 
welche acht Jahre im Kerker zugebracht hatten, und noch zwei andere 


Frauen, von denen die eine erſt dreißig Jahre alt war. Die meiſten 
waren Männer kräftigen Alters zwiſchen 27 und 38 Jahren, eine 
fache Leute, Tabakſpinner, Goldarbeiter, Handelsleute, ſie alle ſtarben 
mit Standhaftigkeit den Flammentod. Einige ſtürzten ſich in die Glut. 
„Ich hatte nicht den Mut, dieſer entſetzlichen Hinrichtung der Juden 
beizuwohnen. Es war ein erſchreckliches Schauſpiel, wie man mir 
ſagte. Man konnte aber nur durch Beſcheinigung vom Arzte von 
der Anweſenheit dispenſiert werden. Was für Grauſamkeiten man 
beim Tode dieſer Elenden geſehen hat, kann ich Ihnen nicht beſchreiben.“ 
Das berichtet die Marquiſe de Villars an ihren Gemahl. Eine andere 
franzöſiſche Dame berichtet darüber: „Ich ging nicht zur Exekution, 
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ich war ſchon von Schmerzen ergriffen, als ich die Verurteilten am 


Tage ſah. .. Man muß aber nicht glauben, daß ein fo ſtrenges Bei— 
ſpiel imſtande wäre, die Juden zu bekehren. Sie werden nicht im 
geringſten davon gerührt, und es gibt ſelbſt in Madrid eine beträcht— 
liche Anzahl, welche als ſolche bekannt ſind, und die man in ihren 
Stellungen als Finanzbeamte läßt.“ Die übrigen 54 Marranen 


wurden teils zu den Galeeren, teils zu mehrjährigem und manche 


zu ewigem Kerker verurteilt. 


Dieſes große Auto da Fé (1680) in Madrid muß in Rom einen 
niederſchlagenden Eindruck gemacht haben. Denn der Papſt Inno⸗ 


cenz XI. gab gleich darauf dem Widerſtande der Inquiſition in Portugal 
nach und begnügte ſich mit einem Schein von Gehorſam. Das kleine 
Portugal geriet infolge der fortdauernden Verurteilungen der reichen 


und gewerbtätigen Marranen in Verfall. Ein halbes Jahrhundert, 


ſpäter ſagte ein Staatsmann zum portugieſiſchen Thronfolger: „Wenn 
Eure Hoheit zum Thron gelangt, werden Sie viele ſchöne Flecken 
und Dörfer faſt unbewohnt finden, ſelbſt Lamego und Guarda. Wenn 
Sie fragen, wie dieſe Plätze in Trümmer gefallen und ihre Manus 
fakturen zerſtört worden ſind, ſo möchten wenige es wagen, Ihnen 
die Wahrheit zu ſagen, daß die Inquiſition, weil fie viele wegen des 


Verbrechens des Judaiſierens eingekerkert und andere aus 
Furcht vor Konfiskation und Gefängnis zu flüchten genötigt hat, 


dieſe Städte und Flecken verwüſtet und die Manufakturen des Landes 
zerſtört hat.“ 


Außerhalb Spaniens hatte die chriſtliche Kaufmannſchaft die 


Rolle der Dominikaner gegen die Juden übernommen. Um die 
läſtige Konkurrenz der Juden los zu werden, benutzten oder erfanden at 
Kaufleute Gerüchte von Chriſtenkinderkauf oder Mord. Es fcheint 
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zu ſein, daß faſt zu gleicher Zeit ſolche Anſchuldigung in Metz, Berlin 
Rund Padua erhoben und ausgebeutet wurde. 


Wenn auch die grauſige Behandlung der Juden, Ausweiſungen 
lügenhafte Anſchuldigungen und Gemetzel in dieſer Zeit noch nicht 
aufgehört haben, fo verminderte ſich doch ihre Zahl und Ausdehnung. 


Dieſe Erſcheinung war eine Folge der zunehmenden Geſittung in 


den europäiſchen Hauptſtädten, einer Art Vorliebe für Juden und 


ihre Glangliteratur und der Bewunderung ihres Fortbeſtandes. 


Gebildete Chriſten, Katholiken wie Proteſtanten, auch nüchterne von 


Schwärmerei nicht befangene Männer, die den Ton angaben, fingen 


an über den Fortbeſtand dieſes Volkes zu erſtaunen. Wie, dieſes 


Volk, das ſeit einem Jahrtauſend und darüber ſo blutig verfolgt, 
zertreten, wie giftige oder räudige Tiere behandelt wurde, das kein 
Vaterland, keinen Beſchützer hat, an das alle Welt Hand anlegt — 
dieſes Volk exiſtiert noch? Es exiſtiert nicht bloß, ſondern bildet noch 
immer eine eigene Körperſchaft, auch in ſeiner Niedrigkeit noch zu 


ſtolz, ſich mit den weitgebietenden Nationen zu vermiſchen? Immer 
mehr Schriftſteller traten für fie als Fürſprecher auf, drangen auf 


milde Behandlung derſelben und redeten in Wort und Schrift den 


Chriſten zu Herzen, dieſes lebendige Wunder doch nicht zu zerſtören 
oder zu entſtellen. Manche gingen in ihrer Begeiſterung für die Juden 
ſehr weit. Der hugenottiſche Prediger Pierre Jurieu in 
Rotterdam ſchrieb ein Buch (1685) über „die Erfüllung der 


Propheten“, daß Gott ſich dieſe Nation aufbewahrt habe, um 


noch große Wunder an ihr zu tun. Der wahre Antichriſt ſei die grauſige 


Verfolgung der Juden. Eine übereifrige Tätigkeit für die Rückkehr 
des jüdiſchen Volkes in ſein einſtiges Vaterland entwickelte der Däne 


Oliger (Holger) Pauli. Er war ſo ſehr für den jüdiſchen 


Stamm eingenommen, daß er Millionen für ſeine Grille, die Juden 
nach Paläſtina zu befördern, verſchwendete und myſtiſche Send— 


ſchreiben an König Wilhelm von England und den Dauphin 


von Frankreich richtete, um ſie geneigt zu machen, die Zurückführung 
der Juden in ihre Hand zu nehmen. Noch weiter ging in ſeinem 


Enthuſiasmus für Juden und Judentum der von katholiſchen Eltern 


in Wien geborene Johannes Petrus Speet (in Augs⸗ 
burg). Nachdem er eine Schrift zur Verherrlichung des Katholizismus 


J 


geſchrieben hatte, trat er zu den Sozinianern und Menoniten über, 


wurde zuletzt Jude in Amſterdam und nahm den Namen Mo ſe 
Germanus an (geft. 17. April 1702). Wie er ſelbſt ſich ausſprach, 
hatten gerade die lügenhaften Anſchuldigungen gegen die Juden 
ihm Widerwillen vor dem Chriſtentum eingeflößt. „Noch heutzutage 


geſchieht viel dergleichen in Polen und Deutſchland, da man alle 
: os Geſchichte. Bd. 27 5 8 
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RS Umſtände hervorzählt, auch Lieder auf den Gaſſen davon fingt, wie 

7 die Juden abermals ein Kind gemordet und das Blut in Federkielen 

: einander zugeſendet. Um an dieſem mordteufliſchen Betrug fein 

> Teil gu haben, habe id das fo geartete Chriſtentum verlaſſen.“ Moje — 

: Germanus wurde ein umgekehrter Paulus. Man darf noch heute 
nicht alles niederſchreiben, was Moſe Germanus über die Jeſus⸗ 
lehre ausgeſprochen hat. Er war übrigens nicht der einzige Chriſt, 
der in dieſer Zeit aus Liebe zum Judentum ſich der nicht ungefähr 

lichen Operation und der noch empfindlicheren Schmähung und Ver— 
läſterung ausſetzte, 

Ebenſo und faſt noch mehr als die geahnte einſtige Größe J Israels 
zog das reiche jüdiſche Schrifttum gelehrte Chriſten an und flößte 
ihnen eine Art Sympathie für das Volk ein, aus deſſen Fundgrube 

0 ſolche Schätze hervorgegangen ſind. Mehr noch als im Anfang des 
8 ſiebzehnten Jahrhunderts wurde in der Mitte und zu Ende desſelben 
. von Chriſten die hebräiſche Sprache erlernt, die hebräiſch-rabbiniſche 
Literatur eifrig durchforſcht, in die lateiniſche oder in moderne Sprachen 
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überſetzt, ausgezogen, benutzt und angewendet. Die „jüdiſche Ge— 15 
lehrſamkeit“ war nicht wie früher ein bloßer Schmuck, ſondern ein 45 
ee unerläßliches Element der Gelehrſamkeit geworden. Es galt als cine 1 
ey Schande für katholiſche und proteſtantiſche Theologen, im ,, Mabe 
15 biniſchen“ unwiſſend zu fein, und die Unwiſſenden wußten ſich nicht — 
anders zu helfen, als daß fic die Hebraiſten als „Halbrabbinen“ ver 
läſterten. Ein gutmütiger, aber ſchwachköpfiger chriſtlicher Schrift— * 


ſteller dieſer Zeit (Joh. Georg Wachter) ſtieß wegen dieſer Erſcheinung 1 
bittere Seufzer aus. „Wenn nur diejenigen, die ſich Chriſten nennen. — 
. einmal aufhören wollten, zum höchſten Schaden und Verderbnis 
. ihrer Religion für das Judentum ſo zu eifern, wie ein Proſelyte nimmer 


tun kann. Denn es iſt eine neue ebionitiſche Art heutzutage aufe — 
geſtanden, welche alles von den Juden herleiten will.“ 15 
me Zur Hochachtung der Juden und ihrer Literatur trug ſehr viel at 
der erſte Bibelkritiker bei, der Pater Richard Simon von dern 
Kongregation des Oratoire in Paris. Er, der den ſicheren Grund gu 
einem wiſſenſchaftlichen, philologiſchen Studium der Bibel alten es 
und neuen Teſtamentes legte, hat ſich mit großem Eifer in den jüdiſchen ef 
Schriften umgeſehen und fie zu ſeinem Zwecke benutzt. Richard Simon 
war ein denkender Kopf mit einem durchdringenden Verſtande, den — 
unbewußt über die katholiſche Lehre hinausgegangen war. Spinozas 
bibliſch-kritiſche Bemerkungen regten ihn zu gründlichen Forſchungen a 
an, und da er als echter Franzoſe geſunden Sinn hatte, brachte er Be 
es weiter in dieſen Forſchungen. Richard Simon war beſonders 


von der Bibelauslegung der Proteſtanten in Bauſch und Bogen an— 8 
geekelt, welche alle ihre Weisheit und Dummheit mit Verjen aus 


der helden Sohriſt zu ee en. Er unternahm 1 1 
Nachweis zu führen, daß die ganze Bibelkenntnis und Bibelauslegung 


deer proteſtantiſchen Kirche, auf welche ſie den Katholiken und Juden 
gegenüber ſo ſtolz tat, eitel Dunſt und Irrtum fei. „Ihr Proteſtanten 
beruft euch zur Bekämpfung der katholiſchen Überlieferung auf das 
reine Gotteswort, ich will euch den feſten Boden entziehen und euch 
gewiſſermaßen an die Luft ſetzen.“ Richard Simon war der Bor- 
läufer von Reimarus und David Strauß. Die Katholiken jauchzten 
ihm Beifall zu, ohne zu ahnen, daß ſie eine Schlange im Buſen nährten. 
Richard Simons Schriften, nicht in lateiniſcher, ſondern in der Landes⸗ 
ſprache mit einer gewiſſen Eleganz geſchrieben, machten gerechtes 
Aufſehen. Sie wurden von allen gebildeten Ständen, auch von Damen 
begierig geleſen. Dadurch war die rabbiniſche Literatur noch mehr 
als durch Reuchlin, Scaliger, die beiden Buxtorfe und die latein⸗ 
ſchreibenden Gelehrten Hollands in die gebildete Welt eingeführt. 
Um ſich die umfangreiche Kenntnis dieſer Literatur eigen zu machen, 
mußte Richard Simon, wie ehemals Reuchlin, Umgang mit Juden 
aufſuchen. Dabei fiel ein Teil ſeiner Vorurteile gegen Juden, die 
in Frankreich noch in ihrer Dichtigkeit beſtanden. Richard Simon 

war weit entfernt von jener auf Unwiſſenheit beruhenden Überhebung, 
daß das Chriſtentum etwas ganz Beſonderes, vom Judentum Grund— 
verſchiedenes und weit Erhabeneres ſei. Er hatte vielmehr den Mut, 
es auszuſprechen, daß das Chriſtentum ſich in Inhalt und Form voll— 
ſtändig nach dem Judentum gebildet habe und ihm wieder ähnlich 
werden müßte. „Da die chriſtliche Religion ihren Urſprung vom 
Judentum hat, ſo kann man ſie nur im Verhältnis zum Judentum 
erklären. Auch ſtammen ein Teil unſerer Zeremonien von den Juden.“ 
Richard Simon ſprach es faſt bedauernd aus, daß die Juden, welche 


ehemals in Frankreich ſo gelehrt waren, denen Paris als ihr Athen 


galt, aus dieſem Lande verjagt worden ſind. Er nahm ſie in Schutz 
gegen die Anſchuldigung ihrer angeblichen Gehäſſigkeit gegen die 
Chriſten. Er nahm ſich auch ſehr eifrig der Juden von Metz an, als 
ſie eines Chriſtenkindermordes angeklagt waren, und wo er ſonſt 
Gelegenheit hatte. Seine im lebhaften franzöſiſchen Stile geſchriebenen, 
von der gebildeten Welt vielfach geleſenen Bücher und Briefe haben 
dem Judentume viel Freunde erworben oder wenigſtens ſeine Feinde 
vermindert. Indeſſen ſcheint die offizielle katholiſche Welt dieſem 


Lobredner des Judentums ein wenig auf die Finger geklopft zu 


haben, und Richard Simon, der die Ruhe liebte, mußte zum Teil 
widerrufen. 

War das nicht ein eigenes Geſchick, daß chriſtliche gebildete 
Kreiſe damals in Jakobs Zelten die höchſte Weisheit ſuchten, ſogar 
a Mißageburt fe deſſen os die Kabbala, mit reſpektvoller 
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ee Scheu behandelten a bie Inden doch noch immer or ber euiiesltdieg 


die Juden vorgebracht und ſpäter Schlaue mit gefliſſentlichem Be⸗ 
truge in Szene geſetzt haben, daß fie Chriſtenkinder mordeten und deren 


aus dem gebildeten Stande. Ein frieſiſcher Proteſtant, Geiſtlichen 


von Trient als Märtyrer jüdiſcher Ruchloſigkeit auspoſaunte. Aber 


ie ſächlich das von Gott auserwählte Volk, zu ſeinem Dienste berufen. 


Vätern überlieferte Offenbarung, nicht vermittelſt philoſophiſcher 


Verbrechen für fähig hielten! Was in früherer Zeit Unwiſſende gegen 


Blut tränken oder als Heilmittel für eigenartige, angeborene Krank- 
heiten gebrauchten, was tauſendfach von Gewichtigen als Erfindung 
erklärt worden war, wiederholten noch in dieſem Jahrhundert Chriſten 


und Arzt, Jakob Geuſius, ſchleuderte zwei Anklagen gegen 
die Juden in die Welt: Anan und Kaiphas aus der 
Unterwelt entflohen“ und „Menſchenopfer“, worin 
er, recht gelehrt, Lügenmärchen zuſammenſtellte, die je gegen Juden 
aufgetaucht waren von Apion und Tacitus an bis auf den Franzis⸗ 
kaner Bernhard von Feltre, welcher das Kind Simon 


in dieſem Jahrhundert brauchten die Juden nicht mehr als Dulder— 
zu ſchweigen, ſondern durften das Lügengewebe zerfaſern. Ein hol 

ländiſcher Jude, redegewandt und ebenfalls gelehrt, verfaßte unter — 
dem Namen Iſaak Viva eine geſchickte Entgegnung geqen 
dieſe Schmähſchrift mit dem Titel „Der Bluträcher“ Zwei Punkte 
betonte er mit allem Nachdruck, daß nicht ein einziger Fall von Kinder⸗ 


mord durch Juden urkundlich über allen Zweifel feſtgeſtellt wurde, 
und daß die Heiden in den erſten Jahrhunderten des Chriſtentums 


die Chriſten desſelben Verbrechens beſchuldigt haben. : 
Auch Iſaak Cardofo in Verona, der nüchterne, wiſſens⸗ — 
reiche, und charaktervolle Bruder des ſabbatianiſchen Schwindele 
kopfes Miguel Cardoſo widerlegte in derſelben Zeit die Anſchuldigungen 
gegen Juden, aber er gab dem Thema eine anziehende Wendung. 
Die „Vorzüglichkeit der Hebräer“ ſetzte er ins helle 
Licht, wodurch die ihnen zur Laſt gelegten Verbrechen und ange- 
liche Verworfenheit in ihrem Nichts hell beleuchtet wurden. Diefen 
Gegenſatz ſetzte Iſaak Cardoſo ſcharf auseinander. Israel fei tat⸗ a 


Es fei lebendiger Zeuge der Gotteseinheit und daher von den Völkern —. 
durch eigenartige Geſetze getrennt. Drei Eigenſchaften ſeien ihm 
zur eigenen Natur geworden, Mitgefühl mit anderer Leiden, 
Wohltätigkeitsſinn und Züchtigkeit. Es befolge ſeine 
Religionsgeſetze treu, als eine ihm von Gott gegebene, von ſeinen 


Grübeleien, die für dasſelbe überflüſſig ſeien. Die Weiſen andere 
Nationen bewundern daher dieſe Zähigkeit. Das israelitiſche Volk 
allein fet der Prophetie gewürdigt worden. Und dieſes von G 
geliebte, auserkorene, mit MR vielen „ eee 


Gebeten verwünſche, daß es hart und gefühllos gegen dieſelben fei, 


daß es die heiligen Schriften aus Feindſeligkeit gegen das Chriſtentum 
gefälſcht hätte, und endlich, daß es Chriſtenkinder töte und ſich ihres 
lutes bediene. Die Erlogenheit aller dieſer Anſchuldigungen belegte 
Iſaak Cardoſo mit geſchichtlichen Urkunden. — Als Zeichen der Zeit 
en, welche den Juden damals 
mehr uneigennützige Teilnahme zuwendeten, als früher und auch i 


kann noch angeführt werden, daß Für 


ihrer Literatur Beachtung ſchenkten, immer mehr den Vorurteilen 
oder gefliſſentlichen Verläumdungen mit Eifer entgegentraten. Der 


Fürſt Chriſtian Auguſt von Pfalz ⸗Sulz bach, welcher 


ſich mit Liebe auf die hebräiſche Sprache und Literatur verlegte und 


ſich ſogar in die Kabbala — wahrſcheinlich durch den Myſtiker 2 
Knorr von Roſenroth — einweihen ließ, befahl in ſeinem 


Lande überall ſeine Mandate anzuſchlagen, als zweimal Gerüchte 
von Chriſtenkindermorden auftauchten (1682, 1692), bei ſchwerer 
Strafe „den ausgeſtreuten, erdichteten und lügenhaften Anſchul— 
digungen gegen die Juden keinen Glauben beizumeſſen, noch ſie weiter 


zu verbreiten, noch überhaupt davon zu ſprechen und viel weniger Re 


einen Juden deswegen anzufechten“. 


Die Aufmerkſamkeit, welche den Juden und ihrer Literatur 8 


von ſeiten chriſtlicher Gelehrten und Fürſten zugewendet wurde, 


brachte hin und wieder drollige Erſcheinungen zu Tage. In Schweden, — 


é init 10 viel Serliarnbung teils 1 tels grauſiger Natur bels i 
häuft, daß es einen üblen Geruch an ſich trage, daß es an einem eigenen 
regelmäßigen Blutfluſſe leide, daß es die anderen Völker in ſeinen 


dem bigotteſten proteſtantiſchen Lande, durfte kein Jude wohnen, 


allerdings auch kein Katholik. Nichtsdeſtoweniger intereſſierte ſich 
König Karl XI. außerordentlich für die Juden und noch mehr für 
die Sekte der Karäer. Wäre es nicht leicht, gerade ſie, die nicht vom 
Talmud eingeſponnen ſind, zum Chriſtentum hinüber zu bringen? 


Karl XI. ſandte daher einen der hebräiſchen Literatur kundigen Profeſſor 
von Upſala, Guſtav Peringer von Lilienblad, nach 


Polen (um 1690), die Karäer aufzuſuchen, ſich nach ihrer Lebens 


weiſe und ihren Gebräuchen zu erkundigen und beſonders ihre Schriften 


anzukaufen. Mit Empfehlungsbriefen an den König von Polen ver- 
ſehen, reiſte Peringer nach Litauen, wo es mehrere kleine karäiſche 
Gemeinden gab. Aber die polniſchen oder litauiſchen Karäer waren 
noch mehr verkommen, als ihre Brüder in Konſtantinopel, in der 
Krim und in Agypten. Durch die koſakiſche Verfolgung war ihre 


5 Zahl zuſammengeſchmolzen und ihre Literatur zerſtreut. Es gab 
4 nur ſehr wenig Kundige unter ihnen, welche von ihrem Urſprunge 


mund dem . 1 5 Sekte ein . 1 genau wußte 


* 


es fein einziger. Gerade um dieſe Zeit hatte der polniſche König = 


Johann Sobieski durch den bei ihm beliebten karäiſchen =a 


Richter Abraham. Ben-Samuel aus Trok, man weiß 
nicht zu welchem Nutzen, deſſen Bekenutnisgenoſſen. auffordern laſſen, 
ſich aus ihren Hauptſitzen Trok, Luzk, Halie auch in anderen kleinen 
Städten anzuſiedeln. Sie zerſtreuten ſich alſo noch mehr bis in die 
Nordprovinz Samogitien. So von ihrem Mittelpunkte getrennt, 
vereingelt, den Umgang mit Rabbaniten meidend und auf die polniſche 
Landbevölkerung angewieſen, verbauerten die polniſchen Karäer 
und fielen dem Stumpfſinn anheim. Welch einen Gegenſatz boten 
ſie gegen die allzu übertriebene Beweglichkeit der rabbiniſch— pol⸗ 
niſchen Juden! 

Einige Jahre ſpäter machten abermals zwei ſchwediſche Ge— 
lehrte, wahrſcheinlich ebenfalls im Auftrage Karls XI. Reiſen zu 
demſelben Zwecke in Litauen. Sie forderten zugleich Karäer freund— 
lich auf, nach Schweden zu kommen, um mündliche Auskunft über 
ihr Bekenntnis zu geben. Ein junger Karäer Samuel Ben⸗ 
Ahron, der etwas Latein verſtand, entſchloß ſich, ſich nach Riga 
zu einem königlichen Beamten Johann Puffendorf zu 
begeben und mit ihm eine Unterredung zu halten. Bei dem Mangel 
an literariſchen Quellen und bei der Unwiſſenheit der Karäer über 
ihren geſchichtlichen Urſprung und die Entwicklung ihrer Sekte konnte 
Samuel nur dürftiges liefern. Auch von anderer Seite wurden die 
Karäer Gegenſtand eifriger Nachforſchung. Ein Profeſſor in Leyden, 
Jakob Trigland, in der hebräiſchen Literatur ziemlich heimiſch, 
wollte ein Buch über die alten, verſchollenen jüdiſchen Sekten ſchreiben. 
Vom Wunſche beſeelt, Auskunft über die polniſchen Karäer zu haben 
und in den Beſitz ihrer Schriften zu gelangen, ſandte er einen Brief 
durch bekannte Kaufhäuſer aufs Geradewohl an die Karäer (1698) 
mit beſtimmten Fragen, um deren Beantwortung er bat. Diejer 
Brief kam zufällig einem Karäer, Mardochai Ben-Niſſan 
in Luzk, in die Hände, und dieſer, ein armer Gemeindebeamter, wußte 
ſelbſt nicht genug, um Beſcheid über Anfang und Grund der Spaltung 
zwiſchen Rabbaniten und Karäern geben zu können. Aber er be— 
trachtete es als eine Ehrenſache, dieſe Gelegenheit wahrzunehmen, 
um durch das Organ eines chriſtlichen Schriftſtellers die vergeſſenen 
Karäer der gebildeten Welt in Erinnerung zu bringen und deren 
Gegnern, den rabbanitiſchen Juden, einige Streiche zu verſetzen. 5 

Die Aufmerkſamkeit, welche der chriſtliche Gelehrtenkreis der 
jüdiſchen Literatur ſo eifrig zuwandte, brachte den Juden manche 
Verdrießlichkeit und Ungelegenheit. Sehr läſtig wurden ihnen deutſch⸗ 
proteſtantiſche Gelehrte, welche den Holländern und dem Franzoſen 
Richard Simon nachſtrebten und ſich recht 3 Sehe ahs 
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aller Güter zu berauben oder mit Weib und Kind aus dem Lande 


aneigneten, aber weder deren freundlich milde Duldung gegen die 
Juden, noch deren Stileleganz lernten. Faſt zu gleicher Zeit ver— 


werteten drei deutſche Hebraiſten Wülfer, Wagenſeil und 


Eiſenmenger ihre Kenntnis der hebräiſchen Literatur, um 


Anklagen gegen die Juden zu erheben. Johannes Wülfer ſuchte 


nach hebräiſchen Handſchriften und alten jüdiſchen Gebetbüchern, 
um eine Anklage gegen die Juden begründen zu können. Einige 
Juden pflegten nämlich in dem Schlußgebete (Alenu) von dem Glanze 
des Gottesreiches, einen Satz hinzuzufügen: „denn ſie (die Heiden) 
beten zum nichtigen leeren Hauch.“ In dem Worte „leer (Werik)“ 
wollten Judenfeinde Jeſus bezeichnet ſehen und eine Läſterung gegen 
ihn finden. Gedruckt war dieſer Satz in den Gebetbüchern nicht, aber 
in manchen Ausgaben war dafür ein leerer Raum gelaſſen. Dieſe 
leere Stelle oder dieſes Wort ließ den frommen Proteſtanten keine 
Ruhe, und Wülfer ſuchte in den Bibliotheken umher, um einen Beleg 
dafür zu finden, und als er das Wort in Handſchriften fand, machte 
er den Fund in einem Buche bekannt und lobte den Fürſten Georg 
von Heſſen dafür, daß er ſeinen Juden einen verſchärften Eid ſchwören 
ließ, daß fie nimmer dieſes läſterliche Wort gegen Jeſus ausſtoßen 
würden. Wülfer war indes anderſeits gerecht genug, einzugeſtehen, 
daß die Anſchuldigung vom Blutgebrauch eine boshafte Erfindung 
ſei, und daß das Zeugnis getaufter Juden gegen ſie wenig Glanben 
verdiene. 


Der Juriſt Johann Chriſtoph Wagenſeil, Pro- 


feſſor in Altorf, ein ſehr gutmütiger, von Wohlwollen für Juden 
erfüllter Mann, machte es noch ſchlimmer gegen ſie, als der Theologe. 
Er hatte noch weitere Reiſen als Wülfer gemacht, war über Spanien 
bis nach Afrika gedrungen und ſuchte ſolche jüdiſche Schriften auf— 
zutreiben, welche aus der heiligen Schrift oder mit den Waffen der 
Vernunft gegen das Chriſtentum ankämpften (antichriſtianiſche 
Schriften). Mit dieſem Funde füllte er ſeinen Köcher „mit des 
Teufels feurigen Geſchoſſen“. Wagenſeil hatte einen 
frommen. Wunſch. Die proteſtantiſchen Fürſten möchten wirkſame 
Anſtalten zur Bekehrung der Juden treffen. Er hatte ſich zwar über— 
zeugt, daß in Rom, wo ſeit Papſt Gregor XIII. alljährlich an beſtimmten 
Sabbaten ein Dominikanermönch vor einer Anzahl Juden ſchläfrig 
zu disputieren pflegte, die Juden ihn, angähnten oder zum beſten 


hatten. Aber er meinte, die proteſtantiſchen Fürſten, eifrigere Chriſten, 
als die katholiſchen, ſollten es beſſer anfangen. Dabei war Wagenſeil 
den Juden wohlwollend geſinnt. Er bemerkte mit vielem Nachdruck, 


daß er es unwürdig finde, die Juden zu ſengen, zu brennen oder ſie 


zu verjagen. Es ſei höchſt grauſam, daß man in Deutſchland und 


einigen anderen Ländern die Kinder Ber Suber widerwillig t 
und fie zur Chriſtuslehre mit Gewalt zwinge. Wagenſeil verfaßte 
eine eigene Schrift, um die entſetzliche Unwahrheit, daß die Juden 
Chriſtenblut gebrauchen, in das hellſte Licht zu ſetzen. Um dieſen 
jo warm für die Juden ſprechenden Schrift ſollte man ihm ſeine ander- 
weitigen Albernheiten verzeihen. 

Sollte man es für möglich halten, daß trotz dieſem mit feſter ie. 
Überzeugung ausgeſprochenen Urteile von Wülfer und Wagenſeil, 
welche jahrelang mit Juden verkehrt hatten, bis in die innerſten Falten 
gedrungen waren, ihre Zeitgenoſſen alles Ernſtes dieſe entſetzliche 
Unwahrheit noch einmal aufgetiſcht haben? Ein Proteſtant, der 
Profeſſor der orientaliſchen Sprache Johann Andreas 
CEiſenmenger, wiederholte dieſe tauſendfach als lügenhaft ge⸗ 
brandmarkte Anſchuldigung von dem Blutgebrauch der Juden und 
hat dadurch der Nachwelt Anklageſtoff gegen die Juden geliefert. 
Eiſenmenger gehörte zu der Klaſſe von Kreaturen, die aus Blumen 
Gift ſaugen. 

Er ſtellte ein giftgeſchwollenes Buch von zwei ſtarken Bänden 
zuſammen, deſſen Titel allein für die Chriſten eine Aufforderung 
zu Judenhetzen war. „Entdecktes Judentum oder gründ- 
licher und wahrhafter Bericht, welchergeſtalt die verſtockten Juden 
die heilige Dreieinigkeit erſchrecklicherweiſe verläſtern und verun⸗ 
ehren, die heilige Mutter Chriſti verſchmähen, das neue Teſtament, 
die Evangeliſten und Apoſtel, die chriſtliche Religion ſpöttiſch durch— 
ziehen und das ganze Chriſtentum auf das Außerſte verachten und 
verfluchen. Dabei noch vieles andere, entweder gar nicht oder wenig 
Bekannte und große Irrtümer der jüdiſchen Religion und Theologie, 
wie auch lächerliche und kurzweilige Fabeln an den Tag kommen. 
Alles aus ihren eigenen Büchern erwieſen. Allen Chriſten zur treu- 
herzigen Nachricht verfertigt.“ Eiſenmenger beabſichtigte Wagenſeils 
„Feuergeſchoſſe des Satans“ tödlich auf die Juden zu ſchleudern. 
Er wiederholte in dieſem Buche alle Lügenmärchen vom Morde der 
Juden an Chriſten begangen, von der Brunnenvergiftung durch Juden 
zur Zeit des ſchwarzen Todes. Einige Juden hatten Wind von dem 
Drucke des Eiſenmengerſchen Werkes in Frankfurt a. M. erhalten 
und erſchraken nicht wenig über die ihnen ſo nahe drohende Gefahr. 
Denn noch beſtanden in Deutſchland allzufeſt die alten Vorurteile 
gegen die Juden in den Maſſen, mehr noch unter den Proteſtanten 
als unter den Katholiken, als daß eine in deutſcher Sprache verfaßte 3 
Brandſchrift unwirkſam ablaufen ſollte. Die Frankfurter Juden 
ſetzten ſich daher (1700) mit den Hofjuden in Wien, beſonders mit 
dem Geldwechsler Samuel Oppenheim, einem edel ge— 
ſinnten Manne in Verbindung, um der eens zu begegnen. Dieſer 
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ie nahm mit Eifer die Sache in die ghey das Erſcheinen von Cher 


mengers judenfeindlichem Buche zu verhindern. Er und die übrigen 


5 Jauden durften mit Recht behaupten, daß die Veröffentlichung dieſes 


in deutſcher Sprache, wenn auch in geſchmackloſem Stile gehaltenen 
Buches zu Mord und Todſchlag wider die Juden reizen würde. So 
erſchien denn ein Edikt des Kaiſers Leopolds II., welches die 
Verbreitung desſelben verbot. Eiſenmenger war dadurch doppelt 
geprellt, er konnte mit ſeinem Judenhaſſe nicht durchdringen und 
hatte nicht nur ſein ganzes Vermögen, das er für die Koſten des Druckes 
verwendet hatte, eingebüßt, ſondern mußte noch Schulden machen. 
Sämtliche Exemplare bis aut wenige lagen in Frankfurt unter Schloß 
und Riegel. 

Der neugekrönte König von Preußen, Friedrich J., nahm 
ſich aber des Verfaſſers und Buches ſehr warm an. Die Aufmerkſam⸗ 
keit dieſes Fürſten wurde von verſchiedenen Seiten auf die Juden 
gelenkt. Böswillige getaufte Juden ſuchten den kirchlichen Sinn 
des neuen Königs und der Bevölkerung gegen die Juden einzunehmen. 
„Läſterung gegen Jeſus“ lautete die lügenhafte Anklage, abermals 
auf das Gebet Ale nu geſtützt. Da die Zünfte ohnehin den Juden 


nicht wohlgeſinnt waren, ſo benutzten ſie dieſe Aufregung zu fanatiſcher 


Hetzerei, und es entſtand eine ſolche Erbitterung in den Städten und 
Dörfern gegen ſie, daß ſie (wie ſie ſich vielleicht wiſſentlich übertreibend 
ausdrückten) ihres Lebens nicht mehr ſicher wären. Der König Friedrich 
ſchlug aber ein Verfahren ein, welches ſeinem milden Herzen Ehre 
macht. Er exließ an ſämtliche Regierungspräſidenten einen Befehl 
(1702), daß jie die Rabbiner und in Ermangelung derſelben die jüdiſchen 
Schulmeiſter und Alteſten an einem beſtimmten Tage zuſammen⸗ 
berufen und ſie eidlich befragen ſollten, ob ſie ausdrücklich oder ſtill⸗ 


ſchweigend das läſterliche Wort we-Rik im Gebet Alenu gegen Jeſus 


gebrauchten. Überall erklärten die Juden mit einem Eide, daß ſie 
bei dieſem Gebete und bei der in den Gebetbüchern gelaſſenen Lücke 
nicht an Jeſus dächten. Der Theologe Johann Heinrich 
Michaelis in Halle, welcher um ein Gutachten angegangen wurde, 
ſprach ſie ebenfalls von der angeſchuldigten Läſterung frei. Da der 
König aber noch immer die Juden im Verdacht hatte, ſie ſchmähten 
in Gedanken Jeſus, jo erließ er eine ganz charakteriſtiſche Verord— 
nung mit einer Einleitung (1703). Es ſei allerdings ſeines Herzens 
Wunſch, daß das Volk Israel, welches der Herr einſt ſo ſehr geliebt 
und zu feinem 8 erkoren hat, zur Glaubensgemeinſchaft 
geführt werde. Indeſſen maße er ſich nicht die Herrſchaft über die 
Gewiſſen an und wolle die Bekehrung der Juden der Zeit und Gottes 
Ratſchluß überlaſſen. Aber er befehle bei Strafe, daß ſie das Gebet 
„Alenu“ laut ſprechen und nicht dabei ausſpeien ſollten. Aufſeher 


wurden ernannt, welche von Zeit zu Zeit in den Synagogen horchen . 


mußten, wie zur Zeit des Byzantiniſchen Kaiſers Juſtinian, ob das 


betreffende Schlußgebet laut oder leiſe vom Vorbeter vorgetragen 


| 
wurde. Durch die Bemühung eines ſehr einflußreichen Juden 


Iſaſchar Bärmann in Halberſtadt, Hofagenten des Kur⸗ 
fürſten von Sachſen und Königs von Polen, auch in Berlin wohl 


gelitten, wurde die polizeiliche Auſſicht über die jüdiſchen Gebete 


gemildert. 


Eiſenmenger vor ſeinem Tode und nachher ſeine Erben, welche 
des preußiſchen Königs Neigung kannten, der Anklage gegen die 


Juden einigermaßen Gehör zu geben, hatten fic) daher an ihn ge- 
wandt, es beim Kaiſer Leopold durchzuſetzen, daß der Bann und 
die Haft von dem judenfeindlichen Buche „Entdecktes Judentum? 
gelöſt werde. Friedrich I. nahm ſich der Erben ſehr warm an, und 


richtete eine Art Bittſchrift an den Kaiſer (1705). Aber dieſer ließ 


ſich nicht bewegen, das Siegel von Eiſenmengers Buch zu löſen. Da 
wurde mit Friedrich I. Genehmigung eine zweite Auflage in Königs⸗ 
berg veranſtaltet, wo die kaiſerliche Zenſur keine Gewalt hatte. Für 
den Augenblick hatte das Giftbuch keine ſo nachteilige Wirkung, als 
die einen gehofft und die anderen gefürchtet hatten; aber für die Zu⸗ 
kunft, als es ſich darum handelte, die Juden als Menſchen, als Bürger 


und Staatsbürger anzuſehen, erwies es ſich als eine Rüſtkammer 


für übelwollende Gegner derſelben. 

König Friedrich I. wurde noch öfter von Judenfeinden be— 
helligt, ihre Gemeinheit mit ſeiner königlichen Autorität zu decken. 
Die Licht- und Schattenſeiten in der Beurteilung der jüdiſchen Lite⸗ 


ratur zeigten ſich auch dabei recht anſchaulich. In Holland, dem 


proteſtantiſchen Lande, hegte ein chriſtlicher Gelehrter in derſelben 
Zeit eine förmliche Schwärmerei für den Grundſtock des talmudiſchen 
Judentums, für die Miſchna. Der junge Wilhelm Suren⸗ 
Huys aus Amſterdam hat in einer langen Reihe von Jahren die 
Miſchna mit zwei Kommentarien derſelben ins Lateiniſche überſetzt 
(gedruckt 1698 bis 1703). Er wünſchte, daß die chriſtlichen Jünglinge, 


welche fic) zum geiſtlichen Stand vorbereiten, durch die Beſchäftigung 


mit der Miſchna gewiſſermaßen die Vorweihe dazu empfangen mögen. 
„Wer ein guter und würdiger Jünger Chriſti ſein will, muß vorher 
Jude werden, oder er muß vorher Sprache und Kultur der Juden 


aufs innigſte kennen, und zuerſt Moſes Jünger werden, ehe er ſich 
den Apoſteln anſchließt. “In dieſe ſchwärmeriſche Vorliebe gerade 
für den Stein im Gebäude des Judentums, den die Bauleute zu 
verachten pflegten, ſchloß Surenhuys auch das Volk, den Träger dieſer 
Geſetze, ein. Er dankte mit vollem Herzen dem Anmſterdamet⸗ Senat, 
daß er die Juden wie einen Augapfel ſchützte. „Um ſo Viel bist 3 
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Rolf einſt alle anderen Völker übertraf, bevorzugt Ihr es, würde⸗ 


volle Männer! Der alte Ruhm und die Würde, welche dieſes Volk 
2 und die Bürger von Jeruſalem einſt beſaßen, alles das iſt Euer. — 
Denn die Juden gehören Euch innig an, nicht durch Gewalt und Waffen 


unterworfen, ſondern durch Menſchlichkeit und Weisheit gewonnen; 


— fie kommen zu Euch und ſind glücklich, Eurem republikaniſchen 
Regimente zu gehorchen.“ Surenhuys ſprach ſeinen vollen Unwillen 
gegen diejenigen aus, welche, nachdem ſie Nützliches aus den Schriften 


der Juden gelernt, jie ſchmähen und mit Kot bewerfen, „wie Wege- 


lagerer, welche, nachdem fie einen ehrlichen Mann aller Kleider be- 

raubt, ihn mit Ruten zu Tode peitſchen und mit Hohn fortſchicken.“ 

Während Surenhuys in Amſterdam eine ſolche Begeiſterung für dieſe, 

4 nicht gerade glänzende Seite des Judentums hatte (und er ftand 

damit nicht vereinzelt) klagte ein gemeiner Täufling abermals den 
Talmud der Läſterung gegen das Chriſtentum an und fand Anklang 
(1707). Die Judenfeinde gedachten, das neue preußiſche Königtum 
gewiſſermaßen zu einem proteſtantiſchen Kirchenſtaate und ſeinen 
erſten König zum Papſt zu machen, berufen, alles nach Ketzerei Riechende 
zu verdammen. Die Zeit war aber doch eine andere geworden, der 
König Friedrich, obwohl kirchlich geſinnt, durfte nicht mehr Fana⸗ 
tiker ſein. 

Die Vorliebe chriſtucher Gelehrten für die jüdiſche Literacur 
hat eine ſeltene Frucht gezeitigt, ein anziehendes Geſchichtswerk über 
Juden und Judentum, welches gewiſſermaßen die alte Zeit abſchließt 
und eine neue ahnen läßt. Jakob Basnage (geſt. 1723), ein 


guter proteſtantiſcher Theologe, gründlicher Geſchichtskenner, an- 


genehmer Schriftſteller und überhaupt eine geachtete Perſönlichkeit, 
hat dem Judentum einen unberechenbaren Dienſt erwieſen, indem, 
er die Ergebniſſe mühſamer Forſchungen der Gelehrten über Juden 
und Judentum geläutert, volkstümlich umgearbeitet und allen ge— 
bildeten Kreiſen zugänglich gemacht hat. Bei ſeinen emſigen Ge— 
ſchichtsforſchungen, namentlich über die Entwicklung der Kirche ſtieß 
Basnage faſt bei jedem Schritte auf Juden und ihn überkam die Ahnung, 
daß das jüdiſche Volk doch nicht, wie die Alltagstheologen glaubten, 


mit dem Untergange ſeiner ſtaatlichen Selbſtändigkeit und der Aus 
breitung des Chriſtentums ausgeſpielt hätte, dem Tode verfallen 


fet und nur noch als Leiche umher wandle. Das großartige Martyrer- 
tum dieſes Volkes und ſeine ſo reiche Literatur flößten ihm eine ge— 
wiſſe Bewunderung ein. Sein Wahrheitsſinn für geſchichtliche Bore 
gänge geſtattete ihm nicht, die Tatſachen wegzuklügeln. Basnage 
. unttenahm vielmehr, die Geſchichte der Juden oder der jüdiſchen 
Religion ſeit Jeſus Zeit bis auf ſeine Zeit zuſammenzuſtellen. Er 
beſtrebte ſich, ſoweit damals ein gläubiger Proteſtant es vermochte, 
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unparteiiſch die Vorgänge darzuſtellen. „Der Chriſt darf e 
ſonderbar finden, daß wir ſehr oft die Juden von verſchiedenen. 
brechen entlaſten, deren fie nicht ſchuldig find, da die Gerechtigkei 
8 es ſo verlangt. Es heißt nicht Partei nehmen, wenn man diejenige 
0 der Ungerechtigkeit und der Gewalt anklagt, die ſie geübt haben. 
haben nicht die Abſicht, die Juden zu verletzen, aber auch nicht, ihnen 


Unglücksfälle zu ſein, welche zugeſtoßen ſind, und belaſtete ſie mi 12 
einer Unzahl von Verbrechen, an die ſie niemals gedacht haben. Ma 
hat unzählige Wunder ausgedacht, um ſie davon zu überzeugen ode 
vielmehr um deſto lauter im Schatten der Religion den Haß zu be⸗ 
friedigen. Wir haben eine Sammlung von Geſetzen angelegt, welch 
die Konzilien und die Fürſten gegen ſie veröffentlicht haben, durch 
welche man von der Bosheit der einen und der Unterdrückung der 
anderen urteilen kann. Indeſſen durch ein Wunder der Vorſehun 
welches das Erſtaunen aller Chriſten rege machen muß, beſteht di 
gehaßte, an allen Orten ſeit einer großen Zahl von Jahrhunderten 
verfolgte Nation noch heute überall.“ — „Die Völker und die Könige, 
Heiden, Chriſten und Mohammedaner, in jo vielen Punkten entgegen⸗ 
geſetzt, haben ſich in der Abſicht vereinigt, dieſe Nation zu vertilgen, 
“und eS ijt ihnen nicht gelungen. Moſes Dornbuſch, von Flammen 
umgeben, hat immer gebrannt, ohne ſich zu verzehren. Sie leben 
noch trotz Schmach und Haß, der ihnen überall folgt, während die 
größten Monarchien ſo gefallen ſind, daß ſie uns nur dem Namen 
nach bekannt ſind.“ Basnage, welcher durch die katholiſche Unduld⸗ 
ſamkeit Ludwigs XIV. mit der Aufhebung des Edikts von Nantes 
das Brot der Verbannung in Holland gekoſtet hat, konnte die Gefühle 
der Juden in ihrem langen Exil einigermaßen würdigen. Er war 
aber nicht Künſtler genug, um die erhabenen oder tragiſchen S 
aus der jüdiſchen Geſchichte, wenn auch nur in raſch verfliegenden 
Nebelbildern mit hellen Farben für das Auge aufzurollen. Er hatte 2 
auch wenig Sinn für die geſchichtliche Perſpektive und für geſchicht? 
liches Wachstum, und allmähliche Entwicklung, welches gerade di 
Vergangenheit des jüdiſchen Stammes ſo augenfällig zeigt. Die 
Zeloten, welche mit dem römiſchen Koloß einen Kampf auf Tod und 
1 8 eingingen; die Auhänger Bars Koche bas, h den V a 


hube den Söhnen der Wüſte eine neue Religion Ae die jüdiſchen 
Dichter und Denker in Spanien und der Provence, welche den Chriſten 2 
die Kultur brachten; die Marranen in Spanien und Portugal, welche, 
in Mönchs⸗ und Jeſuitentalare gehüllt, die ſtille Flamme ihrer Tiber 
zeugung nährten und den mächtigen katholiſchen Staat hill f 
unterwühlten, ſie haben für Basnage ſamt und ſonders ein 


8 


elbe Phyſtognomie, ſind einander zum Verwechſeln ähnlich. Er 
die Geſchichte doch nur durch den dichten Nebel der Kirchenge— 
a hichte. Er konnte bei der redlichſten Abſicht, unparteiiſch und ge- 
recht zu ſein, nicht darüber hinwegkommen, „die Juden ſind ver— 
worfen, weil ſie Jeſus verworfen haben“. Kurz Basnages „Geſchichte 
der Religion der Juden“ hat tauſend Fehler, ja, es iſt kaum ein einziger 
Satz darin, nach allen: Seiten betrachtet, richtig und der Wahrheit 
ntſprechend. 
Und dennoch war ihr Erſcheinen von großer Tragweite für 
die Juden. Sie ſtreute eine große Maſſe geſchichtlichen Stoffes, wenn 
auch roh oder entſtellt, in die Kreiſe der gebildeten Welt, weil ſie in 
der Mode gewordenen franzöſiſchen Sprache geſchrieben iſt, und 
dieſer Same ging allmählich wuchernd auf. Ohne es zu wiſſen und 
zu wollen, hat Basnage, wenngleich er ihm manchen Schandfleck 
angehängt hat, die Erhebung des jüdiſchen Stammes aus ſeiner Niedrig⸗ 
keit angebahnt. Die beiden Büchervürmer, Chriſtian Theo- 
phil Unger, Paſtor in Herrenlauſchitz (Schleſien), und Johann 
Chriftophorus Wolf, Profeſſor der morgenländiſchen Sprache 
in Hamburg (geft. 1739), die ſich angelegentlich und ernſtlich mit jüdiſcher 
Literatur und Geſchichte beſchäftigten, waren ſeine Jünger und hätten 
ohne ſeine Arbeiten nicht viel auf dieſem Gebiete leiſten können. Dieſe 
beiden, beſonders Wolf, haben viele Lücken, die Basnage gelaſſen 
hat, mit mehr Gründlichkeit, ja mit einer gewiſſen Wärme für die 
Sache ausgefüllt. 

Die Vorliebe oder wenigſtens die Teilnahme für die Juden 
bewog in buejer Beit den mutigen Kämpfer 115 das verknöcherte 
Chriſtentum, John Toland, das Wort für ſie zu erheben, daß 
ſie in England und Irland auf gleichen Fuß mit den Chriſten geſtellt 
werden müßten, die erſte laute Stimme für die Entfeſſelung. Aber 
diejenigen, zu deren Gunſten dieſe merkwürdige Umſtimmung der 
gebildeten Welt eingetreten war, hatten am wenigſten Kunde davon. 
Sie fühlten die veränderte Windrichtung gar nicht. 


Elftes Kapitel. 


Die Uerwilderung. 
(1700 bis 1760.) 


Gerade zur Zeit, als die Augen der gebildeten Welt auf den 
jüdiſchen Stamm mit einem gewiſſen Mitgefühl und zum Teil mit 
Bewunderung gerichtet waren, und als beim Anbruch der Aufklärung — 
in dem ſogenannten philoſophiſchen Jahrhundert die kirchliche Eng— 
herzigkeit allmählich zu ſchwinden begann, machten die Glieder 
eg. 3 . und n nicht den berteickatene 


+ 
Eindruck auf Wengen, welche mit ai in Berührung £ traten. 
fic gewogen und vollwichtig gewünſcht wurden, ſind ſie gar zu lei 
gefunden worden. Die Juden boten zu keiner Zeit eine ſo klägliche 
Haltung, wie zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts, bis in die Mitte a 
des achtzehnten, als follte die Erhebung aus der tiefften Geſunkenheit 
ſo recht als ein Wunder erſcheinen. Die ehemaligen Lehrer Europas 1 
waren durch den traurigen Gang der Jahrhunderte kindiſch oder 
noch ſchlimmer, kindiſche Greiſe geworden. Alles, was die Geſamtheit 
in dieſer Zeit Offentliches, fo zu ſagen Geſchichtliches geleiſtet hat, 
trägt dieſen Charakter der Albernheit und der Verwilderung. Nicht. 1 
eine einzige erfreuliche Erſcheinung, kaum eine achtunggebietende 
Perſönlichkeit, die das Judentum würdig vertreten und zur Geltung 
hätte bringen können. Aus der vorhergehenden Zeit ragte noch der 
geiſtesſtarke Mann Iſaak Orobio de Caſtro hinüber 
(geſt. 1687), der ehemalige Sträfling der Inquiſition, deſſen Über⸗ 
zeugüngstreue, innere und äußere Haltung und ſcharfgeſchliffene 
Dialektik, die er gegen das Chriſtentum kehrte, hervorragenden Gegnern 
des Judentums Achtung geboten. Er hat keinen ebenbürtigen Nach- 
folger in der gebildetſten Amſterdamer Gemeinde, und um fo weniger — 
außerhalb derſelben gefunden, wo die Bedingungen vollends fehlten. 
Die Führer der Gemeinde waren meiſtens irre geleitet, wandelten — 
wie im Traume und ſtrauchelten bei jedem Schritte; nur wenige 
Rabbiner befaßten ſich mit anderweitigem Wiſſen außer dem Talmud ; 
85 


oder betraten ſelbſt in dieſem Stadium eine neue Bahn; die Aus- 
nahmen laſſen ſich zählen. Ein gebildeter Rabbiner war David 
Nieto in London (geb. Venedig 1654, geſt. 1728). Er war auch 
Arzt, verſtand Mathematik, war geſchickt genug, das Judentum gegen 
Verunglimpfungen in Schutz zu nehmen, und ſchrieb neben vielen 
Plattheiten auch manches Vernünftige: Eine bedeutende Erſcheinung 
war der italieniſche Rabbiner Jehuda Leon Brie lie in Mantua 

(geb. um 1643, geſt. 1722), ein Mann von geſunden Anſichten, ge— 

diegenen, auch philoſophiſchen Kenntniſſen. In der Landesſprache 
hat er in gebildeter Form das Judentum gegen chriſtliche Zudringlich— 

keit in Schutz genommen. Brieli hatte den Mut, ſich über Dinge 

hinwegzuſetzen, welche in den Augen des damaligen Geſchlechtes 
vi ſchwerer als Verbrechen wogen; er blieb fein Lebelang unverheiratet 
: und trug als Rabbiner nicht den Bart. Aber fein Einfluß auf feine 
jüdiſchen Zeitgenoſſen war ſehr gering. Er hat ſehr gut die Schwächen 
des Chriſtentums erkannt, aber für die Schäden des Judentums und 
der Judenheit hatte er nicht denſelben ſcharfen Blick. Nur von der — 


i Schädlichkeit des Lügenbuches Sohar und der Kabbala überhaupt war 
2 Brieli tief durchdrungen und wünſchte, ſie hätten nicht das Tageslicht 


geſchichtlicher Geburt erblickt; ee weiter reichte ſeine Erkenntnis Bee af 


Muſter, die polniſchen und deutſchen meiſtens Jammergeſtalten, die 
Köpfe erfüllt von unfruchtbarem Wiſſen, ſonſt unwiſſend und un— 
beholfen, wie kleine Kinder. Die portugiefiſchen Rabbinen traten 
äußerlich würdig und imponierend auf, aber innerlich waren auch 
ſie hohl; die italieniſchen hatten mehr Ahnlichkeit mit den deutſchen, 
beſaßen aber nicht deren Gelehrſamkeit. So ohne des Weges kundige 
Führer, in Unwiſſenheit oder Wiſſensdünkel verſunken, Phantomen 
nachjagend, taumelte die Geſamtjudenheit von Torheit zu Torheit 
und ließ ſich von Betrügern und Phantaſten am Narrenſeil leiten. 


„Die Köpfe, dem Leben und wahrer Wiſſenſchaft entfremdet, er⸗ 


ſchöpften ihre übrigens nicht gemeinen Kräfte in Spitzfindigkeiten 
und abergläubiſchen Verirrungen der Kabbala. Die Lehrer ſprachen 
ſelten oder nur talmudiſch zu den Schülern; auf den Vortrag ſelbſt 
wurde keinerlei Sorgfalt verwendet, da es keine Sprache und keine 
Beredſamkeit gab.“ Abergläubiſchen Bräuchen mit religiöſem An- 
ſtrich war Tür und Tor geöffnet. Für Krankheiten Amulette (Kamea) 
ſchreiben und ſie dadurch zu bannen, wurde von jedem Rabbiner 
verlangt, und ſie gaben ſich dazu her; mauche wollten als Geiſter— 
beſchwörer gelten. Allen Ernſtes prahlte einſt ein unterrichteter Jude 
aus der Kabbaliſtenſchule von Damaskus vor dem freien Kritiker 
Richard Simon, er ſei imſtande, einen höheren Geiſt herbeizurufen, 
und machte bereits Anſtalten dazu. Als der ungläubige Pater aber 
deſſen Bewegungen mit einem ſatiriſchen Lächeln folgte, zog ſich der 
Beſchwörer mit der Bemerkung aus der Schlinge, der Boden Frank— 
reichs ſei für Geiſtererſcheinung nicht geeignet. Denkende Chriſten 
ſtanden ſtaunend vor dieſem Wunderdenkmal der Geſchichte, vor 
dieſem Volke mit dieſer Lehre und ſeinem wechſelvollen, glorreichen 
und tragiſchen Geſchicke; die eignen Söhne waren ſtumpf für die 
eigne Größe oder ſuchten ſie in albernen Märchen und blödſinnigen 
Handlungen. Chriſten durchforſchten mit Emſigkeit und einem Ge— 
fühle von ſtaunender Bewunderung die dreitauſendjährige jüdiſche 
Geſchichte, die Juden ſelbſt hatten keinen Sinn dafür, auch nicht die 
gebildeten portugieſiſchen Juden. Drei Geſchichtsſchreiber aus dieſer 


Zeit werden zwargenannt, der Wanderrabbiner David Conforte 


(geſt. 1671), Miguel (Daniel) de Barrios, der in Portu— 
gal ee und zuletzt nach Amſterdam zurückgekehrte. Marrane (geſt. 
1701) und endlich der polniſche Rabbiner Jechiel Heilperin 
in Minsk (geft. um 1747). Aber alle drei gleichen eher den chronik— 
ſchreibenden Mönchen in der barbariſchen Zeit, und ihre Darſtellungs⸗ 
. iſt mehr abſtoßend als anziehend. 

Wenn die Literatur das photographiſche Abbild der Denk— 
weiſe und der Beſtrebungen einer Zeitepoche iſt, ſo muß das Jahr— 


nee Sonſt waren die Rabbiner dieſer Zeit im een 12 
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hundert, welches zwiſchen Spinoza und Mendelsſohn liegt, ſehr häßl 


Züge getragen haben. Es iſt zwar ſehr viel geſchrieben und veröffeut⸗ 
licht worden, jeder Winkelrabbiner wollte durch einen neuen Beitrag, 1 
eine neue Anhäufung des ohnehin ſchon unüberſehbaren rabbiniſchen 


Stoffes ſeinen Namen verewigen, ſeine Seligkeit ſichern und neben⸗ : 


her auch einen Gewinn erzielen. Spitzfindig rabbiniſche Kommen⸗ 4 
tarien, abgeſchmackte Predigten und Erbauungsbücher, geifervolle 
Streitſchriften, das waren die Ablagerungen des jüdiſchen Geiſtes 4 
oder der Geiſtloſigkeit dieſer Zeit. Die Blume der Poeſie hatte keinen 4 
Boden in dieſem Sumpf. Nur zwei jüdiſche Dichter erzeugte diele 
Zeit, und zwar echte Söhne der jüdiſchen Muſe, zonenweit von⸗ 
einander getrennt, den einen auf der Inſel Jamaika und den ande- 
ren in Italien, Laguna und Luzzato, als hätte der alte, 
halbabgeſtorbene jüdiſche Stamm den in ſeinem Innern fort- 
pulſierenden Saft und ſeine Verjüngungsfähigkeit auch in den 
a tee Lagen beſtätigen wollen. Lopez Laguna, als 
Marrane in Frankreich geboren (um 1660, geft. nach 1720), als 
Jüngling nach Spanien gekommen, lernte er die ſchauerlichen In- 
quiſitionskerker kennen. In der Nacht des Leidens brachten ihm wie 
Jo vielen Schmerzensgenoſſen die ſeelenvollen Pſalmen Licht und 
Hoffnung. Vom Kerker befreit und nach Jamaika entkommen, 
ſchlug Laguna unter dem jüdiſchen Namen Daniel Israel 
die al zu den heiligen Liedern, die ſein Gemüt erquickt hatten. 
Um auch anderen, namentlich den des Hebräiſchen unkundigen— 
Marranen die Pſalmen zugänglich zu machen, überſetzte er ſie treu 
nach dem Original, in wohlklingende und anziehende ſpaniſche 
Verſe. Dieſen Pſalter „einen Spiegel des Lebens“ in verſchiedenen 
ſpaniſchen Versmaßen umgearbeitet, brachte Daniel Israel Lopez 
Laguna nach London, wofür ihm mehrere Dichterlinge, auch drei 
jüdiſche Dichterinnen Sara de Fonſeca Pintoy Pimen⸗ 
tel, Manuela Nunez de Almeida und Bien⸗ 

venida Cohen Belmonte in lateiniſchen, engliſchen, 
portugieſiſchen und ſpaniſchen Verſen entgegenjauchzten. — 
Moje Chajim Luzzato, in die trübſeligen Verirrungen 
dieſer Zeit hineingeriſſen, hat zwei hebräiſche Dramen voller Schön— 1 
heit und Jugendfriſche gedichtet. Außer dieſen poetiſchen Blüten 
zeigt dieſe lange Zeitepoche nur eine farbloſe Ode. Auch das ſittliche 


Gefühl war in dieſer allgemeinen Verwilderung abgeſtumpft. Die * 
Grundtugenden des jüdiſchen Stammes blieben allerdings in ihrer 
ganzen Kraft beſtehen: Idylliſche Familienliebe, brüderliche Teil⸗ 
nahme unter einander und keuſcher Sinn. Grobe Laſter und Ver⸗ 

brechen kamen auch damals in Jakobs Zelten ſelten vor. Grund⸗ 
verdorbene Auswürflinge waren ſo rückſichtsvoll, ſie zu verlaſſen 


und mit ihrem unſittlichen Wandel lieber die Kirche oder die Moſche 
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zu beflecken. Aber das Rechts⸗ und Ehrgefühl der Juden war im 
Diurchſchnitt geſchwächt. Verdienen, Geld erwerben war eine fo 
; gebieteriſche Notwendigkeit, daß die Art und Weiſe des Erwerbes 
gleichgültig und dem Tadel nicht ausgeſetzt war. Daraus entſprang 
eine Anbetung des Mammons, nicht bloß Liebe zum Golde, ſondern 
auch Reſpekt vor ihm, mochte es aus noch ſo unreiner Quelle gefloſſen 

ſein. Die bis dahin noch ſo ziemlich behauptete demokratiſche Gleich— 
heit unter den Juden, welche den Unterſchied des Standes nicht an— 
erkennen mochte, verlor fic) bei dem raſenden Tanz um das goldene 
Kalb. Die Reichſten, nicht die Würdigſten kamen an die Spitze der 
Gemeindeverwaltung und erhielten dadurch einen Freibrief für Willkür 

und Übermut. Eine Satire aus dieſer Zeit geißelt recht draſtiſch 
die Allmacht des Geldes, der ſich alle unterwarfen: „Der Gulden 
bindet und löſet, er erhebt Unwiſſende zu Gemeindebeamten.“ 

Die zunehmende Verarmung unter den Juden war Miturſache 


wis 


dieſer Erſcheinung. Nur unter der geringen Zahl der portugieſiſchen 


Juden in Amſterdam, Hamburg, Livorno, Florenz und London gab 
es bedeutende Geldmänner. Iſaak (Antonio) Su aſſo, von 
Karl II. von Spanien zum Baron Avernes de Gras ernannt, 
konnte dem holländiſchen Statthalter Wilhelm zu ſeinem halbaben⸗ 
teuerlichen Zuge nach London zur Erlangung der engliſchen Krone 
zwei Millionen Gulden unverzinsbar mit den einfachen Worten vor— 
ſchießen: „Sind Sie glücklich, ſo werden Sie ſie mir zurückerſtatten, 
wo nicht, fo will ich auch das verlieren.“ Francisco Melo 
hat mit ſeinem Vermögen dem holländiſchen Staat große Dienſte 


geleiſtet. Ein de Pinto hinterließ mehrere Millionen zu edlen 


Zwecken und bedachte damit die jüdiſchen Gemeinden, den Staat, 
chriſtliche Waiſenhäuſer, Geiſtliche, Küſter und Glöckner. — In 
Hamburg waren es die Texeiras und Daniel Abenſer, 


welche der armen polniſchen Krone große Vorſchüſſe machen konnten. 


Salomon de Medina in London, der ſtete Begleiter des 
Feldherrn Churchill, Herzogs von Marlborough, von der 
Königin Anna zum Ritter geſchlagen, hatte einen Geſchäftsumſatz 
von 80 000 Pfund jährlich, und es wurde glaublich befunden, daß 
der große Feldherr von ihm 5000 Pfund jährlich bezogen habe. Da— 

gegen waren die deutſchen, auch zum Teil italieniſche und morgen— 
ländiſche Juden meiſtens verarmt. Die Wandlung, welche der Welt— 
handel erfahren hatte, brachte dieſe Veränderung hervor. Am meiſten 
verarmt waren die polniſchen Juden, welche die europäiſche Juden— 
heit mit ihrer Talmudgelehrſamkeit beherrſchten. Von den Wunden, 


die ihnen die koſakiſchen Aufſtände geſchlagen, konnten ſie ſich nicht 


mehr erholen, und die darauf folgende Zerrüttung des polniſchen 
5 Reiches brachte ihnen noch neue bei. Die überhand nehmende Armut 
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der polniſchen Juden warf jedes Jahr Scharen von Bettlern n ch 
dem europäiſchen Weſten und Süden, welche ihren Weg zu den große 
Gemeinden nahmen, um ſich von ihren reichen Brüdern unterbringe 
und ernähren zu laſſen. Polniſche Talmudbefliſſene gelangten zu 
den großen Rabbinatsſitzen Prag, Nikolsburg, Frankfurt a. M 
Amſterdam und Hamburg (für die deutſchen Gemeinden) und ſelbſt 
in Italien, weil fie in Talmudkenntnis allen übrigen Juden weit 
überlegen waren. Und jeder polniſche Auswanderer war Rabbiner 
oder Prediger, gab ſich dafür aus und wurde dafür gehalten. Von 
ihnen ſtammt die immer mehr zunehmende Verwilderung unter 
den Juden. Ihrer Erziehung oder vielmehr ihrer Verwahrloſung 
wurde die jüdiſche Jugend anvertraut, die, fo bald fie nur ſprechen 
konnte, von ihnen in den Talmud eingeführt wurde, und zwar nach 
der kniffigen, witzelnden Methode. Durch dieſe Verkehrtheit artete 
die Sprache der deutſchen Juden, wie die der polniſchen, in ein wid 
riges Lallen und Stammeln, und ihr Denken in eine verdrehende, 
aller Logik ſpottende Rechthaberei und Disputierkunſt aus. Selbſt 
die portugieſiſchen Juden, welche ſich von dem häßlichen Mauſcheln— 
fernhielten, blieben von dem verkehrten Denken, welches die Zeit 1 
beherrſchte, nicht unangeſteckt. i 
Dazu kamen die Schlammfluten der ſabbatianiſchen Schwärmerei, 
die ſich von neuem ergoſſen und alle beſudelten, die damit in Berührung 1 
kamen, aber nichtsdeſtoweniger als eine Quelle lauteren Waſſers galten. 
Sie hatten indes das Gute, den ſtehenden Sumpf aufzuwühlen und 
in Bewegung zu ſetzen oder, um ohne Bild zu ſprechen, die dumpfe 
Alltäglichkeit im jüdiſchen Kreiſe aufzurütteln und die vor lauter 
unfruchtbarer Gelehrſamkeit ſtumpf und träge gewordenen Rabbiner 
und Talmudiſten in eine gewiſſe Leidenſchaftlichkeit und Rührigkeit + 
zu verſetzen. Nach Sabbatais Tod hatte einer ſeiner Anhänger 
Daniel Israel Bonafoux, ein unwiſſender Vorbeter in 
Smyrna, den Glauben an den verſtorbenen Meſſias durch allerlei 
Blendwerk unterhalten. Sein Helfershelfer war Abraham 
Miguel Cardo ſo, der wegen feiner Wühlereien aus Tripolis 
verjagt, in Smyrna im Konventikel von Sabbatianern und auch i 
Konſtantinopel und Kairo mehr als zwanzig Jahre den ſabbatianiſche⸗ 
Schwindel trieb, bis er von ſeinem Neffen, der ſich von ihm über 
vorteilt glaubte, mit einem Meſſer erſtochen wurde. Mit ſeinen 
Tode hörte fein Schwindel nicht auf; denn ſeine Schriften, ein Ge⸗ 
miſch von Unſinn und Vernünftigkeit, wurden gierig geleſen und 
entzündeten die Gemüter. Cardoſo blieb wenigſtens dem Judentun 
treu. Der Prophet Bonafoux dagegen nahm, wahrſcheinlich wegen 
erlittener Verfolgung von ſeiten des Smyrnaer Rabbinats, de 
Turban. > a f g 


a 


Weit eingreifender noch war die von einem- ſabbatianiſchen 


Wanderprediger ausgegangene kabbaliſtiſche Schwärmerei (1679 bis 


1682), die ſich nach Polen verpflanzte, wo ſie mehr Nahrung fand 


und zäher feſtgehalten wurde. Mardochai aus Eiſenſtadt, ein 


Mann von einnehmender Geſtalt und Ehrfurcht einflößenden Ge— 


ſichtszügen, kaſteite ſich viel, faſtete viele Tage hintereinander, predigte 
in Ungarn, Mähren und Böhmen mit vieler Eindringlichkeit von 


Buße und Zerknirſchung, ein jüdiſcher Vicente Ferrer. Der Beifall, 
den ſeine Predigten fanden, erweckte ſein Selbſtvertrauen, und er 
gab ſich als Propheten aus. In Wort und Schrift behauptete er, 
daß Sabbatai Zewi der wahre Meſſias geweſen fei, der aus myſtiſcher 


Fügung notwendigerweiſe habe Türke werden müſſen. Er werde 


drei Jahre nach ſeinem angeblichen Tode — denn wirklich geſtorben 


ſei er gar nicht — ſich offenbaren und die Erlöſung vollbringen. Die 


ungariſchen, mähriſchen und böhmiſchen Juden hörten dieſen ſab⸗ 
batlichen Predigten und Prophezeiungen mit vieler Andacht zu. Vom 
Zulauf der Wundergläubigen ermutigt, ging der Prediger von Cifen- 


ſtadt in ſeiner Narrheit noch weiter, gab fic) ſelbſt für den wahren 


Meſſias vom Hauſe David aus, als der auferſtandene Sabbatai Zewi. 
Dieſer habe das Erlöſungswerk nicht vollbringen können, weil er 


reich geweſen, der Meſſias müſſe aber arm fein. Alle dieſe Narr⸗ 


heiten wurden mit Beifall aufgenommen. Italieniſche Juden luden 
den ungariſchen Meſſias ein. In Modena und Reggio wurde er mit 
Enthuſiasmus empfangen. Er faſelte von ſeiner Aufgabe, nach Rom 
gehen zu müſſen, um in der ſündhaften Stadt meſſianiſche Vorbe— 


reitungen zu treffen. Er deutete auch verſchmitzt an, er werde ſich 


vielleicht äußerlich in chriſtliche Vermummung kleiden müſſen, wie 


ſich Sabbatai Zewi in türkiſche Kleidung habe hüllen müſſen, d. h. er 
werde ſich im Notfalle zum Scheine der Taufe unterwerfen. Die 


bedächtigen Juden Italiens wurden wegen dieſer Phantaſterei, die 
die Bekenner des Judentums gefährdete, bedenklich, konnten aber 


gegenüber der überwiegenden Mehrheit der Gläubigen nichts unter— 
nehmen. Seine Anhänger, die die Inquiſition fürchteten, rieten ihm 


indes zuletzt ſelbſt, Italien zu verlaſſen. So kam er über Böhmen 


nach Polen. Hier, wohin nur eine ſehr dunkle Kunde von Sabbatai und 
den Sabbatianern gedrungen war, fand er zahlreiche Anhänger. 


Sein Wahnſinn wurde anſteckend in Polen. Seit dieſer Zeit bildete 


ſich dort eine Sekte, welche bis in den Beginn der neueren Zeit und 


noch darüber hinaus ihr heilloſes Unweſen trieb. 


eine neue Erſcheinung zu Tage. Sabbatai Zewi hatte eine Witwe 


In derſelben Zeit brachte derſelbe Schwindel in der Türkei 


hinterlaſſen. Dieſe hat, ſei es aus Ehrgeiz oder, wie die Gegner ſaaten 


aus Geilheit, durch Blendwerk die Sabbatianer zu ee Raſerei 


et hm 


pat 


1 


aufgeſtachelt. Nach Salonichi zurückgekehrt, ſoll ſie ihren Bruder 


für die Gabbatianer, fie nannten ihn Querido (der Liebling), 


Joſeph und David vereinigt wiedergeboren ſeien; er ſei daher a 


myſtiſche Deutungen ließen. Der Sohar gilt ihnen als beſondr 
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Jakob für ihren eigenen, von Sabbatai Zewi empfangenen Sol 
ausgegeben haben, den ſie als zehnjährigen Knaben geboren hab 
will. Dieſer Knabe, welcher den Namen Jakob Zewi ange- 
nommen hat, wurde daher ein Gegenſtand andächtiger Verehrung 


Sie glaubten, daß in ihm die Seelen zweier Meſſiaſſe aus dem Hau 


der wahre Erlöſer, als der echte Fortſetzer Sabbatais zu betrachte 
Seine Anhänger ſollen häßlichen Unfug getrieben haben. Sicher 
iſt, daß die Ehe in dieſem Kreiſe nicht als heilig geachtet wurde. Nach 
der lurjaniſch-kabbaliſtiſchen Verirrung ſollte eine Ehefrau, an der 
ihr Gatte keinen Gefallen fände, als das Hindernis einer harmoniſch— 
myſtiſchen Ehe ohne weiteres entlaſſen und einem anderen, der ſich 
zu ihr hingezogen fühlte, überlaſſen werden. Dieſe Vorſchrift wurde 
in dieſem myſtiſchen Kreiſe ſtreng befolgt; es war eine eigene Art 
Suche nach Wahlverwandtſchaft. Die Rabbiner age dale Unfug 
nicht gleichgültig mit anſehen und denunzierten fie bebder türkiſchen 
Behörde. Dieſe ſtellte Unterſuchungen an und verhängte ſtrenge 
Strafen über fie. Die Sabbatianer hatten aber von ihrem Urmeiſter 
ein Mittel gelernt, den Zorn der türkiſchen Machthaber zu beſchwichtigen. 
Sie nahmen ſämtlich — man ſagt bis auf vierhundert — den weißen 
Turban (um 1687). Sie machten aber mehr Ernſt mit ihrem neu⸗ 
angenommenen, mohammedaniſchen Bekenntniſſe. Ihr Meſſias 
Jakob Querido machte mit vielen ſeiner Anhänger eine Wall⸗ 
fahrt nach Mekka, um am Grabe des Propheten Mohammed zu beten. 
Auf der Rückkehr ſtarb er in Alexandrien. Dieſe Neu-Türken, zumeiſt 
in Salonichi, bildeten ſeitdem eine eigene Sekte, Dön mäh von 
den Türken genannt, d. h. Abtrünnige. Sie ſelbſt aber, von Juden 
und Türken getrennt, nennen ſich ſelbſt Ma minim, de h. echte 
Gläubige.!) Sie heirateten nur untereinander, beſuchen zwar hin 
und wieder die Moſchee, kamen aber öfter zuſammen, um ihren Er⸗ 
löſer und Gottmenſchen anzubeten. Vom Judentum behielten ſie 
nur die Beſchneidung zu acht Tagen und das hohe Lied bei, 
deſſen Liebesdialoge und Monologe ihnen freien Spielraum für 


lueridos Tod wurde ihr Führer fein Sohn Berechja, der ihnen 
als Verkörperung der Urſeele des Meſſias, als Fleiſch gewordene 
Yottheit galt. 
Trotz dieſes dem Judentum hohnſprechenden Unweſens der 
Salonicher Sabbatianer fanden ſie auch außerhalb der Türkei neue 
Anhänger, die mit zäher Beharrlichkeit an dem Wahne feſthielten, 
ſich und andere betörten und Betrügern Gelegenheit gaben, dieſe 
ſchwärmeriſche Stimmung auszubeuten. Vom Orient und von Polen 
aus kreuzten miteinander geheime Sabbatianer, von hier als wandernde 
Prediger und von dort als angebliche Sendboten des heiligen Landes, 
und regten immer neue Verirrungen an. In Polen entſtand eine 
ſabbatianiſche Sekte, die durch ſtrenge Buße das Herannahen des 
Himmelreiches zu befördern vermeinte. An ihrer Spitze ſtanden 
zwei Männer, Juda Chaßid (der Fromme) aus Dubno und 
Ehajim Malad, ein verſchmitzter Talmudiſt. Beide wühlten 
durch aufregende Predigten und fanden eine zujauchzende Zuhörer— 
ſchaft, die ſich ihnen zur Buße und zu kabbaliſtiſchen Extravaganzen 
anſchloß. Dieſe Verbindung nannte fic) Chaßidäer (Chassidim). 
In Polen war aber trotz der rabbiniſchen Überklugheit die Unwiſſen⸗ 
heit ſo groß, daß die Rabbiner ſelbſt die Tragweite und Schädlichkeit 


dieſer ſabbatianiſchen Schwärmer nicht erkannten. Erſt als Ze wi 


Aſchkenaſi, (Chacham Zewi genannt), welcher das Treiben 
der Sabbatianer gut kannte, ihnen die Augen öffnete und ganz be— 
ſonders vor Chajim Malach warnte, ſtellte das Rabbinat von Krakau 

gegen die Chaßidäer eine Verfolgung an. Infolgedeſſen wanderten 
etwa 1300 bis 1500 Perſonen dieſer Sekte unter Juda Chaßid aus 


Polen aus. Wie ehemals die chriſtlichen Geißlerbrüder, ſo zeichneten 
ſich dieſe ſogenannten Frommen durch vieltägiges Faſten und durch 


Kaſteiungen aller Art aus. Überall, wo ſie durch Deutſchland zogen, 
predigten ſie und ermahnten zur ſtrengen Buße. Juda Chaßid riß 
durch ſeine gewaltige Stimme, ſeine Geberden und heiße Tränen 


die Zuhörer zur Wehmut hin. Namentlich wirkte er auf die ſchwachen 


Frauengemüter. 
Nach dem heiligen Lande gewandert, hatte die Schwärmerei 
dieſer Sekte bald ein Ende. Am erſten Tage nach ihrer Ankunft in 
Jeruſalem ſtarb ihr Hauptführer Juda Chaßid (Okt. 1700); ſeine 
Anhänger wurden ratlos, fanden ſtatt baldiger Erlöſung nur ſcheuß⸗ 
liches Elend. Ein Teil dieſer Sektierer ging daher wegen der plötz— 
lichen Enttäuſchung und Verzweiflung zum Islam über. Die Reſte 
derſelben zerſtreuten ſich überall hin, und viele nahmen die Taufe, 
darunter Juda Chaßids Neffe. Chajim Malach blieb mehrere Jahre 
n Jeruſalem und ſtand einer kleinen ſabbatianiſchen Sekte vor. Auch 


, F 
er lehrte das Zwei⸗ oder Dreigöttertum und die Fleiſchwerdung Gottes 
zollte Sabbatai Zewi göttliche Verehrung und ſoll deſſe 


Abbild, in Holz geſchnitzt, in der Synagoge ſeiner Sekte zur Anbetung 8 
herumgetragen haben. Auf die Zertrümmerung des rabbiniſchen 
Judentums oder des Judentums überhaupt hat Chajim Malach ent⸗ 
ſchieden hingearbeitet. Wegen ſeines wüſten Treibens aus Jeruſalem 
ausgewieſen, begab er fic) zu den mohammedaniſchen Sabbatianern 
nach Salonichi, den Dönmäh, machte ihre ausſchweifenden Tollheiten 
mit und lehrte offen den ſabbatianiſchen Schwindel. In Konſtantinopel 
wurde er in Bann getan, kehrte nach Polen zurück und ſtreute dort 
den Samen ſabbatianiſcher Ketzerei aus, die das Judentum ſpäter 
tief unterwühlen ſollte. Er ſoll in e ſeinen Tod ge⸗ 


funden haben. 


Ein anderer verſtockter Sabbatianer schleuderte die Fackel der 
Zwietracht in das jüdiſche Lager, ein Mann, welcher an Schlauheit, 2 


Heuchelei, Frechheit und Gewiſſenloſigkeit nur wenig ſeines gleichen 
in dem an Betrügern reichen achtzehnten Jahrhundert hatte, 


Nehemia Chija Chajon (geb. 1650, geſt. nach 1726). Er 


hatte eine beſondere Freude an Myſtifikationen und Schwindeleien 
und führte von ſeiner Jugend bis in fein Greiſenalter ein abenteuer⸗ 
liches, luſtiges, verſtellungsreiches Leben. Da ihm bisher kein Unter- 
nehmen gelungen war, verlegte er ſich auf kabbaliſtiſche Gaukeleien, 
um die Welt zu betrügen. Er arbeitete eine Schrift aus, worin er 


die Behauptung durchführte, daß das Judentum (allerdings das 


Judentum mit kabbaliſtiſchem Vorder- und Hintergrunde) einen 


dreieinigen Gott zum Bekenntnis habe. Mit dieſer Schrift 
im leeren Sacke ging er auf Reiſen, kam zuerſt nach Smyrna (Früh⸗ 


jahr 1708) in der Abſicht, entweder bei den Sabbatianern oder deren 
Gegnern ſein Glück zu verſuchen. Aber ehe ſich noch Chajon anſiedeln 


konnte, ſchleuderte das Rabbinat von Jeruſalem, auf ſeine ſabba⸗ 


tianiſchen Ketzereien in ſeinem Buche aufmerkſam gemacht, den Bann⸗ 
ſtrahl gegen ihn und verurteilte deſſen Schrift zum Feuer. 

Nach wenigen glücklichen Tagen war Chajon abermals auf 
Bettelfahrten angewieſen. In Italien fanden ſeine Schwindeleien 


wenig Anklang. Manche erinnerten ſich noch ſeiner Streiche aus 
ſeinem früheren Aufenthalte in dieſem Lande. Ein Kabbaliſt, Joſe ph 


Ergas in Livorno, erkannte die Schrift des Chajon ſofort als eine 


ſabbatianiſche. Nur in Venedig fand er bei Rabbinern und Laien 


einige Beachtung. Hier ließ er ein kleines Schriftchen drucken, worin 


er ganz offen die Dreieinigkeit als Glaubensartikel des denten f 


aufſtellte, allerdings nicht die chriſtliche Dreieinigkeit, ſondern die 
ſabbatiniſche. Keck mit der Gefahr ſpielend, verwebte er zu diefer 
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ſchöne Mar 9 are te.“ und dieſes läſterliche Schriftchen (Gee 


heimnis der Dreieinigkeit) billigte und empfahl das Venetianer Rabbi⸗ 


nat, entweder weil es gar nicht vor dem Drucke Einſicht davon ge- 


nommen hatte, oder weil es im ischen Stumpfſinn die Trag⸗ 
weite desſelben nicht erkannte. In Prag fand Chajon einen Wunder- 


+ glauben, wie er ihn für ſein Blendwerk nicht günſtiger zu wünſchen 


Kauchie Unter ſeinen Bewunderern war auch der wegen ſeines 
Scharfſinnes ſpäter ſo berühmt und wegen ſeiner ſabbatianiſchen 
berei berüchtigt gewordene Jonathan Eibenſchütz. Chajon 
ſchrieb Amulette, um die man ſich riß, führte aber dabei heimlich 


ein Lotterleben. Endlich wagte er es, ſeine ketzeriſche Schrift 
von der Dreieinigkeit einem Rabbiner Naphtali Kohen 
zur Begutachtung vorzulegen und zeigte ihm gefälſchte Leumunds⸗ 
zeugniſſe von italieniſchen Rabbinern vor, und dieſer vor lauter 


Bewunderung für ihn erteilte ihm, ohne auch nur einen Blick in 


die Schrift hineingeworfen zu haben, eine warme Empfehlung 


derſelben. % 
5 Mit gefälſchten und erſchlichenen Elnpfehlungen verſehen, be⸗ 


rückte Chajon noch andere Gemeinden. In Berlin, wo er mehrere 


Monate weilte, hatte er die beſte Gelegenheit im Trüben zu fiſchen. 
Die bereits auf mehr denn hundert Familien angewachſene Berliner 
Gemeinde, welche aus Schutzjuden und aus den auf Kündigung Ge— 
duldeten beſtand, war in Spaltung geraten, wie es ſcheint durch zwei 


mit dem Hofe verkehrende, einander feindliche Familien, die der 


Witwe des Hofjuweliers Liebmann, welche bei König Friedrich J. 


eine wohlgelittene Perſon war, und die des Markus Magnus, 
welcher gewiſſermaßen Leibjude des Kronprinzen war. Perſönliche 


Erbitterung verſteckte ſich hinter dem Plan, eine neue Synagoge zu 


bauen. Gerade als die Parteileidenſchaft am heftigſten entbrannt 


war, kam Chajon nach Berlin und konnte aus der Spaltung Nutzen 


ziehen. Er hielt ſich an die zwar ſchwächere, aber reiche und um ſo 


opferwilligere Liebmannſche Partei- Der damalige Rabbiner von 
Berlin Ahron Benjamin Wolf, Schwiegerſohn der Hof— 
jüdin Liebmann, e ihn mit verehrungsvoller Auszeichnung 
So konnte der Schelm ſeine ketzeriſche Schrift, womit er fein Unweſen 


fünf Jahre vorher in Smyrna begonnen hatte, in Berlin drucken; 
„Der Glaube des All“ (Mehemenuta de Cola), die Ausge— 
burt eines Sabbatianers (einige meinten des Sabbatai Zewi ſelbſt), 
zu der er zwei Kommentare rechts und links zum Texte hinzufügte. 
Mit dieſem Werke eilte er nach Amſterdam, um in dieſem jüdiſchen 
Eldorado ſein Glück zu machen. Damit begann eine zerrüttende Spal— 


kung in der Judenheit. Chajon, welcher ſich zu der portugieſiſchen 


: Gemeinde ble Stadt hielt, überreichte dem Vorſtande ein n Exemplar 
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einer in Berlin Abr Schrift vom Desen um von ih 


die Erlaubnis zum Abſatz zu erwirken. Er ſcheint ſich als palaſtuiſcher 


Sendbote ausgegeben zu haben. Aber ein in Amſterdam weilenden 


jeruſalemiſcher Sendling Moſe Chages ſchlug Lärm gegen die 


ketzeriſche Schrift, und ſie mußte zur Prüfung vorgelegt werden. 


Man brauchte nicht lange darin zu ſuchen, um die plumpe Dreieinig⸗ 


keitslehre zu finden. Der Rabbiner der deutſchen Gemeinde Chacham 


Zewi Aſchkenaſi, von Moſe Chages auf die verdächtige Lehre Chajons 
aufmerkſam gemacht, bedeutete dem portugieſiſchen Vorſtande, ja 


dekretierte ihm beinah, den Fremden als Ketzer auszuweiſen. Dieſer 
mochte ſich aber nicht ſo ohne weiteres Vorſchriften machen laſſen und 
ſtellte dn ihn das Verlangen, entweder ihm die ketzeriſch klingenden 


Stellen in Chajons Buch genau zu bezeichnen oder mit einigen vom 


Vorſtande ernannten Mitgliedern zu einer Prüfungskommiſſion zu⸗ 
ſammentreten. Beides ſchlug Chacham Zewi rundweg ab. 

Der portugieſiſche Chacham Salomo Ayllon, der früher 
zu dem Salonicher Kreis der Sabbatianer gehört hatte und von dem 
deutſchen Rabbinern von oben herab behandelt wurde, hatte Grund 
genug, ſich verletzt zu fühlen. Sein eigener Vorſtand hatte ihn bei 
dieſer Sache übergangen, Mißtrauen gegen ihn gezeigt und ſeinen 
Gegner gewiſſermaßen als höhere Inſtanz über ihn geſetzt. Außerdem 
ſcheint er den ſchlangenklugen Abenteurer gefürchtet zu haben, wenn 
er zu deſſen Verfolgung die Hand böte, weil dieſer von Ayllons Ver⸗ 
gangenheit und Beziehungen zu den Salonichern mehr gewußt haben 
mag, als ihm lieb war. Er hatte demnach ein Intereſſe, dem Schwindler 
zur Seite zu ſtehen. Nicht gar ſchwer wurde es ihm, ein Mitglied 
des portugieſiſchen Vorſtandes, den unbeugſamen, für innere Fragen 
gleichgültigen Ahron de Pinto gegen den deutſchen Chacham 
einzunehmen, ihm beizubringen, daß es ſich darum handle, die Unab- 
hängigkeit der angeſehenen, portugieſiſchen Gemeinde gegenüber der 
Anmaßung der bisher untergeordneten deutſchen zu wahren. Die 
wichtige Frage über Rechtgläubigkeit und Ketzerei wurde in eine 


Rangfrage zwiſchen den verſchiedenen Gemeindegruppen umge- 


kehrt. De Pinto wies feſt und ſtramm jede Einmiſchung des deutſchen 
Rabbiners in dieſe ſcheinbar portugieſiſche Gemeindeangelegenheit 


ab und beauftragte Ayllon eine Prüfungskommiſſion aus portugieſiſchen 


Gemeindegliedern zuſammenzuſetzen. 
Während die parteiiſche Kommiſſion ſcheinbar noch dem Prü— 


N ſungsgeſchäfte oblag, beeilte fic) Chacham Zewi im Verein mit Moſe 
Chages den Bann über Chajon und fein ketzeriſches Buch auszuſprechen, 
„weil er Israel von ſeinem Gott abzuziehen und fremde Götter (Drei- 


einigkeit) einzuführen verſuchte.“ Niemand dürfe mit ihm verkehren, 


ſeine Schrift ſollte dem Feuer übergeben werden. Dieſes Ver⸗ as 
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dammungsurteil ließ er in hebräiſcher und portugieſiſcher Sprache 
rucken und als Flugblatt verbreiten. 5 
eS Groß war die Aufregung der Amſterdamer Judenheit infolge 
dieſes Schrittes. Chacham Zewi und Moſe Chages wurden auf den 
Straßen von Portugieſen beſchimpft und beinahe mißhandelt. Die 


Erbitterung ſteigerte ſich, als die Prüfungskommiſſion das Urteil 


. in geradem Gegenſatze zu Chacham Zewis und Chages' Entſcheidung 
ankündigte, in Chajons Schrift fände ſich nichts Anſtößiges oder 
Verfängliches gegen das Judentum; es ſeien darin nur neue Lehren 
enthalten, wie in anderen kabbaliſtiſchen Schriften. Der Urheber 
dieſes Zerwürfniſſes wurde im Triumph in die Hauptſynagoge ge— 
führt, wobei mit ihm zur Kränkung der Gegner wahre Abgötterei 
getrieben wurde. 

Aber von auswärts traf Hilfe für Chacham Zewi ein. Die⸗ 

jenigen Rabbiner, deren angebliche Empfehlungsſchreiben Chajon 


ſeiner Schrift vorgedruckt hatte, erklärten dieſelben geradezu als ge⸗ 


fälſcht. Den tiefſten Eindruck machten die Sendſchreiben des allver- 
ehrten greiſen Rabbiners von Mantua, Leon Brieli, der die 
häßliche Vergangenheit des Schwindlers nur zu gut kannte, ihn un⸗ 


5 umwunden entlarvte und dem Verdammungsurteil gegen deſſen 5 
ketzeriſche Schrift beitrat. Nichtsdeſtoweniger blieben die Portugieſen 


bei ihrem Trotze. Der Friede war aus dieſer fo muſterhaften Ge— 

meinde gewichen, und die Zwietracht pflanzte ſich in das Familien- 
leben fort. Es war jo weit gekommen, daß Chajon, der Fremdling, 
gehegt und Chacham Zewi ausgewieſen wurde. Dieſer verließ Amſter— 


dam, ſei es, daß de Pinto deſſen Verbannung bei dem Magiſtrat durch— 5 


geſetzt hatte oder daß er, um einer ſkandalöſen Ausweiſung zuvor⸗ 
zukommen, ſich ſelbſt verbannte (1714). 


Indeſſen konnten ſeine Gegner, Chajon, Ayllon und de Pinto, 


ihres Sieges nicht froh werden, der geringfügig ſcheinende Streit 
hatte eine große Ausdehnung genommen. Faſt ſämtliche deutſche, 
italieniſche, polniſche und auch einige afrikaniſche Gemeinden mit 
ihren Rabbinern nahmen für den verfolgten Chacham Zewi Partei 
und ſchleuderten Bannſtrahle gegen den gewiſſenloſen Sabbatianer. 
Alle dieſe Bannbullen wurden verbreitet. Seine Entlarvung durch 
Zeugen aus den Ländern, wo ſeine Vergangenheit nur zu gut be— 
kannt war, trug dazu bei, den betrügeriſchen Propheten einer neuen 
Dreieinigkeit vollends zu richten. ; 

5 Aber die Amſterdamer Portugieſen, wenigſtens ihre Führer, 
ließen ihn noch immer nicht fallen, aus Schamgefühl oder Recht— 
haberei. Sie ſahen indes wohl ein, daß Chajon etwas unternehmen 
müſſe, um den gegen ihn erhobenen Sturm zu beſchwören. Sie be— 
günſtigten daher ſeine Abreiſe nach 8 Morgenlande und verſahen 
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5 reichte ihm eine Labung. Wie Kain mußte er fluchbeladen von Ort 


Jahre bis ſich drei, wahrſcheinlich durch den Weſir eingeſchüchterte 


der polniſchen oder podoliſchen Sabbatianer waren zum Teil ehe- 


es dieſen r Bettelrabbinern anſehen, die eee zu 


b einftüßreiche Juden und 
die ihn unterſtützen ſollten, den über ihn von den Rabbinaten in de 
türkiſchen Hauptſtadt verhängten Bann zu löſen. Die Reiſe war 
aber für Chajon dornenvoll; kein Jude ließ ihn in fein Haus oder 


zu Ort durch Europa flüchten. In Konſtantinopel wurde Chajon, 
ſobald er ſich blicken ließ, von den Juden gemieden und wie ein Aus- 
geſtoßener behandelt; aber die Amſterdamer Empfehlungsbriefe 
bahnten ihm den Weg zu einem Weſir. Es vergingen indes mehrere 


Rabbiner bereit finden ließen, Chajon vom Banne zu befreien. Sie 
knüpften aber ausdrücklich die Bedingung daran, daß er ſich nimmer 
mehr über kabbaliſtiſche Punkte lehrend, predigend oder veröffent- 
lichend auslaſſen würde, und Chajon verpflichtete ſich dazu mit einem 
feierlichen Eide (Auguſt 1724) — freilich um ihn gelegentlich zu brechen. — 
Mit einem Schreiben, welches ſeine Wiederaufnahme in die jüdiſche 
Gemeinſchaft bezeugte, eilte er nach Europa zu neuen Abenteuern 
und Schwindeleien. g a 

Inzwiſchen war der ſabbatianiſche Taumelgeiſt in Polen er- 
wacht. In Podolien und in der Umgegend von Lemberg war die 
Giftſaat aufgeſchoſſen, welche der polniſche Abenteurer Chajim Malach 
ſeit ſeiner Rückkehr aus der Türkei ausgeſtreut hatte. Die Führer 


malige Genoſſen des Wanderpredigers Juda Chaßid. Es liegen haar⸗ 
ſträubende Zeugniſſe von dem Treiben dieſer podoliſchen Sabbatianer 
vor, daß fie ſich im Pfuhl wilder Unkeuſchheit und zwar mit frommer, — 
Welt erlöſender Miene gewälzt haben, wie ehemals eine gnoſtiſche 
Sekte. Ihre Übertretung und Verachtung des talmudiſchen Juden⸗ 
tums und der Sittlichkeit betrieben fie lange Zeit heimlich, warben 
aber um Anhänger, predigten und legten zur Deckung ihrer zuchtloſen— 
Theorien den Sohar aus. Wie ihre Sekte ſich vergrößerte, lüfteten 
fie ein wenig ihre fromme Maske, traten kecker auf und wurden vom 
Lemberger Rabbinat feierlich in der Synagoge bei ausgelöſchten 
Kerzen in den Bann getan. ot 
Aber durch dieſe Mittel konnte dieſe Sekte nicht unterdrückt- — 
werden. Ihre Glieder waren von einer fanatiſchen Begeifterung — 
getrieben, den Talmud, gewiſſermaßen das Lebenselement der pole 
niſchen Juden, zu verhöhnen und die Kabbala mit ihrer eigenen Vibel, 
dem Sohar, an deſſen Stelle zu ſetzen. Heimlich ſchickten ihre Führer 
(4725) Sendlinge nach Mähren Böhmen und Deutſchland, um ſich 
mit den geheimen Sabbatianern dieſer Länder in Verbindung 3 
ſetzen. Unentdeckt durchreiſten dieſe viele Gemeinden. Wer konnte 


putieren verſtanden und überfromm ſcheinheilig die Augen verdrehten, 


welche Geſinnung ſie im Innern hegten? Von Prag aus wurde 
in derſelben Zeit eine ſcheinbar kabbaliſtiſche Schrift verbreitet, welche 


an Verkehrtheit und Gottesläſterung kaum ihresgleichen haben dürfte; ö 


die allerunflätigſten Dinge werden darin in talmudiſchen und ſoha— 
riſtiſchen Redewendungen mit der Gottheit in Verbindung gebracht. 


Auch dieſe Schrift entwickelt die Lehre von drei Perſonen in der Gott⸗ 


heit und deutet an, daß auf einem höheren Standpunkte die Thora 
und ihre Geſetze keine Bedeutung haben. Es verlautete damals, 


daß Jonathan Eibeſchütz, ein noch junger, ſcharfſinniger Talmudiſt 


Veerfaſſer dieſer ebenſo empörenden wie abgeſchmackten Schrift ge⸗ 
weſen fei. 
oa Der Zufall brachte dieſes unſaubere Treiben an den Tag. Auf 

Grund der bei einem dieſer Sendlinge gefundenen Schriften und 
der Zeugenausſagen ſprach das Rabbinat von Frankfurt den aller— 
herbſten Bann über denſelben, ſeine Genoſſen und ſämtliche Sab— 
batianer aus, daß jeder Jude verpflichtet ſei, ihr Unweſen ohne Rück⸗ 
ſichtnahme aufzudecken. Dieſem Banne ſchloſſen ſich die Rabbiner 
mehrerer deutſchen Gemeinden an; fie ließen die Bannformel gu 

jedermanns Kunde in den Synagogen verleſen und durch den Druck 

verbreiten. Einige hatten es damals auch auf Jonathan Eibeſchütz 
abgeſehen, deſſen Verbindung mit den wandernden Sabbatianern 
erwieſen war, ihn in den Bann hineinzuziehen. Aber aus Rückſicht 
auf ſeinen Anhang und ſeine geachtete Familie in Polen unterblieb 


ſeine Achtung. Um jeden Verdacht von ſich abzuwälzen, ſprach er 


ſelbſt in der Synagoge den Bann über die Sabbatianer aus. 
a Gerade in dieſer Zeit war Chajon wieder in Europa einge— 
troffen und vermehrte noch den Schwindel. Um ſich vor Verfolgungen 


zu decken, näherte er ſich heimlich den Chriſten, erlangte Zutritt in 


der Kaiſerburg in Wien, verläſterte die Juden als Verblendete, die 

den rechten Glauben verſchmähten, und gab zu verſtehen, daß er 

ebenfalls ſich zur Dreieinigkeit bekenne. Indeſſen fand er dieſes Mal 
nicht mehr eine ſo gute Aufnahme. Das Mißtrauen gegen geheime 

Sabbatianer war erregt und gegen ihn ganz beſonders. In Berlin 
mußte er eine Drohung ausſprechen, wenn ihm nicht ein Zehrpfennig 
ziugeſchickt würde, fei er entſchloſſen zur Schande der Juden ſich taufen 
zu laſſen. So ſchleppte ſich der arme Schelm bis Amſterdam in der 
Hoffnung, dort ſeine enthuſiaſtiſchen Freunde von ehemals wieder— 
zufinden, aber er hatte ſich getäuſcht. Alle ſeine Schwindeleien waren 
an den Tag gekommen; er wurde in die Achtung gegen die Sab— 
batianer mit hineingezogen und in den Bann getan (1726). Chajon 
konnte ſich in Europa nicht mehr behaupten, im Morgenlande war 
. . Je pore er fic) nach Nordafrika, wo er ſtarb. 


Sein Sohn trat ſpäter als ſein Rächer auf; er war zum Chriſtentum 


der Selbſtzerfleiſchung. 


: und die Bannſtrenge gegen fie waren nicht imſtande, die kabbaliſtiſch⸗ 
meſſianiſche Schwärmerei ein für allemal zu unterdrücken. Die un⸗ 
geſunden Säfte, welche dem Organismus des Judentums im Laufe 


verliehen hatte, der bei normalen Verhältniſſen eine Zierde geworden 


der Verkehrtheit Vorſchub geleiſtet. Man kann ſich eines wehmütigen 4 
Gefühles nicht erwehren, dieſen liebenswürdigen Jüngling mit einem 
idealen Zuge in Verirrung geraten zu ſehen, die ihn faſt auf eine 

Linie mit den unſauberen Geiſtern Malach und Chajon ſtellten — 

ein farbenreicher Sonnenſtrahl, der in einem Sumpf erliſcht. 


Begabung zeigte zugleich Kraft und Lieblichkeit, Fülle der Phantaſie 


noch das zwanzigſte Jahr erreicht hatte, dichtete er hundert⸗ 


übergetreten und verläſterte in Rom am päpſtlichen Hofe mit erlogenen f 
oder halbwahren Anſchuldigungen die Juden — eine trübſelige Zeit 5 


So viele Enttäuſchungen und Beſchämungen durch Träumer : 
und Betrüger faſt ein ganzes Jahrhundert hindurch, alle dieſe jammer⸗ 
lichen Vorgänge durch Sabbatai Zewi und ſeine Prophetenſchar 


der Zeiten zugeführt worden waren, traten als häßliche Ausſchläge 3 
an die Oberfläche. Die Verderbnis hatte auch ſchon edle Teile er⸗ 
griffen. Ein ſeelenvoller Jüngling, dem die Natur herrliche Gaben 


wäre, hat, von der allgemeinen Verwilderung ergriffen, dieſe ſeine 
ſchönen Anlagen durch Phantaſterei gemißbraucht und ſeinerſeits 


Moſe Chajim Luzzato (geb. 1707, geſt. 1747) ſtammte 
von ſehr wohlhabenden Eltern in Padua. Die zwei alten Sprachen, 
hebräiſch und lateiniſch, welche in Italien ein literariſches Bedürfnis 
waren, die eine unter den Juden, die andere unter den Chriſten, er * 
lernte Luzzato in zarter Jugend. Beide befruchteten ſeine natürlichen 
Anlagen; die lateiniſche Sprache öffnete ihm das Reich des Schönen 
und die hebräiſche die Pforten des Erhabenen. Luzzatto beſaß eine 
zart beſaitete Dichterſeele, eine Aolsharfe, die jeder Lufthauch im 
harmoniſch wohltönende Schwingungen verſetzt. Seine poetiſche 


und Bilderreichtum, gepaart mit Ebenmaß. Man legt gewöhnlich 
die hebräiſche Sprache zu den Toten. In Luzzatto war ſie lebensvoll, 
friſch, jugendlich und wohlklingend. 5 

Unvergleichlich begabter als Joſeph Penſo de la Vega dichtete 
Luzzato wie dieſer im ſiebzehnten Lebensjahre ein Drama aus der 
bibliſchen Welt: Simſon und die Philiſtef. Dieſe Jugend⸗ 
arbeit läßt bereits den vollendeten Meiſter ahnen. Ehe Luzzato 


un d fünf z i g P fal 98 en, die nur Nachbildung des alten Pioltens 


Zeit hat er ein zweites ebe Drama geſchaffen 5 hohe 
Turm oder die Harmloſigkeit der Tugendhaften' 


2 anmutigen Bildern, aber arm an Gedanken, von italieniſchen Muſtern 
abhängig. Er ſchritt noch auf Stelzen. 


überkommene Gedanken in eigene und fremde Formen zu kleiden, 
: ſein Geſtaltungstrieb, verwandelten fich für ihn in einen Fluch. Eines 
AJTaages überkam ihn die Luſt, auch die dunkele Sprache des Sohar 


nachzubilden, und es gelang ihm damit ebenſo gut, wie mit den 
Pſalmen. Dieſes Gelingen erfüllte ihn mit Schwindel und führte 


Z ihn auf Abwege. Er bildete ſich ein, ſein eigenes Geſtaltungsver⸗ 
mögen ſtamme nicht aus ſeiner Begabung, ſondern ſei, dem Sohar 
gleich, das Erzeugnis einer höheren Eingebung. Warum ſollte nicht 
auch er dieſer göttlichen Gnadengabe gewürdigt ſein? Er lebte in 


der Täuſchung, daß ein göttlicher Geiſt ihm den tiefen Einblick in 
die Kabbala erſchloſſen, die Rätſel gelöſt, den Knäuel entwirrt hätte. 


Als ſeine Meiſterſchaft in Nachbildung des Soharſtiles erkannt wurde, 


ſuchten einige venetianiſche Kabbaliſten den jungen Wundermann 
auf und beſtärkten ihn in ſeiner Schwärmerei. Moje Chages, 


; der als Ketzerriecher oder Ketzermeiſter galt, und einige Rabbiner 
a bedrohten ihn und die Paduaner Gemeinde mit dem ſchwerſten Banne, 
j wenn er ſeine Geiſterſeherei und fein myſtiſches Treiben nicht ein— 
ſtellen würde. Luzzato blieb aber dabei, Gott habe ihn ſo wie viele 

vor ihm auserkoren, ihm ſeine Geheimniſſe zu verkünden. So lange 

er in Wohlſtand lebte und von Freunden umgeben war, hatten die 
venetianiſchen Rabbiner ſeinem Treiben gegenüber eine auferordent- 
liche Nachſicht gezeigt; nachdem aber ſeine Familie ins Unglück ge- 
naten und der Verarmung nahe war, konnten fie nicht genug Steine 


auf ihn werfen. Die Mitglieder des Venetianer Rabbinats ſprachen 


den Bann über ihn aus und verurteilten ſeine Schriften zum Feuer 
(1734). Der unglückliche gebannte Phantaſt mußte zum Wander⸗ 
© ftabe greifen, Eltern, Frau, und Kind verlaſſen. Mehr noch als dieſes 
ſchmerzte ihn die Trennung von ſeinen kabbaliſtiſchen Genoſſen. 
Tief gedemütigt und um ſeine Hoffnung betrogen, begab ſich 
Luzzato nach Amſterdam. Hier lächelte ihm wieder ein Sonnenblick. 
Die portugieſiſche Gemeinde nahm ihn freundlich auf und ſetzte 
ihm einen Gehalt aus. Im Hauſe eines portugieſiſchen Reichen Moſe 
de Chaves fand er gaſtfreundliche Aufnahme und unterrichtete 
deſſen Sohn. Um aber unabhängig zu ſein, verlegte er ſich gleich 
Spinoza auf das Schleifen von optiſchen Gläſern. Das führte ihn 
dahin, auch Phyſik und Mathematik zu treiben. 
ay Neben ſeiner vielſeitigen e mit der Kabbala für 
ſeinen Geiſt und mit Gläſerſchleifen für ſeine leibliche Exiſtenz lieferte 
Luzzato (1743) der neuhebräiſchen Poeſie ein Kunſtwerk, wie fie kein 
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in vier Aufzügen, in ſchönem Versbau, wohllautender Sprache und ae, 


Dieſer Segen, die Leichtigkeit und Gewandheit, ureigene und 


zweites aufzuweiſen hat, ein in Form, Sprache und Gedanken v 
endetes Drama, ein Denkmal ſeiner reichen Begabung. Unter der 
beſcheidenen Form eines Gelegenheitsgedichtes zur Hochzeitsfeier 
ſeines Jüngers Jakob de Chaves mit der edeln Jungfrau 
Rahel da Vega Enriques veröffentlichte er ſeine dramatiſche 
Schöpfung: „Kuhm den Tugendhaften“ (La-Jescharim 
Tehilla). Der Dichter hatte inzwiſchen Gelegenheit genug gehabt, 
angenehme und unangenehme Erfahrungen zu ſammeln, einen Blick 
in das vielfach verſchlungene Leben der Wirklichkeit zu werfen, hatte 
die große Menge ſattſam kennen gelernt, wie fie gleich einem 
Rohr im Waſſer ſchwankend und in den Banden des Betruges 
gefangen iſt, gegen deren Unbelehrbarkeit und Schwächen die Weis 
heit ſelbſt nichts vermag, wie die Torheit, mit Unwiſſenheit 
gepaart, ſich über die Söhne des Geiſtes luſtig macht und über 
deren Beſchäftigung lacht. Luzzato hatte es ſelbſt erkannt, das Lift 
und Hochmut in engſter Verbindung dem Verdienſte ſeine 
Krone rauben und ſie ſich ſelbſt aufſetzen. Nichtsdeſtoweniger lebte 
er der Überzeugung, daß das verkannte und geſchmähte Verdienſt 
zuletzt den Sieg davon kragen, und die Anerkennung (der 
Ruhm) ihm als Braut zu teil werden wird, wenn er ſich nur von der 
Vernunft und ihrer Dienerin, der Geduld, leiten läßt. 

Dieſe Gedankenreihe kleidete Luzzato in ſeine dramatiſche 
Parabel, verlebendigte fie und ließ fie durch den Mund der redenden 
Perſonen in Ein- oder Zwiegeſprächen verkünden. Freilich ein Drama 
im ſtrengen Sinne iſt Luzzatos Kunſtwerk nicht. Die auftretenden 
Perſonen haben nicht Fleiſch und Blut, ſondern ſind kalte Begriffe; 
die Vernunft und die Torheit, das Verdienſt und der Betrug ſind in 
Szene geſetzt. Die dramatiſche Handlung iſt gering; es iſt eigentlich 
nur ein ſchöner Kranz von Verſen. Was hätte Luzzato leiſten können, 
wenn er ſich von der Phantaſterei der Kabbala hätte loswinden können? 
Aber fie hielt ſeinen Geiſt in engen Banden gefangen und zog ihre 
nicht lange nach Vollendung ſeines Dramas nach Paläſtina. Hier 
gedachte er ungehindert den Eingebungen ſeiner aufgeregten Phantaſie 
lauſchen, oder eine meſſianiſche Rolle ſpielen zu können. Aber ehe 
er ſich Bahn brechen konnte, raffte ihn die Peſt im vierzigſten Lebens⸗ 
jahre hin (1747). Seine Leiche wurde in Tiberias beigeſetzt. Die 
beiden größten neuhebräiſchen Dichter, Jehuda Halevi und Luzzato! 
ſollten in hebräiſcher Erde ruhen. 
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15 angeſammelt hatte, wurde imicter mehr aufgewühlt an 
beſudelte Reine und Unreine. Jener Taumelgeiſt des eitellügneriſchen 
Meſſias von Smyrna war mit der Achtung Chajons und der p 
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FS nischen Sabbatianer noch! immer cht gebannt er nae tee in areife 

ein, die bis dahin ihm unzugänglich ſchienen. Das Rabbinertum, 
auf die praktiſche und dialektiſche Auslegung des Talmuds angewieſen, 
hatte bisher der Kabbala keinen ebenbürtigen Zutritt eingeräumt. 


nur hier und da wie verſtohlen etwas von ihr angenommen. Der 
ſabbatianiſchen Ketzerei halten ſich die Rabbiner zuletzt entgegen— 


geſtemmt und ſie verwünſcht. Aber ein tonangebender Rabbiner 
ließ ſich mit ihr ein, legte ihr Wichtigkeit bei und beſchwor ſolcher— 


geſtalt einen Kampf herauf, wodurch Zucht und Ordnung aufgelöſt 


und der Sinn für Wahrheit und Recht noch mehr abgeſtumpft wurde. 

Die Verwilderung erreichte durch dieſen den höchſten Grad. 
Jonathan Eibeſchütz oder Eibeſchützer (geb. in 

Krakau 1690, geſt. in Hamburg 1764) ſtammte aus einer polniſchen 


Kabbaliſtenfamilie. Mit einem außergewöhnlichen ſcharfſinnigen,—k 


haarſcharfen Verſtand und einem eiſernen Gedächtniſſe begabt, fiel 
der junge Jonathan der regelloſen Erziehung oder vielmehr der Ver— 
wilderung der Zeit anheim, die ihm nur zwei Stoffe für ſeine Ge— 
hirnarbeit zuführte, das weitausgedehnte Gebiet des Talmuds mit 
ſeinen labyrinthiſchen Irrgängen und die berückende Kabbala mit 
ihren klippenreichen Untiefen. Das eine bot ſeinem nüchternen Ver— 
ſtande und das andere ſeiner ungeregelten Phantaſie reiche Nahrung. 
Nehemia Chajon ſcheint auf den jungen Eibeſchütz bei ſeiner An— 
weſenheit in Prag einen tiefen Eindruck gemacht zu haben. In Abraham 
Miguel Cardoſos Schriften vertiefte er ſich, ohwohl fie öffentlich ver- 

ketzert worden waren. Den läſterlich en Hauptgedanken dieſer und 
anderer Sabbatianer hat Eibeſchütz in ſich aufgenommen, daß der 
höchſte Gott, die erſte Urſache, mit dem Weltall in keinerlei Verbindung 
ſtehe, ſondern eine zweite Perſon in der Gottheit, der Gott Israels 
genannt, habe die Welt erſchaffen, das Geſetz für Israel genen 
Er ſcheint aber auch den Konſequenzen dieſer ketzeriſchen Theorien 
gehuldigt zu haben, daß Sabbatai Zewi, der Meſſias, die zweite Perſon 
der Gottheit in ſich verkörpert habe, und daß durch deſſen Erſcheinen 
die Bedeutung der Thora aufgehört habe. 

Eibeſchütz hatte aber keinen ſo feſten Carakter und keine ent— 
ſchiedene Geſinnung, um ſein inneres Denken mit ſeinem Tun in 
Gleichklang zu ſetzen. Mit dem rabbiniſchen Judentum offen zu 
brechen, ſich als ein Gegentalmudiſt, wie mehrere polniſche 
Sabbatianer es getan haben, mit der Geſamtjudenheit zu überwerfen, 
lag nicht in ſeinem Weſen. Er war zu praktiſch, klug und auch zu bequem, 
um ſich den Unannehmlichkeiten eines ſolchen Bruches auszuſetzen. 
Auch liebte er den Talmud und die rabbiniſche Literatur als Nahrung 
für ſeinen Witz, er konnte fie nicht miſſen. 

Im einundzwanzigſten Lebensjahre ſtand Eibeſchütz bereits in 
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Prag einem Lehrhauſe vor, und eine Schar von Scharfſinn liebenden 
Talmudjüngern hing an ſeinen Lippen und bewunderte ſeine ane 
regende, gewiſſermaßen mit den Schwierigkeiten ſpielende Lehrweiſe. 
Seine Zuhörer feſſelte und begeiſterte er durch ſein freundliches, man 
möchte faſt ſagen, ſtudentiſches Weſen, durch ſeinen fpru- 
delnden Witz und ſeine treffenden Ausfälle. Daher mehrte ſich mit 
jedem Jahr die Zahl ſeiner Zuhörer und belief ſich auf Tauſende, 
die ab⸗ und zugingen. Seine verbreitete Autorität und ſeine große 
Jüngerzahl ſchützten ihn vor dem Bannſpruch gegen die Sabbatianer, 
mit denen er erdieſenermaßen in engſter Verbindung ſtand. 8 

So ganz und gar vergeſſen war indes Eibenſchützs keteriſche 
Haltung in ſeiner Jugend doch nicht. Als die Rabbinatsſtelle in Metz 
beſetzt werden ſollte, und er ſich darum bewarb, erſchien die greiſe 
verwitwete Rabbinerin in der Sitzung des Vorſtandes und warnte 
ihn, ihrem verſtorbenen Gatten und anderen frommen Rabbinern, 
ſeinen Vorgängern, nicht im Grabe dieſe Schande anzutun, ihnen 
einen ſabbatianiſchen Ketzer zum Nachfolger zu beſtimmen. Dieſe 
feierliche Warnung machte einen ſolchen Eindruck, daß ſeine Wahl 
fallen gelaſſen wurde. Durch den Eifer ſeiner Bewunderer wurde er 
indes ſpäter doch gewählt. Ehe er aber die Stelle antrat, entbrannte 
der öſterreichiſche Erbfolgekrieg oder der Kampf zwiſchen dem jugend— 
lich aufſtrebenden Preußen unter Friedrich dem Großen und 
dem bereits gealterten Oſterreich unter Waria Thereſia. Ein 
franzöſiſches Heer im Bunde mit Preußen und dem Gegenkaiſer 
Karl VII. hielt Prag beſetzt. Die ſyſtematiſch verdummte Be⸗ 
völkerung in Böhmen und Mähren hegte den Wahn, als ob die Juden 
es verräteriſch mit dem Feinde hielten. Es hieß, Friedrich der Große, 
der proteſtantiſche Ketzer, ſei ein beſonderer Gönner der Juden. In 
Mähren entſtanden daher in der Gegend, wohin die Preußen noch 
nicht gedrungen waren, leidenſchaftliche Wutausbrüche gegen die 
Juden. Ein öſterreichiſcher Feldmarſchall in Mähren, von demſelben 
Wahn befangen oder ihn heuchelnd, erließ ein hartes Dekret (1742), 
daß die wenig zahlreichen Gemeinden innerhalb ſechs Tagen 
50 000 Gulden Rheiniſch bar nach Brünn abliefern ſollten, „wid⸗ 
rigenfalls fie ſämtlich geplündert und niedergemacht werden würden“. 
Durch die aufopfernde Bemühung zweier Männer der Wiener Ge— 
meinde, Barons de Ag Ha r und des reichen Rabbiners 
Iſaſchar Beruſch Eskeles, hob die Kaiſerin Maria Thereſia 
dieſes Dekret auf. 


Jonathan Eibeſchütz, zum Rabbiner von Metz erwählt, hatte 


ſich unbeſonnen an die in Prag eingezogenen Franzoſen angeſchmiegt, 
entweder aus Eitelkeit oder um ſich das Rabbinat in Metz zu ſichern. 
Er erhielt von dem franzöſiſchen Kommandanten einen Geleitsbrief, 


. 
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ungefährdet nach Frankreich gu reiſen, erregte aber bei der böhmiſchen 
Bevölkerung den Verdacht verräteriſchen Einverſtändniſſes mit dem 
Feinde. Nach Abzug der Franzoſen (Ende 1742) wurde von der öſter— 
reichiſchen Behörde eine Unterſuchung gegen Eibeſchütz' Verhalten 
eingeleitet, und ſein Vermögen, ſo weit es nicht von den Panduren 
geplündert war, mit Beſchlag belegt. In den Verdacht der Verräterei 
gegen den Staat wurden ſpäter ſämtliche böhmiſche und mähriſche 
Juden hineingezogen. Die erzkatholiſche Kaiſerin, welche zugleich 
gemütlich und hartherzig war, erließ ein Dekret (1744 für Böhmen, 
1745 für Mähren), ſämtliche Juden dieſer beiden Kronländer binnen 
kurzem „aus mehrerlei triftigen Urſachen“ auszuweiſen; wer nach 
dieſer Friſt betroffen würde, ſollte mit „militäriſcher Hand ausge— 
ſchafft“ werden. Mit dieſem Dekret wurde auch grauſiger Ernſt ge— 
macht. Die Lage der böhmiſchen und mähriſchen Juden war traurig. 
Wohin ſollten ſie ſich wenden? Im achtzehnten Jahrhundert wurden 
die Juden nicht mehr wie früher wegen ihrer Kapitalien geſucht und 
aufgenommen. Ihre Habſeligkeiten waren ohnehin durch den Krieg 
größtenteils vernichtet. Als fühlte Eibeſchütz, daß er einige Schuld 
an ihrem Unglück hatte, gab er ſich Mühe, ihnen einige Erleichterung 
zu verſchaffen. Er richtete von Metz aus Schreiben an die wohlhabenden 
marraniſchen Gemeinden in Bayonne und Bordeaux, ihnen Unter- 
ſtützung zukommen zu laſſen, und an die römiſche Gemeinde, ſich 
für ihre unglücklichen Brüder beim Papſt zu verwenden. Das alles 
war aber nicht von großer Bedeutung. Wirkſamer ſcheint die Ver⸗ 
wendung de Aguilars, Beruſch Eskeles, und anderer Wiener Hof— 
juden beim Hofkreiſe geweſen zu ſein. Auch chriſtliche Menſchenfreunden 
redeten ihnen das Wort, und die Geſandten von Holland und Eng— 
land und der anderen Höfe verwendeten ſich ſehr warm und eindringlich 
für ſie. Die Anſchuldigung verräteriſchen Einverſtändniſſes mit dem 
Feinde während des Krieges konnte leicht widerlegt werden. Nach 
mehrjährigem Sträuben geſtattete ihnen die Kaiſerin auf Antrag der 
Stände „da durch Abzug derſelben dem Lande ein Verluſt von vielen 
Millionen drohte“, den Aufenthalt, vorläufig auf noch zehn Jahre, 
aber unter entſittlichenden Bedingungen. Sie ſollten eher vermindert, 
als vermehrt werden; ihre Zahl wurde feſtgeſetzt. Nur der älteſte 
Sohn durfte eine Familie bilden, in Böhmen wurden etwa 20 000 
und in Mähren 5100 Familianten (wie ſie genannt wurden) geduldet. 
Jene mußten jährlich etwa 200 000 Gulden an die kaiſerliche Kaſſe 
liefern. Dieſe Beſchränkungen haben fic) bis zum Umwälzungs— 
jahr 1848 erhalten. Jonathan Eibeſchütz wurde mit Recht oder Unrecht 
als Landesverräter erklärt, und es wurde ihm unterſagt, je den öſter⸗ 
eichiſchen Boden zu betreten. . 
Er fühlte ſich in Metz, wo er mehrere Jahre als Rabbiner fungierte, 
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nig? ſehr betdglich; I fehlte | dort uberhaupt die lärmende und 
disputierende Schar junger Bewunderer, ein großer Schauple 
um ſeinen Talmudwitz leuchten zu laſſen. In Frankreich wurden nicht 
ſoviel Talmudjünger aus Polen und Deutſchland zugelaſſen. 
war daher verzeihlich, daß er ſich um das Rabbinat der Drei-Gemei 
(Altona, Hamburg und Wandsbeck) eifrig bewarb. Durch die 
mühung ſeiner Verwandten und Bewunderer und durch ſeinen R 
als der bedeutendſte Talmudiſt und Wundertäter fiel die ſtreitige Wa 
auf ihn. Da die Juden dieſer Städte noch die eigene Zivilgericht 
barkeit hatten, welche auf dem rabbiniſchen Geſetze beruhte, ſo ſucht 
fie einen ſcharfſinnig juriſtiſchen Rabbiner und konnten nach dieſ e 
Seite keine beſſere Wahl treffen. Aber mit ſeinem Einzuge in Altona 
(Anfang September 1750) zog ein böſer Geiſt mit ein, der nicht bloß 
dieſe Drei-Gemeinden, ſondern die deutſche und polniſche Judenheit 
zerrüttete. Indeſſen iſt Eibeſchütz, wenn auch der Hauptſchuldige, 
doch nicht allein dafür verantwortlich zu machen; die ganze See 
richtung war ſeine Mitſchuldige. f 
Zur Zeit als Eibeſchütz das Rabbinat übernahm, herrſchte in 
dieſen Gemeinden eine peinliche Aufregung. Es waren innerhalb 
eines Jahres mehrere junge Frauen in Kindesnöten geſtorben. Jede 
Frau im Zuſtande der Mutterſchaft ſah mit zunehmender Angſt der 
heranrückenden Stunde entgegen. Mit Sehnſucht wurde daher der 
neue Rabbiner erwartet, den Würgengel, der ſich junge Frauen zu 
ſeinem Opfer auserſehen hatte, zu bannen. Galt damals jeder Rabbiner 
als ein Beſchützer gegen allerhand Übel, als eine Art Magier, fo er- 
warteten die Hamburger und Altonaer Frauen noch viel mehr von 
Jonathan Eibeſchütz, den ſeine Bewunderer als den vollkommenſten 
Rabbiner und als Wundertäter auspoſaunt hatten. Wie ſollte er 
dieſen geſpannten Erwartungen entſprechen? Selbſt wenn er ge⸗ 
ſinnungstüchtiger geweſen wäre, hätte Eibeſchütz zu einer Myſtifikation 
greifen müſſen, um ſein Anſehen in ſeinem neuen Amte zu behaupten. 1 
Er ſchrieb daher gleich bei ſeiner Ankunft Talismane, Geiſterbann- 
zettel (Kameen) für die zitternden Frauen und ließ noch anderen 
Hokuspokus veranſtalteten. Solche Amulette hatte er ſchon früher 
in Metz und anderweitig verteilt. Von dort war aber bereits ein 
Gerücht nach Altona gedrungen, daß Eibeſchütz' Talismane ganz 
anderer Art wären, als fie ſonſt zu fein pflegten, daß jie einen ja 
batianiſch-ketzeriſchen Anſtrich hätten. Aus Neugierde wurde e 
vom Oberrabbiner Jonathan Eibeſchütz erteiltes Amulett in Alto 
geöffnet, und was fand man darin? „O Gott Israels, 
Du in der Zierde Deiner Macht wohnſt (kabbaliſt 
Anſpielungj, ſende durch das Verdienſt Deine 
K e Bens 3 Für dieſe Fra 
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abbatai Zewi in der Welt geheiligt werde.“ 
Man weiß nicht, was größer war, Eibeſchütz' Dummgläubigkeit und 
Anhänglichkeit an den vom Judentum abgefallenen Schwindler von 
myrna oder ſeine Frechheit oder ſein ſorgloſer Leichtſinn, ſich ſo 
Sale zu ſtellen. Allerdings hatte er die Wörter ein wenig entſtellt, 
gewwiſſe Buchſtaben mit anderen vertauſcht; aber er mußte doch wiſſen, 
daß der Schlüſſel zu dieſem Rätſel leicht zu finden war. Dieſe Myſti⸗ 
fikation blieb natürlich nicht verſchwiegen; die Amulette gelangten 
3 in die Hände Jakob Emdens, eines begüterten Privatrabbiners in 5 
Altona, eines Sohnes von Chacham Zevi und gleich dieſem ein Ketzer⸗ 
riecher. Ihm blieb kein Zweifel, daß Eibeſchütz noch immer der ſab⸗ 
bataiſchen Ketzerei nachhing. Aber jo ſehr er ſich auch freuen mochte, 
Gelegenheit gefunden zu haben, ſein Ketzerrichteramt auszuüben, 
fo ſtutzte er doch anfangs vor den Folgen. Wie ſollte er den Kampf 
mit einem Manne aufnehmen, der einen ausgebreiteten Ruf als 
der gelehrteſte Talmudiſt hatte, deſſen zahlreiche Jünger — man ſagte— 
mehr als 20 000 — bereits Rabbinate, Gemeindeämter und ein— 
flußreiche Stellungen einnahmen, bereit, eine Phalanx um ihn zu 
bilden und alles zu ſeinem Schutze aufzubieten? Aber die Sache konnte 
auch nicht unterdrückt werden. Die Vorſteher mußten Eibeſchütz 
darüber befragen, und er erteilte elende Ausflüchte. Nichtsdeſtoweniger 
mußte der Vorſtand, gleichviel ob er Eibeſchütz' Worten Glauben ſchenkte 
oder nicht, die Sache tot machen. Als nun Emden in ſeiner Synagoge 
in feierlicher Weiſe den Sachverhalt erklärte, daß er den Schreiber der 
Amulette für einen ſabbatianiſchen Ketzer halte, der den Bannfluch ver— 
diene, daß er zwar damit nicht den Oberrabbiner als Verfaſſer beſchul⸗ 
digen wolle, daß dieſer aber verpflichtet ſei, ſich von dem Verdachte 
zu reinigen, glaubte der Vorſtand der Drei-Gemeinden in vollem 
Rechte zu fein, Emden, dem angeblich gemeinen Verläumder, die Ste 
Weiſung zugehen zu laſſen, Altona zu verlaſſen. Da dieſer ſich auf 8 3 
ſein ihm erteilteskönigliches Privilegium berief, vereinſamte, ſchikanierte = x 


und verfolgte man ihn rückſichtslos. Dieſes Verfahren reizte Emden 
a nur zu noch größerem Eifer. Inzwiſchen liefen Schreiben von Metz 
mit anderen Amuletten ein, die Eibeſchütz dort ausgeteilt und deren 
chtheit er ſelbſt anerkannt hatte, welche ſonnenklar bekundeten, ce 
aß er tatſächlich Sabbatai Zewi als Meſſias und Heiland ver- a 
ehrt hat. 5 é 
Nach und nach verurteilten mehrere Rabbiner deutſcher Ge— 
einden den Inhalt der Amulette als fabbatanttdie Ketzerei. Nur 
Mähren und Polen fand Eibeſchütz Parteigänger. In nicht wenigen 
Gemeinden entſtanden dadurch Reibungen und häßliche Feindſelig⸗ 
te 8 Nen 8 und Verehrern. Auf der Viexrländer 
; aot ee 


ſynode in Polen, welche ein Urteil über dieſe Frage abgeben ſollte, 
ging es wildlärmend zu. Als einige Rabbiner Eibeſchütz wegen Ketzerei 
in den Bann legten, ſprachen ſeine Verehrer in Polen über dieſe 
den Bann aus, weil fie einen Talmudiſten erſten Ranges der Ver⸗ 


leumdung und Verachtung preisgegeben. Infolge des ungerechten 


Verfahrens des Altonaer Vorſtandes wider einen ſeiner Gegner, 
wandten dieſe fic) an den König Friedrich I. von Dänemark, Erben 


von Holſtein, und legten ihm eine beglaubigte Überſetzung der ver- 


dächtigten Amulette vor. Darauf legte der König dem Vorſtande 


eine Geldſtrafe auf und forderte Eibeſchütz auf, ſich gegen die An⸗ 5 


ſchuldigung der Ketzerei zu rechtfertigen. Dieſer war aber ſchlau 
genug, die für ihn ungünſtige Entſcheidung in eine günſtige zu ver⸗ 


wandeln und den König zu beſtimmen, den Amulettenprozeß nieder- 
zuſchlagen und ihn als Rabbiner zu beſtätigen. Das machte ihm aber 


nur noch mehr Feinde. Mehrere ſeiner Anhänger, ehemalige Vor— 
ſteher, ſagten ſich von ihm los und brandmarkten ihn ihrerſeits nicht 


bloß als Ketzer, ſondern als Ränkeſchmied. Dieſe Gegner klagten 


von neuem beim König über die ſeinetwegen eingeriſſene Zwietracht 
in den Gemeinden; ſie könnten in ihren Prozeſſen kein unparteiiſches 
Urteil von ihm erhalten, da er ſich bei ſeinem Rechtsſpruch von Haß 
und Leidenſchaft leiten ließe. Auf dieſe Klage wollte ſich der gerechte 
König endlich völlige Gewißheit über den Stand der Sache ver⸗ 
ſchaffen, ob Eibeſchütz wirklich ein arger Ketzer ſei, oder eine verfolgte 
Unſchuld. 

Zu dieſem Zwecke forderte er ein Gutachten über die Amulette 


von hebräiſch-kundigen chriſtlichen Profeſſoren und Theologen ein 


(Anfang 1755). Dieſe Wendung machte Eibeſchütz unruhig. Die 
Schrift eines Profeſſors und Paſtors David Friedrich Meger⸗ 
lin, ſcheinbar zu Eibeſchütz' Gunſten, rettete ihn in den Augen des 
Königs, brandmarkte ihn aber deſto mehr in den Augen der Judenheit. 


Megerlin glaubte den Schlüſſel zu den rätſelhaften Eibeſchütziſchen 


Amuletten gefunden zu haben; die angefochtenen Buchſtaben, welche 
die Gegner auf Sabbatai Zewi deuteten, ſeien nichts anders als eine 
myſtiſche Anſpielung auf Jeſus Chriſtus. Der Oberrabbiner von 
Altona und Hamburg ſei im Herzen dem chriſtlichen Glauben zu⸗ 
getan, ſo behauptete Megerlin, er wage nur nicht aus Furcht vor 
den Juden offen damit hervorzutreten. Er forderte den König von 
Dänemark auf, Eibeſchütz gegen die Verfolgungen ſeitens der Juden 
zu ſchützen und ganz beſonders ihm zum Schilde gegen Jakob Emdens 
Verleumdungen zu dienen, der in ihm den Chriſten haſſe und ver⸗ 


folge, wie es ſein Vater mit dem heimlichen Chriſten Chajon getan 


habe. In ſeiner Narrheit ermahnte Megerlin mit ernſten Worten 


Eibeſchütz, die Maske fallen zu laſſen, das Rabbinat der Drei-Ge⸗ 


> 
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: meinden aufzugeben und ſich taufen zu laſſen. Er richtete gelegentlich 
ein Sendſchreiben an die Juden, eine allgemeine Rabbinerverſammlung 
zu veranſtalten und dem Chriſtentum die Ehre zu geben. Hätte Eibe— 
ſchütz einen Funken Ehrgefühl gehabt, jo hätte er dieſe ihm ange- 
dichtete Geſinnung, heimlich zum Chriſtentum zu halten, zurück— 


weiſen müſſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, die Gunſt des Königs zu 
verlieren. Er ſchwieg dazu, zog aber den Nutzen davon. Denn Meger— 
lins Beweisführung, ſo närriſch ſie auch iſt, überzeugte den König 
Friedrich. Er hob die über Eibeſchütz ſchwebende Suspenſion vom 


Amte auf und dekretierte, daß die Juden der Altonaer Gemeinde 


ihm Gehorſam zu leiſten haben (1756). Auch der Hamburger Senat 
erkannte ihn wieder als Rabbiner der deutſchen Gemeinde an. Eibe⸗ 
ſchütz jubelte. Seine Bewunderer bereiteten ihm eine feierliche Ge— 
nugtuung. Der ſechsjährige Streit, welcher alle häßlichen Leiden— 


ſchaften unter den Juden von Lothringen bis Podolien und von der 


Elbe bis zum Po aufgeregt hatte, endete ſcheinbar mit einem Tanze. 


Aber in derſelben Zeit erlitt Eibeſchütz auf einer anderen Seite eine 


Niederlage; fie brandmarkte ihn in den Augen derer, welche ihm 


noch das Wort geredet und für ihn eingetreten waren. a 
ö Als hätten die Tatſachen ſeine Behauptungen Lügen ſtrafen 
wollen, die er durch ſein Mundſtück, ſeinen ehemaligen Jünger, den 
zum Chriſtentum übergetretenen akademiſchen Lehrer Karl Anton, 


aufſtellen ließ, es gäbe keine Sabbatianer mehr, erhoben ſolche gerade 


in derſelben Zeit ihr Schlangenhaupt und züngelten mit ihrem giftigen 
Munde gegen die Anhänger des talmudiſchen Judentums. Die Saat, 
welche Chajim Malach in Polen ausgeſtreut hatte, war durch die 
Bannflüche der Rabbiner nicht unterdrückt. Sie hatten nur die Wirkung, 


daß die Sabbatianer ſich tot ſtellten, dabei aber im Stillen ihr Weſen 
trieben und Anhänger warben. Einige Städte in Podolien 


N 


waren voll von Talmudiſten, die mit der ſabbatianiſchen Theorie 
den Talmud verhöhnten, die Satzung des Judentums verwarfen 
und unter der Maske ſtrengfrommer Übungen unkeuſchen Wandel 


trieben. Die Wirrniſſe, welche die Eibeſchütziſche Zwiſtigkeit auch 
nach Polen verpflanzte, als eine Partei die andere angab und ver— 


folgte, ermutigten die podoliſchen Sabbatianer ſich aus ihrem Verſteck 
hervorzuwagen und ihre Masken ein wenig zu lüften. 
Doch fehlte es ihnen an einem mutigen Führer. Dieſer fand 


ſich ein, und mit ſeinem Auftreten begann eine neue Bewegung von 


widerwärtigem Charakter, welche die ganze polniſche Judenheit in 
große Aufregung und Verzweiflung verſetzte. Es war der berüchtigte 


Jakob Frank oder, wie er eigentlich hieß, Jankie w Lej⸗ 
bo witz (geb. 1720, geſt. 1791), einer der verſchmitzteſten und be- 


trügeriſchſten Menſchen des achtzehnten Jahrhunderts, noch viel 


ſchlauer as abenteuerlicher als Chajon, re die Klügſten zu 
und ſeine Betrügereien ſo gut zu verhüllen wußte, daß viele ihn nach 
ſeinem Tode als einen trefflichen Mann bewunderten und ihn zr 
intereſſanten Helden von Romanen machten. Betrügen verſta— 
er ſchon in der Jugend. Er ſelbſt rühmte ſich ſpäter, wie er ſeinen 
Vater beſchwindelt habe. Auf Reiſen in der Türkei war er in Saloni 
an mit den dortigen Sabbatianern oder jüdiſchen Moslems, den Dönmäh, 
n in Verbindung getreten. Er wurde Türke, wie er ſpäter römiſch⸗ 
et katholiſch und griechiſch-katholiſch wurde, fo lange es ſeinem Zweck 
diente. Er wechſelte die Religion, wie man ein Kleid wechſelt. Von 
ſeinem längeren Aufenthalt in der Türkei erhielt er den Namen 
Frank oder Frenk. Die meſſianiſche Verrücktheit legte er ſich 
nach der Kabbala zurecht, vermöge welcher die aufeinanderfolgenden 
Meſſiaſſe nicht Schwärmer oder Betrüger geweſen wären, fondern — 
die Verkörperung einer und derſelben Meſſiasſeele. Der König David, 
der Prophet Elia, Jeſus, Mohammed, Gabbatat Zewi und ſeine 
Nachfolger bis auf Berechja, wären lediglich eine und dieſelbe 
innerliche Perſönlichkeit geweſen, die nur verſchiedene Leibeshüllen — 
angenommen habe. Warum nicht auch er ſelbſt? Er wußte ſich mit 
einem myſteriöſen Glorienſchein zu umgeben. Die Umſtände waren 
ihm außerordentlich günſtig. Er kam in den Beſitz von Vermögen 
und einer ſehr ſchönen Frau aus Nikopolis, deren er ſich zur 4 
Anlockung von Anhängern bedient haben ſoll. Er ſammelte nach 
und nach ein kleines Gefolge von türkiſchen und walachiſchen Juden 
f um ſich, die ſeine lockeren Grundſätze teilten und ihn für ein höheres 
Weſen hielten. 
Frank ſcheint Kunde von der Spaltung erhalten zu haben, 
welche infolge der Eibeſchütziſchen Wirren in Polen entſtanden war, 
und er glaubte den günſtigen Zeitpunkt benutzen zu müſſen, um die 
podoliſchen Sabbatianer um ſich zu ſammeln und unter ihnen wie 
durch ſie eine Rolle zu ſpielen. Er kam plötzlich nach Polen (Nov. 1755) 
und bereiſte viele Städte, wo heimliche Sabbatianer wohnten. Sie 
fielen gewiſſermaßen einander in die Arme. Frank brauchte eine 
Gefolgſchaft, und ſie ſuchten einen Führer. Dieſen offenbarte ſich 3 
Frank als Sabbatais Nachfolger, oder war dasſelbe bedeutete, als ; 
die wiedergeborene Seele des ſabbatianiſchen Hauptes Berechja.“ 
Von ſeinen Anhängern ließ er ſich „der heilige Herr“ nennen. 
Vermöge ſeiner Teilhaftigkeit an Gott vermöge der Meſſias alles, 
auch Wunder zu tun. Frank tat auch Wunder nach dem Glauben 45 


ey 


in Polen um ſich ſcharte. Sie glaubten ſo feſt an jeine göttliche Natur 3 
daß fie myſtiſche Gebete in der Soharſprache an ihn richteten, 
denſelben W 8 die . e an Ye Que 


ee ene eine eigene 2 die man mit feet Nane 
rankiſten nannte. Es war eine eigentümliche Sekte. Ihr 
Stifter lehrte ſeine Adepten, ſich Reichtümer ſelbſt auf betrügeriſchen 
und krummen Wegen au erwerben. Betrug ſei weiter nichts als ein 
f geſchickter Kunſtgriff. Ihre Hauptaufgabe ging zunächſt dahin, das 


zu vernichten. Dieſe Aufgabe erfüllten fie mit Leidenſchaftlichkeit. 

Sie ſetzten den Sohar dem Talmud entgegen, als wenn der angeb— 
liche Offenbarer des Sohar, Simon Ben-Jochai, vor alter 
Zeit den Talmud bekämpft und ihn als Fälſcher des Judentums an- 
geklagt hätte. Im Sohar allein ſei die wahre Lehre Moſes enthalten. 
Seeine Anhänger nannten ſich daher Sohariten und Contra— 


talmudiſten. Mit einem gewiſſen kindiſchen Trotz taten ſie Ae 


gerade dasjenige, was das rabbiniſche Judentum ſtreng verpönt, 
4 auch in betreff der Ehe und Keuſchheitsgeſetze. Unter dieſen kontra— 
talmudiniſchen Frankiſten befanden ſich auch Rabbiner und ſogenannte 
Prediger, Jehuda Leb Kryſa, Rabbiner von Nad worn a, 
5 und der n Nach man Ben⸗ Samuel Levi von 


a oder Se ſtand Eliſa Schor von Rohatyn, cin bereits 
bejahrter Mann, ein Abkömmling von bedeutenden polniſchen Rab- 
binern. Er, ſeine Söhne, ſeine Tochter Chaja (welche den Sohar 
auswendig gekonnt, ſich herausfordernd benommen haben ſoll und 
Hals Prophetin galt), ſeine Enkel und ſeine Schwiegerſöhne, fie alle 
8 waren von früher her eingefleiſchte Sabbatianer, denen es einen Kitzel 
<a verurſachte, die rabbiniſchen Vorſchriften zu verhöhnen. 

= Eines Tages wurde Frank mit etwa Zwanzig Anhängern in 
Loaskorun bei einem Konventikel überraſcht. Sie hatten ſich mit ihm 
während einer Jahrmarktszeit bei einem geſinnungsgenöſſiſchen 
. Wirt in einem Wirtshauſe eingeſchloſſen und das Eingangstor ver— 
rammelt, um ungeſtört und unbelauſcht ihr Weſen zu treiben. Was 
hatten ſie zu verheimlichen? Die Frankiſten ſagten aus, ſie hätten 
weiter nichts, als gewiſſe Lieder in der Soharſprache geſungen Ihre 
Gegner behaupteten aber, fice hätten um ein halbnacktes Frauen- 
zimmer einen orgiaſtiſchen Tanz aufgeführt und es geküßt. Die Heim- 
lichkeit lenkte die Aufmerkſamkeit der Juden von Laskorun und der 
Fremden, welche zum Jahrmarkt anweſend waren, auf Frank und 
ſeinen Anhang. Es verſammelten ſich viele um das Wirtshaus, um 


ſich in Podolien eingeſchlichen habe, um die Juden zur mohamme— 
aniſchen Religion und zur Auswanderung nach der Türkei zu vere 


rd: 


rabbiniſche Judentum aufzulösen, den Talmud zu bekämpfen und 


N 


leiten, se Dok diejenigen, pe fich. ihm angeſchloſſen haben, eine 
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e d. h. unzüchtige Lebensweiſe führten. Die Polizei db 
ein, ließ die verrammelte Tür einſchlagen und hob das frankiſtiſche 1, 
Neſt aus. Frank mußte als Ausländer entlaſſen werden, aber die 8. 
podoliſchen Frankiſten wurden in Gewahrſam gehalten. Der Vorfall 8 
machte Aufſehen, wurde vielleicht gefliſſentlich übertrieben. Wie ein 
Lauffeuer durchflog die Nachricht von der frechen Verhöhnung der 
Religion und Sittlichkeit in Polen das rabbiniſche Judentum. Ent⸗ 
ſetzen ergriff die Frommen. Die Rabbiner und Vorſteher wendeten — 
ſofort die gewöhnlichen Mittel gegen die Übertreter an, Bannflüche 
und Verfolgung. Auf die verkappten Ketzer wurde Jagd gemacht. 
Durch große Summen gewonnen, ſtanden die polniſchen Behörden 
den Verfolgern kräftig bei. Die jungen Frankiſten, welche in ſchlimmer 
Lage waren, zeigten Reue und legten offene Geſtändniſſe ihrer Un- 
taten ab, die, mögen ſie genau oder übertrieben geweſen ſein, ein 
trauriges Bild von der Geſunkenheit großer jüdiſcher Kreiſe in Polen 
geben. Vor dem Rabbinate in Satanow in öffentlicher Sitzung 
ſagten mehrere Männer und Frauen von ſich und ihren Genoſſen 
aus, daß ſie Unzucht, Ehebruch, Blutſchande und andere Frechheiten 
getrieben haben, und das alles nach myſtiſchkabbaliſtiſcher Theorie. 
Infolge dieſer Zeugniſſe wurde in Brody (1756) ein feierlicher 
Bann mit Auslöſchen brennender Kerzen über die Frankiſten aus⸗ 
geſprochen, daß ſich niemand mit ihnen verſchwägern dürfte, daß ihre 
Söhne und Töchter als in Ehebruch erzeugte Baſtarde zu behandeln 
ſeien, und daß auch die nur Verdächtigen nicht zu einem religiöſen 
Amte oder zum Lehrfache zugelaſſen werden ſollten. Jedermann 
ſei verpflichtet, heimliche Sabbatianer zu entlarven. Dieſer Bann⸗ 
ſpruch wurde in mehreren Gemeinden wiederholt; die Formel wurde 
gedruckt, verbreitet und ſollte jeden Monat in den Synagogen zur 
Nachachtung verleſen werden. In dieſem Bannſpruch war ein Punkt 
von großer Wichtigkeit enthalten. Es ſollte niemand unter dreißig 
Jahren ſich mit der Kabbala beſchäftigen, den Sohar oder eine andere — 
myſtiſche Schrift leſen. So hatte endlich die Not den Rabbinern die 
Augen geöffnet, zu erkennen, welche unreinen Elemente ſeit der Lur⸗ 
janiſchen Zeit die Säfte des jüdiſchen Stammes vergiftet haben 
Dieſe Erkenntnis war teuer erkauft; fie kam zu ſpät. Die Not zeitigte 
noch eine andere Erkenntnis; die Mitglieder der Konſtantinower 
Synode wandten ſich in ihrer Verlegenheit um Rat an Jakob Emden, 
welcher ſeit ſeiner Fehde mit Eibeſchütz als Vertreter der reinen Recht— 
gläubigkeit im Judentum galt; fie wünſchten, daß ein gebildeter Portu— 
gieſe (Jude) nach Polen kommen möge, um mit ſeinem gediegenen 
Wiſſen und mit ſeiner Redegewandtheit ihnen vor den polniſchen 
Behörden und Geiſtlichen zur Unterdrückung der gefährlichen frankiſchen 
Sekte zur Seite zu ſtehen. Sie erkannten on daß eee 2 
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DWiſſen, das fie bis dahin verachtet hatten, doch einen Wert hat. Jakob 
Emden, dem der Notſchrei ſeiner polniſchen Brüder zu Herzen ging, : 
* kam auf eine richtige Einſicht. Die Sabbatianer, wie die Kontraͤ 
- talimubdiften in Polen, beriefen ſich ſtets auf den Sohar, als auf ein ay 
heiliges Grundbuch, auf die Bibel einer neuen Offenbarung. Mit 
Belegen aus dem Sohar beſchönigten ſie alle ihre Läſterlichkeiten und ; 
Frechheiten. Wie, wenn nun der Sohar eine Fälſchung wäre? Die 
widerwärtigen Vorfälle in Polen führten Emden auf dieſe Unter⸗ 
ſuchung, und es wurde ihm klar, daß mindeſtens ein Teil des Sohar 
die Ausgeburt eines Betrügers ſei. 

Auf die Anfrage, ob es geſtattet ſei, die Frankiſten zu verfolgen, 
antwortete Jakob Emden mit einem entſchiedenen Ja. Indeſſen 
bedurfte es des Stachels von ſeiner Seite nicht. Wo es in Polen zu 

verfolgen galt, fehlte es nicht an Luſt dazu. Die Frankiſten wurden 

bei den Behörden und Geiſtlichen als eine neue Sekte angegeben 

und der katholiſchen Inquiſition überliefert. Der Biſchof Nikolaus 

Dembowski von Kamieniee Podolski, in deſſen Sprengel fie 

auf ihren Abwegen ertappt worden waren, hatte nicht übel Luft, 

Scheiterhaufen für ſie zu errichten. Franks Schlauheit wußte aber 
; das gegen die Seinigen abgedrückte Geſchoß von ihnen abzuwenden 

und auf die Gegner zu ſchleudern. Er riet ihnen zu ihrer Verteidigung 
zwei Punkte zu betonen, daß ſie an eine Dreifaltigkeit glaubten, und 
daß ſie den Talmud, als eine Schrift voll Irrtümern und Läſterung, 
verwerfen. Zwanzig oder dreißig von ihnen ſollten ſich ſchnell taufen 
laſſen, um ihrer Behauptung mehr Nachdruck zu geben. Frank war 
es eine Kleinigkeit, die Religion zu wechſeln. Die talmudiſch geſinnten 
Juden der Umgegend hatten aber Wind von Franks geheimer Zu⸗ 
ſammenkunft mit den Seinigen, rotteten ſich zuſammen, überfielen 
ſie und führten ſie unter Mißhandlungen ins Gefängnis. Dieſes 
Verfahren reizte die Kontratalmudiſten noch mehr zur Rache an 
ihren Feinden. Die Taufe mochten ſie zwar nicht nehmen, aber ſie 
erklärten vor dem Tribunal des Biſchofs Dembowski, daß ſie beinahe 
Chriſten wären, da ſie an eine göttliche Dreieinigkeit glaubten, und daß 
ſie eben wegen ihres beſſeren Glaubens verfolgt würden. Um ihren 
Bruch mit dem Judentume recht augenfällig zu machen, oder um 
ſich an ihren Gegnern recht blutig zu rächen, bedienten fie ſich er— 
logener Anſchuldigungen als Mittel, daß die Anhänger des Talmuds 
Blut von Chriſten gebrauchten, und daß der Talmud Mord an Chriſten 
als religiöſe Vorſchrift einpräge. Wie leicht war es, dieſe Anſchuldigung 0 
zu beweiſen! Ein chriſtliches Kind brauchte nur 1 0 zu werden. 5 
Etwas dergleichen muß damals in Jampol (in Podolien) vor- 
gekommen ſein, und“ ſofort würden die angeſehenſten Juden dieſes 
podoliſchen Städtchens in Feſſeln geſchlagen. Der Biſchof Dembowsk 


0 
zu beweiſen. Sie legten cine Bekenntnisſchrift vor, worin beſonders 


und fein Kapitel, glücklich einen 


one ließen fie in der Diözeſe Kamieniec fic) anſiedeln, geſtatteten ihnen 
nach ihrer Weiſe zu leben und nährten mit Wohlgefallen deren Haß 


ſcheinung eines verwahrloſten Weſens, welche aus Rachegefühl die 3 


the nachdrücklicher verfolgen zu können. Schmerzlich empfanden die 


i Talmudiſten Deputierte zu einer Disputation nach Kamieniec ent⸗ 


oder ſteckten ſich hinter Edelleute und ſpendeten Summen; es half 5 


verachteten Todfeinden Rede ſtehen. Was vermochten auch die Ver⸗ 


zubringen, zumal auch fie den Sohar als heiliges Buch anerkannten, 4 


* 
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ſolchen Fang zu machen, beginftig 


die Frankiſten infolge ihrer Ausſage, befreiten ſie aus den Kerker 


gegen die talmudiſchen Juden. Die neue Sekte wurde aus einer Ver⸗ 5 
folgten eine Verfolgerin. 5 3 
Um ihre Gegner zur Verzweiflung zu treiben, ſtellten die Fran⸗ 
kiſten (1757) das Geſuch an den Biſchof Dembowski, eine Disputation 
zwiſchen ihnen und den Talmudiſten zu veranſtalten, und machten 
ſich anheiſchig, ihre Glaubenslehre von der Dreieinigkeit aus Schrift 
und Sohar einerſeits und die Verwerflichkeit des Talmuds anderſeits“ 


betont war, der Talmud enthalte die abſcheulichſten Dinge, „daß 
Juden Chriſten betrügen und totſchlagen dürfen“. Die Szenen ſollten 8 
ſich in Polen wiederholen, welche im Anfang des fünfzehnten Gare 
hunderts in Spanien vor dem Papſte durch den Täufling Geronimo 
de Santa⸗Fé ſtattfanden, wo ein abgefallener Jude gegen ſeine Stamm⸗ 
genoſſen und den Talmud Gift ſpie. Aber dort trat ein Laie als An⸗ 
kläger auf; hier waren es Rabbiner mit Bärten und Kaftan, mit 
rabbiniſch-kabbaliſtiſchen Floskeln und mit der ganz widerlichen Cre 


Maske des katholiſchen Glaubens annahmen, um ihre Feinde deſto 


Vertreter der polniſchen Gemeinde, die Vier-Länderſynode, in der 
verzweifelten Lage den Mangel an Bildung in ihrer Mitte. Sie 
konnten nicht einen einzigen Mann ſtellen, welcher imſtande geweſen 
wäre, in gewandter oder auch nur anhörbarer Sprache die Spiegel- 
fechtereien der Frankiſten und die Hohlheit ihres Bekenntniſſes 
aufzudecken. n 

Der Biſchof Dembowski erließ darauf einen Beſehl, daß die 


ſenden möchten, widrigenfalls er ſie in Strafe nehmen und den Talmud, 
als ein chriſtenfeindliches Buch, verbrennen laſſen würde (1757). Ver⸗ 
gebens beriefen ſich die Juden Polens auf ihre alten Privilegien 


ihnen nichts. Sie mußten die Disputation beſchicken und ihren ſo ow 


treter des Talmuds mit ihrer gründlichen Unwiſſenheit und ihrer 
ſtotternden Sprache gegen die frechen Anklagen der Frankiſten vo⸗ 


und dieſer tatſächlich eine Art Dreieinigkeit aufſtellt? Bei der Dis⸗ 
putation galten die Talmudiſten als überführt. Der Biſchof Dem⸗ 
bowski ließ öffentlich bekannt machen (14. Okt. 1757), da die Kontt 


8 nay 


= iten die Hauptpunkte ihres “ @iaubensbetenutnities niches 
geſchrieben und bewieſen hätten, fo fet ihnen geſtattet, überall mit 
den talmudiſchen Juden zu disputieren, und ließ in den Städten ſeiner 
Bistümer, mit Hilfe der Polizei, Talmudexemplare aufſuchen, in 
eine Grube werfen und durch Henkershand verbrennen. Die Talmu⸗ 
diſten vermochten nichts dagegen zu tun, ſie konnten nur ſeufzen, 
weinen und einen ſtrengen Faſttag wegen des „Brandes der Thora“ 


haufen für den Talmud angezündet. 

Plötzlich ſtarb der Biſchof Dembowski (17. Nov. 1757) eines 
nicht natürlichen Todes, und dieſer Tod führte eine andere Wendung 
herbei. Die Verfolgung gegen den Talmud hörte ſogleich auf 
und kehrte ſich gegen die Frankiſten. Infolgedeſſen begaben ſich 

ſechs von ihnen auf Franks Rat zum Erzbiſchof Wratis la w 
Lubienski von Lemberg mit der Erklärung „im Namen aller“, 
daß ſie ſämtlich unter Bedingungen geneigt wären, ſich der Taufe 
232 unterziehen. Sie winſelten in ihrer Bittſchrift in widerlichen 


ehemaligen Glaubensgenoſſen. Sie wünſchten eine neue Dispu⸗ 
tation gegen die Talmudiſten und machten ſich anheiſchig zu beweiſen, 
„daß die Talmudiſten noch mehr als die Heiden unſchuldiges Chriften- 
blut vergöſſen“. Lubienski ließ zwar dieſes Geſuch der Sohariten 
drucken, um einerſeits den Sieg der Kirche zu verkünden und 


anderſeits die Anhänger dieſer Sekte beim Wort zu nehmen, tat aber 


nichts für ſie und dachte auch nicht daran, ein Religionsgeſpräch ein- 
zuleiten. 
Die Sachlage änderte ſich wiederum, als Lubienski nach ſeinem 
erzbiſchöflichen Sitze Gneſen zog, und der Adminiſtrator des Erz— 
bistums Lemberg, der Kanonikus de Mikulicz Mikulski, 
mehr Eifer für Bekehrung zeigte. Er ſagte ſofort den Frankiſten zu, 
ein Religionsgeſpräch zwiſchen ihnen und den Talmudiſten Herbei- 
zuführen, wenn fie aufrichtige Neigung für die Taufe zeigen würden. 
Als die Deputierten Leb Kryſa und Salomon von Rohatyn im Namen 
aller ein katholiſches Glaubensbekenntnis ablegten, traf Miskulsli 
hinter dem Rücken des päpſtlichen Nuntius Serra Vorkehrungen 
zu einer zweiten Disputation in Lemberg (Juni 1759). Die Rabbiner 
dieſer Diözeſe wurden aufgefordert, bei einer hohen Geldſtrafe ſich 
am 16, Juli einzufinden. Der Adel und die Geiſtlichkeit wurde an⸗ 
gegangen, ſie dazu nötigenfalls durch Zwang zu bewegen. Der 
Nuntius Serra in Warſchau, an den ſich die Talmudiſten klagend 
wendeten, war zwar mit der Disputation unzufrieden, mochte fie 
aber nicht hintertreiben, um ſich daraus die Gewißheit zu verſchaffen, 


veranſtalten. Die Kabbala hatte diesmal die Fackel zum Scheiter⸗ 


5 mönchiſch⸗ katholiſchen Faſeleien und ſchnoben Rache gegen ihre 


ob die Juden wirklich Chriſtenblut gebrauchten. Dieſer Punkt ſchien 
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ihm der wichtigſte von allen. Gerade in dieſer Zeit hatte der Paph 


Clemens XIII. in dieſer Frage einen günſtigen Beſcheid ge— a 


geben. Jelek, ein ſchlichter Mann von großer Opferfähigkeit, hatte 
die beſchwerliche Reiſe nach Rom unternommen, um vom päpſtlichen 

Stuhle ein gewichtiges Wort gegen dieſe ewige Anſchuldigung zu 
erwirken. Und der Papſt hatte erklärt, daß der heilige Stuhl die Be⸗ 
weiſe, worauf ſich die Meinung vom Gebrauche chriſtlichen Blutes für 
das Paſſahfeſt und von Mord an Chriſtenkindern ſeitens der Juden 
ſtützt, geprüft und gefunden habe, daß man ſie daraufhin nicht als 
Verbrecher verurteilen dürfte, vielmehr bei ähnlichen Vorkommniſſen 
die geſetzlichen Formen für die Beweisführung anzuwenden habe. 

Und dennoch ſchenkte, durch die Gemeinheit der Frankiſten getäuſcht, 

um dieſelbe Zeit der päpſtliche Nuntius dieſer Verlogenheit halb und 
halb Glauben und berichtete darüber an die Kurie. 

Das Religionsgeſpräch, das zur Bekehrung ſo vieler Juden 
führen ſollte, fing an, Intereſſe zu erregen. Der polniſche Adel, Herren 
und Damen, löſten um einen hohen Preis Eintrittskarten dazu, deren 
Erlös den ärmlichen Täuflingen zugute kommen ſollte. An dem 
anberaumten Tage wurden die Talmudiſten und die Kontratalmudiſten 
in die Kathedrale von Lemberg geführt; der Adminiſtrator Mikulski 
präſidierte. Es war ein ſeltenes Schauſpiel, wie Juden gegeneinander 
Anklagen wegen der ſcheußlichſten Laſter ſchleuderten. Die Dis⸗ 

putation fiel erbärmlich aus. Von den Frankiſten, welche ruhmredig 
viele Hunderte der Ihrigen in Ausſicht geſtellt hatten, waren nur 
etwa zehn erſchienen. Von den Talmudiſten fanden ſich aus Furcht 
vor der angedrohten Geldſtrafe vierzig ein. Sie, die Vertreter des 
talmudiſchen Judentums, ſtanden linkiſch und betreten, und wußten 
kein Wort hervorzubringen. Sie verſtanden nicht einmal die Landes⸗ 
ſprache — allerdings ihre Gegner ebenſowenig — Dolmetſcher mußten 
herbeigezogen werden. Die Talmudiſten hatten bei dieſem Religions⸗ 
geſpräche allerdings den ſchwerſten Stand. Das Hauptthema der 
Frankiſten war, daß der Sohar die Dreieinigkeit lehre, und daß eine 
Perſon in der Gottheit Fleiſch geworden ſei. Durften fie dieſes Dogma 
ſo entſchieden in Abrede ſtellen, ohne die Chriſten, ihre Herren, zu 
verletzen? Und daß ſich ſolche Anklänge im Sohar finden, konnten 
fie auch nicht läugnen. Es iſt wohl glaublich, daß die talmudiſchen 
Wortführer nach dreitägigem Geſpräche beſchämt und verwirrt heim⸗ 
gekehrt ſind. Sogar die Blutbeſchuldigung blieb an ihrem Bekennt⸗ 
nis haften. = 
Die Sohariten wurden indes von den Geiſtlichen gedrängt, 


ſich endlich taufen zu laſſen. Aber fie ſträubten fic) immer dagegen 45 


und taten es erſt auf ausdrücklichen Befehl ihres Oberhauptes Frank, 
und in ſeinem Veiſein. Er ſelbſt trat mit großem Pomp auf, in pracht⸗ 


a See 
8 * 


2 
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voller türkiſcher Kleidung, mit einem Sechsgeſpann und umgeben 
von Gardiſten in türkiſcher Kleidung. Er wollte in Polen imponieren. 
Im ganzen nahmen damals etwa tauſend frankiſtiſche Sabbatianer 
die Taufe. Frank ließ ſich nicht in Lemberg taufen, ſondern erſchien 


mit blendendem Schaugepränge in Warſchau (Oktober 1759), machte 
die Neugierde der polniſchen Hauptſtadt rege und bat ſich die Gnade 


aus, den König zum Taufpaten zu haben. 


Die Spalten der Zeitungen der polniſchen Hauptſtadt waren 


voll von Berichten über die täglich erfolgten Taufen ſo vieler Juden 


und von den hohen Edelleuten und Edelfrauen, die ihre Taufpaten 


waren. Frank wurde aber von der Geiſtlichkeit mit argwöhniſchem 


Blicke umlauert. Sie traute ihm nicht recht und ahnte in ihm einen 
Schwindler, der unter der Maske des Chriſtentums, wie früher unter 
der des Islams, als Haupt einer Sekte eine Rolle ſpielen wollte. Seine 
polniſchen Anhänger wurden heimlich von Geiſtlichen über ſein Tun 
und Treiben, ſeine Vergangenheit und ſeine Ziele ausgeforſcht. End— 


lich wurde er von einigen ſeiner polniſchen Anhänger verraten, daß 


ihm der Chriſtusglaube nur ein Spiel ſei, und daß er ſich vielmehr 


von den Seinigen als Meſſias und verkörperte Gottheit, als heiliger 


Herr, anbeten ließe. Er wurde vor dem Offizial der polniſchen 
Inquiſition als Betrüger und Glaubensſchänder verhaftet und ver— 
hört. Die Zeugenausſagen beſtätigten immer mehr ſeine Schwinde— 
leien. So wurde er nach der Feſtung Czenſtochow abgeführt und in ein 
Kloſter eingeſperrt (1760). Vom Feuertode als Ketzer und Abtrünniger 
rettete Frank nur die Patenſchaft des Königs. Der Troß wurde zum 
Teil zur Schanzenarbeit an der Feſtung Czenſtochow angehalten 
oder in die Heimat verwieſen. Viele Frankiſten mußten an den Kirchen— 
türen betteln und waren bei der polniſchen Bevölkerung verachtet. 
Sie blieben aber ihrem Meſſias oder heiligem Herrn treu. Alle wider— 
wärtigen Vorgänge legten ſie ſich kabbaliſtiſch zurecht, es habe alles 
ſo kommen müſſen. Das Kloſter von Czenſtochow nannten ſie myſtiſch 
„die Pforte Roms“. Außerlich hingen ſie dem Katholizismus 
an, machten alle Sakramente mit, hielten ſich aber doch nur zueinander, 
und wie ihre türkiſchen Genoſſen, die Dönmäh, verheirateten ſie 
ſich nur untereinander. Noch heutigen Tages ſind die von ihnen 
ſtammenden Familien in Polen Wolowski, Dembowski, 


Dzalinski und andere als Frenks oder Schäbs kennt— 


lich. Frank wurde nach dreizehnjähriger Haft (1771) in der Feſtung 
vorgefunden, von den Ruſſen in Freiheit geſetzt, nahm den griechiſch— 


katholiſchen Glauben an, ſpielte auf anderen Schauplätzen, in Wien, 
Brünn und zuletzt in Offenbach als Baron über zwanzig Jahre eine 


Betrügerrolle, ſtellte ſeine Tochter Eva als verleiblichte Gottheit 


auf, und täuſchte bis an ſein Lebensende und über ſein Grab 


2 


: ina alle Welt 125 zumeſſ fine teidtglaubigen Glägbiger in Fran 
ſchütz nicht wenig Schuld. Die Frankiſten zählten ihn, den großen 
Rabbiner, zu den Ihrigen, und er tat nichts, dieſen brandmarkende 
Juden in der Not beizuſpringen, der Anſchuldigung vom Gebrauch de 


15 die Frankiſten gegen ſich zu reizen. Sein jüngſter Sohn Wolf jtar 


Friedrich dem Großen in Schwung gekommene Zeitungsweſen brachte 


/ häſſiger Weiſe. Es war allerdings eine außerordentliche Erſcheinung, 


ihnen in England eine geſetzliche Stellung einzuräumen und Bole 
taires Ausfälle gegen fie. In England, wo fie ſich ſeit einem 


lediglich als Fremde, als Spanier, Portugieſen, Holländer od 


Nur ausnahmsweiſe wurde Reichen und Angeſehenen von der port 


furt a. M. 
An allen dieſen trübſeligen Ereigniſſen hatte Jonathan E 


Verdacht von ſich abzuwälzen. Er wurde angefleht, den polniſche 


Chriſtenblutes entgegenzutreten. Er blieb ſtumm, als fürchtete e 


in Verbindung mit dem giftigen Frankiſten Salomo Schor-Wolowski, 
trieb ebenfalls myſtiſche Schwindeleien als Goldmacher, lebte auf 
großem Fuße, erſchwindelte ſich den Titel Baron von Adlers⸗ 
thal, weil er dem öſterreichiſchen Hofe die Ausſicht eröffnete, ſich 


be taufen zu laſſen, betrog alle Welt und vielleicht am meiſten ſeinen 3 


eigenen Vater, machte Schulden und wurde von Gläubigern und 
Gläubigen verfolgt. Das Rabbinertum, in zwei Parteien geſpal- 
ten, welche einander in den Bann gelegt hatten, hat ſich ſelbſt— 
an den Pranger geſtellt und ſeine eigene Autorität untergraben. 
Damit hat es den Boden gelockert, auf dem eine beſſere Saat auf- 
gehen konnte. In derſelben Zeit, in welcher ſich Eibeſchütz mit ſeinen 
Gegnern wegen des Amulettenſtandales herumbalgte, knüpften 
Mendelsſohn und Leſſing einen Freundſchaftsbund, der nicht bloß 
für die Juden erſprießlich wurde. 4 
Wunderlich genug, hat ſich die chriſtliche Gelehrtenwelt in Deutſch⸗ a 
land für dieſen unerquicklichen Streit intereſſiert. Das damals unter 


über den Fortgang des ſeltenen Vorfalls Berichte in nicht ge— 9 


daß ein hochgeachteter Rabbiner der Ketzerei beſchuldigt und von 
vielen Seiten verurteilt wurde. = 

In England und Frankreich haben zwei Vorgänge die Auf⸗ 4 
merkſamkeit auf die Juden, ihr Weſen, ihre Gegenwart und Ver 
gangenheit gelenkt und fie in die Offentlichkeit gezogen, der Verſuch 


Jahrhunderk, fo zu ſagen, eingeſchlichen hatten, machten fic, beſonders 
in der Hauptſtadt, eine abgeſchloſſene Genoſſenſchaft aus, ohne durch 
ein ausdrückliches Geſetz geduldet oder anerkannt zu ſein. Sie galten 


Deutſche und mußten auch eine Fremdenſteuer (alien duty) leiſten. 


gieſiſchen Gemeinde von dem König das Bürgerrecht erteilt. D 
nicht Naturaliſierten wurden hin und wieder geplagt, bald in ee 


wa 


n, die Ki cht 8 
zaragraphen der Steuergeſetze übertreten hätten. Am Schlimmſten . 
baren die aus Deutſchland und Polen Eingewanderten daran, melas : 

ſelbſt von den Portugieſen mit Verachtung angeſehen wurden. In⸗ 
eſſen nahmen die Behörden, namentlich die Richter, Rückſicht auf 
eren jüdiſches Bekenntnis und luden z. B. jüdiſche Zeugen nicht 2 
m Sabbat vor. Nachdem die in amerikaniſchen Kolonien Englands 


angeſiedelten geringzähligen Juden naturaliſiert worden waren, 15 


wurde dem Parlament von Kaufleuten und Fabrikanten, allerdings 

von Juden und ihren Freunden angeregt, das Geſuch eingereicht, 
ſie auch in Eugland als Eingeborene zu behandeln, ohne daß ſie nach 
der geſetzlichen Beſtimmung genötigt ſein ſollten, zur Erlangung 


; des Bürgerrechtes das Abendmahl zu nehmen. Der Miniſter Pel⸗ 


ham unterſtützte das Geſuch und betonte den Vorteil, der dem Land 
durch die bedeutenden Kapitalien der portugieſiſchen Juden und 


durch ihre warme Anhänglichkeit an England erwachſen werde. Von 


den Gegnern wurden aber teils ſelbſtſüchtige, teils religiöſe Vor⸗ 
urteile dagegen geltend gemacht. Die Juden würden, mit den Bürgern 


gleichgeſtellt, den ganzen Reichtum des Landes an ſich ziehen, ſämt⸗ 


liche Ländereien erwerben und die Chriſten enterben, dieſe würden 


5 b Sklaven ſein, und die Juden würden gar ihre eigenen Könige 


wählen. Die dumme Bibelgläubigkeit ſagte, ſie müßten nach dem 


Spruche der chriſtlichen Prophezeiungen ohne Vaterland bleiben, 
bis ſie in das Land ihrer Väter eingeſammelt werden würden. Where 
raſchend genug wurde die Bill doch vom Oberhauſe genehmigt, daß 


alle Juden, welche ununterbrochen drei Jahre in England oder Irland 


ihren Aufenthalt haben, naturaliſiert ſein ſollten; nur dürften ſie 


1 kein weltliches oder geiſtliches Ait belleiden und nicht das Wahlrecht 


für das Parlament ausüben. Die Lords und Biſchöfe waren affo 
nicht gegen die Juden eingenommen. Auch die Mehrheit des Unter— 


a hauſes ſtimmte der Bill zu, und der König Georg II. erhob fie zum 


Geſetz (März 1753). War der Beſchluß der drei Gefetzesfaktoren 
wirklich der Ausdruck der Volksmajorität? Das wurde ſofort zweifel— 
haft. Denn alsbald ertönte von den Kanzeln, aus den Zünften und 


Schankhäuſern Verwünſchung gegen das Miniſterium, welches die 7 


Einbürgerung der Juden durchgeſetzt hatte. Ein Geiſtlicher, der Dekan 
Turker, welcher das Naturaliſationsgeſetz verteidigt hatte, wurde 
von der Oppoſition im Parlamente, auch in Zeitungen und Flug— 
ſchriften geſchmäht und perſönlich mißhandelt, ſein Bild nebſt ſeiner 
Schutzſchrift zugunſten der Juden wurde in Briſtol verbrannt. Zum 
Verdruſſe der Beſſergeſinnten hatte das Miniſterium die Schwäche, 
dem aus Brotneid und fanatiſcher Unduldſamkeit entſprungenen 
i nachzugeben und ſein jus Werk aufzuheben (1754), „wei fades 


N 


dadurch das Mißvergnügen Kekegz und die Gemüter cae fonige Ae 
lichen Untertanen beunruhigt worden find“. Da ſelbſt die heftigſten ar 


Feinde des Geſetzes den Juden Englands nichts Bojes nachſagen 
konnten, ſo hatte das Fehlſchlagen der Einbürgerung doch keine un- 
günſtige Wirkung für ſie. 

Der zweite Vorgang, obwohl er nur von einer vereinzelten 
Perſönlichkeit angeregt war, machte faſt noch mehr von den Juden 


reden, als die Parlamentsverhandlungen in England. Ar ouet 


de Voltaire, im achtzehnten Jahrhundert der König im Reiche 
der Literatur, der mit ſeinem dämoniſchen Lachen die noch immer 
hochragende Veſte des Mittelalters wie ein Kartenhaus umblies, 
in ſeinen Schriften ein Weiſer und in ſeinem Leben ein Tor, ein Sklave 
niedriger Leidenſchaften, hatte mit den Juden angebunden und ſie 
und ihre Vergangenheit dem Hohne preisgegeben. Seine feindliche 
Haltung gegen ſie entſprang einer perſönlichen Verſtimmung. Während 
ſeines Aufenthaltes in London will er bei dem Bankerott des jüdiſchen 
Kapitaliſten de Medina viel Geld verloren haben. 

Aber er, ein ſchmutziger Harpagon, der am Gelde hing, haßte 
gerade wegen dieſes, gleichviel ob bedeutenden oder geringeren Ber- 
luſtes nicht bloß dieſen Juden, ſondern alle auf dem ganzen Erdrunde. 
Ein zweiter Vorfall reizte ihn noch mehr gegen ſie. Als Voltaire 
in Berlin und Potsdam Hofdichter, Korrektor und Kammerherr des 
Königs Friedrich II. war, hatte er einem jüdiſchen Juwelier Hirſch 
oder Hirſchel (1750) einen ſchmutzigen Auftrag gegeben, den er ſpäter 
auf Anraten eines brotneidiſchen Geldmenſchen, Ephraim Vei⸗ 
tel, rückgängig machen wollte. Dadurch kam es zu Reibungen 
zwiſchen Voltaire und Hirſch. Voltaire beging eine Reihe der häß— 
lichſten Schelmenſtreiche gegen ſeinen jüdiſchen Unterhändler, betrog 
ihn um Diamanten, mißhandelte ihn, log, fälſchte Schriftſtücke und 
tat dabei, als wäre er der Betrogene. Es kam daher zu einem ver— 
wickelten Prozeß. König Friedrich, welcher Einſicht in die Akten 
und eine Anklageſchrift gegen Voltaire genommen hatte, war äußerſt 
erzürnt über den dichteriſchen und philoſophiſchen Schelm. Er ſchrieb 
gegen ihn ein Luſtſpiel in franzöſiſchen Verſen „Tantalus im 
Prozeß.“ Voltaires Händel mit einem preußiſchen Juden machten 
Aufſehen und boten der Schadenfreude ſeiner Gegner reichen Stoff. 
Dafür ſollte die ganze jüdiſche Nation ſeinen Haß empfinden. So 
oft er Gelegenheit hatte, von Judentum oder Juden zu ſprechen, 
begeiferte er mit ſeiner unflätigen Satire gleichzeitig das jüdiſche 
Altertum und die Juden der Gegenwart. Es paßte auch zu ſeiner 


Kampfesart. Das Chriſtentum konnte er nicht gar zu offen angreifen, 


ohne ſich ſchwerer Strafe auszuſetzen. So diente ihm das Judentum, 


der Erzeuger des Chriſtentums, zur Zielſcheibe, gegen das er ſeine | 
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beſchwingten, zierlichen, aber um ſo giftiger wirkenden Pfeile ſchleuderte. 


In einem Artikel in der „Enzyklopädie“ hatte er beſonders ſeine 


Galle über Juden und Judentum ausgegoſſen. 
Dieſes Stabbrechen über ein ganzes Volk und ſeine tauſend— 


jährige Vergangenheit empörte viele wahrheitsliebende Männer, 


aber niemand wagte es, mit einem fo gefürchteten Gegner wie Vol— 
taire anzubinden. Es gehörte eine Art Wagnis dazu, und dieſem 
unterzog ſich ein gebildeter Jude Iſaak Pinto (geb. in Bordeaux 
1715, geſt. in Amſterdam 1787), von portugieſiſch-marraniſchem 


Geſchlechte, reich, edel und uneigennützig in ſeinen eigenen Ver⸗ 
hältniſſen, der aber an einem verzeihlichen Genoſſenſchaftsegoismus 


litt. Er war von Bordeaux nach Amſterdam übergeſiedelt, hatte 
der portugieſiſchen Gemeinde weſentliche Dienſte geleiſtet und auch 
dem holländiſchen Staate bedeutende Summen vorgeſchoſſen; daher 
nahm er eine ehrenvolle Stellung ein. Sein Herz ſchlug aber nur 
warm für die portugieſiſchen Juden, ſeine Stamm- und Sprach- 


genoſſen, war dagegen gleichgültig und kalt gegen die Juden deutſcher 


und polniſcher Zunge; er ſah auf ſie mit jenem verächtlichen Stolz 


herab, wie vornehme Chriſten auf niedrige Juden. Bei unangenehmen 


Händeln, in welche ſich die portugieſiſche Gemeinde von Bordeaux 
verwickelt hatte, zeigte er zugleich warmen Eifer nach der einen und 


Gemütshärte nach der anderen Seite. Die meiſten der aus Neuchriſten 


erwachſenen Gemeindemitglieder von Bordeaux unterhielten be— 
deutende Bankhäuſer oder betrieben Waffenfabriken, rüſteten Schiffe 
aus und unternahmen überſeeiſche Geſchäfte in franzöſiſchen Kolonien. 


Das Haus Gradis hatte einen weitklingenden Namen für Schiff— 


fahrt und Großhandel. Mit dieſer Bedeutung als Kauf- und Schiffs— 
herren verbanden die Portugieſen von Bordeaux eine gediegene 
Ehrenhaftigkeit, tadelloſe Redlichkeit in Geſchäften, Freigebigkeit 


gegen Juden und Nichtjuden und eine edelmänniſche Haltung, die 
ſie aus der pyrenäiſchen Halbinſel, ihrem Rabenmutterland, mit⸗ 


gebracht hatten Dadurch erlangten ſie Achtung und Auszeichnung 


unter den chriſtlichen Bewohnern. Die bedeutende Handelsſtadt 


zog auch deutſche Juden aus dem Frankreich zugefallenen Elſaß und 
franzöſiſche Juden aus dem unter päpſtlicher Herrſchaft ſtehenden 


Gebiete Avignon an, welche ſich durch Geldopfer das Aufenthaltsrecht 


verſchafften. Darauf waren die portugieſiſchen Juden eiferſüchtig; 
ſie fürchteten mit dieſen wenig gebildeten, dem Kleinhandel oder 
Geldgeſchäften ergebenen Religionsgenoſſen auf eine Linie geſtellt 


n werden. Von dieſem ſelbſtſüchtigen Trieb geleitet, gaben ſie ſich 


Mühe, die zugewanderten deutſchen und avignoneſiſchen Juden 
aus der Stadt weiſen zu laſſen, mit Berufung auf das alte Edikt, 
daß Juden in Frankreich nicht wohnen dürften. Aber die Ausgewieſenen 


Graetz, Geſchichte. Bd. TT, ~ 30 


olor ſich den Schutz 0 Posperſonn zu 1 0 fen : 


alle Juden nicht-portugieſiſchen Urſprungs als Landſtreicher und 


betrügeriſches Gewerbe betrieben, und nahmen ſolchergeſtalt die 


und ihren Aufenthalt durchzuſetzen. Das war den Portugieſen w 
wärtig. Um dem Zuzuge Fremder entgegenzuwirken, vereinbar 
ſie (1760) ein Gemeindeſtatut von der engherzigſten Art gegen ihre 
anderweitigen Glaubensgenoſſen. Sie brandmarkten von vornherein 


Bettler. Sie verläumdeten dieſelben, daß ſie durchweg ein ehrloſes, 


Bürgerſchaft und die Behörden gegen fie ein. Laut ihres Statuts ſollte 
es den portugieſiſchen Juden oder ihrem Vorſtand anheimgeſtellt — 
bleiben, ſolche fremde Juden oder „Landſtreicher“ innerhalb dreier 
Tage aus der Stadt bringen zu laſſen. Dieſes herzloſe Statut ſollte 
vom König Ludwig XV. beſtätigt werden. Es war nicht allzuſchwer — 
bei dieſem von Weibern und Höflingen beherrſchten König auch das 
Unmenſchlichſte durchzuſetzen. Ein Freund und Stammgenoſſe 
Iſaak Pintos übernahm die Sorge, dieſes Statut vom Hofe ge⸗ 
nehmigen zu laſſen. = 
Rodrigues (Jakob) Pereira (geb. in Spanien 1715, 
geſt. in Paris 1780) war ein Künſtler eigener Art und hatte einen 
bedeutenden Namen erlangt. Er war darauf gekommen, eine Zeichen- 
ſprache für Taubſtumme zu erfinden und dieſen Unglücklichen ein 
Mittel für ihre Gedankenäußerungen zu lehren. Die Pein, welche 
ſeine Mutter, in Spanien als jüdiſche Ketzerin angeklagt, ein ganzes 
Jahr hindurch an einer Kirchentür hatte erdulden müſſen, hatte ſie 
bewogen, mit ihrer Familie das Land der Ingquiſition zu verlaſſen 7 
und nach Bordeaux auszuwandern. Hier hatte Pereira noch vor 
dem Abt de l'Epee, die Theorie des Unterrichtes für Taubgeborene 
in einer eigens dazu angelegten Schule ſo ſehr bewährt, daß der König 
ihm eine Belohnung zukommen ließ, und die erften Männer der Wiſſen-⸗ 
ſchaft ihm Lobeserhebungen ſpendeten. Pereira wurde ſpäter fonige 
licher Dolmetſcher und Mitglied der königlichen Geſellſchaft für Wiſſen- 
ſchaften in London. Die portugieſiſche Gemeinde von Bordeaux 
hatte ihn zu ihrem Sachwalter in Paris ernannt, um durch ihn ihre 
Beſchwerden erledigen zu laſſen und ihre Wünſche durchzuſetzen. 
Dieſer von Mitleid für Unglückliche bewegte Mann gab ſich eben- 
falls aus Genoſſenſchaftsegoismus dazu her, ſeine deutſchen und 
avignoneſiſchen Religionsgenoſſen unglücklich zu machen. Er er⸗ 
langte vom Könige die Beſtätigung des herben Statuts. Aber in de 
zerfahrenen Regierungsweiſe des Hofes lag zwiſchen Befehl un 
Handhabung von Geſetzen eine weite Kluft. Schließlich lag die A 
weiſung der Juden deutſcher und avignoneſiſcher Abſtammung i 
Bordeaux in den Händen der Gouverneurs, Herzogs von Rich e 
lie u. Dieſen wußte Iſaak Pinto zu gewinnen, mit dem er befreun 


2 i l ; ; = 2 Fas 7 ; : 
war. Richelieu erließ einen dringlichen Befehl (November 1761), 
daß ſämtliche fremde Juden innerhalb vierzehn Tagen Bordeaux 
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verlaſſen ſollten. Sie wurden ins Elend geſtoßen, das ihrer um ſo 


gewiſſer wartete, als es den Juden verboten war, fic) irgendwo in 
Frankreich niederzulaſſen, und anderweitige Landſtriche und Städte, 
wo ſolche wohnten, keine neuen Zuzügler aufnahmen. 


in Bordeaux machte großes Aufſehen. Wenn Juden nicht in Frankreich 


zu ſtellen, und veranlaßten Iſaak Pinto, der literariſche Bildung beſaß, 
in einer Art Verteidigungsſchrift auf den weiten Abſtand zwiſchen den 
jüdiſchen Bekennern portugieſiſcher Zunge und denen aus anderen Gegen— 
den aufmerkſam zu machen. Pinto knüpfte zu dieſem Zwecke an Vol⸗ 
taires Verunglimpfung des Judentums und der Juden Betrachtungen 
an (1762). Er ſagte dieſem geſinnungsloſen Ehrenräuber, daß das 
Laſter, einzelne zu verläumden, geſteigert erſcheint, wenn die Ver— 
läumdung eine ganze Nation betrifft, und den höchſten Grad erreicht, 
ſobald ſie ſich gegen die ohnehin von allen Geſchmähten richtet, ſie 
ſämtlich für das Vergehen einzelner verantwortlich machen zu wollen. 
Ein Jude von Bordeaux und einer von Metz fcheinen zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Weſen zu ſein. Nichtsdeſtoweniger habe ſie Voltaire in 
Bauſch und Bogen verdammt und eine ebenſo abſcheuliche, wie un⸗ 
wahre Schilderung von ihnen entworfen. Er, der ſich berufen fühle, 
die Vorurteile auszurotten, habe gerade ſeine Feder dem blindeſten 
Vorurteile geliehen. „Die Juden ſind nicht unwiſſender, nicht 
barbariſcher, nicht abergläubiſcher als die übrigen Nationen.“ Pinto 
war es lediglich darum zu tun, ſeine engeren Stammesgenoſſen, die 
portugieſiſchen oder ſefardiſchen Juden in ein günſtigeres Licht zu 
ſtellen. Zu dieſem Zwecke höhlte er eine förmliche Kluft zwiſchen 
ihnen und den andersſprachlichen, namentlich deutſchen und polni⸗ 
ſchen Juden aus. Die portugieſiſchen Juden wären Nachkommen der 
edelſten Familien des Stammes Juda und dieſe Abſtammung ſei 
für ſie von jeher in Spanien und Portugal ein Antrieb zu großen 


Tugenden und ein Schutz vor Laſter und Niedrigkeit geweſen. Die 


deutſchen und polniſchen Juden dagegen gab Pinto ſo ziemlich preis. 

Er entſchuldigte allerdings ihr nicht ſehr ehrenhaftes Gewerbe und 
ihr verächtliches Auftreten mit den gehäuften Leiden, der Knechtung und 
Demütigung, die ſie erduldet haben und noch erduldeten. Er erlangte 
übrigens, was er gewünſcht hatte. Voltaire machte in einem Antwort— 
ſchreiben ihm und den portugieſiſchen Juden Komplimente, geſtand ein, 
daß er Unrecht getan habe, auch über dieſe den Stab zu brechen, fuhr 
aber nichtsdeſtoweniger fort, das ganze jüdiſche Altertum zu begeifern. 
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weilen durften, warum werden denn die portugieſiſch Redenden gedul 
det? Die letzteren ſahen ſich daher genötigt, ſich in ein günſtigeres Licht 


Das harte Verfahren der portugieſiſchen Juden gegen ihre Brüder 


— 


Pintos Sa Gee mochte Aufſehen. Die fen Blät 
franzöſiſche und engliſche, beurteilten ſie günſtig und nahmen ſi 
der Juden gegen Voltaires Verdammungsurteil an. Manche tadelten 
aber Pintos Verfahren, daß er zu parteiiſch für die Ee ee 
und gegen die deutſchen und polniſchen Juden aufgetreten war und 
ſie wegen des Benehmens einzelner in Bauſch und Bogen, faſt wie 
Voltaire, verurteilt hatte. Es erſchienen „jüdiſche Brief % rs 
angeblich von portugieſiſchen und deutſchen Juden an Voltaire, die 
gut gemeint, aber ſchlecht gehalten find. Sie wurden vielfach geleſen 
und trugen dazu bei, für die Juden und ihre Sache die öffentliche 
Meinung gegen Voltaires Gehäſſigkeiten zu gewinnen. 5 

Das Großtun der portugieſiſchen Juden rief aber auch eine 
gewiſſe Feindſeligkeit gegen ſie hervor. Es erſchien (1767) in Frank⸗ 


Bea. reich eine aufreizende Schrift: „Geſuch der Kaufmannszünfte gegen 


die Zulaſſung der Juden und deren Gerechtſame,“ welche beſonders 
gegen die Portugieſen von Bordeaux gerichtet war. Es wurde ihnen 
vorgeworfen, daß fie ihre alten Privilegien gewiſſermaßen gefälſcht 
hätten. Denn die ſie begünſtigende Urkunde von Heinrich II. und 
den folgenden franzöſiſchen Königen hätte nicht ihnen, ſondern lediglich 
Neuchriſten gegolten. Sie aber wären Juden, und als ſolche dürften 
jie in Frankreich, das fie ſeit mehreren Jahrhunderten ausgewieſen 
habe, gar nicht geduldet werden. So wurden die portugieſiſchen Juden 
gemahnt, daß fie zu voreilig ſich von den übrigen Juden losgeſagt 
und ſich eine unnahbare Ausnahmeſtellung beigelegt haben. Der 
Geiſt der Unduldſamkeit, der lange noch nicht gebannt war, betrach- 
tete fie doch noch immer als eins mit ihren anderweitigen Religions- 
genoſſen. Da die Juden aber bereits Männer von Bildung in ihrer 
Mitte hatten, ſo konnten ſie die gegen ſie geſchleuderte Gehäſſigkeit 
zurückweiſen. Rodrigues Pereira verfaßte eine Gegenſchrift (1767). 
Ein anderer Jude ſchrieb eine Apologie (1769) unter dem Titel „Briefe 
eines Lords,“ worin er ihre Verdienſte um die europäiſchen Staaten her⸗ 
vorhob. Hollands und Englands Handel habe erſt mit der Anſiedlung 
der Juden in dieſen Staaten zu blühen begonnen. Frankreich habe 
dieſe rührige und verſtändige Menſchenklaſſe noch beſonders nötig, 
weil der Ehrgeiz ſeiner Bewohner, nur auf kriegeriſches Getöſe und 
Amterjägerei gerichtet, für den Reichtum des Landes keinen Sinn habe. 

Allein die auf die Juden gelenkte Aufmerkſamkeit der öffent⸗ 
lichen Meinung und ſelbſt die für ſie laut gewordenen wohlwollenden 
Stimmen hätten keinerlei Veränderung für die Judenheit im alle 
gemeinen, weder eine äußerliche noch eine innerliche herbeigeführt, 
wenn nicht durch eine hochbegabte Perſönlichkeit, man kann faſt ſagen : 
eine wunderbare, jedenfalls unerwartete 1 derſelben an⸗ 155 


gebahnt worden wäre. 
2 


Die Epoche der duledergeburt 


Erſtes Kapitel. : 8 
Wendelstobns Zeit. aa 


oe (1760 bis 1786.) > an 
# Kann ein Volk in einem Tage geboren rerben® Doe kann ee, 
ein Volk wiedergeboren werden? Eine Genoſſenſchaft, zum Gefpotte = 
nicht bloß für Boshafte und Gedankenloſe, ſondern faſt ebenſo für Wohl- 
wollende und Denker, ja, die ſich in ihren eigenen Augen verächtlich ero 
vorkam, nur ehrwürdig durch häusliche Tugenden und alte Erinnerungen, B= 
aber die einen wie die andern durch Nebendinge entſtellt, bis zur Un⸗ 2 
kenntlichkeit verunziert, und von welcher derjenige, der ihr volles Be⸗ 
wußtſein vertrat, ſagen konnte: „Meine Nation iſt in einer ſolchen 


5 als wenn der Zuruf des Propheten ihr gegolten hätte: „Auf, auf, 
2 ſchüttele ab den Staub, löſe die Knoten deiner Feſſeln, gefangene 
Tochter Zions!“ Und von wem ging dieſe Erhebung aus? Von 2 
einem Manne, der gewiſſermaßen das Bild dieſes Volksſtammes dar- 
geſtellt hat, von Moſes Mendelsſohn, von verwachſener 
Geſtalt, linkiſch, blöde, unſchön in ſeiner Außerlichkeit. Aber in dieſer 


5 Entfernung von Kultur gehalten, daß man an der Möglichkeit einer — 

Verbeſſerung verzweifeln möchte“, dieſe Genoſſenſchaft erhob ſich doch! * 

Sie erhob ſich mit fo wunderbarer Schnelligkeit aus ihrer Niedrigkei, = 
” ag 


Volksmißgeſtalt webte ein denkender Geiſt, der nur, irre geleitet, 8 ey. 
Hirngeſpinſte verfolgte, und geächtet, fich ſelbſt nicht achtete. Sobald pe 
dieſem Volksſtamme die Wahrheit in ihrem Glanze gezeigt wurde, is 


und daß fie ſeine Wahrheit ift, fo ließ er alsbald ſein Wahn— 
gebilde fahren und wandte ſich dem Lichte zu, und ſein Geiſt begann 
alsbald ſeinen Leib zu verklären, ſeine gebeugte Geſtalt zu heben, die E 
häßlichen Züge verloren ſich, und es fehlt nicht viel, um den Schimpf 

namen „Jude“ in einen Ehrennamen verwandelt zu ſehen. 

; Dieſe Verjüngung oder Wiedergeburt des jüdiſchen Stammes, 
die man mit Fug und Recht, als von Mendelsſohn ausgegangen, an— 
ſehen kann, hat das Charakteriſtiſche, daß der Urheber dieſes großen 
Werkes es nicht beabſichtigt hat, kaum eine Ahnung davon hatte, ja, 
wie geſagt, an der Verjüngungsfähigkeit ſeiner Stammgenoſſen faſt 

verzweifelte. Er hat die ganz unbeabſichtigte Veredlung auch nicht 
vermbge ſeines Berufes oder Amtes bewirkt. Er war nicht ein Prediger 
in der Wüſte, er hielt ſich vielmehr ſein Lebelang ſcheu vor jeder ge— 
iſſentlichen Einwirkung zurück. Selbſt wenn aufgeſucht, wich er jeder 
is aus. Er weckte unwillkürlich die 1 Be⸗ 
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Kinder. Die Knecht: Sgeſtalt trugen damals meiſtens ſchon die jüdiſchen 


friſche Luft bis in das enge Gehäuſe ſeiner rabbiniſchen Studien an. 
Mit der Thronbeſteigung des großen Friedrich, welcher neben dem 
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ſchen Sb die nur eines Ane Pede 
dem gebundenen Zuſtande herauszutreten und ſich zu entfalten. Mo 8 
Mendelsſohn (geb. Deſſau 17. Auguſt 1728, geſt. 4. Januar 1786) 
war ebenſo unſcheinbar und elend, wie faſt alle ärmlichen jüdiſchen = 


Neugeborenen in der Wiege. Für geweckte Knaben gab es keine 
Jugend, denn ſie wurden früh genug von dem eiſigen Hauch des 5 
rauhen Lebens durchfröſtelt und geſchüttelt, aber eben dadurch wurde a 
fie zeitig zum Denken geweckt und zum Kampfe mit der liebloſen 
Wirklichkeit geſtählt. Eines Tages klopfte der kaum vierzehnjährige 
ſchwächliche, verwachſene Mendelsſohn an das Eingangspförtchen 
eines der Tore Berlins. Ein jüdiſcher Aufpaſſer, der Schrecken zu- 
gewanderter Juden, angewieſen, jüdiſche Zuwanderer ohne Subjifteng- — 
mittel abzuweiſen, fuhr den kränklichen Knaben, der Einlaß begehrte, 
barſch an. Zum Glücke konnte er ſchüchtern die Worte herausſtottern, 
daß er ſich unter dem neugewählten Rabbiner Berlins zum Talmud⸗ 
jünger ausbilden wolle. Das war eine Art Empfehlung und machte 
den gefüllten Beutel ſo ziemlich entbehrlich. Mendelsſohn wurde ein— 
gelaſſen und richtete ſeine Schritte zum Hauſe des Rabbiners, der ſein 
Landsmann und Lehrer war. David Fränkel, welcher kurz 
vorher von Deſſau nach Berlin berufen worden war, nahm ſich des 
ſchüchternen Jünglings an. Er ließ ihn zu ſeinen rabbiniſchen Vor— 
leſungen zu, verſorgte ihn leiblich ſo weit, um ihn nicht verhungern zu 
laſſen und beſchäftigte ihn mit Abſchreiben ſeiner Kommentarien zu 
dem Jeruſalemiſchen Talmud. 

Wie die meiſten Talmudjünger (Bachurim) führte Mendelsſohn 
das dürftige Leben, welches der Talmud gewiſſermaßen als Bedingung 
für dieſen Kreis aufgeſtellt hat. „Iß Brot mit Salz, trinke zuge- 
meſſenes Waſſer, ſchlafe auf harter Erde, führe ein Leben voller Ent- 
behrung und beſchäftige dich mit der Lehre.“ Sein Ideal reichte damals 
nicht weiter, als ſich im Talmudſtudium zu vervollkommnen. War es 
der Zufall, der dieſen reichhaltigen Keim gerade in den Berliner Boden 
eingrub? Aus der preußiſchen Hauptſtadt wehte Mendelsſohn eine 


l 


Kriege auch den Muſen opferte, begannen literariſche Liebhaberei, 
franzöſiſches Weſen und auch Religionsſpötterei die Berliner Juden 
anzuſtreifen. So beſchränkt auch ihre Stellung unter Friedrich war, 
ſo ging, weil mehrere unter ihnen Wohlhabenheit erlangten, der 
neue Geiſt, wie einſeitig und oberflächlich auch immer, nicht ſpurlos an 
ihnen vorüber. Ein Drang nach Bildung, Neuerung und Nachahmung 
des chriſtlichen Wenz begann ſich unter ihnen bemerkbar zu mach 5 


Maimunis philoſophiſchem Werke bekannt, das an ihm und durch ihn 
wahrhaft zum „Führer der Verirrten“ wurde. Zumeiſt war er ſein 


eigener Lehrer und auch ſein eigener Erzieher. Er ſtählte ſich zu einem 


a feſten Charakter, zähmte ſeine Leidenſchaften, daß fie willig der Vernunft 
gehorchten, und gewöhnte ſich, ehe er noch wußte, was Weisheit iſt, a 
unverrückbar nach ihren Regeln zu leben. Auch nach dieſer Seite 233 


hin war Maimuni fein Wegweiſer. 

4 Die Leidensſchule, die er mehrere Jahre durchgemacht hat, hat 
ſtatt ihn niederzudrücken, ſeinen Geiſt geweckt, gehoben und veredelt. 
Die Dürftigkeit hörte für ſeine Genügſamkeit mit der nicht ſehr glänzen⸗ al 
den Stellung als Erzieher auf, die er in einem vermögenden Hauſe 8 
(Iſaak Bernard) antrat. Aber ſeine Lehrjahre waren noch nicht ab- 
geſchloſſen. Noch wogte das Alte und Neue, das Überkommene und 
Urſprüngliche in ſeinem Geiſte durcheinander. Klarheit und Bewußt⸗ 
ſein ſollten ihm erſt von einer anderen Seite zugeführt werden. Zu 
den großen Geiſtern, welche Deutſchland im achtzehnten Jahrhundert 8 
erzeugte, gehörte Gotthold Ephraim Leſſing. Er war aa 
der erſte freie Mann in Deutſchland, vielleich freier als der königliche a 
Held Friedrich. Mit ſeiner Rieſengröße ſtieß Leſſing ſpäterhin alle =f 
Schranken und Regeln um, welche verdorbener Geſchmack, dickbeſtäubte a 
Gelehrſamkeit, hochmütige Rechtgläubigkeit und Zopftum jeder Art 
aufgeführt, gehalten und verewigt wiſſen wollten. Die Befreiung, : 
welche Leſſing den Deutſchen brachte, war viel tiefer und nachhaltiger ek 
als die, welche Voltaire mit ſeiner beißenden Lauge in der verdorbenen : 
franzöſichen Geſellſchaft angeregt hatte. ö 
a Es war ein ſehr wichtiger Augenblick für die Geſchichte der Juden, 
in dem die beiden jungen Männer, Mendelsſohn und Leſſing, Bekannt⸗ 5 
ſchaft miteinander machten. Man ſagt, daß ein leidenſchaftlicher Schach— 5 
ſpieler (Iſaak Heß) ſie beim Schachbrett zuſammengeführt habe (1754). ö 
Das Königsſpiel hat gewiſſermaßen zwei Könige im Reiche der Ge— 
danken zu einem Bündnis vereinigt. Leſſing, der Sohn eines Paſtors, 
war eine demokratiſche Natur; er ſuchte gerade die Verſtoßenen und 
von der öffentlichen Meinung Geächteten auf; er ſcheute ſich nicht, 
in Berlin mit den geächteten Juden zu verkehren. Hatte er doch die Erſt— 
linge der Kunſt, die ihm als die höchſte erſchien, dem Pariavolk ge— 
widmet. Mit dem Drama „Die Juden“ wollte er den Beweis führen, 
daß ein Jude uneigennützig und edel ſein könne, und erregte dadurch 

das Mißfallen der gebildeten chriſtlichen Kreiſe. 
Sobald Leſſing und Mendelsſohn Bekanntſchaft miteinander 
gemacht hatten, lernten ſie einander verehren und lieben. Der letztere 
bewunderte in ſeinem chriſtlichen Freunde die Gewandtheit und 
Zwangloſigkeit, den Mut und die abgerundete Bildung, den ſprudelnden 
Geiſt und die Kraft, mit welcher dieſer eine neue Welt auf ſeinen 
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Rieſenſchultern trug, und Leſſing bewunderte an Mendelsſohn wieder 
die Gedankenhoheit, den Wahrheitsdrang und die auf ſittlichem Grunde 
ruhende Charakterfeſtigkeit. Er ahnte in ſeinem jüdiſchen Freunde 
einen zweiten „Spinoza“, der ſeiner Nation Ehre machen würde. 
Leſſing, der damals nur „Schöngeiſt“ war (wie man es nannte), brachte 
Mendelsſohn den Sinn für edle Formen, für Poeſie und Kunſt bei, 
und dieſer gab jenem wiederum philoſophiſche Gedankenanregung. 
So gaben und empfingen ſie wechſelſeitig, das rechte Verhältnis ge- 
diegener Freundſchaft. Durch ihn kam Mendelsſohn in deſſen Freundes— 
kreiſe, lernte Umgangsformen und ſtreifte das Ungelenke von ſich ab, 
das ihm vom Ghetto her anhaftete. Er verlegte ſich zunächſt mit allem 
Eifer auf die Aneignung eines anziehenden deutſchen Stiles, eine für 
ihn um ſo ſchwierigere Aufgabe, als ihm die deutſche Sprache fremd 
und der unter den Juden übliche deutſche Wortſchatz veraltet und irre— 
führend war. Er hatte auch kein Muſter vor Augen, denn ehe Leſſing 
mit ſeinem Geiſte den deutſchen Stil befruchtete, war dieſer ſchwerfällig, 
holperig und unſchön. Aber Mendelsſohn überwand alle Schwierig- 
keiten. 

Ehe ein Jahr ſeit ſeiner Vertrautheit mit Leſſing abgelaufen 
war, konnte er ſchon „philoſophiſche Geſpräche“ in friſcher Darſtellung 
ausarbeiten (Anfang 1755), worin er, der Jude, die Deutſchen tadelte, 
daß ſie, den tiefen Gehalt ihres Geiſtes verkennend, ſich unter das Joch 
des franzöſiſchen Geſchmackes beugen. Der Jude war deutſchgeſinnter 
oder deutſchtümelnder als die meiſten Deutſchen ſeiner Zeit und als der 
philoſophiſche König. Die „philoſophiſchen Geſpräche“ übergab 
Mendelsſohn ſeinem Freunde mit der ſcherzenden Bemerkung, daß — 
er ebenfalls ſo etwas wie der Engländer Shaftsbury guftande: 
bringen könne. Hinter ſeinem Rücken übergab fie Leſſing dem Drucke; 
er flocht damit das erſte Blatt zu deſſen Ruhmeskranze. Durch Leſſings 
Eifer, ihn nach jeder Seite hin zu fördern, wurde Mendelsſohn im 
Berliner Gelehrtenkreiſe bekannt. Als ſich in der bis dahin literariſch 
ziemlich öden preußiſchen Hauptſtadt ein „gelehrtes Kaffee⸗ 
haus“ bildete, luden ihn die Gründer zur Mitgliedſchaft ein. Je ein — 
Mitglied pflegte alle vier Wochen ein wiſſenſchaftlich ausgearbeitetes 
Thema vorzutragen. Mendelsſohn aber, den Schüchternheit und 
das mangelhafte Organ verhinderten, ſelbſt vorzuleſen, lieferte ſeinen 
Beitrag ſchriftlich: „Betrachtung über die Wahrſchein— 
lichkeit“, welche in der beſchränkten Erkenntnisſphäre der Menſchen 
die Gewißheit erſetzen muß. Noch während der Vorleſung wurde er 
als Verſaſſer erkannt und erntete den Beifall der urteilsfähigen Ge⸗ 
ſellſchaft. So war Mendelsſohn in der Republik der Literatur eine 
gebürgert, nahm tätigen Anteil an allen literariſchen Erſcheinungen der 
Zeit und lieferte Beiträge zur „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“, 


A 0 


* 


) 


. 


— 


reer 


PJJ%2222%EE!m Ry et Pg er Nee ee 
PWW 
die ſein Freund Nikolai ins Leben gerufen hatte. Mit jedem Tage 
mehr läuterte ſich fein Geſchmack, veredelte ſich fein Stil, klärten fic) 


ſeine Gedanken. Seine Darſtellungsweiſe war um ſo anziehender, 
als er ſie durch feinen Witz zu würzen verſtand. 


tauſendjähriger Knechtſchaft eingebüßt hatte, erwarb Mendelsſohn 

flür ſie in der allerkürzeſten Zeit. Sie hatte im allgemeinen — bis 
aauf den Bruchteil der portugieſiſchen und italieniſchen Juden — die 
reine Sprache, das erſte Mittel des geiſtigen Verkehrs, verloren und da— 
für ein lallendes Kauderwelſch angenommen. Mendelsſohn empfand 
ein wahres Entſetzen vor der Verwahrloſung der Sprache. Er wußte 
es, daß das jüdiſche Sprachgemiſch nicht wenig zur „Unſittlichkeit des 
gemeinen Mannes“ beigetragen hatte, und verſprach ſich eine günſtige 
Wirkung von der beginnenden Sorgfalt auf eine reine Sprache. Es 
war nur eine andere Seite der Sprachverderbnis, daß die deutſchen und 
polniſchen Juden mit wenigen Ausnahmen auf dem ganzen Erd— 
rund den Formenſinn, Geſchmack an künſtleriſcher Schönheit und 
äſthetiſches Gemeingefühl eingebüßt hatten. Der Druck von außen und 
die Belaſtung von innen, welche ſie zu einer wahren Knechtsgeſtalt 
herunterbrachten, hatten dieſen Adel wie ſo manchen anderen aus ihrer 
Mitte verbannt. Auch dieſes geiſtige Gut erwarb Mendelsſohn für 
ſie. Er eignete ſich einen ſo bewunderungswürdig zarten Sinn für 
Formenſchönheit an, daß er ſpäter als Richter in Geſchmacksfragen 
anerkannt wurde. Der verkehrte Studiengang der Juden ſeit dem 
dreizehnten Jahrhundert hatte auch ihren Sinn für das Einfache 
aabgeſtumpft. Sie hatten ſich jo ſehr an Gekünſteltes, Geſchraubtes, 
Verſchnörkeltes und an Witzeleien gewöhnt, daß die einfache, ſchmuckloſe 
Wahrheit in ihren Augen kindiſch und lächerlich erſchien. Derjenige, 
welcher ihnen die Verjüngung wiederbringen ſollte, hatte ſich ſelbſt 
in der kürzeſten Zeit ſo unnachſichtlich erzogen und geſchult, daß ihm 
geſchraubtes Weſen und geſchraubte Gedanken widerwärtig waren. 
Mit dem feinen Sinne für das Einfache, Schöne und Wahre öffnete ſich 
ihm das tiefe Verſtändnis für das bibliſche Schrifttum, deſſen Grund— 
weſen eben Einfachheit und Wahrheit iſt. Durch die dichten Schichten 
von Schutt und Schimmel, welche Kommentarien und Superfommen- 
tarien darauf abgelagert hatten, drang er in den tiefen Kern und war 
imſtande, die ſchönen Gebilde von Staub zu reinigen, das Uralte als 
eine neue Offenbarung zu verſtehen und verſtändlich zu machen. Er 
vereinigte ſolchergeſtalt in ſeinem Weſen ſo viele angeborene und 
ſchwer erworbene Eigenſchaften, um einen wohltuenden Gegenſatz 
zu dem Zerrbilde abzugeben, welches die deutſchen wie die polniſchen 
Juden damals darſtellten. Ein einziger Sinn ging jedoch Mendelsſohn 
ab — und dieſer Mangel war für die nächſte Zukunft des Judentums 


Gerade dasjenige, was die Judenheit durch die Erniedrigung 
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von großem Nachteil. Es fehlte ihm jedes Verſtänd nis für die Geſchichte, 
für den in der Nähe kleinlichen und in der Fernſicht großartigen, zuglei 
komiſchen und tragiſchen Gang des Menſchengeſchlechtes im Laufe der 
Zeiten. “3 
Wenn nicht alle, fo doch viele ſeiner glänzenden cage a 
leuchteten aus Mendelsſohns Augen und Geſichtszügen heraus und 
gewannen ihm um ſo mehr die Herzen, je weniger er auf Eroberungen 
ausging. Man fing an, ſelbſt am Hofe Friedrichs des Großen auf dien = 
Juden“ neugierig zu werden. Der unerſchrockene Leſſing flößte auch 
ihm fo viel Beherztheit ein, daß er es wagte, die poetiſchen Erzeugniſſe 
des preußiſchen Königs in einer Zeitſchrift zu beurteilen und einen 
Tadel einfließen zu laſſen (1760). Mendelsſohn, der Jude, fühlte ſich 
von dem Deutſchenhaß des Königs ebenſo verletzt wie von deſſen 
Flitterweisheit. Da man aber den Königen nicht die Wahrheit ſagen 
darf, ſo wußte er ſehr geſchickt aus der Poſaune des Lobes einen leiſen 
Ton des Tadels nachhallen zu laſſen. 5 
Ein boshafter Höfling (Prediger Fu fti) entdeckte den Tadel, 
denunzierte ihn, daß er als „Jude die Ehrfurcht gegen des Königs 
allerhöchſte geheiligte Perſon im frechen Urteil über deſſen Poeſie 
aus den Augen geſetzt hat“. Mendelsſohn kam plötzlich der barſche 
Befehl zu, ſich an einem Sonnabende in Sansſouci zu ſtellen. Das 
war der Roheit jeder Zeit angemeſſen. Angſterfüllt begab ſich 
Mendelsſohn nach Potsdam in das königliche Schloß, wurde ins Verhör 
genommen und befragt, ob er der Verfaſſer jener unehrerbietigen 
Beurteilung ſei. Er geſtand ſeine Untat ein und entſchuldigte ſich 
mit der feinen Bemerkung: „Wer Verſe macht, ſchiebt Kegel, und 
wer Kegel ſchiebt, fei er König oder Bauer, muß ſich gefallen laſſen, 
daß der Kegeljunge ſagt, wie er ſchiebt.“ 2 
Das Glück war dieſem Manne, der unbewußt der Träger der aay 
Zukunft war, außerordentlich günſtig. Es hatte ihm innige Freunde 
zugeführt. Es verſchaffte ihm eine zwar nicht glänzende, aber doch — 
ziemlich unabhängige Stellung als Buchhalter in dem Hauſe, in dem 
er bis dahin die kümmerliche Stellung eines Hauslehrers inne hatte. 
Es führte ihm eine traute, zärtliche, wiewohl einfache Lebensgefährtin 
zu und verſchaffte ihm noch dazu einen großen Triumph. Die Berliner 
Akademie hatte eine Preisaufgabe ausgeſchrieben: „Ob die philoſo⸗ 
phiſchen (metaphyſiſchen) Wahrheiten derſelben Deutlichkeit fähig ſind, 
wie die Lehrſätze der Mathematik.“ Schüchtern machte ſich Mendelsſohn 
an die Löſung dieſer Frage. Er gehörte nicht zur gelehrten Zunft, 
hatte erſt im vorgerückten Alter deutſch buchſtabieren gelernt. Er hatt 
gefährliche Mitarbeiter, und doch errang er (Juni 1763) den Gi 
auch über Kant, den Schöpfer einer neuen fruchtbaren Philoſoph 
welcher nur ehrenvoll genannt wurde. Mendelssohn erhielt den 


3 Roſen der Philoſophie die Dornen weggebrochen. Seine Arbeit, zugleich 

mit der Kants auf Koſten der Akademie ins Franzöſiſche und Latei⸗ 
niſche Aberſegt verſchaffte ihm in der gelehrten Welt einen ſicheren 
Ruhm. In demſelben Jahre (Oktober 1763) erhielt er vom König 

Friedrich eine Auszeichnung, welche die niedrige Stellung der Juden 
in Preußen charakteriſiert, das Privilegium eines Schutz⸗ 
juden, d. h. die Zuſicherung, nicht eines ſchönen Tages aus Berlin 
ausgewieſen zu werden. Bis dahin wurde er nur als ein Anhängſel 
zum Hauſe ſeines Brotherrn geduldet. 


mit einer Schrift, für welche ſeine Zeitgenoſſen aus allen Klaſſen der 

Geſellſchaft in eine faſt verzückte Bewunderung gerieten. Faſt ſechzehn 

Jahrhunderte hatte das Chriſtentum die europäiſchen Völker erzogen, 
gehofmeiſtert und mit dem Glauben an überirdiſche Dinge faſt iiber- 
füttert. Es hatte dazu alle Mittel der Überredung angewendet, und 
am Ende, als ſich die aus dem Schlummer der Wiegenlieder erwachten 
Denker fragten, welche Gewißheit bietet dieſe ſo viel verheißende 
Heilsverkündigung für die jenſeitige Exiſtenz, fo ſagten fic) die Ernſten 
mit Schmerz — und die Spötter grinſten es mit Schadenfreude —, 
daß ſie Phantaſiegebilde für Wahrheit feil biete. 
3 Ernſt und ſatiriſch hatten die franzöſiſchen Denker des acht— 
zehnten Jahrhunderts die Welt entgöttert, den Himmel in Dunſt 
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umgewandelt; alles, was bis dahin unverrückbar feft ſchien, war in 


einen Wirbel geraten. Die Jeſuslehre hatte ihre Anziehungskraft 
verloren und war in den Augen der Denkenden zum Kindermärchen 
herabgeſunken. Mit Jeſus Entgötterung ſchien die Entthronung 
Gottes Hand in Hand zu gehen, und damit war die Unſterblich— 
keit der Seele dem nagenden Zweifel verfallen. Davon hing 


ſondern auch die politiſche Moral ab. Der ziviliſierte Teil der Menſchheit 
war nach dem langen Traum ſo vieler Jahrhunderte wieder in die 
Trübſeligkeit der römiſchen Geſellſchaft zur Kaiſerzeit zurückgefallen; 

er war ohne Gott, ohne Halt, ohne Stachel für ein tugendhaftes Leben. 
Mendelsſohn war ebenfalls in dem Gedanken befangen, daß 

a die Würde des Menſchen mit der Unſterblichkeit der Seele ſteige und 
falle. Darum unternahm er es, das den Gebildeten abhanden ge— 
kommene Gut wieder zu gewinnen, die verlorene Wahrheit gewiſſer— 
maßen wieder zu entdecken, ſie ſo ſicher zu ſtellen, und die Angriffe darauf 
ſo entſchieden zu entwaffnen, daß der Sterbende ruhig einer heiteren 
Zukunft und ſeiner jenſeitigen Glückſeligkeit entgegenſehen könnte. 
Er arbeitete einen Dialog,Phädon oder die Unſterblichkert 
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eben Preis von 50 Dukaten und die Auszeichnung. Seine Arbett 
hatte den Vorzug der Klarheit und Faßlichkeit. Er hatte von den 


Viel mehr Glück machte der philoſophiſche Schutzjude von Berlin 


damals nicht bloß die Ruhe der Menſchen über ihr künftiges Sein, 


der Seele“ aus. Es ſollte ein Volksbuch, eine neue Heilslehre 
für die ungläubige oder zweifelnde Welt fein. Seinem Dialog gab 
er einen gemeinverſtändlichen, anziehenden Stil nach dem Muſter des 
gleichnamigen platoniſchen Dialogs. Dieſe platoniſche Weisheit war 
veraltet, und Mendelsſohn konnte davon ebenſowenig Gebrauch 
machen wie von Platos Phantaſien von einer ſchöneren, blühenden 
Erde, wohin die Seelen nach ihrer Loslöſung vom Körper flögen. 
Sein Ausgangspunkt zum Beweiſe für die Unſterblichkeit der 
Seele iſt das Daſe in Gottes, das für ihn die allerbündigſte 
Gewißheit hatte. Die Seele ſei Gottes Werk, ebenſo wie der Leib; 
dieſer gehe doch wohl im eigentlichen Sinne nach der Auflöſung nicht 
unter, ſondern verwandele ſich in andere Elemente, und noch weniger 
könne die Seele, dieſes einfache Weſen, ſich auflöſen und dem Unter⸗ 
gange verfallen. „Wäre unſere Seele ſterblich, ſo wäre Vernunft 
ein Traum, den uns Jupiter geſchickt hat, um uns Elende zu hinter- 
gehen, ſo wären wir wie das Vieh hingeſetzt worden, Futter zu ſuchen 
und zu ſterben.“ Jeder Gedanke, welcher zur Beſeligung des Menſchen N 
ihm eingeboren iſt, müſſe darum auch wahr und weſenhaft ſein. 
Faſt mehr noch als Mendelsſohn mit dem „Phädon“ beabſichtigt— 
und davon erwartet hatte, „die Überzeugung des Herzens, die Wärme 
des Gefühles“ für die Unſterblichkeitslehre zu erregen, erreichte er. 
Der Phädon wurde das geleſenſte Buch ſeiner Zeit, und er wurde mit 
Herz und Seele geleſen. Es wurde bald in alle europäiſchen Sprachen 
— verſteht ſich auch in die hebräiſche — übertragen. Theologen, 
Philoſophen, Künſtler, Dichter (Herder, Gleim, der junge Goethe), 
Staatsmänner und Fürſten, Frauen wie Männer erbauten ſich daran, 
richteten ihren geſunkenen religidfen Mut wieder auf und dankten <i 
: 
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mit einer Schwärmerei, die heutzutage lächerlich erſcheinen würde, 
dem jüdiſchen Weltweiſen, der ihnen wieder jenen Troſt gebracht hat, 
welchen das Chriſtentum ihnen nicht mehr gewähren konnte. Die 
Erlöſung durch den Juden Mendelsſohn wurde ebenſo freudig von 
der heidniſch gewordenen Welt begrüßt, wie ehemals die durch Jeſus 
von Nazareth und Paulus von Tarſus ausgegangene. Von allen 
Seiten kamen dem beſcheidenen Manne Huldigungsſchreiben zu. Der 
Herzog von Braunſchweig dachte ernſtlich daran, Mendelsſohn fürn 
ſeinen Staat zu gewinnen. Der Fürſt von Lippe-Schaumburg be⸗ 
handelte ihn wie einen Seelenfreund. Die Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften ſchlug ihn zur Aufnahme als Mitglied vor. Aber König 
Friedrich ſtrich den Namen Mendelsſohns aus der Liſte. Zwei Bene- 
diktinermönche wendeten ſich mit ihren Zweifeln an den Juden Mendels— 
ſohn, als an ihren Gewiſſensrat, um ſich von ihm Unterweiſung 1 
ein ſittliches und philoſophiſches Leben zu erbitten. 


Selbſt eine verdrießliche 3 diente ede e au ete 
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den Glanz eines Märtyrertums zu verleihen. Johann Kaspar 
Lavater, ein evangeliſcher Prieſter aus Zürich, halb Schwärmer 
und halb ſcheinheiliger Ränkeſchmied, der ſpäter mit den Jeſuiten 
in ein Bündnis trat, hatte in Mendelsſohns geiſtvollem Kopfe die 
ſprechende Beſtätigung ſeiner trügeriſchen Kunſt zu finden geglaubt, 
aus den Geſichtszügen auf den Charakter und die Seelenanlage der 
Menſchen zu ſchließen. Nachdem Mendelsſohn ſeinen Phädon ſo 
bviollſtändig in griechiſchem Sinne hatte ſprechen laſſen, daß man den 
Verfaſſer nicht als Juden hätte erkennen können, kam Lavater auf den 
pPlhantaſtiſchen Einfall, Mendelsſohn fei ſeiner angeſtammten Religion 
ganz und gar entfremdet. Dazu kam noch, daß Mendelsſohn bei 
einer allerdings widerwilligen Unterredung mit Lavater beſonnen 
und ruhig von dem Stifter des Chriſtentums mit einer gewiſſen An⸗ 
erkennung geſprochen hatte, freilich mit der Einſchränkung, „wenn 
Jeſus von Nazareth nichts als ein tugendhafter Menſch hätte ſein 
wollen“. Dieſe Außerung ſchien Lavater der Beginn des Durch— 
bruches zur Gnade und Gläubigkeit zu ſein. Wenn dieſe verkörperte 
Weisheit, gleichgültig gegen das Judentum geworden, für das Chriften- 
tum gewonnen werden könnte! Aus Naivität oder Schlauheit warf 
Lavater ein Fangnetz gegen Mendelsſohn aus. Ein Genfer Profeſſor 
Kaspar Bonnet, hatte damals eine ſchwache Apologie für das 
Chriſtentum „Unterſuchung der Beweiſe für das Chriſtentum gegen 
Ungläubige“ franzöſiſch geſchrieben. Dieſe überſetzte Lavater ins 
Dieutſche und ſchickte der Überſetzung eine plumpe Widmung an 
7 Mendelsſohn voran, die wie eine Falle ausſah (September 1769). 
Er beſchwor ihn dabei feierlich, die Bonnetſchen Beweiſe für das 
Chriſtentum ebenſo öffentlich zu widerlegen, oder wofern er ſie richtig 
fände, zu tun, „was Klugheit, Wahrheitsliebe und Redlichkeit tun 
hießen, was ein Sokrates getan haben würde, wenn er dieſe Schrift 
oeleſen und unwiderleglich gefunden hätte“. 

Hinterher durfte Mendelsſohn es Lavater Dank wiſſen, daß 
dieſer ihn aus Unbeſonnenheit oder frommer Schlauheit aus ſeiner 
Schüchternheit und Abgeſchloſſenheit herausgeriſſen hat. Er hätte 
ſein Lebelang ohne äußeren Anſtoß in der ſcheinbar dem Judentum 
abgewandten Haltung verharren können, wenn ihn nicht Lavaters 
plumpe Zudringlichkeit aus dieſer falſchen Stellung geriſſen hätte. 

Er durfte bei dieſer an ihn gerichteten Zumutung nicht ſchweigen, 
bhne ſelbſt von ſeinen Freunden für feig gehalten zu werden. So 
a ging er denn in den ihm aufgedrungenen Kampf, führte ihn mit vieler 
Gewandtheit durch und blieb am Ende Sieger. In der mildeſten 
Form ſagte er in einem öffentlichen Sendſchreiben an Lavater (Ende 
1769) dieſem und der Chriſtenheit einſchneidende Wahrheiten, deren 
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ihn in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen zu heben und ihm 8 
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Stimme in früheren Zeiten unfehlbar in Blut del Scheiterhaufen⸗ 
qualm erſtickt worden wäre. Seine Religion habe er von Jugen 
auf unterſucht und bewährt gefunden. Die Weltweisheit und die 
ſchönwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſeien ihm nie Zweck, ſondern 
nur Mittel geweſen, ſich für die Prüfung des Judentums vorzube⸗ 
reiten. Wäre dieſe nicht zu deſſen Vorteil ausgefallen, was hätte 
ihn denn an die ſo ſtrenge, ſo allgemein verachtete Religion feſſeln, 
was ihn abhalten können, ſie zu verlaſſen? „Ich werde es nicht leugnen, 
daß ich bei meiner Religion menſchliche Zuſätze und Mißbräuche wahr⸗ 4 
genommen, die leider ihren Glanz verdunkeln — wie ſie jede Religion 
im Laufe der Zeiten annimmt. — Allein von dem Weſentlichen meiner 
Religion bin ich ſo feſt und unwiderleglich verſichert, daß ich vor Gott 
bezeuge, daß ich bei meinem Grundſatze bleiben werde, ſo lange meine 
ganze Seele nicht eine andere Natur annimmt“. Dem Chriſtentum 
ſei er nach wie vor abgeneigt. „Die verächtliche Meinung, die man 
von einem Juden hat, wünſchte ich durch Tugend und nicht durch 
Streitſchriften widerlegen zu können“. An Deutlichkeit hatte er es 
nicht fehlen laſſen, daß er, den man „den deutſchen Sokrates und eine 
von den göttlichen Wahrheiten durchdrungene Seele“ nannte, an der 
verachteten Religion der Juden feſthalte, dagegen das Chriſtentum 

als einen Irrtum betrachte, der nur nicht unmittelbar ſchade; er fände 

ſich nur aus mancherlei Gründen nicht berufen, dieſen Irrtum . 

decken. 

Das Mendelsſohnſche Sendſchreiben an Lavater machte natlhlich ; 
das größte Aufſehen. Gehörte er ohnehin jeit dem Erſcheinen des 5 
Phädon zu den auserwählten Schriftſtellern, ſo kam noch der Umftand = 
hinzu, daß die Streitſache eine anziehende Seite für die Gegenwart 5 
hatte. Der Erbprinz von Braunſchweig, ohnehin von Mendelsſohn 
eingenommen, bezeugte ihm (1770) ſeine Bewunderung darüber, 
daß er über dieſe kitzliche Frage „mit ſo viel Takt und einem ho en 
Grade von Menſchenliebe“ geſprochen habe. Bonnet ſelbſt, eine um . 
etwas ſauberere Perſönlichkeit als ſein Lobhudler, räumte Mendels⸗ g 
ſohn volle Gerechtigkeit ein und klagte über Lavaters unklugen Eifer. 
Lavater ſelbſt war genötigt, mit ſüßſaurer Miene in einem Send⸗ 
ſchreiben Mendelsſohn öffentlich um Verzeihung zu bitten, daß er ihn 
in der Form in eine ſchiefe Stellung gebracht hat. 

Die günſtige Gelegenheit wollte Mendelsſohn nicht vorüber 
gehen laſſen, ohne das ſo tief verachtete Judentum in Achtung zu 
bringen oder wenigſtens den Denkern klar zu machen, daß es mit der 
Vernunft durchaus nicht im Widerſpruch ſtehe. Dagegen wies e 
auf die Kluft hin, welche das Chriſtentum zwiſchen ſich und der Ver⸗ 
nunft gehöhlt habe. Frei tig äußerte fic) Mendelsſohn ach, m 
Erbprinzen von Brain} hiveig gegenüber über die e , 


3 keit der “grittisen bene und bie Vernunftgemäßheit 85 
a jüdiſchen. 


Alle diejenigen, welche ſich nicht der Vernunft entäußert hatten, 


* gaben Mendelsſohn und ſeiner Verteidigung Recht und ſahen mit 
Verwunderung, daß das fo fehr verachtete Judentum einen fo bee 
deutenden Vorſprung vor dem gefeierten, orthodoxen Chriſtentum 


habe. Der unglückliche Bekehrungseifer Lavaters und Mendelsſohns 
ebenſo feine, wie kühne Abfertigung bildeten eine Zeitlang den Ge⸗ 
ſprächsſtoff der gebildeten Kreiſe Deutſchlands und auch über deſſen 


Grenzen hinaus. Anekdoten darüber flogen von Zürich nach Berlin 


hin und her. Man ſprach von der Mendelsſohn-Lavaterſchen Fehde 
mehr als von Krieg und Frieden. Jede Meſſe brachte Flugſchriften 
in deutſcher und franzöſiſcher Sprache, unbedeutende Erzeugniſſe, 
die kein langes Leben verdienten. Bei dieſer Gelegenheit begeiferte 
ein gallſüchtiger Menſch und elender Schriftſteller, Jo hann Bal⸗ 
thaſar Kölbele in Frankfurt a. M., ein Rechtsverdreher, ihn, 
die Rabbiner, die Juden und das Judentum mit ſo gemeinen Schmä⸗ 
hungen, daß er eben dadurch die Wirkung ſeiner Angriffe ſelbſt lähmte. 
Seine ganze Galle entleerte er aber in einem Sendſchreiben an „Herrn 
Mendelsſohn über die Lavaterſchen und Kölbeliſchen Angelegen— 
heiten“ (März 1770). Mendelsſohns reiner ſelbſtloſer Charakter war, 
man kann faſt ſagen, in den gebildeten und hohen Kreiſen Europas 


bekannt. Nichtsdeſtoweniger verdächtigte ihn Kölbele, daß er 


nur aus Eigennutz im Judentume verharre. Mit wenigen Worten 
fertigte ihn Mendelsſohn in der Nachſchrift zu einem Sendſchreiben 


an Lavater ab. Mendelsſohn hatte von dieſen Schmähungen den 


Vorteil, daß anſtändige Schriftſteller ihn in Ruhe ließen; ſie ſcheuten 
Kölbeles Genoſſenſchaft. Siegreich ging Mendelsſohn hervor; er 
hatte in der Na Meinung an Achtung gewonnen, daß er fo 
mannhaft für ſeine angeſtammte Religion aufgetreten war. 

Er hatte aber deswegen von ſeiten der jüdiſchen Frommen eine 
Anfechtung zu erdulden. In ſeiner Wahrheitsliebe hatte er offen 


geſchrieben, „daß er im Judentum menſchliche Zuſätze und Mißbräuche 5 


gefunden“. Dieſe Außerung verletzte alle diejenigen, die in jeder 
noch ſo unjüdiſchen Gewohnheit, welche die Zeit und der Kodex gee 
heiligt hatten, eine Offenbarung verehrten. Er wurde daher wegen 
dieſer Außerung wahrſcheinlich von dem damaligen Rabbiner 
Hirſchel Lewin zu Rede geſtellt und um nähere Erklärung 
befragt. Er gab ſie und konnte ſie geben. Sie befriedigte wahrſchein⸗ 


lich den Rabbiner, der kein Eiferer war. Aber ſeine Rechtgläubigkeit 
wurde doch dadurch den Strengfrommen, die er „die Kölbele unſerer 


Glaubensgenoſſen“ nannte, verdächtig. 
Bald gab er Gelegenheit, dieſen Argwohn zu erhöhen. Der 


Herzog von Mecklenburg⸗Schwerin hatte den Juden ſeines Lande 
in mildväterlicher Weiſe verboten (April 1772), die Leichen nach 
jüdiſchem Brauch fo raſch zu beſtatten, daß der Tote vom Scheintoten 
nicht unterſchieden werden konnte. Die jüdiſche Pietät gegen Ver⸗ 
ſtorbene, ſie nicht oberhalb der Erde der Verweſung auszuſetzen, fühlte 
ich durch dieſes Edikt verletzt, als wenn der Herzog ihnenzugemutet hätte, 
die Religion zu übertreten. Die Vertreter der Gemeinde von Schwerin 
wandten ſich daher flehend an Jakob Emden in Altona, den bereits 
greiſen Eiferer für die Rechtgläubigkeit, ihnen beizuſtehen und tal⸗ 
mudiſch-rabbiniſch zu beweiſen, daß das längere Unbeſtattetlaſſen 
der Leichen gegen einen wichtigen Punkt des Judentums verſtoße. 
Emden wies die Schweriner an Mendelsſohn, deſſen Wort bei Fürſten 
großes Gewicht habe. Sie befolgten ſeinen Rat. Wie erſtaunt waren 
ſie, durch ein Schreiben von Mendelsſohn (Mai 1772) zu erfahren, 
daß er ganz entſchieden dem herzoglichen Erlaſſe beiſtimme, die Leichen 
vor dem dritten Tage nicht zu beſtatten, weil nach den Erfahrungen 
bewährter Arzte Fälle von Scheintod vorgekommen ſeien. Zum 
Überfluß wies er nach, daß in den talmudiſchen Zeiten Vorkehrung 
zur Verhütung des grauſigen Scheintodes getroffen worden ſei. Sein 
Gutachten war rabbiniſch untadelhaft ausgearbeitet, bis auf einen 
Schnitzer, den er begangen hatte. Emden ſtempelte aber in ſeinem a 
überfrommen Eifer dieſe ſtreitige Frage faſt zu einem Glaubens⸗ 
artikel. So entſtand eine kleine Spannung zwiſchen Mendelsſohn 
und den Stockorthodoxen, die ſich ſpäter ſteigerte. 

Inzwiſchen hat ſein Freund Leſſing am Vorabend ſeines Todes 
unbeabſichtigt einen Sturm in Deutſchland erregt, der die Kathedrale 
erzittern machte und dabei in künſtleriſchem Drange Mendelsſohn 
und mit ihm die Juden durch eine vollendete poetiſche Schöpfung 
verklärt. Die erſte Veranlaſſung zu dieſem Sturm war Mendels⸗ 
ſohns Streit mit Lavater. Leſſing war nämlich über dieſe Sieges⸗ 
gewißheit der Vertreter des kirchlichen Chriſtentums ſo tief empört, 
daß er ſeinen jüdiſchen Freund zu mannhaftem Kampfe gegen das⸗ 
ſelbe mit allem Nachdruck ermutigt hatte. „Sie allein dürfen und 
können in dieſer Sache jo ſchreiben und ſprechen, und find daher un⸗ 


* 


a 1 4 * ae iD 1 
— N 1 
5 ; on ad “ig 
Fee Ae a eee a eee ne per) ee tT en ty 2 a 


endlich glücklicher, als alle anderen ehrlichen Leute, die den Umſturz 3 
des abſcheulichen Gebäudes von Unſinn nicht anders, als unter dem 
Vorwande, es neu zu unterbauen, befördern können“. Bei ſeinem 
unſteten Leben, welches ſeinem unruhigen Geiſte entſprach, dar 
Leſſing nach Hamburg gekommen und hatte mit der geachteten und 1 
denkfreien Familie Reimarus Bekanntſchaft gemacht. Der tiefe Forſcher 4 


Hermann Samuel Reimarus, hatte im Unmut über ; 
das verknöcherte und doch fo anmaßend auftretende lutheriſche Chriſten⸗ 3 
tum der Hamburger Paſtoren eine „Schutzſchrift für die ver⸗ 


tünftigen Verehrer Gottes“ ausgearbeigt, welche der 
. Vernunft ihr verkümmertes Recht verſchaffen ſollte und dabei den 
Stifter des Chriſtentums herabſetzte. Reimarus hutte aber nicht den 
Mannesmut, die Schäden der herrſchenden Religion nach ſeiner Über⸗ 
Zeugung öffentlich bloßzulegen. Er hinterließ dieſe Schrift, welche in 
ihren Falten gefährlichen Zündſtoff enthielt, ſeiner Familie und gewiſſer⸗ 
maßen einem geheimen Orden freidenkender Mitglieder als Ver⸗ 
mächtnis. Eliſa Reimarus, die edle, ihres Vaters würdige 
Tochter, übergab Bruchſtücke dieſer Brandſchrift an Leſſing, der ſie 
mit Inbrunſt las und zu veröffentlichen gedachte. Er hatte mit der 
übernahme der Herzoglich-Braunſchweigiſchen Bibliothek in Wolfen⸗ 
büttel die Freiheit erlangt, die handſchriftlichen Schätze der reichen 
Sammlung zu veröffentlichen. Im Intereſſe der Wahrheit erlaubte 
er ſich die Unwahrheit, als wenn er die „Bruchſtücke eines 
Unbekannten“ in dieſer Bibliothek gefunden hätte, eines Ver⸗ 
faſſers, der ſie ein Menſchenalter vorher niedergeſchrieben hätte. Unter 
dieſer Mummerei begann er die Veröffentlichung (1770-1775), 
von Beiträgen „zur Geſchichte und Literatur aus den Schätzen der 
Bibliothek zu Wolfenbüttel“. 

In einem Bruchſtücke wurde die Unmöglichkeit der Wunder 
nachgewieſen, und ganz beſonders die Glaubwürdigkeit von Jeſu 
Auferſtehung, der Hauptſäule des Chriſtentums, womit es ſteht und 
fällt, eindringlich bezweifelt. In einem Kapitel „vom Zwecke Jeſu 
und ſeiner Jünger“ war auseinandergeſetzt, daß Jeſus ſich zum jüdiſchen 

Meſſias und zum Könige der Juden habe aufwerfen wollen. Dazu 
habe er mit ſeinen Jüngern eine geheime Verſchwörung unterhalten, 
um den hohen Rat, (das Synhedrion) zu ſtürzen. Als ihm aber ſein 
Umſturzplan mißlungen ſei, und er den Tod habe erleiden müſſen, 
hätten die enttäuſchten Jünger erklärt: „Jeſu Reich ſei nicht von dieſer 
Welt.“ Die Evangelien hätten die urſprüngliche Lehre Jeſu entſtellt. 

Dieſe Behandlung der chriſtlichen Urgeſchichte, welche das 
ganze Chriſtentum über den Haufen zu werfen geeignet war, ſchlug 
wie ein Blitz ein. Eine Art Erſtaunen und Verblüffung war der 

Eindruck. Staatsmänner und Bürger waren ebenſo davon ergriffen, 

wie Theologen. Der ganze Zorn der Eiferer entlud ſich daher auf 
den Herausgeber Leſſing. Er wurde von allen Seiten angefallen und 
hatte keinen Mitſtreiter zur Seite. Aber von jeher gewohnt, mit 
ſſtarken Armen allein gegen Ungeſchmack und Unverſtand zu kämpfen, 
war Leſſing Mann genug, ſich ſelbſt zu ſchützen. Er ſtreckte alle ſeine 

Feinde nacheinander nieder und am nachdrücklichſten den Typus der 

dummgläubigen, hochmütigen, hämiſchen Orthodoxie, den Paſtor 

Göze in Hamburg. Da ſeine zwerghaften Gegner dieſem Kämpfer 

auf literariſchem Wege nicht beikommen konnten, fo riefen fie den welt 

Graetz, Geſchichte. Be, III. é 31 
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lichen Arm zu Hilfe, Leſſings Beiträge wurden verboten, konfisz 
die Handſchrift der Fragmente mußte er ausliefern, die Zenſur⸗ 
freiheit wurde ihm entzogen, und noch dazu wurde ihm zugemutet, 
nichts mehr in dieſer Angelegenheit zu ſchreiben (1778). Von den 
Kirchenkanzeln herab donnerten die Eiferer gegen ihn. Da ſchickte 
er ſich an, ihnen von ſeiner Theaterkanzel zu antworten. Das 
jüngſte, reifſte, vollendetſte Kind ſeiner Muſe, Nathan der 
Weiſe“, ſollte ſein Rächer werden. : i 

Zum Arger der hochmütigen chriſtlichen Frommen, welche 
bei aller Engherzigkeit, Liebloſigkeit und Verfolgungsſucht alle 
Tugenden für ſich in Anſpruch nahmen und alle Untugenden den 
Juden ſamt und ſonders andichteten, ſtellte Leſſing einen Juden 
als fleckenloſes Ideal der Tugend, der Weisheit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit auf. Dieſes Ideal hatte er in Moſes Mendelsſohn ver⸗ 
körpert gefunden Der Hauptheld ſeines unſterblichen Dramas iſt 
ein Weiſer und Kaufmann wie Mendelsſohn, „ebenſo gut als klug 

und ebenſo klug als weiſe“. — Sein Volk verehret ihn als einen 
Fürſten; doch daß es ihn den weiſen Nathan nennt — vor allen 
aber hätts ihn den guten nennen können. 

„ . . . . Wie frei von Vorurteilen 

„Sein Geiſt, ſein Herz wie offen jeder Tugend, 

„Wie eingeſtimmt mit jeder Schönheit ſei. 

e welch' ein Jude! 

„Und der ſo ganz ein Jude ſcheinen will.“ 

Ein Sohn des Judentums, hat ſich Nathan zur höchſten Höhe 
humaner Geſinnung erhoben, weil ihm auch ſein Geſetz dieſe Milde 
vorſchreibt. Im fanatiſchen Gemetzel der Kreuzzüge hatten wilde 
Chriſten in Jeruſalem alle Juden mit Weib und Kind ermordet 
und ihm ſelbſt ein geliebtes Weib mit ſieben hoffnungsvollen 
Söhnen verbrannt. In Hiobs Duldergröße ſprach er: 

„Doch war auch Gottes Ratſchluß das. Wohlan!“ : 

In dieſem brennenden Schmerze bringt ihm ein Reiterknecht 
ein junges, zartes, verwaiſtes Mädchen, und Nathan nahm es, 
trugs auf ſein Lager, küßte es, warf ſich auf ſeine Kniee und 
dankte Gott, daß er ihm doch wenigſtens die verlorenen Sieben 
durch eins erſetzt habe. Dieſes chriſtliche Mädchen liebte er und 
erzog es mit äußerſter Gewiſſenhaftigkeit. Nicht dieſe oder jene 
Religion und noch weniger die ſeinige flößte er in Rechas oder 
Blamkas junge Seele ein, ſondern nur die Lehre von reiner 
Gottesverehrung, idealer Tugend und Sittlichkeit. So der Ver⸗ 
treter des Judentums. — 3 

Wie handelten dagegen die Vertreter des Chriſtentums in 
dieſem Drama? Der Patriarch von Jeruſalem, der mit feiner 
Kirche in der mohammedaniſchen Stadt nur geduldet wird, ſinnt 
auf verräteriſche Pläne gegen den Sultan, ſchmiedet Ränke 
gegen ihn: . 2 
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1 5 — meint der Patriarch, ſei Bubenſtück 
„Vor Menſchen nicht auch Bubenſtück vor Gott 
re? Für Nathan will er einen Scheiterhaufen anzünden, weil er 
ein verlaſſenes, chriſtliches Kind gehegt, geliebt und zur liebreizenden, 
ſeelenvollen Jungfrau erzogen hatte. Das Kind wäre ohne des Juden 
Erbarmen im Elend verkommen: 
=) „Tut nichts, der Jude wird verbrannt.“ 
: Der Tempelherr Leu von Filneck vertritt eine andere Seite 
des Chriſtentums. Wiewohl edel geſinnt, zeigt er den Juden gegen⸗ 
über nur Hochmut und Verachtung. So der beſte Chriſt! Erſt nach 
und nach durch der Liebe Wunderkraft legt der Tempelherr die rauhe, 
häßliche Kruſte ſeiner chriſtlichen Vorurteile ab. Es fließt mohammeda⸗ 
niſches Blut in ſeinen Adern. Nur die heilige Einfalt des Kloſter⸗ 
bruders Bonafides verbindet noch menſchliche Güte mit klöſter⸗ 
licher Kirchlichkeit; aber er kennt nur eine Pflicht, Gehorſam, und auch 
er würde auf ausdrücklichen Befehl des fanatiſch grauſamen Patriarchen 
die entſetzlichſten Verbrechen begehen. 
Dieſe Lehre predigte Leſſing von ſeiner Theaterkanzel den ver⸗ 
ſtockten Gemütern der Chriſtgläubigen. Der weiſe Jude Nathan — 
Mendelsſohn — ſteht bereits auf der Höhe humaner Geſinnung, der 
beſte Chriſt — der Tempelherr, jeder gebildete Chriſt — müſſe fich erſt 
von dickhäutigen Vorurteilen los machen, um dazu zu gelangen. Das 
Pochen auf die eigene wahre Religion und die rechte Seeligkeit iſt ein 
Wahn. Wer beſitzt den echten Ring? Wodurch kann der echte von 
dem unechten unterſchieden werden? Jedenfalls durch Sanftmut, 
herzliche Verträglichkeit, Wohltun und innigſte Ergebenheit in Gott, 
kurz durch alles das, wovon das kirchliche Chriſtentum damals nicht all- 
zuviel zeigte, und was in Mendelsſohn vollendet war. 
Mit jedem Zuge hat Leſſing in dieſem Drama das verknöcherte, 
verfolgungsſüchtige Chriſtentum gegeißelt und das Judentum, wenig⸗ 
ſtens in ſeinem Hauptvertreter, verherrlicht. Sobald das Drama in 
die Offentlichkeit gedrungen war (Frühjahr 1779) ballte ſich ein glühen⸗ 
der Zorn gegen den Dichter, als ob er das Chriſtentum herabgeſetzt 
hätte. Seine Freunde ſelbſt zeigten ihm nur kalte Geſichter, mieden 

ihn, ſchloſſen ihn, der Geſelligkeit liebte, von geſelligen Kreiſen aus 

und überließen ihn der Verfolgung ſeiner Feinde. Er fühlte ſich durch 
dieſen ſtillen Bann gekränkt, verlor immer mehr die Elaſtizität ſeines 
Geeiſtes und wurde müde, ſchläfrig, faſt ſtumpf. Die Frommen haben 

ihm das letzte Jahr ſeines Lebens reichlich verbittert. Er ſtarb im kräf— 
tigen Mannesalter wie ein Greis, ein Märtyrer ſeiner Liebe zur Wahr— 
heit. Aber ſeine herzgewinnende Stimme für die gegenſeitige Duldung 
drang durch und ſänftigte allmählich die Mißtöne des Haſſes und der 
Vorurteile. 5 
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Wie Mendelsſohn, ohne es zu wiſſen und zu wollen, coving: 


zum Schaffen eines Ideals angeregt und durch ihn die Vorurteile gegen 
Juden bannen geholfen hatte, ſo hat er in derſelben Zeit ebenſo abſichts⸗ 


los die geiſtige Befreiung ſeiner Stammgenoſſen herbeigeführt, von 


der ſich ihre Wiedergeburt datiert. Die Bibel, namentlich der Penta⸗ 
teuch, das Alles in Allem des Judentums, war ſeinen Bekennern, 


obwohl ihn ſehr viele auswendig kannten, ſo fremd geworden, wie 


nur je ein unverſtändliches Buch. Die rabbiniſchen und die kabbali⸗ 


ſtiſchen Ausleger hatten den einfachen bibliſchen Wortſinn ſo entſtellt, 


daß ſie alles darin erblickten, nur nicht das Richtige und Wahre ſeines 
Inhaltes. . 


der jüdiſchen Jugend bei, die ungereimteſten Verkehrtheiten in dieſem 
heiligen Buche zu erblicken, verdolmetſchten es in ihrer häßlichen 
Miſchſprache und verquickten den Text ſo eng mit ihrer Überſetzung, 
daß es ſchien, als wenn Moſe im Kauderwelſch der polniſchen Juden 
geſprochen hätte. So war gerade das, was ein Labſal für die Seelen 
hätte ſein follen, in Gift verwandelt. Am tiefſten empfand Mendels⸗ 
ſohn dieſe Verkennung und Entſtellung des Bibelwortes, er, der zur 


Im zarten Kindesalter brachten die polniſchen Schulmeiſter 
— andere gab es nicht — mit der Zuchtrute und mit zornigen Geberden 


lichten Erkenntnis gekommen war, daß die heilige Schrift nicht das 
enthalte, „was Juden und Chriſten darin zu finden glaubten“, und 


daß eine einfache, geſchmackvolle Überſetzung ein wichtiger Schritt 
zur Hebung der Kultur unter den Juden werden dürfte. Aber in ſeiner 


Beſcheidenheit und Scheu fiel es ihm nicht ein, dieſes Erziehungsmittel 


für ſeine Stammgenoſſen anzuwenden. Nur für ſeine Kinder arbeitete 


er eine Überſetzung des Pentateuchs aus. Erſt auf Drängen anderer 
entſchloß er ſich, ſeine Überſetzung des Pentateuchs in deutſcher Sprache 
für jüdiſche Leſer zu veröffentlichen. 


Er kannte aber fein jüdiſches Publikum zu gut, um nicht zu 


wiſſen, daß die Überſetzung, wie vorzüglich ſie auch immer ausfallen 


mochte, wenig Beifall finden würde, wenn fie nicht mit einer hebrä⸗ 


iſchen Erklärung verbrämt ſein würde. Was galt damals für den ver⸗ 
derbten Geſchmack jüdiſcher Leſer ein Buch ohne Kommentar? Seit 


undenklichen Zeiten, ſeitdem die Rommentarien und Superkommen⸗⸗ 
tarien aufkamen, waren dieſe viel mehr beliebt, als der ſchönſte Text. 
Mendelsſohn gewann daher einen unterrichteten Polen, Salo mo 


Dubno, die Ausarbeitung eines fortlaufenden Kommentars gu 
übernehmen. Beim Sammeln von Abnehmern für das Werk zeigte 


ſichs, daß Mendelsſohn bereits unter ſeinen Stammgenoſſen in und 


außerhalb Deutſchlands ſo viele Anhänger und Verehrer zählte, daß 


ſein Unternehmen mit Freuden begrüßt wurde, welches die Schmach 


der Unwiſſenheit in ihrer eigenen Welt und der Sprachverderbnis 
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von ihnen abtun ſollte. Als Zeichen der Zeit kann es gelten, daß 
ſich auch Chriſten dabei beteiligten, Profeſſoren, Paſtoren, Hof- 
prediger, Konſiſtorialräte und Exzellenzen. Allerdings waren 
Mendelsſohns chriſtliche Freunde außerordentlich rührig, ſein 
Werk zu fördern. Seine und Leſſings edle Freundin Eliſa 
Reimarus ſammelte ſelbſt Unterschriften dafür. Aber die 
ſtarren Anhänger des Alten und Überkommenen waren betrübt 
darüber. Sie fuhlten lebhaft, daß die alte Zeit, die naive Glawbig- 
keit, welche unbejehen alles als Ausfluß einer göttlichen Quelle 


betrachtet, damit zu Grabe getragen werden würde. 


Sobald eine Probe der Überſetzung in die Offentlichkeit 
trat, waren die Rabbiner alten Schlages dagegen eingenommen und 
ſannen darauf, den Feind vom Haufe Jatob fern zu halten. Drei 
Polen arbeiteten der Veröffentlichung der Überſetzung entgegen, 
wie ehemals die Mönche gegen Luthers Bibeluberſetzung. In 
Furth wurden Bannſtrahlen gegen „Moſe Deſſaus“ deutſchen Pen- 
tateuch geſchleudert. Alten denen, welche treu zum Judentum 
hielten, wurde bei Strafe der Acht verboten, ſich dieſer Über— 
letzung zu bedienen. In einigen polniſchen Stadten, Poſen, Liſſa, 
ſoll das Werk gar öffentlich den Flammen übergeben worden ſein. 
Aber die Verketzerung von dieſer Seite konnte der Verbreitung des 
Wertes wenig Eintrag tun. Mehr war zu befürchten von ſeiten des 
rucſichtsloſen und überall angeſehenen Rabbiners Raphael 
Kohen in Hamburg⸗Altona. Und in der Tat ſprach auch dieſer 
den Bann über das Buch, aber nicht über den Verfaſſer aus; aber 
die Wirkung war von vornherein abgeſtumpft. Da Mendelsſohns 
Freund, der Staatsrat von Hennigs, es durchgeſetzt hatte, daß 
der Name des Konigs Chriſtian von Danemart und des Kron— 


prinzen an der Spitze der Abonnenten gezeichnet waren, fo durſte 


der Rabbiner im Staate dieſes Konigs nicht offen dagegen eifern. 
Die Vertetzerung der Mendelsſohnſchen Bibetüberſetzung trug noch 
eher dazu bei, ihre Wirtung zu ſteigern. Die Talmudjünger griffen 
hinter dem Rücken ihrer die neue Strömung verkennenden Meiſter 
nach der deutſchen Überſetzung und lernten im Verſteck daraus 
zugleich das Elementare und Erhabenſte, die deutſche Sprache und 
Religionsphiloſophie, hebräiſche Grammatik und Poeſie. Sie ge— 
wannen dadurch eine neue Weltanſchauung. Wie von einem 
Zauberſtab berührt, wuchſen dieſer Jüngerſchar, dieſen aus— 


gemergelten Geſtalten des dumpfen Talmudlehrhauſes, die Geiſtes⸗ 
flügel, mit denen ſie ſich über die düſtere Gegenwart erhoben und 


einen Flug himmelwärts nahmen. Eine unſtillbare Sehnſucht nach 
Wiſſen bemächtigte ſich ihrer; kein noch ſo dunkles Gebiet blieb 


ihnen ſeitdem verſchloſſen. Die Geiſtesſchärfe, das raſche Begreifen, 
das tiefe Eindringen, die dieſen Jünglingen die Beſchäftigung mit 
dem Talmud in einem ſo hohen Grade verliehen hatte, machten es 
ihnen leicht, ſich in der ihnen neu erſchloſſenen Welt zu orien⸗ 


N i 


von 480 Familien vermehren durften. Dieſe Beſtimmung hatte 
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tieren. Tauſende von Talmudjüngern aus den verſchiedenen 
großen Lehrhauſern Hamburg, Prag, Nikolsburg, Frankfurt a. hr 
Furth und gar erſt aus polen wurden lauter junge, kleine 
Mendelsſohne. Alle jene Manner, welche zu Ende des achtzehnten 
und im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts nach allen Seiten 
hin öffentlich wirkten, waren bis zu einer gewiſſen Zeit einſeitige 
Lalmudiſten und mußten erſt von Mendelssohns Geiſte angehaucht 
werden, um Kulturtrager unter den Juden zu werden. Die 9 
Mendersſohnſche Uberſetzung hatte eine wahrhaſte Wiedergeburt 


der Juden mit raſchen Schritten angebahnt. a 

Wie die Anregung zur inneren Befreiung, fo knüpfte 
ſich auch der Anfang der außeren Befreiung der Juden von tauſend⸗ 
jahriger Knechiſchaft an Peendelsſohns Namen und zwar unbeav⸗ 
ſichtigt, ohne Sturmerei oder Berechnung von ſeiner Seite. Es 
mimmt fic) daher wie ein Wunder aus, ohnes den allergeringſten 
wunderbaren Vorgang. Er verſchaffte den Juden zwei Vor⸗ 
kampfer, wie jie nne eifriger und warmer nicht finden konnten, 7 


Leſſing und Dohm. Die Teilnahme fur die Juden und die Er⸗ 
hebung derſelben aus ihrem Otiavenjtande iſt durch eine Ver⸗ 
folrgung angeregt worden. = 
In teinem Teil von Europa war vielleicht der Druck und 
die Schmach der Juden größer als in der franzoſiſch gewordenen 
deutſchen provinz Elſaß und in Metz. Alle Bemeggrunde des 
verbiſſenen Judenhaſſes, kirchliche Unduldſamteit, Raſſenantipathie, 
Adelswilltur, Habſucht, zunftiger BrotnewW und Roheit vereinig⸗ 
ten ſich gegen die Juden vom Elſaß, um ihr Daſein im Jahr⸗ 
hundert der Auftlarung zu einer ſtetigen Hollenpein zu machen, 
die noch dazu jo kleinlicher Natur war, daß fie nicht einmal zu 
heldenmütigem Aufbaumen aufſtacheln konnte. Adel und Bürgerſtand 
im Elſaß hatten kein Ohr für die Stimme der Menſchlichkeit, die in 
der franzoſiſchen Literatur jo beredt ſprach, und gingen nicht um 
ein Jota von ihren verbrieften Rechten über die Juden ab, welche 
ſie ihnen faſt als eine einträgliche Horde Leibeigener zu eigen 
gaben. Im Elſaß ſtand es den Edelleuten frei, Juden aufzunehmen, 
aber auch alte, angeſeſſene Familien auszuweiſen. In Metz hatten 
es die Kaufleute durchgeſetzt, daß die Juden ſich nicht über die Zahl 


dieſelben Konſequenzen wie in Oſterreich und Preußen, daß die 
jungeren Söhne zum Zölibat oder zum Exil aus dem väterlichen 
Hauſe, die Tochter zu alter Jungfernſchaft verurteilt waren. Es . 
verſtand ſich von ſelbſt, daß die Juden von Elſaß und Metz in 
Ghettos eingeſperrt waren und nur ausnahmsweiſe durch die 
übrigen Stadtteile gehen durften. Steuern mußten ſie dafür in faſt 
unerſchwinglichem Umfange leiſten. Ludwig XIV. hatte einen Teil 
der Einkünfte von den Metzer Juden an den Herzog von Bran⸗ 
cas und an die Gräfin de Fontaine geſchenkt, denen fie jähr⸗ 


FP 


lich 20,000 Livre zahlen mußten und außerdem noch Kopfſteuer 
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Handelsſteuer, Häuſerſteuer, Abgaben an eine Kirche, Hoſpital, 
Kriegsſteuer und wie alle dieſe Laſten noch betitelt waren. Im 
Elſaß mußten ſie Schutzgeld an den König, Abgaben an den Biſchof 
von Straßburg, an die Grafen von Hagenau, außerdem noch 
Wohnungsſteuer an die Edelleute, in deren feudalen Gebieten ſie 
wohnten, und Kriegsſteuer zahlen. Das Anſiedlungsrecht ging 
hier nicht einmal auf den älteſten Sohn über, ſondern mußte vom 
Edelmann erkauft werden, als wenn es ein fremder Schutzanflehen— 
der wäre. Und wovon ſollten ſie alle dieſe Steuern erſchwingen, 
und noch dazu ihre Synagogen und Schulen unterhalten? Faſt 
jedes Gewerk und jeder Handel war ihnen im Elſaß unterſagt; ſie 
durften geſetzlich nur Viehhandel und Gold- und Silberarbeit be— 
treiben. Wollten ſie außerhalb ihrer engen Provinz Reiſen machen, 
mußten ſie Leibzoll zahlen. In Straßburg durfte kein Jude über 
Nacht bleiben. Was blieb ihnen anders übrig, als ſich die zu ihrer 
elenden Exiſtenz unerläßlichen Gelder auf ungeſetzlichem Wege 
durch Wucher zu verſchaffen. Die Geldbeſitzer machten den kleinen 


Handwerkern, Ackerbauern und Winzern Vorſchüſſe auf die Gefahr 


hin, ſie einzubüßen, und ließen ſich dafür hohe Zinſen zahlen oder 
wendeten andere Schliche an. Dies machte ſie nur noch verhaßter, 
und die einreißende Verarmung des Volkes wurde ihnen zur Laſt 
gelegt. Sie waren in der traurigen Lage, andere und ſich ſelbſt 
unglücklich machen zu müſſen. 

Dieſe elende Lage der elſäſſiſchen Juden beutete ein gewiſſen⸗ 
loſer Menſch zu ſeinem Vorteil aus und brachte ſie bis hart an die 
Grenze blutiger Verfolgung. Ein Gerichtsſchreiber, nicht ohne Kopf 
und literariſche Bildung, namens Hell, von Hauſe aus arm und 
mach einer hohen Stellung lüſtern, bekannt mit den Schlichen der 
jüdiſchen Wucherer, lernte eigens die hebräiſche Sprache, um ohne 
Furcht vor Entdeckung dieſelben brandſchatzen zu können. Er ließ 
ihnen Drohbriefe in hebräiſcher Sprache zukommen, daß ſie wegen 
Wuchers und Betruges angeklagt werden würden, wenn ſie ihm 
nicht eine beſtimmte Summe zukommen ließen. Als er gar zam 


Landrichter für einige elſäſſiſche Edelleute ernannt wurde, waren 


ihm die Juden vollends preisgegeben. Diejenigen, welche ſeine 
immer geſteigerten Wünſche nicht befriedigten, wurden angeklagt 
und verurteilt. Da ſeine Ungerechtigkeiten zum Teil ans Licht 
kamen und er beargwohnt wurde, reizte dieſes ſeinen Haß gegen 
ſie zu noch viel größeren Untaten. Er wies den Schuldnern den 
Weg, wie fie ſich der drückenden Schulden an die jüdiſchen Geld⸗ 
männer entledigen könnten, wenn ſie ſich falſcher Quittungen uber 


15 bereits geleiſtete Zahlung bedienen würden. Einige ſeiner Kreatu⸗ 


ren durchzogen Elſaß und ſchrieben ſolche Quittungen. Die gewiſſen⸗ 
haften Schuldner wurden durch Geiſtliche beſchwichtigt, die ihnen 


die Beraubung der Juden als gottgefällige Handlung empfahlen. 
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trüger beruhigt, welcher Orden und Kreuze, angeblich im Namen 
des Königs, an diejenigen austeilte, welche falſche Quittungen an- 
nehmen, vorzeigen und gegen die Juden wegen Bedrückung und 
Betruges klagbar auftreten wollten. Die unglücklichen Schuldner 
vereinigten ſich mit Schurken und Geiſtlichen, um den ſchwach⸗ 
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Die Angſtlichen wurden durch einen eigens dazu abgerichteten Be- 


köpfigen König Ludwig XVI. zu beſtürmen, allen Wirren durch 7 


Vertreibung der Juden aus dem Elſaß ein Ende zu machen. Um 
ſein Werk zu krönen, verſuchte der gewiſſenloſe Hell die böſen 


verfaßte eine giftige Schrift gegen jie (1/99) „Bemerkungen eines 
Elſaſſers über die gegenwartigen Handel der Juden von Elſaß“, 
worin er ein grauenhaftes Bild von ihnen entwarf, um ſie dem 
Haſſe und der Vertilgung zu weihen. Er gab in dieſer Schrift zu, 
Dag Quittungen gefalſcht worden ſind; aver dies jet eine Folge 


Geiſter gegen die Juden von Elſaß noch mehr zu entfeſſeln. rr 


der Ratſchlüſſe der Vorſehung, der allein die Rache zuſtehe. Sie 


habe dadurch Jeſu Kreuzestod, den Gottesmord rachen wollen. 
Indeſſen war der Geiſt der Duldung bereits erſtarkt genug, um 
ſolche Argliſt nicht durchgreifen zu laſſen. Seine gemeinen Schliche 
wurden aufgedeckt, und er wurde auf Befehl des Königs verhaftet 
und ſpäter aus dem Elſaß entfernt. Ein Dekret des Konigs befahl 
(Mar 1780), daß Prozeſſe wegen Wuchers nicht mehr von dem 
Landgerichte der Edelleute, ſondern von dem Staatsrat von Elſaß 
entſchieden werden ſollten. 

Eine Folge dieſer Vorgänge war, daß die elſäſſiſchen Juden 
ſich endlich aufrafften und auszuſprechen wagten, daß ihre Lage 
unerträglich ſei, und vor dem Thron des milden Königs 
Ludwig XVI. eine Abhilfe erflehten. Ihre Vertreter (Cerf Beer?) 
arbeiteten eine Dentſchrift für den Staatsrat über die gegen fie 
beſtehenden unmenſchlichen Geſetze aus und machten Vorſchlage zur 


Verbeſſerung ihrer Lage. Sie fühlten aber, daß dieſe Dentſchrift 
derart abgefaßt ſein müßte, daß fie auch auf die öffentliche 


Meinung wirten könnte, die damals kurz vor der Revolution ſchon 


ebenſo mächtig wie der König war. Aver in ihrer Mitte befand 


ſich kein Mann von Geiſt und Fähigkeit, eine anziehende Dar⸗ 
ſtellung auszuarbeiten. 

An wen konnten ſie ſich anders wenden, als an Mendelsſohn, 
auf den damals bereits die europäiſchen Juden, als auf ihren 
ſtarken Vorkämpfer, blickten? Ihm ſandten daher die Elſaſſer 


e 


Juden das nötige Material zu und baten ihn, ihrer Schutz 


ſchrift die rechte Feile und eine eindringliche Form zu geben. 


Mendelsſohn hatte zwar keine Muße und vielleicht auch 4 


keine Geſchicklichkeit dazu. Aber er hatte glücklicherweiſe zur 
ſelben Zeit einen neuen Freund und Bewunderer gefunden, 


der vermöge ſeiner Kenntniſſe und ſeines Amtes am beſten 3 
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mſtande war, eine ſolche Denkſchrift zu gliedern. Chriſtian 
Wilhelm Doh (geb. 1751, geſt. 1820) war kurz vorher wegen 
einer gründlichen Geſchichtskenntniſſe von Friedrich dem Großen 
mit dem Titel Kriegsrat am Archiv angeſtellt worden. Wie alle ftreb- 
amen Jünglinge und Männer damaliger Zeit hatte auch Dohm den 
üdiſchen Philoſophen aufgeſucht und wie alle, die in Mendelsſohns 
kreis kamen, ſich von deſſen geiſtvoller, milder Perſönlichkeit angezogen 
zefühlt. Jeder gebildete Chriſt, der in Mendelsſohns Nähe kam, ließ 
gon ſelbſt, von deſſen Weſen angenehm angeweht, ſeine Vorurteile 
gegen Juden fallen und empfand ein aus Bewunderung und Mitleid 
gemiſchtes Gefühl für einen Volksſtamm, der fo viel Leiden durch— 
gemacht und eine ſolche Perſönlichkeit aus ſeiner Mitte erzeugt hat. 
Dohm hatte bereits einen weiten Plan gefaßt, die „Geſchichte der 
üdiſchen Nation ſeit der Zerſtörung ihres eigenen Staates“ zum 
Gegenſtand ſeines Studiums zu machen. Er zeigte ſich daher bald 
bereit, mit Mendelsſohn gemeinſchaftlich die Denkſchrift für die Elſäſſer — 
Juden in eine anſprechende Form zu bringen. Bei der Ausarbeitung 
derſelben ſtieg ihm indes der Gedanke auf, nicht bloß für einzelne, 
jondern für die deutſchen Juden überhaupt, welche unter demſelben 
Druck und derſelben Schmach litten, eine Schutzſchrift der Offentlichkeit, 
zu übergeben. So entſtand feine unvergeßliche Schrift: „Uber die 
bürgerliche Verbeſſerung der Juden“ (vollendet 
Auguſt 1781), welche zuerſt das ſchwere Joch von dem Nacken der 
Juden löſen half. Dohm hat damit, ſo wie Leſſing mit ſeinem Nathan 
die große Schuld, welche gerade das deutſche Volk an der Knechtung 
und Entwürdigung der Juden hatte, teilweiſe geſühnt. 
Dohms Schutzſchrift hatte keinerlei geiſtlichen Beigeſchmack, 
ſondern wandte jit an nüchterne, erleuchtete Staatsmänner und 
betonte nachdrücklich den politiſchen und volkswirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkt. Gewiß, der edle Menſchenfreund, welcher zuerſt der Emanzi⸗ 
pation der Neger das Wort redete, hatte weit weniger Schwierigkeit 
zu überwinden, als Dohm mit ſeinem Beſtreben für die Befreiung der 
Juden. Denn gerade diejenigen Umſtände, welche zu ihren Gunſten 
jprechen ſollten, ihre Verſtändigkeit und Rührigkeit, ihre Mittler⸗ 
ſchaft für eine reine Lehre über Gott und Sittlichkeit und ihr alter 
Adel, dieſe Umſtände gereichten ihnen zum entſchiedenſten Nachteil. 
Ihr verſtändiges und geſchäftiges Weſen wurde ihnen als Schlauheit 
und Beuteſucht, das Pochen auf den Urſprung ihrer Lehre als An— 
maßung und Unglaube und ihr alter Adel als Hochmut ausgelegt. 
Welcher Heldenmut war dazu erforderlich, trotz der vielfachen Vor— 
urteile und Gehäſſigkeiten gegen die Juden unter allen Klaſſen der 
hriſtlichen Geſellſchaft ihnen das Wort zu reden! 

Dohm ſchilderte beredt und warm die unſäglich elende Lage 


der Juden. aun bleibt ſeltenen Genies bei fo vielen wiebeenchidett 8 
den Umſtänden noch Mut und Heiterkeit, fic) zu den ſchönen Künſten 
und Wiſſenſchaften zu erheben. Und auch dieſe ſeltenen Menſchen, 
die darin eine hohe Stufe erreichen, fo wie die, welche durch untadel-⸗ 


hafte Rechtſchaffenheit der Menſchheit Ehre machen, können nur bei 


Wenigen Achtung erwerben; bei dem Haufen machen auch die aus 


gezeichnetſten Verdienſte des Geiſtes und Herzens den Fehler nie 
verzeihlich — „Jude zu ſein.“ Die Regierungen müßten ſich bemühen, 
die allgemeine Aufklärung der Juden und ihre von der Religion unab⸗ 
hängige Sittlichkeit zu fördern. 


Dohm warf einen Rückblick auf die Geſchichte der Juden in 


Europa, wie ſie in den erſten Jahrhunderten im römiſchen Reiche 
das volle Bürgerrecht genoſſen haben und alſo deſſen würdig gewefer 
ſein müſſen, wie fie. zuerſt von den Byzantinern und dann von den 
germaniſchen Barbaren, beſonders von den Weſtgoten in Spanien 


zu Rechtloſen herabgedrückt worden waren. Aus dem römiſchen Reiche 
hatten Juden mehr Kultur hinüber gebracht, als die herrſchenden Na- 


tionen beſaßen. In Spanien war bei ihnen und den Arabern eine be— 


deutendere Kultur als in dem chriſtlichen Europa anzutreffen. En 


ging dann die falſchen Anſchuldigungen und Verfolgungen gegen die 
Juden während des Mittelalters durch, und ſeine Schilderung läßt 
die Chriſten als grauſame Barbaren, die Juden dagegen als verklärte 
Märtyrer erſcheinen. 
Die Juden beſäßen allerdings Fehler und es ſei möglich, daß 
manche ſo tief gewurzelt ſeien, daß ſie erſt in der dritten oder vierten 
Generation ganz verſchwinden dürften. Aber dies ſei kein Grund, 


bei der jetzigen Reform nicht anzufangen, weil ohne fie die gebefferte — 


Generation nie erſcheinen würde. Dohm machte ferner geltend, von den 


Juden ſei ein noch viel beſſerer Erfolg zu erwarten, da fie Vermögen ber 


ſitzen und mehrere von ihnen vorzügliche Geiſtesfähigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeiten zeigen. Sie beſitzen beſonders Klugheit, Scharfſinn, Fleiß, Be⸗ 
triebſamkeit und die biegſame Fähigkeit, ſich in alle Lagen zu ſchicken. 

Das Schlußreſultat der Dohmſchen Beweisführung lautet, 
daß die Juden von der Natur gleiche Fähigkeit erhalten haben, beſſere 
Menſchen, nützlichere Glieder zu werden, daß nur die unſeres Beit 
alters unwürdige Bedrückung fie verderbt habe, und daß es der Menſch— 
lichkeit und Gerechtigkeit, ſowie der aufgeklärten Politik gemäß fei, 


dieſen Druck aufzuheben und den Zuſtand der Juden zu ihrem eigenen 
und des Staates Wohl zu verbeſſern. „Ich wage es ſogar, demjenigen 


Staat Glück zu wünſchen, der zuerſt dieſe Grundſätze in Ausführung 


bringen wird. Er wird ſich aus ſeinen eigenen Mitteln neue, treue und 
dankbare Untertanen bilden; er wird ſeine eigenen Juden zu W 3 


Bürgern machen“ 
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eo: Dohm gab auch die Mittel an die Hand, die Verbeſſerung 
der Lage der Juden anzubahnen, und ſeine weiſen Vorſchläge 
bildeten ein Programm für die Zukunft. Sie ſollten vor allem 
ganz gleiche Rechte mit allen übrigen Untertanen haben. Ihre 
ſittliche Hebung ſollte durch Gründung eigener, guter Schulen 
oder durch Zulaſſung der Jugend gu chriſtlichen, ſowie durch Hebung 
des Geiſtes der Erwachſenen in den jüdiſchen Gotteshäuſern geför⸗ 
dert werden. Aber auch den Chriſten müßte durch Predigten und 
aandere wirkſame Mittel eingepragt werden, daß fie die Juden 
wie ihre Brüder und Mitmenſchem betrachten und behandeln 
müßten. Dohm wollte ihnen Freiheit in inneren, religiöſen An⸗ 
gelegenheiten eingeraumt wiſſen, freie Religionsübung, Anlegung 
von Synagogen, Anſtellung von Lehrern, Verſorgung ihrer Armen. 
Nur ein einziges Recht wollte er ihnen entzogen wiſſen, ihre 
Verwendung fur öffentliche Amter oder die Staatslaufbahn. So 
hoch konnte ſich auch Dohm noch nicht verſteigen, den Juden die 
Fahigkeit dazu einzuräumen. Aber ſchon die nachſte Zeit hat ſeine 
Bedentlichkeiten Lugen geſtraft. 
Dohm ſah voraus, daß ſein Emanzipationsprogramm für 
die Juden bei der Profeſſoren- und Theologenzunft den heftigſten 
und barinactigiten Widerſpruch finden werde. Er wendete ſich daher 


an die „Weisheit der Regierungen“, es durchzuführen, 


welche damals für Verbeſſerung und Aufklärung viel geneigter 
waren als die Völker. Es iſt nicht zu verkennen, daß Mendelsſohn 
hinter ihm ſtand, und wenn er ahm auch nicht die Worte in die 
Feder diktiert, jo hat er ihn doch mit ſeinem Geiſte der Milde 
und Menſchenliebe angehaucht und ihm über die Punkte, welche 
dem Chriſten und politiſchen Schriftſteller fremd und dunkel waren, 
Licht gegeben. Mendelsſohn iſt daher, wenn auch nicht als der 
Vater, ſo doch als der Pate der Dohmſchen Schrift anzuſehen. 
Dieſe wurde bald nach ihrem Erſcheinen außerordentlich 

5 volkstümlich, wurde geleſen, beſprochen, allerdings von vielen 
y bekrittelt, widerlegt und nur von wenigen gebilligt. Das erjte 
war, daß klatſchſüchtige Kreiſe ausſprengten, Dohm habe ſich ſeine 
Feder von Juden mit einem ſehr hohen Preiſe bezahlen laſſen. 
Die einzigen Zeichen der Anerkennung, welche ihm Juden gaben, 
waren aber, daß die Berliner Gemeinde ihm zum Geburtstage 
ein ſilbernes Beſteck ſchenkte, daß der Vorſtand der Juden von 
Braſilien ihm ein Dankſchreiben zuſchickte, und daß eine jüdiſche 
Familie in Breslau ihm zu Ehren den Namen Dohm annahm. 
Doch auch zugunſten der Juden machte Dohms Schrift einen 
tiefen Eindruck. Das Glück begann den Juden zu lächeln, nach— 
dem es ihnen fo viele Jahrhunderte den Rücken gekehrt 
hatte. Kaum war die Schrift erſchienen, ſo erließ Kaiſer 


Joſeph eine Reihe von Geſetzen in betreff der Juden, 
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die, wenn auch gewalttätiger Art, doch von aufrichtiger Menſchen- 


liebe zeugen. 


Zunächſt wurde ihnen (19. Oktober 1781) das Erlernen von 
Handwerken, Künſten, Wiſſenſchaften und auch der Betrieb zum 


Ackerbau, wenngleich unter Beſchränkungen geſtattet. Die Pforten 
der Univerſitäten und Akademien, bisher ihnen verſchloſſen, öffneten 


ſich für ſie. Die Heranbildung der jüdiſchen Jugend lag dieſem, die 


„philoſophiſche Moral“ fördernden Kaiſer ſehr am Herzen. Dem⸗ 
gemäß dekretierte er die Anlegung von jüdiſchen Elementar- und 
höheren Schulen (Normalſchulen) und machte auch den Erwachſenen 


das Erlernen der Landesſprache zur zwingenden Notwendigkeit. 


Zart beſeitigte er den dabei möglichen Religionszwang für die Juden. 
Es ſollte beim Unterricht alles für ihren Glauben Anſtößige weggelaſſen 
werden. Eine Verordnung verfügte, daß die Juden allenthalben als 
„Nebenmenſchen“ geachtet und alle Exzeſſe gegen ſie vermieden 
werden ſollten. Auch den, die Chriſten noch mehr als die Juden ſchänden—⸗ 
den Leibzoll hob Joſeph II. glorreichen Andenkens zu allererſt auf. 
Völlige Einbürgerung der Juden hat zwar Joſeph II. nicht beabſichtigt; 
im Gegenteil, es blieb ihnen nach wie vor verboten, in ſolchen Städten 
zu wohnen, von welchen die chriſtliche Unduldſamkeit ſie bisher aus⸗ 
geſchloſſen hatte. Selbſt in Wien ſollten nur ausnahmsweiſe Juden 
für Schutzgeld (Toleranz) zugelaſſen werden. Nicht einmal eine öffent⸗ 


liche Synagoge durften fie in Wien halten. Aber den jüdiſchen Hono⸗ 


ratioren und ihren Söhnen geſtattete der Kaiſer, einen Degen zu tragen 


(2. Jan. 1782). Er drang beſonders auf freundliche Begegnung der 


Juden von ſeiten der Chriſten. Klopſtock dichtete infolgedeſſen eine 
verherrlichende Ode auf Joſeph II. 


So war denn ein Anfang gemacht. Die tauſendjährige Schmach, 
welche die Liebloſigkeit der Kirche, die Gewinnſucht der Fürſten und 


die Dummheit der Völker auf den Stamm Juda gewälzt hatte, war 
in einem Lande wenigſtens teilweiſe von ihnen genommen. Dadurch 
fanden Dohms Vorſchläge eine weit bedeutendere Beachtung; ſie 


wurden nicht als ideale Träume, ſondern als politiſch beachtenswerte 


Grundſätze angeſehen. Gelehrte, Geiſtliche, Staatsmänner und Fürſten é 


fingen an, ſich mit der Judenfrage ernſtlich zu beſchäftigen. Diez, 


Dohms liebenswürdiger Freund, einer der edelſten Männer jener 4 


Übergangszeit, ſpäter preußiſcher Geſandter am türkiſchen Hofe, glaubte, 
daß Dohm viel zu wenig für die Juden verlangt hätte: „Sie ſagen 
ſehr wahr“, bemerkte er, „daß die jetzige ſittliche Verdorbenheit der 
Juden eine Folge des Druckes ſei. Aber zur Färbung des Gemäldes 
und zur Milderung der Vorwürfe gegen die Juden würde auch eine 
Schilderung der ſittlichen Verdorbenheit der Chriſten ſehr nützlich ge— 


weſen ſein; dieſe iſt gewiß nicht geringer als die jüdſſche und vielmehr 
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deren Urſache.“ Einen dichteren Schatten warfen auf die Juden 
die Träger der deutſchen Schulweisheit, jene Zopfmänner, welche 
Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft als eine Zunftſache anſahen, zu 
der kein Fremder zugelaſſen werden dürfe. Je mehr Gelehrſamkeit, 
le mehr Wuſt, Dünkel und Unduldſamkeit. Ein Rezenſent der Dohm⸗ 
ſchen Schrift in einem viel geleſenen Blatte, Johann David 
Michaelis, ein Theologe und Kenner des Hebräiſchen, hatte 
bereits mehrere Jahrzehnte früher beim Erſcheinen des Leſſingſchen 
Dramas „Der Jude“ behauptet, ein edler Jude fei eine poetiſche 


Unmöglichkeit. Die Erfahrung hatte ihn zwar durch Mendelsſohn 


und andere Charaktere Lügen geſtraft, aber ein deutſcher Profeſſor 
darf ſich nicht geirrt haben. Michaelis blieb dabei ſtehen, die Juden 
wären eine unverbeſſerliche Raſſe. Selbſt Schutzgeld von den Juden 
zu nehmen, ſei nicht mehr als recht. Seine judenfeindlichen Ausfälle 
haben den Juden für den Augenblick nicht geſchadet; denn auch ohne 
dieſe würden ſie die deutſchen Fürſten und Völker nie eingebürgert 
haben, wenn der gebieteriſche Gang der Geſchichte ſie nicht dazu ge— 
zwungen hätte. Nicht einmal Friedrich der Große, den Dohm eigentlich 
bei Abfaſſung ſeiner Schrift im Auge hatte, gewährte ihnen die geringſte 
Erleichterung. Ein Geſuch des Ephraim Veitel (eines Mithelfers zur 
Verſchlechterung der Münzprägung), daß die Juden mindeſtens zu 
Handwerken zugelaſſen werden möchten, blieb unbeachtet. Dohms 
großartiges Verdienſt beſteht darin, daß er eine öffentliche Meinung 
über die Judenfrage geſchaffen hat Dieſe wirkte zunächſt in Frank— 
reich günſtig für ſie. Wunderbare Verkettung der geſchichtlichen 
Vorgänge! Der giftige Elſäſſer Landrichter Hell wollte die Juden 
im Elſaß vertilgt wiſſen und hat durch ſeine Bosheit die Befreiung der 
Juden in Frankreich anbahnen helfen. 

Mendelsſohn hatte ſich auch bei dieſer Bewegung wohlweislich 
im Hintergrund gehalten; er wollte nicht den Schein auf ſich laden, 
ein parteiiſcher Sachwalter ſeiner Religions- und Stammgenoſſen 
zu ſein. Er ſegnete aber das Hervorbrechen der Teilnahme an ſeinen 
unglücklichen Stammgenoſſen: „Dank ſei es der allgütigen Vorſehung, 
daß ſie mich am Ende meiner Tage noch dieſen glücklichen Zeitpunkt 


hat erleben laſſen, in welchem die Rechte der Menſchlichkeit in ihrem 


wahren Umfange beherzigt zu werden anfangen.“ Indeſſen regten 


ihn doch zwei Punkte an, ſein Schweigen zu brechen. Er fand, daß 
Dohm noch nicht genug Harpunen gegen das dickhäutige Ungetüm 


des Judenhaſſes geſchleudert hatte. Um von der falſchen Fährte abzu— 
lenken, in welche Dohms gutgemeinte Schutzſchrift hineinzuführen 
drohte, und zugleich der hartnäckigen Verkennung der Juden ſo viel 
als möglich zu ſteuern, ließ er von ſeinem jungen Freunde, dem Arzte 
Marcus Herz, eine Überſetzung aus dem engliſchen Original 


— - 


von Manaſſe Ben⸗Iſraels Verteidigungschrift far b die eer: gegen 
die vielfachen lügenhaften Anſchuldigungen veranſtalten und 1 


ihr ein Vorwort voran, mit lichtvollen, erwärmenden Gedanken 


(März 1782), „Rettung der Juden“, ein Anhang zu Dohms Schrift. 


Mendelsſohn ſtand bereits ſo hoch in der öffentlichen Meinung, 


daß jede neue Schrift, die ſeinen Namen trug, begierig geleſen wurde. 
Ein Hauptgedanke des Vorwortes zu Manaſſe Ben⸗Iſraels Schutz⸗ 


ſchrift, daß die Religion keine Zwangsmittel anwenden dürfe, machte 
chriſtliche Leſer betroffen. Seit dem Tage ihrer Herrſchaft hat die 
Kirche die Halbgläubigen, die Ketzer und die Ungläubigen mit Bann, 
Kerker, Folter und Scheiterhaufen verfolgt. Und nun behauptet ein 
Jude, die Religion ſollte nur Milde und Liebe kennen und gebrauchen! 
Aufgeklärte chriſtliche Geiſtliche zollten dem Erzeuger dieſes Gedankens 


öffentlichen Beifall. Indeſſen wurde ihm chriſtlicherſeits in einen 
Schrift: „Forſchung nach Licht und Wahrheit“ vor⸗ 


gehalten, daß er endlich die Maske habe fallen laſſen; er habe ſich der 
Religion der Liebe zugewendet und ſeiner angeſtammten Religion, 


welche Flüche und Strafen hat, den Rücken gekehrt. Dadurch wurde 


Mendelsſohn zum zweitenmal gezwungen, aus ſeiner Zurückhaltung 
herauszutreten und ſich über Religion auszuſprechen. Er tat es in der 
Schrift „Jeruſalem“ oder „über religiöſe Macht und Judentum“ 
(Frühjahr 1783). Er ſtellt darin eine eigene Staatstheorie auf, nach 
welcher der Obrigkeit nur über Handlungen, aber keineswegs über 


Geſinnungen und Meinungen Befugnis zuſtände. Noch weniger 


Recht habe die Kirche zu ſtrafen. Ihre ganze Macht beſtehe lediglich 
in Lehren und Tröſten. Kirchliches Züchtigen, Ausſchließen, 
Verketzern oder gar Verfolgen und Verbrennen ſei eine Anmaßung 
und Verirrung. 

Das Judentum erkenne dieſe innere Freiheit religiöſer Über⸗ 
zeugung an. Das uralte, echte Judentum enthalte darum auch keine 


bindenden Glaubensartikel, keine ſymboliſchen Bücher, auf welche die 


Gläubigen vereidet und verpflichtet werden müßten, ſchreibe über⸗ 
haupt nicht Glauben vor, ſondern Wiſſen und Erkennen. 


Innerhalb dieſer ſo verachteten Religionsſphäre dürfe jeder denken, 


meinen und irren, was ihm beliebe, ohne der Ketzerei zu verfallen. 
Ihr Strafrecht beginne erſt, wenn die ſchlechte Geſinnung in augen⸗ 
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fällige Handlung übergehe. Das Judentum fet nicht Jeoſfenbarte + 


Religion, ſondern geoffenbarte Geſetzgebung. In der von 
Gott gegebenen Verfaſſung ſei Staat und Religion eins. Das Bürger⸗ 


liche habe in früherer Zeit zugleich religiöſes Anſehen ee Bürger⸗ i 
dienſt fei zugleich Gottesdienſt geweſen. Jeder Frevel, d. h. jedes gee 


ſetzwidrige Tun ſei wider das Anſehen Gottes, wider die Majeſtät 
gerichtet geweſen, alſo ein Staatsverbrechen. Mit der Zerſtörung 


des Tempels, d. h. mit dem Aufhören des Staates, habe alle Leib- und 
Lebensſtrafe, ja auch Geldbuße auf religiöſe Übertretungen aufgehört. 

Denen gegenüber, welche ernſtlich oder aus Neckerei ausge⸗ 
ſprengt hatten, Mendelsſohn ſei mit dem Judentum zerfallen, betonte 
er zum Überfluß noch einen Punkt, der eigentlich nicht zu ſeiner Unter⸗ 
ſuchung gehörte, daß das ſogenannte Ritualgeſetz des Judentums 
ebenfalls oder recht eigentlich göttlichen Urſprungs fei, und daß deſſen 
Verbindlichkeit ſo lange fortdaure, „bis es dem Allerhöchſtem gefallen 
werde, es ebenſo laut und öffentlich abzuſchaffen, wie er es geoffenbart 
hat“. Die Notwendigkeit und Vernünftigkeit der Ritualien bewies 
er auf eine eigentümliche Weiſe. 

Der Erfolg dieſer ausführlichen Schutzſchrift, „Jeruſalem“ war 
bedeutend größer, als Mendelsſohn erwarten konnte. Statt ſich zu ver⸗ 
teidigen, war er als Ankläger aufgetreten und hatte auf eine ebenſo 
zarte, wie nachdrückliche Weiſe die häßlichen Seiten der Kirche und 
der chriſtlichen Staatsverfaſſung aufgedeckt. Kant, der bereits ſeine 
Denkergröße bekundet hatte, ſchrieb ihm, er habe „Jeruſalem“ geleſen 
und den Scharfſinn, die Feinheit und Klugheit ſeiner Ausarbeitung 
bewundert. „Ich halte dies Buch für die Verkündigung einer großen 
Reform, die nicht allein Ihre Nation, ſondern auch andere treffen wird. 
Sie haben Ihre Religion mit einem ſolchen Grade von Gewiſſensfreiheit 
zu vereinigen gewußt, die man ihr gar nicht zugetraut hätte, und der⸗ 
gleichen ſich keine andere rühmen kann“. Michaelis, der rationaliſtiſche 
Judenfeind, ſtand vor dem kühnen Gedanken in „Jeruſalem“ wie ver⸗ 
blüfft, verwirrt, beſchämt. Das Judentum, auf das er ſo verächtlich 
herabblickte, erhob mit Siegesmiene das Haupt. So hat Mendelsſohn 
immer ohne Selbſtantrieb, nur durch Umſtände gedrängt, das Juden— 
tum verherrlicht und die Schmach von ſeinem Volke abgeſchüttelt. 
Inzwiſchen arbeitete ihm Dohm in die Hände. Er beleuchtete noch 
weiter das Judentum in günſtigſtem Sinne und widerlegte alle die 
aufrichtigen und gehäſſigen Einwürfe dagegen. Aber noch mehr als 
durch dieſe Schrift wirkte Dohm für die Juden dadurch, daß er Mira⸗ 
beau, dieſen Mann mit ſtarken Schultern, welche eine neue Welt- 
ordnung tragen ſollten, günſtig für ſie ſtimmte. Mirabeau löſte Dohm ab. 

In derſelben Zeit und auf dieſelbe Weiſe regte Mendelsſohn 
abermals die innere Verjüngung der Juden an, welche mit der äußeren 
Befreiung zugleich angebahnt werden ſollte. Er hatte Dohm als 
Kämpfer für die eine Seite geweckt, und für die andere Seite ſchob er 
einen anderen Freund vor, der für dieſe Aufgabe wie geſchaffen ſchien. 
Durch Mendelsſohn arbeitete Weſſely mit allem Aufgebot ſeiner Kraft 


an der inneren Verbeſſerung der Juden und ergänzte ihn. — Hart- 


wig (Hartog, Naphtali⸗Herz) Weſſely (geb. in Hamburg 1725, 
geſt, 1805) war eine eigen angelegte Natur, zugleich ſchwärmeriſch 


ee ee 
und nüchtern. Der Mittelpunkt ſeines inneren Lebens war die heilige 
Schrift in der Urſprache; ſie nach allen Seiten hin zu verſtehen, war 
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ſeine Lebensaufgabe. Gleich Mendelsſohn war Weſſely ſein eigenen 2 


Lehrer. Frühzeitig entwickelte fic) auch in ihm der Schönheitsſinn, 
Geſchmack und Gefühl für reine Sprachen und Formen und ein Wider- 
wille gegen Sprachvermiſchung und Kauderwelſch. Weſſely glich 


auch darin Mendelsſohn, daß er ſich zum ſittlichen Charakter von 


ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit und erhöhtem Ehrgefühl ausbildete. Nur 
hatte ſein Naturell nicht die ſanfte Geſchmeidigkeit Mendelsſohns. 
Er war vielmehr ſteif und pedantiſch, mehr Wortklauber und Silben⸗ 
ſtecher als Denker, und hatte keine richtige Vorſtellung von dem Getriebe 
und Geſumme der weltbewegenden Kräfte. Durch Mendelsſohn 
wurde Weſſely in das öffentliche Getriebe hineingezogen. Die Trie⸗ 
ſtiner Gemeinde, meiſtens von italieniſchen und portugieſiſchen 
Juden bevölkert, welche nicht gleich den deutſchen die Bildung als 
ketzeriſch verabſcheuten, hatte den Statthalter Grafen Zinzendorf 
um Rat gebeten, wie ſie ſich bei der Errichtung der von dem Kaiſer 
Joſeph befohlenen Normalſchule Schulbücher für den Religions⸗ 
unterricht und für die Sittenlehre verſchaffen könnte. Zinzendorf 


wies fie an Mendelsſohn. Darauf richtete Joſe ph Ghajim 


Galaigo im Namen der Trieſter Gemeinde das Geſuch an den 


jüdiſchen Weiſen von Berlin. Dabei machte Mendelsſohn auf ſeinen 


Freund Weſſely und deſſen Sendſchreiben zur Empfehlung jüdiſcher 


Schulen aufmerkſam, und die Gemeinde knüpfte Verbindung mit 


ihm an. Weſſely war nämlich von Kaiſer Joſephs Geſetzen zugunſten 
der Juden begeiſtert und ſah darin mit ſeinem Dämmerblicke das 
Hereinbrechen des goldenen Zeitalters für die Juden, während Men— 
delsſohn mit ſeinem Scharfſinn ſich von Anfang an nicht viel davon 
verſprach. Weſſely ſtieß aber in die Poſaune und dichtete einen 
feurigen Lobpſalm auf Kaiſer Joſephs Herrſchergröße und Hochherzig⸗ 
keit. So bald er vernahm, daß die Stockfrommen i in Wien über den 
Befehl, Schulen anzulegen, als über einen Gewiſſenszwang, trauerten, 
richtete er ein hebräiſches Sendſchreiben (März 1782): „Worte des 
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Friedens und der Wahrheit“, an die öſterreichiſchen Gemeinden, 


um ſie zu ermahnen, denſelben als Wohltat zu begrüßen. Er ſetzte 
darin auseinander, daß es religiöſe Pflicht der Juden und ſelbſt vom 
Talmud empfohlen ſei, ſich allgemeine Bildung anzueignen. In ſeinem 


Sendſchreiben zeichnete er eine Art Lehrplan vor, wie die jüdiſche Jugend 


von Stufe zu Stufe, von den Elementargegenſtänden bis zum Talmud— 
ſtudium geführt werden könnte. Aber eben dadurch brach von den Stock— 
frommen ein Sturm gegen ihn los. Sie waren zunächſt über ſeine Ve— 
geiſterung für Kaiſer Joſephs Reformen in einem hohen Grade erregt. In 
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ſeinerunklugen Weiſe hatte er ſichaußerdem der talmudiſchen Sentenz be⸗ 


497 


dient: „Ein Talmudiſt, der nicht Kenntniſſe (allgemeine Bildung) 
beſitzt, iſt häßlicher als ein Aas.“ Dieſes Wort empörte die Stock— 
talmudiſten außerordentlich. Offen durften die öſterreichiſchen Rabbiner 


nicht gegen Weſſely auftreten, da er im Sinne des Kaiſers geſchrieben 


hatte. Sie ſcheinen daher einige polniſche Rabbiner gegen ihn auf⸗ 
geſtachelt zu haben, ſein Sendſchreiben zu verdammen und ihn ſelbſt 
in den Bann zu tun. Auch der Berliner Oberrabbiner Hirſchel 
machte Miene, gegen Weſſely vorzugehen und ſich gegen ihn das 
Zenſuramt anzumaßen. Allein in der Stadt, wo Mendelsſohn, ſozu⸗ 
jagen, geiſtig herrſchte, konnte eine, wenn auch nur gelinde Verketze⸗ 
rung Weſſelys nicht durchdringen. 

Obwohl die Eiferer ohne Unterſtützung von Berlin blieben, 
ſo fuhren ſie in ihrer Verketzerungswut fort, ließen die Kanzeln von 
Flüchen gegen Weſſely erdröhnen, und in Liſſa wurde fein Send⸗ 
ſchreiben öffentlich verbrannt. Das war eben die Ironie der geſchicht— 
lichen Verkettung, daß der Gläubigſte unter den Mendelsſohnianern, 
ohne es zu wollen, den Kampf gegen den Rabbinismus eröffnete, 
wie der Kabbaliſt Jakob Emden der Kabbala den erſten heftigen Stoß 
verſetzt hat. Nach und nach ſprachen ſich mehrere italieniſche Rabbiner 
von Trieſt, Ferrara und Venedig zu Weſſelys Gunſten aus und redeten 
der Bildung das Wort, Weſſely blieb Sieger. Es entſtanden hier und 
da, ſelbſt in Prag, Schulen für regelmäßigen Unterricht. Aber die 
Stocktalmudiſten behielten doch Recht. Ihr Argwohn ahnte tiefer 
die Zukunft als Mendelsſohn und Weſſely in ihrer Zuverſicht. Beide 
Männer, welche ſich in dem alten feſten Gebäude ſo recht behaglich 
fühlten, es nur hie und da von Spinngeweben und pilzigen Anſätzen 
geſäubert zu ſehen wünſchten, trugen ſelbſt zur allmählichen Zerbröcke— 
lung ſeiner Grundmauern bei. 

Weſſely, der ſtets vom Glücke Verlaſſene, jah noch mit tränenden 
Augen dieſen Verfall. Mendelsſohn aber, der Glückliche, blieb von 
dieſem Schmerze verſchont. Als er ſich anſchickte, ſeinem unvergeſſenen 
Freunde ein Denkmal zu ſetzen und ihn den künftigen Geſchlechtern 
in ſeiner wahren Größe zu zeigen, erfuhr er durch Jakobi, daß Leſſing 
kurz vor ſeinem Tode ſich entſchieden der ſpinoziſtiſchen Philoſophie 
zugeneigt hatte. „Leſſing ein Spinoziſt!“ Das war für Mendels- 
ſohn ein Lanzenſtich durchs Herz. Er ahnte, daß ſeine Philoſophie, 
wenn Leſſing ſie mißfällig befunden haben ſollte, als veraltet beiſeite 
geſchoben werden würde. Dieſer Gedanke raubte ihm die Ruhe ſeiner 
letzten Lebensjahre und beſchleunigte ſeinen Tod (1786). Er ſtarb 


zur rechten Zeit und erlebte nicht die Herzenspein, wie eine ſeiner 


a Töchter Mann und Kind verließ, um einem Buhlen nachzulaufen, 
Die andere als fromme Katholikin dem Papſt den Fuß küßte und einer 
einer Söhne in gedankenloſer Verachtung des Judentums, in dem 


1 Vine, Geſchichte. Bd. III. 32 
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ſein Vater lebte und webte, ſeine Kinder zur Kirche führte. — Um den 


Mann, der vier Jahrzehnte vorher beklommenen Herzens an eins 


der Tore Berlins ängſtlich gepocht hatte, trauerte faſt die ganze preu- 
ßiſche Hauptſtadt und auch viele ſtrebſame Männer in und außerhalb 
Deutſchlands. Schon der Verſuch ſeiner chriſtlichen Freunde (Nikolai, 
Bieſter und Engel, Erzieher des damaligen Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm III.), im Verein mit ſeinen jüdiſchen Verehrern Mendels⸗ 
ſohns Bildnis auf eine Pyramide auf dem Opernplatze neben Leibnitz, 
Lambert und Sulzer anzubringen — wenn er auch nicht allgemeine 
Teilnahme fand — charakteriſiert den Fortſchritt der Zeit. Der ver⸗ 
wachſene Sohn des ſogenannten Zehngebotſchreibers von Deſſau 
war eine Zierde Berlins geworden. 5 = 


Zweites Kapitel. 
Die Schwärmerei rechts und links. 
(1760 bis 1789.) 


Es war vorauszuſehen, daß die durch Mendelsſohn angebahnte 
Verjungung des jüdiſchen Stammes eine Zerſetzung der religiöſen 
Lebensformen innerhalb der Judenheit herbeiführen würde. Die 
Neuerungsſüchtigen haben es gewünſcht, gehofft und erſtrebt, die 
Altfrommen geahnt und gefürchtet. Dieſer Auflöfungsprozeß wurde 
auch auf einem anderen Schauplatze unter ganz anderen Bedingungen 
und mit anderen Mitteln eingeleitet, und das war nicht vorauszuſehen 
Es entſtand in Polen ein neues Eſſäertum mit gleichen Formen wie 
das alte, mit Waſchungen, mit weißen Kleidern, Wunderheilungen 
prophetiſchen Träumereien. Es ging wie das alte aus dem Schoße 
der Überfrömmigkeit hervor, richtete ſich aber bald gegen die eigene 
Mutter. Es klingt ſonderbar, daß zur ſelben Beit, als Mendelsſohn 
das vernünftige Denken für das Weſen des Judentums erklärte und, 
ſo zu ſagen, einen weit verbreiteten Orden von Aufgeklärten ſtiftete, 
in Polen ein anderer Orden von Wunderſüchtigen entſtand, welcher 
den wüſteſten Wahnglauben als Grundweſen des Judentums ver⸗ 
kündete. Die Vernunft und die Unvernunft, die Aufklärung und 
die kabbaliſtiſche Myſtik, reichten abermals einander die Hände, den 
Grundbau des talmudiſch-rabbiniſchen Judentums zu unterwühlen. 
Die Sekte der Neuchaßidäer, welche gegenwärtig die Errungenſchaften 
der Kultur für die Juden in Rußland ächtet und hintertreibt, ent⸗ 
ſtand in Mendelsſohns Zeit. Der Orden oder die Sekte wurde von 
einem Fuhrmann geſtiftet, von Israel Miedziboz (geb. um 1698, 
geſt. 1759), von ſeinen Anhängern der Wundertäter beigenannt (Baal. 
Schem, abgekürzt Beſcht). Früh verwaiſt, arm, ſich ſelbſt über⸗ 


laſſen, verbrachte Israel einen großen Teil ſeines Jünglingsalters a 


wea 
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eit: den Wäldern und Höhlen des e hier lernte 
er wahrſcheinlich von kräuterſammelnden Bäuerinnen die Verwen⸗ 
dung von Pflanzen zu Heilmitteln. Aber wie dieſe der Heilkraft der 
Natur nicht trauten, ſondern Beſprechungen und Beſchwörungen 
von guten und böſen Geiſtern hinzufügten, ſo gewöhnte ſich Israel 
ebenfalls an dieſe Heilmethode. Er wurde ein Wunderdoktor. Die 
Not lehrte ihn in der Gebirgseinſamkeit beten, anders als in der 
Synagoge, wenn auch mit denſelben geläufigen Formeln; er ſprach 
ſie mit Inbrunſt und tiefer Andacht aus oder ſchrie ſie in die Berge 
mit lauter Stimme hinein. Beim Beten machte er raſende Bewegungen 
mit dem ganzen Körper. Die Bewegung trieb ihm das Blut in den 
Kopf, machte ſeine Augen flimmern und verſetzten Leib und Seele 
in einen ſolchen Zuſtand der Überreizung, daß er eine Todesſchwäche 
empfand. 

Israel Baalſchem behauptete, daß er infolge ſolches körper⸗ 
aufregenden und aufreibenden Gebetes einen tiefen Blick in die Un⸗ 
endlichkeit zu erlangen pflege. Es gibt Perſonen, Zeiten und Schau⸗ 

plätze, in denen die Grenzlinie zwiſchen Betrügerei und Selbſtbetrug 


nicht zu unterſcheiden iſt. In Polen war gerade zur Zeit Israels 


in dieſer Gegend bei der Überſpannung, welche die Kabbala des ſab— 
batianiſchen Taumels erzeugt hatte, alles möglich und alles glaublich. 
Infolge ſeiner Wunderkuren erlangte er einen ſo großen Ruf, daß er 


ſelbſt von den polniſchen Edelleuten zu Rate gezogen wurde. Gleich— 


geſinnte, welche einen religiöſen Drang fühlten, und ihn weder durch 
ein ſtrenges Büßerleben, noch durch ein mechaniſches Herſagen vor— 
geſchriebener Formeln befriedigen zu können vermeinten, ſchloſſen 


ſich ihm an. Sie vereinigten ſich mit ihm, um andachtsvoll, d. h. 


mit Singſang und Händeklatſchen, Verbeugen, Körperbewegungen, 
Springen, unter Lärmen und Schreien zu beten. Faſt um dieſelbe 
Zeit entſtand in England (Wales) eine chriſtliche Sekte, „die Springer“ 
(Jumpers) genannt, welche ſich durch ähnliche Bewegungen beim 
Gebete in Verzückung und Hellſeherei verſetzen und in Nordamerika 
die Sekte der Schüttler (Shakers), die ebenfalls durch Raſerei 
beim Gebete myſtiſchen Phantomen nachjagte. Die Myſtik und die 
RNaſerei wirken anſteckend. Noch mehr zog Beſcht ſolche an, welche 
in Heiterkeit und Sorgloſigkeit der Nähe Gottes gewiß zu ſein und 
die meſſianiſche Zukunft fördern zu können glaubten. Sie brauchten 
nicht über Talmudfolianten zu hocken, um einer höheren Frömmigkeit 
teilhaftig zu werden. Solchergeſtalt entſtand der Orden der Neus 
chaßidäer. In einem Jahrzehnt ſollen ſich bereits 10 000 Fromme 
um Israel Beſcht geſchart haben, die ſich anfangs nur durch ihr ſonder— 
bares und langanhaltendes Beten, durch Waſchung vor dem Beten 
ch Art d der Eller, Sunde ein heiteres Weſen und vielleicht auch durch 
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das Tragen ranger yenuter Haare an der Schläfe von den übrigen 
polniſchen Juden unterſchieden. Weil die Rabbiner ſich über das 
ungelehrte Haupt des neuen Ordens luſtig machten, der einen Anhang 
hatte, ohne der zünftigen Genoſſenſchaft anzugehören, ſetzten die 
Chaßidäer den Wert des Talmudſtudiums herab, daß es nicht imſtande 
ſei, ein wahrhaft gotterfülltes Leben zu fördern. Die Spannung 
zwiſchen den Chaßidäern und den Talmudiſten ſteigerte ſich nach 
dem Tode des erſten Begründers, als die Verwilderung und Ent⸗ 
artung zunahm, zu einer förmlichen Spaltung. ee: 
Dob Beer aus Mizricz (geb. um 1700, geſt. 1772) wurde Israels 
Nachfolger. Er war kein Phantaſt wie dieſer, vielmehr ein feiner 
Kopf, der ſich auf Seelenzuſtände und auf das, was Effekt macht, 
ſehr gut verſtand, und ſich daher die Gemüter und den Willen anderer 
untertänig machen konnte. Er wurde als Oberhaupt der Chaßidäer 
anerkannt. Dob Beer war, ungleich ſeinem Meiſter, in das kabbali⸗ 
ſtiſche Schrifttum eingeleſen und ein geſchickter Prediger (Maggid), der 
die entlegenſten Bibelverſe, ſowie agadiſche und ſohariſtiſche Aus⸗ 
ſprüche für ſeine Zwecke zuſammenzureimen und damit ſeine Zu⸗ 
hörer zu überraſchen wußte. Er hatte eine ehrfurchtgebietende Geſtalt, 
miſchte ſich nicht unter das Volk, lebte vielmehr die ganze Woche 
hindurch in einem Zimmerchen zurückgezogen, nur für ſeine Ver⸗ 
trauten zugänglich, und erlangte dadurch den Schein des myſteriöſen 
Verkehrs mit der Himmelswelt. Nur am Sabbat zeigte er ſich allen 
denen, welche ſehnſüchtig waren, ſeines Anblickes gewürdigt zu werden. 
An dieſem Tage erſchien er prachtvoll in Atlas gekleidet, alles weiß 
(die Farbe der Gnade) und pflegte mit ſeinen Vertrauten, 
den Auswärtigen, welche zu ihm gewallfahrtet waren, und den 
Neuangeworbenen wie Neugierigen, welche den kabbaliſtiſchen 
Heiligen und Wundertäter zu ſehen wünſchten, gemeinſchaftlich zu 
beten, auf dieſelbe Weiſe, wie es Israel Beſcht eingeführt hatte. Um 
die zum andächtigen Gebete notwendige heitere Stimmung zu er- 
zeugen, pflegte er ſich in gemeinen Späßen zu ergehen, wodurch 
die Anweſenden in eine ausgelaſſene Luſtigkeit gerieten. Inmitten 
dieſer kindiſchen Fröhlichkeit rief er plötzlich: „Jetzt dienet dem Herrn 
in Freude.“ 5 ; 
Unter Beers Leitung blieb zwar ſcheinbar das chaßidäiſche 
Weſen in derſelben Geſtalt wie unter ſeinem Vorgänger: Inbrünſtiges, 
zappelndes Beten, Begeiſterung, Wunderkuren und Enthüllung den 
Zukunſt. Aber da dieſe Tätigkeiten nicht wie bei Israel aus deſſen 
eigenartiger Seelenſtimmung oder Krankhaftigkeit kamen, ſonderr 
nur nachgeahmt wurden, ſo mußten Künſtelei oder Blendwerk den 
nachhelfen, was die Natur verſagt hatte. Der chaßidäiſche Führen 
oder Zaddik (der vollkommen Fromme) mußte nun einmal im 4 
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Gebete begeiſtert, verzückt ſein, und Erſcheinungen haben. Aber 
wie kann ein kluger Rechner begeiſtert erſcheinen? So mußte die 
in Polen ſo beliebte Alkoholflaſche die Stelle des inneren, eingebenden 
Dämons vertreten. Beer unterhielt unter ſeinen Vertrauten einige 
gewandte Kundſchafter, würdig, in der Geheimpolizei zu dienen. 
Dieſe brachten vieles heraus, was mit dem Schleier des Geheim⸗ 
niſſes bedeckt war, und hinterbrachten es dem Meiſter; ſo konnte er 
den Schein der Allwiſſenheit annehmen. Durch ſolche und ähnliche 
Mittel wußte er ſich als Allwiſſender zu behaupten und die Schar 
ſeiner Anhänger zu vermehren. Jeder Neuangeworbene verkündete 
deſſen göttliche Begabung und lockte andere Anhänger herbei. 

Geſtützt auf die kabbaliſtiſche Formel, „der Gerechte oder Fromme 
iſt der Grund der Welt,“ ſchraubte er dieſe Theorie von der Bedeutung 


des „Zaddik“ oder des chaßidäiſchen Oberhauptes ſo hoch hinauf, 


daß darin Gottesläſterlichkeit enthalten war; ein ſolcher ſei nicht 
bloß der vollkommenſte, ſündenloſe Menſch, ſondern der Stellver⸗ 
treter Gottes und deſſen Abbild. Alles und jedes, was der Zaddik 
tue, treibe und denke, habe einen entſcheidenden Einfluß auf die höhere 
und niedere Welt. Selbſt wenn er aus der Flaſche Begeiſterung 
trinke, wirke er damit auf das ganze Weltall ein. Welcher bodenloſe 
Wahn! Das alles hat die Afterlehre der Kabbala verſchuldet. Beer 
dünkte ſich in ſeinem „Stübel“ oder „Klauſel“, d. h. in ſeinem 
ſchmutzigen Zimmerchen der Zurückgezogenheit ebenſo groß, wie 
der päpſtliche Stellvertreter Gottes auf Erden in ſeinen Pracht⸗ 
paläſten. Er ſandte ordentliche Apoſtel zur Verbreitung ſeiner 
Lehre aus. : : 

Zweierlei Umſtände haben das Neuchaßidäertum begünſtigt, 
die Verbrüderung der Genoſſen untereinander und die Trockenheit 
und Verknöcherung des Talmudſtudiums, wie es ſeit mehr denn 
einem Jahrhundert in Polen betrieben wurde. Die Chaßidäer bil⸗ 
deten von Anfang an untereinander eine Art Ordensgeſellſchaft, die 
zwar keine gemeinſchaftliche Kaſſe hatte, wie ehemals die ihnen ähn⸗ 
lichen Eſſäer, aber doch für die dürftigen Mitglieder Sorge trug. Zu 
dem Neujahrs⸗ und Verſöhnungsfeſte pflegten auch die Entfernteſten 
ſich zum „Zaddik“ zu begeben, Frau und Kind zu verlaſſen, um die 
ſogenannte heilige Zeit gemeinſchaftlich mit dem Oberhaupte zu⸗ 
zubringen und ſich an ſeinem Anblick und Getue zu erbauen. 

Aber auch ernſte Männer fühlten ſich durch das Bedürfnis des 
Gemütes zu den Chaßidäern hingezogen. Das rabbiniſche Judentum, 
wie es in Polen geübt wurde, bot dem Herzen keinerlei religiöſe Er⸗ 
gquickung. Die Vertreter desſelben legten den höchſten Wert auf ge⸗ 
künſtelte Auslegung des Talmuds und der Kommentare, auf Aus⸗ 
llügelung für neue, verwickelte Rechtsfälle. Und dieſe Haarſpalterei 
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galt zugleich als Odie. Religiosität, . alles übrige hintangeſeht 
wurde, ſelbſt Andachtsbedürfnis, Beten, gemütliche Regungen, Ein⸗ 
flußnahme auf die ſittliche Haltung der Gemeinden. Es war ihnen 
Nebenſache, dem ſie kaum eine halbe Aufmerkſamkeit ſchenkten. Die 
Klaſſe der Prediger, jener Halbtalmudiſten, welche von den talmud⸗ 
geſchulten Rabbinern verächtlich behandelt wurden und ein kümmer⸗ 
liches Auskommen hatten oder gar am Hungertuche nagten, wendeten 

ſich dem Neuchaßidäertum zu, weil fie dort ihr Predigertalent ver⸗ 
werten konnten, und vor Not geſchützt waren. Durch ſolche Elemente 

vergrößerte ſich der Kreis der Neuchaßidäer täglich mehr. Faſt in 
jeder Stadt gab es Anhänger derſelben. ae 

Die Antipathie der Neuchaßidäer gegen die Rabbiner und : 

Talmudbefliſſenen nahm mit ihrer Erſtarkung immer mehr zu. Die Z 
Trockenheit, Gemütloſigkeit und Haarſpalterei des Talmudſtudiums : 
und ſeiner Pflege wurde das Stichblatt des Spottes in den chaßi⸗ 
däiſchen Kreiſen. Ein Jünger Beers, Löb Szerham, äußerte 
ſich: „Ich habe Beer in Mizricz nicht aufgeſucht, um von ihm Thora 
(neue talmudiſche Ausklügelungen) zu hören, ſondern um zu ſehen, 

wie er ſeine Schuhe auszieht und bindet; das iſt viel wichtiger. Was 

iſt Thora? Der Menſch muß ſelbſt Thora ſein in ſeinen Handlungen, 
Bewegungen, ſeinem Sprechen, ſeinem Betragen und ſeiner Ver⸗ 
bindung mit Gott (durchs Gebet).“ Ehe ſie ſichs verſahen, bildeten 
die Neuchaßidäer eine Sekte, welche die Gemeinſchaft mit den tal⸗ 
mudiſchen Juden vermied. Schon fühlten jie ſich und Beer an ihrer 
Spitze ſtark genug, eine Neuerung einzuführen, welche, wie voraus⸗ 
zuſehen war, den Zorn der Rabbiner auf ſie herabziehen würde. 

Da das Gebet und die damit verbundsnen gottesdienſtlichen Riten 

für ſie die Hauptſache waren, ſo kümmerten ſie ſich nicht um die Vor⸗ 
ſchriften des Ritualkodex, wie viel und zu welcher Stunde gebetet 
werden müßte, ſondern nahmen ihre Stimmung zur alleinigen Richt⸗ 
ſchnur dafür. Durch die täglichen Waſchungen, Reinigungen und 
andere Vorkehrungen vor dem Gebete (wobei auch das Tabakrauchen 

eine wichtige Rolle ſpielte), kamen ſie ſelten dazu, die vorgeſchriebene 

Zeit für das Gebet einzuhalten, brachen auch plätzlich ab und ließen 
manche Stücke weg. Die holprigen Einſchiebſel in den Sabbat⸗ und 
Feſtgebeten (die Piutim) waren ihnen beſonders im Wege. Beer 
Mizricz führte das Gebetbuch des Hauptkabbaliſten Iſaak Lurja ein, 
welches die poetaniſchen Zuſätze nicht enthält. 

Dieſe Neuerung wäre wahrſcheinlich an den Neuchaßidäern 
ſtreng geahndet worden, wenn nicht damals die politiſche Macht 
Polens gebrochen und dadurch zugleich der feſte politiſche Zuſammen⸗ 
hang der polniſchen Judenheit aufgelöſt worden wäre. Das durch 
Parteiung zerwühlte, von den Jeſuiten geſchwächte und von den 
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Schwächling zum König erhalten, Stanislaus Auguſt Po- 
niatowski, den abgedankten Mitſchuldigen der ehebrecheriſchen 
Kaiſerin Katharina, den Spielball der inneren Parteien und der äußeren 


n 


towski unter anderen Geſetzen auch dieſes, welches den Geſamtverband 
der polniſchen Juden aufhob. Die Synode der Vierländer, 
welche die Machtbefugnis hatte, Bannbullen zu ſchleudern und Geld- 
ſtrafen zu verhängen, durfte nicht mehr zuſammenkommen, Be⸗ 
ſchlüſſe faſſen und ausführen. Die Auflöſung der Synode kam den 
Neuchaßidäern außerordentlich zu ſtatten. Sie konnten nicht von 
den Vertretern der polniſchen Geſamtjudenheit mit dem Banne 
belegt werden, ſondern es blieb lediglich jeder einzelnen Gemeinde 
überlaſſen, gegen ſie einzuſchreiten und ihre Zuſammenkünfte zu 
verbieten. 

Allmählich gewannen ſie Boden in alten und großen Gemeinden. 
Schon war ihre Zahl ſo ſehr gewachſen, daß ſie zwei Stämme bildeten, 
Mizrieczer und Karliner. Sobald mindeſtens zehn zu⸗ 
ſammentrafen, ſuchten ſie ſich ein Betzimmer (Stübel) aus, trieben 
dort ihr Weſen und ſuchten neue Anhänger anzuwerben, aber alles 
mit vieler Klugheit, um nicht eher entdeckt zu werden, als bis ſie 
feſten Fuß gefaßt hatten. Als ſie aber durch den Eifer eines 
gewiſſen Iſar Eingang in Wilna gefunden hatten, erhob ſich ein 
Sturm gegen ſie, der ſie zu Boden warf, und es gehörte dazu ihre 
ganze Zähigkeit und ihre Geſchicklichkeit, ſich tot zu ſtellen, daß ſie 
nicht davon zerſchmettert wurden. 

Der heftige Kampf gegen ſie ging von Elia Wilna aus 
(geb. 1720, geſt. 1797), deſſen Name noch heute von den litauiſchen 
Juden unter der Bezeichnung „der Gaon“ mit Ehrfurcht und 
Liebe ausgeſprochen wird. Er war eine ſeltene Ausnahme unter den 
polniſchen Rabbinern, ein Mann von lauterſtem Charakter und hoher 
Begabung, die er nicht für Verkehrtheiten mißbrauchte. [Es verſteht 

ſich von ſelbſt, daß der Talmud mit ſeinen Nebengebieten und ſeinen 

Ausflüſſen ſeinen Geiſt ganz erfüllte. Aber er verabſcheute die ver— 

derbliche Methode ſeiner Landsleute, ſich in Haarſpaltereien, Spitz⸗ 
findigkeiten und Künſteleien zu ergehen. Er wollte nur in den ein⸗ 
fachen Sinn des Textes eindringen, machte auch einen Anſatz zur 
keritiſchen Prüfung des Inhalts. Elia Wilna ſuchte wieder — abermals 
eine Seltenheit in ſeiner Umgebung — die Bibel auf und — eine noch 
größere Seltenheit — machte ſich auch mit der Formlehre der heb— 
räiſchen Sprache (Grammatik) vertraut. Er war tief betrübt 
über die ſittlichen Verheerungen, welche die Kabbala durch den Schwind— 
ler Frank unter den podoliſchen und galiziſchen Juden angerichtet 


Ruſſen bereits als eine ſichere Beute angeſehene Polen hatte einen 


Feinde. Im erſten Jahre ſeiner Regierung (Sept. 1764) erließ Ponia⸗ 


zufgehoben und die getrennten Glieder von der Geſetzgebung oder 
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hatte, daß fie diefelben in die Arme ber Kirche geworfen und zu Feinden 
der Synagoge gemacht hatte, und doch konnte er ſich von ihr nicht 
losſagen. Als die Zuſammenkünfte der Chaßidäer in Wilna, ihr Treiben 
und ihr Geſpötte über die Talmudbefliſſenen verraten wurden, geriet 
die Gemeinde in große Aufregung. Der chaßidäiſche Konventikel 
wurde ſofort auseinander gejagt, Unterſuchungen wurden angeſtellt 5 
und Verhöre vorgenommen. Was ergab ſich? Wenig und viel. 
Schriften wurden bei den Chaßidäern gefunden, welche die Grundſätze 
enthielten, daß man die Traurigkeit meiden müſſe, ſelbſt bei der Reue 
über vergangene Sünden, aber auch die Anderung des Gebetes und 
reſpektwidrige Außerungen gegen die Rabbiner. Elia Wilna nahm : 
die Sache ſehr ernſt. Er ſah in der chaßidäiſchen Verwirrung eine b 
Fortſetzung der frankiſtiſchen Ausſchweifung und drang daher auf 
ſtrenge Beſtrafung. Der Verführer Iſar ſollte nach Elias ſtrengem— 
Urteil an den Pranger geſtellt werden; aber die Vorſteher verfuhren 
milder. Sie legten ihn bloß am Sabbat, im Beiſein der ganzen Ge⸗ 
meinde, in den Bann, ſperrten ihn ein, geißelten ihn und verbrannten 
die vorgefundenen chaßidäiſchen Schriften am Pranger (1772). Darauf 
richtete das Rabbinat und der Vorſtand, im Verein mit Elia Wilna, 
ein Sendſchreiben an ſämtliche große Gemeinden, ein ſcharfes Auge 
auf die Chaßidäer zu haben und ſie in den Bann zu legen, bis ſie von 
hren Verkehrtheiten laſſen würden. Mehrere Gemeinden folgten 
dem Beiſpiele. Das war der erſte Schlag, der die Chaßidäer betroffen 
hat. Dazu kam noch, daß ihr Leiter Beer Mizriez in demſelben Jahr 
ſtarb — die Rabbiner bildeten ſich ein, infolge der Bannflüche — 
und ſo fühlten ſie ſich verwaiſt. Das Polenreich wurde infolge der f 
Schwäche des Königs und der Ländergier der Nachbarn zerſtückelt. 
Dadurch wurde äußerlich der Zuſammenhang unter den Chaßidäern 


Willkür der verſchiedenen Regierungen abhängig. 

Indeſſen dieſer Sturm warf ſie nicht nieder; ſie blieben auf⸗ 
echt und machten auch nicht den geringſten Verſuch, ſich den Gegnern 
interwürfig zu zeigen. Der Kampf gab ihnen mehr Schwung und 
Rührigkeit. Um den Bann kümmerten ſie ſich nicht viel; dieſe ſeit 
dem Streit für und gegen Jonathan Eibeſchütz ſtumpf gewordene 
Waffe verwundete nicht mehr. Die bereits auf 50000 bis 60000 
angewachſenen Chaßidäer gruppierten fic) zu kleinen Gemeinden mit 
einem Leiter, der den Namen „Rebben“ führte. Der Zuſammen⸗ 
hang der Gruppen untereinander wurde dadurch erhalten, daß ein 
Oberhaupt aus der Nachkommenſchaft des Beer Mizriez als Haupt- 
jaddik an die Spitze geſtellt wurde, dem die verſchiedenen „Rebben“ 
cheinbar untergeordnet waren und von ihrer Einnahme einen Teil ie 
jufließen laſſen mußten. Der erſte Oberzaddik Abraham, Beers 
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Sohn, wird von Chaßidäern als Ausbund aller Heiligkeit gerühmt 
und mit dem Beinamen „der Engel“ (ha-Malach) be⸗ 
nannt. Dem möglichen Abfall der Einfältigen durch die von Wilna 
aus gegen ſie geſchleuderte Anklageſchrift begegneten die Oberen 
durch die Verordnung, daß die Chaßidäer keine Schrift leſen oder 
auch nur anblicken dürften, die nicht von ihnen gebilligt worden iſt. 
Die Häupter lieferten ihnen dafür Predigten oder Spruchſamm⸗ 
lungen angeblich von Israel Baal⸗-Schem oder Beer Mizricz, welche 


2 ſich um die hohe Bedeutung des Zaddik, Wichtigkeit des chaßidäiſchen 
Lebens, und Verachtung der Talmudiſten drehten —, abgeſchmackte 
Schriften, die dennoch von den im ſteten Rauſche erhaltenen Mit⸗ 


gliedern mit Bewunderung geleſen wurden. 

Zwei Häupter haben nach Beers Tod zur Hebung des Chaßi— 
däertums beigetragen, der eine durch maßloſe Schwärmerei und 
der andere durch Gelehrſamkeit. Israel von Kozieniz 
(nördlich von Radom) und Salman von Liadi, beide aus 
dem Jüngerkreiſe des Mirziczer. Der erſtere, unter dem Namen 
Kozenizer Maggid bekannt, galt als Wundertäter, an den 

ſelbſt Chriſten glaubten und ſich in Krankheitsfällen an ihn wendeten. 

Er wurde mit Gaben und Geſchenken überſchüttet. Israel Kozieniz 
ſoll aber ſo ſelbſtlos geweſen ſein, wenig davon für ſich zu behalten, 
ſondern alles unter die Dürftigen verteilt haben. — Salman der 
Liadier imponierte durch ſeine talmudiſche Gelehrſamkeit und ſeinen 
edlen Charakter. Er war der Stifter einer eigenen Gruppe, 
Chabad?) genannt. 

Sie wurden indes zum zweiten Male in den Bann gelegt, aber⸗ 
mals von Wilna aus und von Elia Wilna. In Brody und 
Krakau wurden die chaßidäiſchen Predigtſammlungen und andere 
Schriften, obwohl ſie Verſe aus der heiligen Schrift enthielten, öffent— 
lich verbrannt (1781); doch dieſe verbrauchten Mittel ſchlugen wenig 
an. In der öſterreichiſch⸗ polniſchen Provinz (Galizien) wurden von 

den Jüngern der Mendelsſohnſchen Schule andere Mittel gegen 
das Verdummungsſyſtem der Chaßidäer angewendet. Joſephs II. 
Dekret, daß in allen jüdiſchen Gemeinden Schulen für den Unter- 
richt in der deutſchen Sprache und in den Elementargegenſtänden 
errichtet werden ſollten, ſtieß zwar auf gewaltigen Widerſtand von 
ſeiten faſt ſämtlicher Juden und noch mehr der Chaßidäer. Um fo 
mehr Eifer entwickelten dafür die wenigen Männer, Bewunderer 
Mendelsſohns, welche die Verkümmerung und Verwilderung durch 
Kulturmittel heilen zu können vermeinten. — Alle gegen die Chaßi⸗ 


3 1) Chabad find die Anfangslaute von drei hebräiſchen Wörtern, welche 
eae 6 Einſicht (Binah=B) und Erkenntnis (Daat = D) 
bedeuten 


däer angewandten Mittel find indes bisher nicht imſtande geweſen, 5 
ſie zu unterdrücken, weil ſie nach einer Seite hin ein berechtigtes 
Streben vertraten, dem Übermaß des Talmudismus entgegenzu⸗ 


wirken. Ehe das achtzehnte Jahrhundert abgelaufen war, waren 


ſie bereits zu 100 000 Seelen angewachſen. Gegenwärtig geben ſie 


in den Gemeinden, wo ſie ehemals verfolgt wurden, den Ton an, 
und breiten ſich nach allen Seiten aus. 

Die Mendelsſohnſche Schule — er hatte unbeabſichtigt eine 
Schule gebildet — bildete ebenfalls eine Art Orden. Dieſer Orden 
beſtand aus Jünglingen und jungen Männern in Deutſchland, Weft 
und Südeuropa, aus Talmudjüngern, welche eine neue Weisheit 
predigen oder vielmehr den alten Organismus des Judentums mit 


neuen Säften tränken und verjüngen wollten. Die Synagoge hätte 


ausrufen können: „Wer hat mir alle dieſe geboren? Ich bin doch 
entvölkert und einſam, gebannt und gemieden, wer hat mir dieſe 
groß gezogen?“ Ein neuer Geiſt war über dieſe Jünglinge gekommen. 
Wie auf gemeinſame Verabredung ſchlagen ſie mit einem Male die 
ſchwerfälligen Folianten des Talmuds zu, kehren ihm den Rücken 
und greifen zur Bibel, dieſer ewigen Quelle der Verjüngung. Mendels⸗ 
ſohns Pentateuchüberſetzung hatte dieſen neuen Geiſt über ſie aus⸗ 
gegoſſen, hatte ihnen eine neue Sprache verliehen und ihnen neue 
Lieder eingeflößt. Wie hat es ſie ſo mächtig ergriffen? Man weiß 
es nicht. Sie ſtehen mit einem Male da, prophezeien eine neue Bue 
kunft, ohne recht zu wiſſen, was ſie prophezeien, und nehmen, kaum 
flügge geworden, einen Hochflug an. Von Königsberg bis Elſaß 
und von Italien bis Amſterdam, London, Kopenhagen vernimmt 
man einen hellen Lerchenſchlag, der den Morgen verkündet, 
und die Sänger wiſſen ſelbſt kaum, woher ihnen dieſe friſchen 
ſchmetternden Töne zuſtrömen. Sie bilden ſämtlich einen Chor und 
ſtimmen dieſelbe Tonhöhe an, find daher wenig voneinander zu unter⸗ 
ſcheiden. Ihre Bedeutung beſteht auch nur in dieſem Zuſammen⸗ 
klang; vereinzelt nimmt ſich jede Stimme ſehr dünn und ungeſchult 
aus, und nur vereint geben ſie einen angenehmen eindringlichen 
Vollton. Sie, die Jünglinge, welche ſich eben erſt in die Urſprache 
der Bibel hineingeleſen haben, treten ſofort als Lehrer und Mahner 


auf, um die ſo vielfach verunſtaltete, ſtets gebrauchte oder vielmehr 


mißbrauchte hebräiſche Sprache in ihrer Reinheit wieder herzuſtellen. 
Sie wollten das Verſtändnis für die heilige Schrift anbahnen, Ge- 
ſchmack an Poeſie einflößen und Sinn für Wiſſen erwecken. Und 
weil ſie, von Begeiſterung berauſcht, die Schwierigkeit überſahen, 
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wie ein innerlich und äußerlich geknechtetes Volk fic) zur Höhe der 


Poeſie und Weltweisheit emporſchwingen ſoll, gelang es ihnen gerade, 


eine Verjüngung herbeizuführen. Sie leiſteten im ganzen mehr, 


war, einen Schritt zu 5 der einen Nahe ln Ausgang 1 
könnte. Aber dieſe Jünglinge ſtürmten kühn vorwärts, ſie hatten 
keinen Ruhm einzubüßen, ſie vertraten nicht eine Sache, die kom⸗ 
promittiert werden könnte. 

Zwei Umſtände haben dieſe Wendung gefördert. Friedrichs II. 
Streben nach Bereicherung des Landes hatte die Juden und nament⸗ 
lich die Berlins faſt gezwungen, Kapitalien zu erwerben und zu häufen. 

Durch Fabrikanlagen und großartige Unternehmungen einerſeits 
und durch Sparſamkeit anderſeits entſtanden in Berlin die erſten 
jüdiſchen Häuſer mit großem Reichtum. Sie überragten bei weitem 

den Wohlſtand des chriſtlichen Bürgerſtandes. Aber was ſollten ſie 
mit ihrem Reichtum beginnen? Zum Kreis des Adels und des Hofes 
wurden ſie nicht zugelaſſen, auch der zopfige Bürgerſtand verſchloß 


ſeine Türen dieſen jüdiſchen Emporkömmlingen, auf welche er mit 
Neid blickte. So blieb den reichen Juden nur literariſcher Verkehr 


übrig, wofür ſie von Hauſe aus Vorliebe hatten. Alle oder doch die 


meiſten hatten in der Jugend mit dem Talmud Bekanntſchaft ge⸗ 


macht und waren mit der Bücherwelt vertraut. Dieſer Umſtand 

gab ihrem Streben einen idealen Zug; ſie beteten nicht bloß den 

Mammon an. Leſen war ihnen in den Mußeſtunden ein Bedürfnis. 
Sobald die deutſche Literatur in ihrer Mitte durch Mendelsſohn ein⸗ 

gebürgert war, zogen ſie auch dieſe in den Kreis ihrer Beſchäftigung, 
ſei es im ernſten Streben, ſich zu belehren, oder um die Mode mit⸗ 
zumachen. 

7 Die nächſte Anregung ging von Königsberg aus, welches ge— 
wiſſermaßen eine Kolonie von Berlin war. Wie in allen von Deutſchen 
bewohnten Städten, ſo war auch in dieſer Stadt und in Oſtpreußen 
überhaupt den Juden die Anſiedlung erſchwert, angefochten und 
verbittert. Erſt um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts konnte 
die kleine Gemeinde dazu gelangen, eine Synagoge zu bauen. In 

Königsberg hatten es indes einige durch Fleiß und Umſicht zu Reich⸗ 
tümern gebracht und nahmen an der in Deutſchland durch die franzö— 
ſiſche Literatur aufdämmernden Kultur Anteil. Drei Brüder F rie d- 

länder (Bärmann, Meyer und Wolf) waren tonangebend. Dieſer 

Familie gehörte Da vid Friedländer an, (geb. 1750, geſt. 1834), 
dieſer Affe Mendelsſohns, welcher vermöge ſeiner Verſchwägerung 

mit dem Bankierhauſe Daniel Itzig in Berlin Einfluß erlangte 
und die Verbindung zwiſchen Berlin und Königsberg vermittelte. 

Ein Ereignis war es für die Königsberger Juden, als Mendelsſohn 

auf einer Geſchäftsreiſe ſich mehrere Tage daſelbſt aufgehalten hatte, 

on vornehmen Perſonen, akademiſchen Profeſſoren und Schrift— 


tellern aufgeſucht und mit außerordentlicher Aufmerkſamkeit behandelt 
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worden war. Immanuel Kant, der Gedankenſtürmer, hatte ihn 
öffentlich umarmt. Der exzentriſche Hamann, „der Magus des 
Nordens“, hatte ihn in ſeiner übertreibenden Weiſe in den Himmel 
gehoben. Dieſer geringfügige Umſtand gab den gebildeten Königs⸗ 
berger Juden eine Art Selbſtbewußtſein, daß der Jude durch Selbjt- 
achtung den herrſchenden Klaſſen Achtung abtrotzen könne. Dazu 
kam, daß die Königsberger Univerſität, von einigen humanen Univerſi— 
tätslehrern, beſonders von Kant beeinflußt, wiſſensdurſtige Juden 
als Zuhörer und akademiſche Bürger aufnahm. Unter dieſen halb- 
akademiſchen und halbtalmudiſchen Jüngern waren damals zwei, 
von denen die Erweckung eines friſchen Geiſtes ausging oder vielmehr 
die Mendelsſohns ſtille Tätigkeit wirkſamer fortſetzten, Iſa ak Abra— 
ham Euchel und Mendel Breſſelau, beide Hauslehrer 
bei den reichen und bildungsliebenden Friedländers. Iſaak Euchel 
hatte ſich durch Mendelsſohns und Weſſelys Vorbild zum gediegenen, 
korrekten, hebräiſchen Stiliſten gebildet, deſſen Schreibart wohltuend 
gegen die bis dahin gebräuchliche Sprachverderbnis abſtach. 

5 Bedeutender war fein jüngerer Genoſſe, Mendel Breſſe⸗ 
Lau, der fich ſpäter an dem großen Kampfe gegen das Alte beteiligte 
und die rabbiniſchen Graubärte zauſte. Er war ein wahrhafter Künſtler 
in der hebräiſchen Sprache und verſtand es, das bibliſche Sprachgut 
auf moderne Verhältniſſe und Lagen ohne Geſuchtheit und Zwei— 
deutigkeit anzuwenden. Unterſtützt von zwei Jünglingen aus dem 
reichen Hauſe Friedländer erließen Euchel und Breſſelau noch bei 
Mendelsſohns Leben während Weſſelys Kampf mit den Stockfrommen 
(Frühjahr 1783) einen Aufruf an die Geſamtjudenheit, einen Verein 
zur Förderung der hebräiſchen Sprache zu gründen und ein öffentliches 
Organ, den Sammler (Meassef) zu ſchaffen. Euchels und Breſſe— 
laus Aufruf fand ein volltönendes Echo. Sie hatten das rechte Mittel 
zur Hebung und Bildung gewählt und auch ein gefühltes Bedürfnis 
befriedigt. Die hebräiſche Sprache, geläutert und geſchmackvoll ange- 
wendet, konnte allein die Vermittlung zwiſchen der Judenheit und 
der Zeitbildung herbeiführen. 

Am meiſten Teilnahme fand der „Sammler“ in Berlin, litera⸗ 
riſche Beiträge und klingende Unterſtützung. Hier gab es bereits eine 
Reihe von Jünglingen, die von demſelben Streben wie Euchel und 
Breſſelau belebt waren, Schwärmerei für die hebräiſche Sprache 
hegten und jie mit fic) verjüngten. Auch Mendelsſohn lieferte einige 
hebräiſche Gedichte ohne ſeinen Namen zu nennen, nicht zu ſtolz, von 


der Höhe ſeines Ruhmes mit Anfängern einen Wettlauf anzutreten. 


Neue Namen tauchten in dem neubegründeten Organ auf, welche 
unter dem Geſamtnamen Meas fim (Mitarbeiter am „Sammler“) 
eine ganz beſtimmte Richtung, eine Sturm- und Drangperiode der 
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neuhebräiſchen Literatur bezeichnen. Zunächſt waren es die beiden 
Zwillingsgenoſſen von Euchel und Breſſelau, welche ſpäter die Redaktion 
übernahmen, Joel Löwe und Aaron Halle oder Wolfs 
ſohn, der eine ein ernſter Forſcher, der andere ein kühner Stürmer. 
Berliner Mitarbeiter waren néht David Friedländer, 
der es mit allem verſuchte, Joſe ph Haltern und Joſeph 
Witzenhauſen oder Veit. Zwer Polen, die ſich in Berlin auf— 
hielten und zu den bedeutendſten hebräiſchen Stiliſten zählten, gehörten 
ebenfalls zu dieſem Kreiſe, IJſaak Satan o w und Ben⸗Seeb. 
Zu den auswärtigen Mitarbeitern des „Sammlers“ gehörte auch 
Wolf Heidenheim. Es war ein wunderlicher Menſch, dem die 
Formloſigkeit des am Alten klebenden und die Leichtfertigkeit des 
Neueren gleich zuwider waren, und der ſeine Muße mit peinlich ge- 
nauen, grammatiſchen und maſoretiſchen Studien an der Hand alter 
Meiſter ausfüllte. Durch ſeine ſorgfältigen Ausgaben alter Schriften 
hat er der alten Schlottrigkeit und Sorgloſigkeit der hebräiſchen Druck 
werke, wenn auch nicht ein Ende gemacht, ſo doch geſteuert. 

In Frankreich vertrat die hebräiſche Literatur der Measfim 
Moſe Ensheim oder Moſe Metz. Er war einige Jahre Haus⸗ 
lehrer bei Mendelsſohn. Seine jungen Zöglinge haben ihm ein gutes 
Andenken im Herzen bewahrt. Er war von liebenswürdiger Milde, 
Herzensgüte und ſo großer Beſcheidenheit, daß er nie etwas von ſeinem 
Geiſte Ausgedachteshat veröffentlichen wollen. Ensheim war ein Mathe— 
matiker von ſo großer Bedeutung, daß Mathematiker erſter Größe 
Lagrange und Laplace ſein mathematiſches Werk gerühmt haben. — 
Die umbildende Richtung der Measfim drang auch nach Italien. 

Solchergeſtalt hatte die hebräiſche Sprache und die neuhebräiſche 
Poeſie ein neues Band um die weſteuropäiſche Judenheit geſchlungen, 
zum Teil auch die Juden in Polen umſchloſſen und eine erſtaunlich 
raſche und nachhaltige Kräftigung und Verjüngung zuwege gebracht. 
Die hebräiſche Sprache war faſt allen Juden, mit Ausnahme weniger 
unwiſſender Dörfler, bekannt, und darum eignete ſie ſich ſo ſehr zur 
Vermittlerin der europäiſchen Kultur. Die Talmud ſtudierende 
Jugend zu Tauſenden an den verſchiedenen Lehrſtätten nahm all⸗ 
mählich, meiſtens verſtohlen, regen Anteil daran und zog dieſe Neue— 
rungen mit ſtarken Zügen ein. Altes und Neues floſſen anfangs zu— 
ſammen. Dieſe Bildungsmittel, außertalmudiſches Wiſſen — die 
angeſehenen Rabbiner Ezechiel Landau, Raphael Kohen und andere 
haben ſie verdammt, Mendelsſohn und Weſſely, untadelhaft fromme 
Männer, haben ſie nicht nur erlaubt, ſondern dringend zur Hebung 
des Judentums empfohlen. Von den alten verehrten Autoritäten 
haben ſie einige erlaubt und ſelbſt betrieben, und andere verpönt und 

ſich davon wie vor einer verführeriſchen Sünde ferngehalten. Dieſe 


gewichtige Gewiſſensfrage trat an denkende jüdiſche Jünglinge heran = 
und erzeugte eine gewaltige Unruhe. Meiſtens entſchied der Reiz 
der Neuheit dieſe Frage. Er verlockte die anziehende Sprache dern 


Vertreter der neuen Richtung, hin und wieder auch die Luſt, ſich läſtiger 
ritueller 7 ſeſſeln zu entledigen. Die Zahl der Teilnehmer an der Zeit⸗ 
ſchrift „der Sammler“ nahm von Jahr zu Jahr zu. Mendelsſohns 
Tod gab ihnen eine Fahne. Seine Jünger verherrlichten ihn mit 
hellen Farben, verklärten ihn und ſeinen ungewöhnlichen Lebens⸗ 


lauf in Proſa und Verſen, wieſen auf ihn als auf ein nachahmens⸗ 


wertes Ideal und beuteten gewiſſermaßen ſeinen Ruhm für ihre 
Sache aus. Dieſer Kreis ging dann einen Schritt weiter und richtete 


fein Streben auf Verfeinerung überhaupt. Er nannte ſich „Verein 


für Gutes und Edles“ (ſeit 1787), ohne jedoch ſelbſt ſeinen 
Endzweck genau beſtimmen zu können. Von den Anhängern des 
Alten konnte dem überwältigenden Strome der Neuerung kein Damm 
entgegengeſetzt werden. 

So entſtand faſt in jeder großen Gemeinde eine Partei der 
„Aufgeklärten“ oder „Linken“, die mit dem Alten noch nicht gebrochen 
hatte, aber dem Bruche nahe war, von der ſtockfrommem Partei 
wegen ihrer Vorliebe für reine Sprache; für die hebräiſche und 
europäiſche Literatur und für anſtändige Form überhaupt als Ketzer 
verſchrieen wurde. Das Erſcheinen des, Sammlers“ hat auch inchriſtlichen 
Kreiſen Aufmerkſamkeit erregt. Es wurde als Morgenröte geprieſen, 
und es war in der Tat ein Morgenaufgang für den jüdiſchen Stamm. 
Drei tief philoſophiſche Denker, wenn auch nicht erſter, doch zweiter 
Größe, zum Mendelsſohnſchen Kreiſe gehörig, aus dem Schoße der 


Judenheit hervorgegangen, wurden Kulturvermittler. Dieſe, obwohl 


in Mendelsſohns Syſtem geſchult, doch die Schwächen desſelben 
erkennend, wandten ſich neueröffneten Bahnen zu, Mar eus Herz, 
Salomon Maimon und Ben⸗David. Von der über⸗ 
wältigenden und erlöſenden Gedankenfülle des Denkers erſter Größe 
Kant ergriffen und ſie tiefer als die Kathederphiloſophien erfaſſend, 
wurden ſie ſeine Schildträger und machten ſeine in knorriger Sprache 
gegebenen Gedanken gemeinverſtändlich. Marcus Herz (geb. 1747, 
geſt. 1803) wurde von Kant wegen ſeines Scharfſinnes ausgezeichnet. 
Als er ſich in Berlin als geſchickter Arzt niedergelaſſen, wurden ſeine 
Vorleſungen über Philoſophie und experimentelle Phyſik von her⸗ 
vorragenden Männern und ſelbſt von Prinzen beſucht. Durch ſeine 


Perſönlichkeit und ſeinen ſchlagenden Witz wurde ſein Haus, das durch 
ſeine ſchöne und impoſante Frau, Henriette de Lemos, eine 


Anziehungskraft mehr hatte, Sammelpunkt der vornehmen Berliner 
Geſellſchaft und übte einen weitreichenden Einfluß arf den ene 
gang jüdiſcher und auch chriſlicher Kreiſe. 
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gab Salomon Maimon ein eindringlicheres Beiſpiel. Dieſer 
Pole (geb. um 1783, geſt. 1800) mit dem eigentlichen Namen 
Salomon aus Litauen oder aus Nieswie sz, arbeitete 
ſich aus dem dickſten Nebel jüdiſch⸗volniſcher Unwiſſenheit aus 
eigenem Antrieb, ohne beſondere Nachhilfe, zur lichten Höhe klarer 
philoſophiſcher Erkenntnis heraus, verſank aber vermöge ſeiner 
Zweifelſucht in entſetzliche Verirrungen. Seine Lebensgeſchichte 
iſt voll von Wanderung und Unſtetigkeit. 8 
4 Auch ihm hatte, wie Mendelsſohn, das religionsvhiloſophiſche 
Werk Maimunis. „der Füßrer der Irrenden“, die Augen geöffnet. 
Er las ſich ſo ſehr in das Buch hinein, daß er eins damit wurde, 
nannte ſich infoloedeſſen Maimon und ſchwur bei dem Namen 
des füdiſchen Weiſen, ſo oft ihn ein Gelüſt zur Sünde anfocht. 
Pant, an den er von Marcus Herz empfohlen war, war von 
Maimons Scharfſinn und Tiefe faſt geblendet und ſpendete dem 
jjüdiſchen Denker, der ſich hath als ſeinen Gegner zciate, das höchſte 
Laß, Maimon murde ein ſehr fruchtbarer, philaſopßiſcher Schpift⸗ 
ſtellor und wußte, der Naſe, in deulſcher Sprache die ſchnie rigen, 
dunkeln und trockenen metapßyſiſchen Probſeme allgemein verſtänd— 
lich zu machen. Dem großen Pußhlikum wurde er erſt durch ſeine 
eigene Lehhensßheſchreibuma“ bekannt. worin er die Blöße 
dor polniſchen Juden und auch ſeine eigenen mit zhrifcher 
Schonunasloſiakeit aufdeckte, wie mehrere Jahre früher Rouſſeau 
mit ſeinen „Bekenntniſſen“. : 
Dieſe Art offerlhorztaer Schriftſtellerei war damals in dem 
ſteffen zopfigen Deulſchland etwas gußerordentliches und machte 
Aufſeßen. Maimons Lobensbeſchreibung drang in vieſe Kreiſe 
und gewann ihm zahlreiche Lefer. Die beiden deutſchen Dichter⸗ 
arößen Schiller und Moethe waren förmlich in dfeſen 
jüdiſchen zyniſchen Philoſophen vernarrt. Der letztere hegte den 
Wunſch. ihn in ſeine Mahe zu zießben. Der Ruhm machte Maimon 
weder beſſer noch alücklicher. Er behielt ſeine regelloſe Leßensweiſe, 
wpwie ſeine palniſchen Manieren bei und mußte bis an ſein Lebens⸗ 
ende von Unterſtükung leben. 
5 Der dritte jüdiſche Denker dieſer Zeit. Lazarus Ben⸗ 
David (geb. in Berlin 1762, geſt. daſ. 1839) hatte weder den 
traaiſchen noch den komiſchen Lebensgauſa Maimons. Für die 
Kantſche Philoſovhie empfand er glübende Begeiſterung. Es 
war vielleicht eine Torbeit. daß er nach Wien ging. um dort 
Vorleſungen über die Philoſophie zu halten, da in Sſterreich 
damals weder Sinn noch Verſtändnis dafür vorhanden war. 
Anfangs wurde ihm zwar die Univerſität für ſeine Vorleſungen 
ingeräumt. Man denke nur, für einen Juden und für eine 
hiloſophie, welche dem Katholizismus jede Berechtigung 


Von der erſtaunlich raſchen Bildungsfähigkeit der Juden 
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abſpricht, ein aher Lehrſtuhl! Er mußte ſie indes bald einſtellen 
aber Graf Harrach räumte ihm ſein Palais dafür ein. 

Deutſche Juden haben ſich aber nicht bloß durch Mendelsſohns 
Anregung in raſchem Fluge zur Höhe der Kultur hinaufgeſchwungen 
fondern auch unverkennbar die Verbreitung und Verallgemeinerung 
des gebildeten Bewußtſeins in chriſtlichen Kreiſen gefördert. Geiſt⸗— 
volle Juden und Jüdinnen haben zunächſt in Berlin jenen gebildeten 
Weltton geſchaffen, der die Eigentümlichkeit dieſer Hauptſtadt ge⸗ 
worden iſt und von hier aus anregend auf das übrige Deut) ſchland 
eingewirkt hat. Juden und Jüdinnen haben zuerſt in Berlin einen 
Salon geſchaffen. Durch Friedrich den Großen war die geiſtvolle 
franzöſiſche Literatur in Preußen eingebürgert worden, und die Juden 
fühlten ſich am meiſten von dem ſprudelnden franzöſiſchen Witz ange⸗ 
zogen. Der talmudiſche Witz lief ſozuſagen dem franzöſiſchen entgegen 
und umarmte ihn als einen Geiſtesverwandten. Voltaire hatte in 
den Zelten Jakobs mehr Bewunderer als in den deutſchen Häuſern. 
Die jüdiſche Jugend warf ſich mit Heißhunger auf die franzöſiſche 
Literatur; freilich zog damit auch die franzöſiſche Leichtfertigkeit mit 
ein. Auch die klugen Töchter Israels gaben ſich dieſer Modetorheit 
mit allem Eifer hin. Sie lernten franzöſiſch, es war ein Schmuck mehr 
den ſie ſich umhängten. Durch Mendelsſohns und Leſſings Einfluß 
wich dieſe Tändelei dem ernſten Streben, ſich gründliche Bildung 
anzueignen, um mit den Männern auf gleicher Höhe ſtehen zu können 
Mendelsſohns Töchter in ſtetem Verkehr mit gebildeten Männern 
gingen darin voran und erregten Nacheifer. In keiner Stadt Deutfch- 
lands gab es daher ſo viel gebildete Mädchen und junge Frauen als 
in Berlin. 

Mendelsſohns Haus war zuerſt Mittelpunkt für wiſſenſchaftliche 
Unterhaltung geworden. Nach ſeinem Tode traten David Friedländer 
und Marcus Herz an deſſen Stelle. Friedländer war aber gu fteif, 
und hausbacken, um eine Anziehungskraft auszuüben. So wurde denn 
das Haus des letzteren der Sammelpunkt der Freunde Mendelsſohns, 
und es erweiterte ſich zu einem viel größeren Kreiſe; denn mehr noch 
als ſeine Wiſſenſchaft und ſein Geiſt feſſelte ſeine Frau. Sie bildete 
Heinen förmlichen Zauberkreis, dem alles, was es in Berlin an ein⸗ 
heimiſchen und fremden Perſonen von Auszeichnung gab, gewiffer- 
maßen zuflog. Henriette Herz (geb. 1764, geſt. 1847) war 
ſozuſagen ein Sonntagskind, dem das Glück von früheſter Jugend 
an zulächelte und es verhätſchelte. Von Benjamin de Lemos, 
einem portugieſiſch-jüdiſchen beliebten Arzte, geboren, der ſich mit einer 
Deutſchen verheiratet hatte, vereinigten ſich in der Tochter harmoniſch 
die Eigenart des ſüdländiſchen Feuers und ſpaniſcher Würde mit 
deutſcher Weichheit und Biegſamkeit. Sie machte mit ihrer Geſtalt 


A 


und ihren Geſichtszügen Aufſehen, fo oft fie ſich blicken ließ, und man 8 
nannte fie „die tragiſche Muſe“. Künſtler bewunderten dieſe Ps 
vollendete Schönheit, wie ſie nur ſelten aus der Meiſterhand der Se 
Natur hervorgeht. i 
Dieſe ſchöne Frau machte ihr Haus, wie gefagt, zum Sammec⸗ me 
punkte der auserwählten Geſellſchaft Berlins. Es wurde der erſte 
Salon Berlins, in welchem geiſtige Genüſſe in mannigfacher Fülle Aa 
geboten waren. Zwanglos verkehrten hier mit gebildeten Juden 
zunächſt Mendelsſohns chriſtliche Freunde, Nikolai, Engel, 
Erzieher des Kronprinzen (Friedrich Wilhelm III.), welcher Proben 7 
rabbiniſcher Weisheit, von Juden empfangen, unter das Publikum 2 5 
brachte und Ramler, der Gewiſſensrat der Dichter. Es kamen 
auch neue Männer, welche eine hohe Stellung einnahmen, hinzu, die . 
Konſiſtorialräte Teller und Zöllner. Knuth, der Erzieher 
der Brüder Alexander und Wilhelm von Humboldt, 
welche ſpäter europäiſche Berühmtheiten wurden, führte ſie in Rahels 
Salon ein. Gentz, Schleiermacher und Friedrich von 
Schlegel waren gewiſſermaßen Hausgenoſſen der Herzſchen Paares. 
Mirabeau, in deſſen Haupt ſich damals ſchon die gewitter— 
ſchwangeren Wolken der Revolution ſammelten, dem auch die Juden 
ſo viel verdanken, verkehrte während ſeiner geheimen diplomatiſchen 
Sendung (1786) in Berlin im Hauſe der Henriette Herz. Nach und 
nach ließen ſich auch Damen von hohem Stande und von Bildung 
herbei, mit ihr und ihren Freundinnen zu verkehren, von dem Reiz 
des feinen und geſelligen Verkehrs angezogen. Am meiſten Anziehungs— 
kraft übte dieſer Salon auf gebildete chriſtliche Jünglinge wegen der 
ſchönen jüdiſchen Mädchen und Frauen, welche ſich wie Trabanten 
um die ſchöne Wirtin bewegten. Dieſe jüdiſchen Schönheiten bildeten 
aber nicht bloß die Dekoration dieſes Salons, ſondern nahmen 
regen Anteil an der geiſtvollen Geſelligkeit und zeichneten ſich zum 
Teil durch einen originellen Geiſt aus. Gentz nannte ſie „die klugen 
Weiber aus der Judenſchaft“. 
Die geſellige Annäherung der Juden an die gebildeten Kreiſe 
ließ ſie in Preußen die Hoffnung hegen, wenn auch nicht eine voll— 
ſtändige Einbürgerung, ſo doch eine Erleichterung der ſie ſo ſchwer 
bedrückenden Gelderpreſſungen und Erniedrigungen zu erlangen. 
Zwiſchen der geſellſchaftlichen Stellung gebildeter Juden und ihrer 
geſetzlichen Behandlung war nämlich eine tiefe Kluft. Die Behörden 
behandelten diejenigen, welche ihnen durch Reichtum und Bildung 
ſo weit überlegen waren, noch immer als gemeine Schutzjuden. Große 
Hoffnung machten ſich die Juden Berlins nach der Thronbeſteigung 
Friedrich Wilhelms II., welcher milden Sinnes war. Von 
David Friedländer angeregt, der, als Nachfolger Mendelsſohns, 
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zugleich als Vertreter der jüdischen Sntereffen galt, 1040 die Obe 
älteſten der Berliner Gemeinde ein Geſuch ein, den Judenleibzoll 

in Wegfall zu bringen, die barbariſchen Judengeſetze aufzuheben 
und den Juden Freiheit der Bewegung einzuräumen. Sie erhielten 
darauf einen günſtigen Beſcheid, daß ſie „redliche Männer aus ihrer 
Mitte wählen“ möchten, mit denen die Regierung darüber verhandeln 
könnte. Auch ihr Antrag, Bevollmächtigte ſämtlicher Juden aus den 
Provinzen (mit Ausſchluß von Schleſien, Weſtpreußen und Oſtfries⸗ 
land) dazu einzuberufen, wurde genehmigt und eine Kommiſſion 

eingeſetzt, die Beſchwerden der preußiſchen Juden zu unterſuchen 
und Vorſchläge zur Verbeſſerung zu machen. 2 

Die Deputierten zählten die Gelderpreſſungen auf, denen die 
Juden unter den lächerlichſten Titeln unterworfen waren; z. B. Por⸗ 
zellan von der ſchlechteſten Beſchaffenheit, (ſpottweiſe Juden por⸗ 
zellan genannt) um den höchſten Preis von der königlichen Fabrik 
zu kaufen und nach dem Auslande zu verkaufen, Unterhaltung einer 
Mützen⸗, Strumpf⸗, Beuteltuch- und Blondenfabrik. Sie verlangten 
kühn ſtändige Gleichberechtigung, nicht bloß Zulaſſung zum Ackerbau 
und zu ſämtlichen Gewerben, ſondern auch zu Amtern und Univerſi⸗ 
tätslehrſtühlen (Mai 1787). Die Hoffnung der Berliner und preußiſchen 
Juden wurde jedoch getäuſcht. Der Leibzoll wurde allenfalls auf— 
gehoben und der Porzellanzwangkauf um 42 000 Mark abgelöſt. Die 

übrigen Reformvorſchläge wurden dagegen lange beraten. Inzwiſchen 
hatten ſich die Schlauköpfe Wöllner und Biſchofs werder 
des ſchwachen Königs bemächtigt, und eine Reaktion gegen die Auf- 
klärung herbeigeführt. Der Beſcheid auf das Geſuch der jüdiſchen De- 
putierten fiel daher zuletzt kläglich aus. Was ihnen die eine Hand gab, 
nahm wieder die andere. Es gereicht den Deputierten zur Ehre, 
daß fie das kärglich und engherzig Dargebotene freimütig zurückwieſen 
und es ausſprachen: „Die Begünſtigungen, die uns beſtimmt werden, 
ſind unter aller Erwartung und entſprechen den frohen Hoffnungen 
wenig, die wir bei der Thronbeſteigung geſchöpft haben“. Sie erklärten, 
daß ſie zur Annahme der gebotenen Reform „mit wenig Vorteilen 
und vielen Beſchränkungen“, namentlich zur Heranziehung zum 
niedern Kriegsdienſte ohne Vollmacht wären. 

So hatte ſich in der Berilner Gemeinde ein Urſtock für die Bere 
edlung des jüdiſchen Stammes gebildet. Durch zwei Organe wirkte 
dieſer Keimanſatz anf weidere Kreiſe, durch eine Freiſchule und 
die damit verbundene Druckerei. Die Freiſchule, von David 
Friedländer und ſeinem reichen Schwager Daniel Itzig geleitet, 
war gerade nicht nach Weſſelys Ideal und Lehrplan angelegt. Die 
Gegenſtände von allgemeinen Wiſſensfächern nahmen den Haupt⸗ 
platz ein und verdrängten nach und nach das ſogenannte Jüdiſche 


1 


ee Bibel, Talmud) aus dem Lehrlon. In ae Sane 
2 (1781 bis 1791) wurden in diejer Schule mehr als 500 gutunterrichtete 


Zöglinge ausgebildet, die als Sendboten des jüdiſch⸗berliniſchen Geiſtes 


ihn überallhin verbreiteten. Dieſe Freifchule wurde ein Muſter für 
deutſche und außerdeutſche Gemeinden. In demſelben Sinne wirkte 
die damit verbundene Druckerei, welche eine große Zahl bildender 
3 Schriften in hebräiſcher und deutſcher Sprache in die Ghettos warf. 
Der dadurch genährte Geiſt war anfangs ein Geiſt der Verneinung, 
der ſeichten Aufklärung. Sein Ziel war, alles aus dem jüdiſchen Leben 
und der jüdiſchen Sitte zu beſeitigen, was den gebildeten Geſchmack 
verletzte, was ſich nicht dem nüchternen Menſchenverſtande auf den 
erſten Blick empfahl, alles was an das Nationale, an die großen Tat— 
ſachen der Vergangenheit erinnerte, alles was die Juden in den Augen 
der Chriſten als eine Sonderheit erſcheinen ließ. Der höchſte Ruhm 
der Träger dieſes Geiſtes war, es den Chriſten gleich zu tun. „Auf— 
klärung“ war ihr Stichwort. Dieſer Kreis glaubte immer noch, Mendels— 
ſohn in ſeiner Mitte zu haben, während er ihm mit ſeinem Grund— 
weſen längſt entrückt war. 
5 Mit jedem Schritte, den die Berliner Schule der Aufklärung 
vorwärts ſetzte, trat ſie in Gegenſatz zur Geſamtjudenheit, welche 
noch in der hergebrachten Weiſe beharrte, verletzte deren Empfind— 
lichkeit und vereitelte dadurch ihre eigene Wirkſamkeit. Mißverſtändniſſe 
Erbitterung, Reibung und Kampf waren die nächſten Folgen. Darüber 
wurde der ehrlich-fromme Weſſely außerordentlich aufgeregt, machte 
den Wortführern in einer Abhandlung Vorwürfe und trennte ſich von 
den Vertretern der aufkläreriſchen Richtung, deren Hauptträger der 
Flachkopf David Friedländer war. 
f Viel weniger Männer von Bedeutung als die Richtung der 
Aufklärung zählte die der Stockfrömmigkeit. Der bedeutendſte Führer 
derſelben, Ezechiel Landau in Prag, der wenigſtens als Spitze ange— 
ſehen wurde, hatte auch nicht das geringſte Verſtändnis für die neue 
Zeit, lammerte ſich unbeſonnen an jeden noch jo unberechtigten Brauch 
und ſchädigte damit die Sache, die er vertrat. Die öſterreichiſche 
Regierung wollte ein Verbot gegen die unter den Juden übliche Be— 
erdigung der Leichen wenige Stunden nach dem Stillſtand der At— 
mungsorgane erlaſſen. Bei dieſer Frage kam der Gegenſatz zum 
Vorſchein. Landau, von Erhaltungseifer geblendet, ſprach fic) mit 
ſchwachen ſophiſtiſchen Beweiſen für die Beibehaltung dieſes Brauches 


aus. Damit drückte der Prager Oberrabbiner den Aufgeklärten den 


Pfeil in die Hand, da die Regierung auf ihrer Seite war. David 
Friedländer und Euchel hatten die ſynagogalen Gebete aus dem 
5 Hebräiſchen ins Deutſche für das weibliche Geſchlecht überſetzt. Dieſe 
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(Ele aſar Fleckeles) eiferte dagegen. 
Durch die Reibungen zwiſchen den Aufgeklärten und Altfrommen, 
die beide das Maß überſchritten, entſtand in der Berliner Gemeinde 


eine aufregende Spannung. Die Jugend, Hauslehrer, Handlungs⸗ 


diener, die Söhne der Reichen, die Modenarren trugen eine leicht⸗ 
ſinnige Philoſophie zur Schau, ſetzten einen Stolz darein, ihre greiſe 
Mutter zu verhöhnen, alles, was ihnen im Judentume im Wege 
ſtand, als Aberglaube, Vorurteil, rabbiniſchen Aberwitz zu verläſtern. 

Die Anhänger des Alten waren dadurch um ſo zäher und 
klammerten ſich an alles, was einen religiöſen Anſtrich hatte. Da 
die altfrommen Gemeindevorſteher oder Verwalter von Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten noch das Heft in Händen hatten, ſo entzogen ſie den fremden 
Anhängern der Aufklärung in Berlin jede Unterſtützung, nahmen 


die Kranken nicht in das jüdiſche Hoſpital auf und verſagten den Toten 


ein ehrenhaftes Begräbnis. Die Familienloſen, zu denen auch zwei 
Leiter der Measfim gehörten, Euch el und Wolfſohn, wurden 
dadurch gezwungen, ſich untereinander zu verbrüdern, um nicht ver⸗ 


einzelt gegen die Stockfrommen dazuſtehen. Mendelsſohns älteſter 


Sohn Joſeph nahm die Stiftung eines Vereins in die Hand, und 
da dieſer Name einen guten Klang hatte, ſo fand er zahlreiche Teil⸗ 
nahme. So bildete ſich die „Geſellſchaft der Freunde“ 
(1792), eine aufgeklärte Gemeinde in der Gemeinde, bloß aus ledigen 
Jünglingen beſtehend, deren Hauptzweck war, einander als Brüder 
zu betrachten, einander mit Rat und Beiſtand zu fördern und in Not⸗ 


fällen und Krankheiten zu unterſtützen. Der Nebenzweck lautete, 


Bildung zu verbreiten und „Aufklärung“ zu fördern. Die Mitglieder 
dieſer Geſellſchaft hatten aber keinen rechten Halt; ſie entbehrten der 
Begeiſterung für die Neuſchöpfung. Noch weniger Halt hatten die 
Alltagsmenſchen, die ſogenannten aufgeklärten reichen Kaufleute, 


welche dem Luxus frönten und in dem Anſchluß an Chriſten ihre 


Glückſeligkeit ſuchten. Das Alte feſſelte ſie nicht mehr, und das Neue 
hatte noch keine faßbare Geſtalt, um ſie anzuziehen. 


Vom tauſendjährigen Bande einer auf nationalen Boden Be 


ſtandenen Religion losgelöſt, fielen die oberflächlichen Vernünftler 


und Wüſtlinge maſſenhaft dem Chriſtentum zu. „Sie glichen den 


Motten, flatterten ſo lange um die Flamme, bis ſie endlich von ihr 
verzehrt wurden“. Wozu fic) noch von den Feſſeln des „General⸗ 


privilegiums“ einengen laſſen, wozu noch die Schmach von Schutz⸗ 
juden tragen, wenn ſie vermittelſt einer 0 oe, den 
Ehriſten gleichgeſtellt werden können! So wuſchen ſie die vom Joche 


‘ 


eingekerbten Male und die Schmach mit Taufwaſſer ab. Die Cre 
meinden von Berlin, Brey und Königsberg beſonders ſahen täglich 


* 
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den Abfall ihrer Glieder zum Chriſtentum, die Reichſten und äußerlich 
Gebildeten. 
. So hatte die Kirche einen müheloſen Sieg. Seitdem die 
Frankiſten in Südpolen wenige Jahrzehnte maak zum Katholi⸗ 
zismus übergetreten waren, ies die Kirche nicht fo viel Judentaufen 
ohne Feuer und Schwert. In drei Jahrzehnten war die Hälfte der 
Berliner Gemeinde zur Kirche übergetreten. Es iſt als ein Wunder 
anzuſehen, daß damals nicht ſämtliche jüdiſche aufgeklärte Vernünftler 
in Deutſchland dem Judentum den Rücken gekehrt haben. Drei 


unſichtbare Mächte ſchützten fie, dem Beispiel des Verrats und des 
Abfalls zu folgen, die tiefe Abneigung gegen das Weſen des Chriſten⸗ 


tums, die unvertilgbare Anhänglichkeit an die Familie und an die tauſend⸗ 
jährige große Vergangenheit und endlich die Liebe zur hebräiſchen 
Sprache und Literatur. Wer die Schönheiten und Erhabenheit der 
heiligen Schrift in der Urſprache zu begreifen und ihre Sprache nach- 
zuahmen verſtand, blieb Jude trotz des Zweifels im Herzen, trotz der 
Hintanſetzung und der Schmach. So hatte Mendelsſohn mit der 
Überſetzung der Bibel dem neuen Geſchlechte zugleich Gift und Gegen- 
gift gereicht. 

Nur David Friedländer machte eine Ausnahme von dieſer Regel. 


Auf ihn hatte weder das jüdiſche Altertum, noch die hebräiſche Poeſie, 


noch der Familienſinn die Macht, ihn bei der Fahne zu erhalten. Er 
war ein guter Familienvater, ein ehrlicher Kaufmann, ein gemein⸗ 
nütziger Spender, aber eine philiſterhafte, beſchränkte Natur. Er 
kaute nur anderer Gedanken wieder und plapperte Stichwörter nach. 


Mit dem praktiſchen Judentum hatte er gebrochen und ſich einige 
erborgte Gedankenlappen von Mendelsſohn zuſammengeflickt. Dieſe 


Gedankenlappen, die er bei jeder Gelegenheit zum Vorſchein brachte, 
galten ihm als geläuterte Religion. Und doch wollte der Staat ihn 
und ſeine Geſinnungsgenoſſen nicht als Vollbürger anerkennen! Er 
hatte für ſich und die ganze Friedländerſche Familie um 
eine ausnahmsweiſe Naturaliſation mit allen Rechten und Pflichten 
nachgeſucht und ſie nicht erlangt. Das ſchmerzte ihn. Anſtatt ſich in 
Ahnenſtolz und Duldergröße zu hüllen, verband er ſich mit einigen 
gleichgeſinnten Familienvätern (wahrſcheinlich von der Familie 
Itzig), richtete mit ihnen gemeinſchaftlich ein Sendſchreiben an den 


mit Juden verkehrenden Oberkonſiſtorialrat Teller und zeigte 


ihm ihre Geneigtheit zum Übertritt, ſogar zur Annahme der Taufe 
an, jedoch unter einer Bedingung, es möge ihnen der Glaube an 


f Jeſus und die Beteiligung an Kirchenbräuchen erlaſſen werden oder 
ihnen wenigſtens geſtattet ſein, die chriſtlichen Glaubensartikel auf 
ihre Weiſe zu deuten, da fie den Kirchenglauben nicht teilen könnten 


und nicht heucheln möchten — ein ebenſo alberner wie ehrloſer Schritt! 
55 ö 8 


N 


ets 


bay 
feat 


Seema 


7 
N 
ae 
3 


erie ee 


Teller fertigte die jüdischen Familienväter, die ſich zu einem 
Chriftentum ohne Jeſus drängten, ab, wie fie es verdienten, höflich 


aber entſchieden. Sie ſollten nur bleiben, wo ſie ſeine, das Chriſtentum 
trage nach ſolchen ungläubigen Gläubigen kein Verlangen. Fried⸗ 
länder hatte eine beſchämende Erfahrung gemacht. Er blieb not- 
gedrungen Jude. Sein Sendſchreiben machte indes mehr Aufſehen 
als es verdiente. Es erſchienen mehrere Flugblätter darüber von 
chriſtlicher Seite. Tiefere Naturen wie Schleiermacher, ſo ſehr ſie 
auch das Chriſtentum überſchätzten, ſahen in dieſer Schrift einen 
Verrat am Judentum und eine Inkonſequenz. Ohne Ahnung, wer 
der Urheber war, rief Schleiermacher aus: „Wie tief verwundert muß 
beſonders der treffliche Friedländer ſein! Ich bin begierig darauf, ob er 


nicht ſeine Stimme gegen dieſen Verrat an der beſſeren Sache erheben 


wird, er, ein echterer Anhänger Mendelsſohns als dieſer hier! „Wenn 
Friedländer noch Scham empfinden konnte, hätte er dabei vergehen 
müſſen. Gläubige Chriſten empfanden es ſchmerzlich, daß die glor- 
reiche Geſchichte des älteſten Volkes in ein Afterchriſtentum einmünden 
ſollte. Andere riefen aus: „Macht die Tore weit auf, damit ganz 
Israel in die Kirche einziehe.“ Noch andere betrachteten es als Zeichen 


der Zeit, als einen Akt der Verbrüderung der Juden und Freidenker 


über die Köpfe der Religion und Prieſter hinweg. Die Juden ſchwiegen 
zu dieſer Friedländeriſchen Torheit, und das war das Klügſte. 

Noch weniger Halt und Ahnenſtolz als die gebildeten Juden 
zeigten die gebildeten Jüdinnen. Der Salon der ſchönen Herz wurde 
eine Art midjanitiſches Zelt. Hier kamen meiſtens junge jüdiſche 


Frauen, deren Männer ihrem Tagesberufe oblagen, mit chriſtlichen 


jungen Männern zuſammen. Der Tonangeber in dieſem Kreiſe 
wurde Friedrich von Gentz, die eingefleiſchte Selbſtſucht, 
Genußſucht, Laſterhaftigkeit und Gewiſſenloſigkeit, der es auf Ver⸗ 
führung der Weiber geradezu angelegt hatte. Henriette Herz wurde 
von den Huldigungen, die ihrer Schönheit gebracht wurden, benebelt 
und verführt. Sie ging auf die Liebeständelei ein, die in eine zwei⸗ 
deutige Haltung ausartete; ihr, wie ihrer Freundinnen Urteil über 


Recht und Unrecht geriet in Verwirrung. Die chriſtlichen Wüſtlinge 


ſtifteten mit den Weibern und Mädchen einen ſogenannten Tugend⸗ 


bund, einen Orden, der dahin zielte, daß die beiden Geſchlechter. 5 


ohne Schranken und ohne geſellſchaftliche Auſtandsformen mit ein⸗ 
ander verkehren, einander dutzen ſollten. Es war damals der Beginn 
der von Goethes Poeſie ausgegangenen deutſchen Romantik, welche 
dahin ſtrebte, die lyriſchen Gefühle der Dichtkunſt zu verwirklichen, 


das Leben poetiſch zu verklären. Dieſe romantiſche Richtung lief 


zuletzt darauf hinaus, Empfindſamkeit zu nähren und berüchtigte 


Wahlverwandtſchaftsehen zu ſuchen. Die Jüdinnen fühlten ſich 


4 
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zeehrt, mit Chriſten der vornehmen Stände in eine fo innige Bee 


ziehung zu treten. Die Törinnen ſahen nicht die züngelnde Schlange 


unter den Blumen. 


Henriette Herz knüpfte zuerſt Liebeleien mit Wilheim von Hume 


boldt an und dann mit Schleiermacher, dieſem Apoſtel des neuen 


Thriſtentums, der aus Spinngeweben neue Seile zur Feſſelung der 


5 Geiſter zuſammenflocht. Zu Schleiermacher geſellte ſich Friedrich 


Schlegel, dieſer Himmelsſtürmer mit Kinderfäuſten, der es auf 
die Verführung der verheirateten Dorothea Mendelsſohn anlegte. 
Schon hatte die Verkehrtheit des „Tugendbundes“ dieſer den Wahn 
eingeimpft, ſich in ihrer Ehe unglücklich fühlen zu müſſen. Henriette 
Herz gab ſich als Unterhändlerin für die Sünderin her. Dorothea 
trennte ſich darauf von ihrem Manne und lebte mit Schlegel zuerſt 
in wilder Ehe. In dieſer Zeit erſchien Schlegels unzüchtiger ſchmutziger 


Roman „Die Lueinde“, in welcher die ehebrecheriſche Unflätigkeit 


verhimmelt wird. Schleiermacher war der Taufpate für dieſen 
Roman. . 

Die dritte hochgebildete Jüdin in dieſem Kreiſe war Rahel 
Lewin. Sie war zu klug, um an dem Tandſpiel des Tugendbundes 
teil zu nehmen. Sie wollte ihren eigenen Weg gehen. Aber ihre 
Klugheit und ihr durchdringender Geiſt bewahrten ſie nicht vor der 
Verpeſtung der Unſittlichkeit, welche die vornehme, chriſtliche Welt 
damals aushauchte. Der Verführer dieſer „kleinen Frau mit der 
großen Seele“ (wie man ſie nannte), war Goethe. Seine Poeſie 
und heidniſche Lebensweisheit, der Sinnlichkeit, mit Blumengewinden 
halb verdeckt, zu frönen, war für Rahel eine Bibel, die ſie auswendig 


lernte und anwendete. 


Dieſe geiſtesbegabten jüdiſchen Sünderinnen taten dem Juden⸗ 
tum den Gefallen, zum Chriſtentum überzutreten, Mendelsſohns 
Töchter und Rahel ganz laut und offenkundig. Henriette Herz, die 
mehr auf Schein hielt, nahm dagegen die Taufe in einer kleinen Stadt, 
um ihre jüdiſchen Freunde nicht zu kränken und erſt nach dem Tode 
ihrer Mutter. Die doppelte Reaktion, die kirchliche, welche Schleier— 
macher und zum Teil auch Schlegel zum Vater hat, und die politiſche 
welche ſich an Gentz knüpft, hatte in dem Verliner judenchriſtlichen 
Salon ihre Wochenſtube. Aber gerade in demſelben Jahre, als der 
verweichlichte Schleiermacher in ſeiner romantiſchen Selbſtbeſpiegelung 


i das Judentum als eine Mumie verläſterte, erließ ein Held, ein Rieſe 


im Vergleich zu dieſen nörgelnden Zwerggeſtalten, Bonaparte 
einen Aufruf an die Juden, ſich um ihn zu ſcharen. Er wollte das 


5 heilige Land ihrer Väter für ſie erobern und ihnen, ein zweiter Cyrus, 


den Tempel wieder erbauen. Die Freiheit, welche die Juden Berlins 
mit . ihrer . mit Selbſterniedrigung vor der Kirche 


erlangen wollten, fiel ihnen ohne bieſen Preis und ohne simon 
Schacher durch Frankreich in den Schoß. ‘ 


+ 


Drittes Kapitel. 
Die kfranzöliſocbe Revolution und die Emanzipatſon. 
(1789 bis 1806.) 


Die franzöſiſche Revolution war ein Strafgericht, um tauſend⸗ 
jährige Sünden an einem Tage zu ſühnen. Es war ein neuer Tag 
des Herrn eingetreten, „alles Stolze und Hohe zu demütigen und das 
Niedrige zu erheben“. Auch für die Niedrigſten und Geächtetſten 
in dem europäiſchen Geſellſchaftsleben, für die Juden, ſollte endlich 
der Tag der Erlöſung und Befreiung nach ſo langer Knechtſchaft unter 
den europäiſchen Völkern aufgehen. Eigen, die beiden europäiſchen 
Länder, welche die Juden zuerſt vertrieben hatten, England und Frank⸗ 
reich, waren auch die erſten, ihnen wieder Menſchenrechte zu gönnen. 
Was Mendelsſohn erſt in fernen Zeiten für möglich erachtete, was 
die Fürſprecher der Juden, Do hem und Diez, als frommen Wunſch 
aufſtellten, das verwirklichte fic) in Frankreich wie mit Bauber- 
ſchnelligkeit. 

Indeſſen iſt die Freiheit der franzöſiſchen Juden ihnen nicht 
fo ganz wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen. Sie haben viel- 
mehr große Anſtrengungen machen müſſen, um das drückende Joch 
von ihren Schultern zu löſen. Die eifrigſte Tätigkeit zur Befreiung 
der Juden in Frankreich entwickelte ein edler Mann, Herz Medels⸗ 
heim oder Cerf Berr (geb. um 1730, geſt. 1793). Er war der 
erſte, der die Vorurteile gegen ſeine Stammgenoſſen, unter denen 
er ſelbſt ſchwer gelitten hat, durch Wort und Tat zu bannen bemüht 
war. Er war von Hauſe aus wohlhabend und lieferte für die fran⸗ 
zöſiſche Armee Kriegsbedarf. Zu dieſem Zwecke mußte er in Straß⸗ 
burg weilen — wo kein Jude wohnen durfte — im Anfang allerdings 
nur für einen einzigen Winter zugelaſſen. Da er aber unter Lud⸗ 
wig XV. während eines Krieges und einer Hungersnot dem Staate 
weſentliche Dienſte leiſtete, ſo wurde ihm vom Miniſter die Erlaubnis 
immer wieder verlängert, und er benutzte dieſe Gunſt, um ſich dort 
heimiſch zu machen. Cerf Berr zog noch mehrere Juden nach Strafe 
burg. Unter der Hand kaufte er Häuſer für ſich und ſeine Familien⸗ 
glieder und erhielt von Ludwig XVI. wegen ſeiner Verdienſte um 
den Staat alle Rechte und Freiheiten der königlichen Untertanen 
und beſonders das Recht, ausnahmsweiſe Ländereien und Güter 
zu beſitzen. Er richtete Manufakturen in Straßburg ein und war 
darauf bedacht, Juden zur Arbeit zu verwenden, um ſie vom Schacher 
abzuziehen und den Anklägernſ den Vorwand für ihre Vorurteile gegen 
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ſie abzuſchneiden. Die Deutſchen in Straßburg ſahen die Anſtedlung 
von Juden in ihren Mauern mit ſcheelem Blicke an und gaben ſich alle 
erdenkliche Mühe, ihn und ſeine Schützlinge daraus zu vertreiben. 
Dieſe ſpießbürgerliche Engherzigkeit einerſeits und anderſeits Dohms 
Fürſprache für die Juden, ſowie Kaiſer Joſephs teilweiſe Entfeſſe— 
lung derſelben, ermutigten ihn, die Emanzipation oder mindeſtens 
die Zulaſſung der Juden in den meiſten franzöſiſchen Städten ernſtlich 
ins Auge zu faſſen und ſie bei Hofe durchzuſetzen. Er ließ dazu Dohms 
Schrift in franzöſiſcher Sprache verbreiten, wie er auch die Pentateuch— 
übberſetzung Mendelsſohns, zu dem er in Beziehung ſtand, verbreitete. 
Cerf Berrs Anträge wurden vom Hofkreiſe günſtig aufgenommen. 
Auch von anderen Seiten liefen bei der franzöſiſchen Regierung Ge— 
ſuche um Erleichterung der Feſſeln, welche e die Juden 
von Elſaß und Lothringen drückten, ein. Der edle Malesherbes, 
welcher für Menſchenbeglückung ſchwärmte, ließ im Auftrage des 
Königs eine Kommiſſion von Juden zuſammentreten, welche Ver— 
beſſerungsvorſchläge zugunſten der in Frankreich wohnenden Juden 
machen ſollte. Als Vertreter der Juden von Lothringen wurde Cerf 
Berr und ſein Geſinnungsgenoſſe Berr Iſaak Berr aus Nancy 
einberufen und portugieſiſche Juden aus Bordeaux und Bayonne, 
darunter Furtado, der ſpäter in der Revolutionsgeſchichte eine 
Rolle ſpielte. Wahrſcheinlich infolge ihrer Anträge hob Ludwig XVI. 
den beſonders die Juden der deutſchredenden Provinzen Frankreichs 
entwürdigenden Leibzoll auf. 
; Doch wirkſamer als Cerf Berr und die jüdiſche Kommiſſion 
arbeiteten für die Befreiung der Juden zwei Männer, welche gewiſſer— 
maßen von Mendelsſohn und ſeinen Freunden zu deren Herolden 
erwählt worden waren, Mirabeau und der nicht minder für volle 
Freiheit begeiſterte Prieſter Gregoire. Graf Mirabeau, 
der ſtets auf feiten der Unterdrückten ſtand, wurde in Mendelsſohns 
Kreis zuerſt dazu angeregt, ſeine Donnerſtimme für die Juden zu er— 
heben. In einer geheimen diplomatiſchen Angelegenheit vom fran— 
zöſiſchen Hofe nach Berlin geſendet, war er gerade kurz nach Mendels— 
ſohns Heimgang dahin gekommen und vernahm überall die Nach— 
klänge der Schmerzenslaute über den Tod des jüdiſchen Weiſen und 
das volle Lob, das ihm in tchriſtlichen Kreiſen neidlos geſpendet worden 
war. Mirabeau verkehrte auch viel mit Dohm, dem erſten Fürſprecher 
für die Juden. Erfüllt von Mendelsſohns großartiger Perſönlichkeit 
und begeiſtert von dem Gedanken, einem geknechteten Volksſtamme 
die Erlöſung zu bringen, wollte Mirabeau das franzöſiſche Publikum 
zunächſt mit beiden bekannt machen. So entſtand Mirabeaus ein- 
flußreiche Schrift: „Über Mendelsſohn und über die 
politiſche Reformder Jude n“ (1787). Er ging die taufend- 


1 tragiſche sbi che Geſchichte durch inns erblickte in ihr 8450 9595 
reiche Märtyrertum der Juden und die Schmach ihrer Unterdrücker . 
„Wollt Ihr, daß die Juden beſſere Menſchen, nützliche Bürger werden! ae 
Verbannet aus der Geſellſchaft jede erniedrigende Scheidung, öffnet 


ihnen alle Wege des Erwerbes. Wachet, daß die Juden, ohne die — 
geheiligte Lehre ihrer Väter zu vernachläſſigen, die Natur und ihren 2 
Urheber, die Prinzipien der Ordnung, die Intereſſen des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, der großen Geſellſchaft beſſer kennen lernen, von denen — 
fie ein Teil bilden.“ Durchdrungen von Mendelsſohns Geiſte, wider- — 
legte Mirabeau der Reihe nach die Anſchuldigungen gegen die Juden. 
Er beſchloß ſeine glühende Schutzſchrift für die Juden mit den Worten; 
„Meint Ihr, daß die vermeintlichen, tiefgewurzelten Laſter der Juden cE 
erft mit dem dritten oder vierten Geſchlecht verſchwinden können? . 


Nun, fo fanget ſchon an. Denn es iſt kein Gewinn, die große Reform 
einer Generation aufzuſchieben, wenn man doch ohne dieſe Reform 
die Generation nicht verbeſſern kann, und das einzige, was Ihr nicht 
einbringen könnt, wäre die verlorene Zeit“. Auch ſonſt ergriff Miva: 
beau jede Gelegenheit, um den Juden warm das Wort zu reden. Er 
war förmlich in fie und ihre bibliſche Literatur verliebt und zerſtreute 
die Nebel der Vorurteile, welche Voltaire gegen ſie angeſammelt 
hatte. Eine Sache, deren Verteidigung Mirabeau übernahm, konnte 
man für halb gewonnen halten. Seine Reformvorſchläge kamen 
zur rechten Zeit. ie: 

Unter den tauſend Fragen, welche am Vorabend der Revolution 
die öffentliche Meinung beſchäftigten, war auch die Judenfrage. Die 
Juden von Elſaß klagten über Unerträglichkeit ihres Elends und die 
chriſtliche Bevölkerung über die Unerträglichkeit der Verarmung durch 
die Juden. In Metz war eine Hetzſchriſt erſchienen: „Schreides 
Bürgers gegen die Juden“, welche die häßlichſten Leiden 
ſchaften des Volkes gegen fic entzündete. Jeſaia Beer Bing, 
zugleich kenntnisreich und beredt, mit der Geſchichte ſeines Volkes 
mehr bekannt, als die meiſten jüdiſchen Zeitgenoſſen (die Berliner 
Tonangeber mit eingeſchloſſen) widerlegte mit eindringlicher Über— 
zeugung jene Anſchuldigungen. 

Durch Schriften für und gegen die Juden kam die Judenfrage == 
auf die Tagesordnung in Frankreich. Die königliche Geſellſchaft 
für Wiſſenſchaft und Künſte in Metz ſetzte einen Preis für die beſte 
Arbeit über Beantwortung der Frage aus: „Gibt es Mittel, 
die Juden glücklicher und nützlicher i in Frankreich 
zu machen?“ Neun Arbeiten liefen ein, ſieben zugunſten der Juden, 
darunter zwei von katholiſchen Geiſtlichen, dem Abt Grégoire und 
dem Abt de la Louze. Ihre Auseinanderſetzung gipfelt in dem 
Gedanken, daß die ane gleich den Chriſten Wee Meh) eae uf 
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Fehler das Werk der Chriſten ſeien. 
Als dieſe Schutzſchriften erſchienen, verdichteten ſich bereits 


; franzöſiſche Bürger zu 1 1170 daß die ee che dene 


die wetterſchwangeren Wolken der Revolution, welche Zerſtörung 


und Neubildung über den Erdkreis herbeiführen ſollten. Wie mit 


einem Zauberſtabe berührt verwandelte ſich Frankreich in einen Glut⸗ 


herd, worin alle Werkzeuge der Knechtſchaft verzehrt wurden, und 
aus der Aſche erhob ſich das franzöſiſche Volk, neuverjüngt, der erſte 


eknechtete Volk, für die Juden, die Stunde der Erlöſung geſchlagen 
haben? Zwei ſeiner eifrigſten Verfechter ſaßen in der zuſammen⸗ 
berufenen Nationalverſammlung, Mirabeau, einer der Väter 
der Revolution, und der Prieſter Grégoire, welcher ſeine Wahl 
gerade ſeiner Schutzſchrift für die Juden verdankte. 
a Allzuviel Juden wohnten in Frankreich beim Anbruch der Revo— 
{ution keineswegs, kaum 50 000 Seelen — im Elſaß, in Metz, Paris, 
4 Bordeaux, in dem päpſtlichen Gebiet von Avignon und Carpentras. 
Unter den Juden in den verſchiedenen Provinzen beſtand ebenſowenig 
Zuſammenhang, wie unter denen der übrigen europäiſchen Länder. 
Das gehäufte Unglück hatte ſie zerklüftet. Zwiſchen den deutſchen 
Hund portugieſiſchen Juden beſtand zudem noch eine Spannung. Daher 
kam es, daß keine gemeinſamen Schritte von ihnen vorbereitet wurden, 
um ihre Einbürgerung ſofort von der Nationalverſammlung zu vers 
langen, obwohl Gregoire, der katholiſche Prieſter, fie ermahnt hatte, 
a die günſtige Gelegenheit zu ergreifen. 
8 Der Sturm auf die Baſtille hatte den Könige das Zepter 
aus der Hand geriſſen und es dem Volke überliefert. Die Revolution 
hatte Blut geleckt und begann das Strafgericht über die Unterdrücker 
zu vollſtrecken. An vielen Punkten des Landes wurden wie auf Ver— 
abredung die Schlöſſer verbrannt, die Klöſter zerſtört, die Edelleute 
mißhandelt oder getötet. Im Elſaß machte die niedrige Volksklaſſe 
zugleich einen wütenden Angriff, auf die Juden (Anfang Auguſt 1789) — 
5 zerſtörte ihre Häuſer, plünderte ihre Habe und zwang ſie auh 
zur Flucht. Sie retteten ſich meiſtens nach Baſel, und obwohl 
dort kein Jude weilen durfte, wurden die Flüchtlinge doch beherbergt 
Hund mitleidsvoll behandelt. Weſſely verewigte die menſchliche Ge— 
ſinnung der Baſeler durch ein ſchönes hebräiſches Gedicht. Über alle 
dieſe Ausſchreitungen des erſten Freiheitsrauſches, die traurigen Folgen 


der Selbſtſucht der Großen, liefen Klagen bei der Nationalverſammlung 


ein; von ihr erwarteten alle Abhilfe. Die mißhandelten Elſäſſer 
Juden hatten ſich an Gregoire gewendet, und dieſer entwarf ein düſteres 
Gemälde von dem Judenſturm und fügte hinzu, daß er, ein Diener 


poſtel für die Freiheitsreligion. Sollte nicht auch für das am meiften 


e 


e 


ſchreiten der Verſammlung 100 e § dieſ es geächteten und h * 
lichen Volkes beanſpruchen müſſe. Er veröffentlichte ferner eine 


Schrift Antrag zugunſten der Juden“. Es folgte darauf 
jene denkwürdige Nacht vom 4. Auguſt, in welcher der Adel ſelbſt ſeine 
Vorrechte auf dem Altar der Freiheit opferte und die Gleichheit allen 


Bürger anerkannte. Erſt infolge dieſer Anregung und aus Furcht, 
daß ſie ſämtlich als Opfer der Anarchie fallen könnten, entſchloſſen 
ſich die Juden, Geſuche um Aufnahme in den Bruderbund des fran 
zöſiſchen Volkes zu ſtellen; aber wiederum traten ſie vereinzelt und 
teilweiſe mit widerſprechenden Wünſchen auf. Die Juden von 
Borde au y waren bereits in die Nationalgarde eingetreten, und einen 
derſelben war zum Hauptmann ernannt worden. Auch von den Pariſer 
Juden waren etwa hundert in die Nationalgarde eingetreten, und wett⸗ 
eiferten an Patriotismus und revolutionärem Mut mit den übrigen 
Bürgern. Sie ſchickten elf Deputierte an die Nationalverſammlung, 
an deren Spitze ein Holländer, Gold ſchmidt, und ein Portugieſe, 
Abraham Lopes Laguna, welche um Abwendung der 
Schmach, mit der ſie als Juden bedeckt ſind, und um ausdrückliche 
Gleichſtellung durch das Geſetz baten. 

Die religiöſe Unduldſamkeit zeigte ſich indes auch im Schoße 
der Verſammlung. Als ein Deputierter, de Caſtellane, den 
Punkt hervorgehoben hatte: „Kein Menſch ſoll wegen ſeiner religiöſen 
Meinungen beunruhigt, noch in der Ausübung ſeines Kultus geſtört 
werden“, erhob ſich ein Sturm von den Bänken der katholiſchen Geiſtlich— 
leit, in den auch einige Laien ihre Stimme miſchten. Vergebens 
erhob Mirabeau ſeine Löwenſtimme gegen dieſe Überhebung. „Die 
unbeſchränkte Religionsfreiheit iſt in meinen Augen ſo heilig, daß das 
Wort Toleranz ſelbſt mir gewiſſermaßen tyranniſch klingt“. Nur die 
weisheitsvolle Rede eines anderen Deputierten, Ra baud Gaint- 
Etienne, brachte die Gewiſſensfreiheit zum Siege. Er bemerkte, 
daß er eine Bevölkerung von einer halben Million Menſchen vertrete, 
worunter fic) 120 000 Proteſtanten befänden, und er könne nicht zu⸗ 
geben, daß dieſe von allen Amtern und Ehren ausgeſchloſſen werden 
ſollten. Er erhob aber auch für die Juden ſeine Stimme. „Ich ver- 
lange die Freiheit für das ſtets geächtete, heimatloſe, auf dem ganzen 
Erdkreis herumirrende, der Erniedrigung geweihte Volk der Juden“, 
Unter ſtarkem Widerſpruch ging die Faſſung durch, welche ſeitdem 
die Grundlage der europäiſchen Konſtitution geworden iſt, „niemand 
ſoll wegen ſeiner religiöſen Meinung behelligt werden, inſofern ſeine 
Außerungen nicht die öffentliche, vom Geſetz eingeſetzte Ordnung 
ſtören. 


Damit war der eine Punkt in dem Geſuch der franzöſiſchen 
Juden erledigt. Als aber die Judenfrage ſpäter geraden iN 8 


„ 


andlung kommen ſollte (3. September) dude ſie wieder aufge⸗ 
ſchoben und einem Ausſchuß überwieſen. Erſt durch die Verfolgungen, 
~~: Juden abermals an einigen Orten erduldeten, wurde die 
Judenfrage für fo dringlich gehalten, daß die Tagesordnung davon 
unterbrochen wurde. Gregoire war es abermals, der den Verfolgten 
das Wort redete. Ihn unterſtützte der Graf Clermont-Tonnerre, 
ein aufrichtiger Freiheitsfreund. Die Verſammlung beſchloß darauf, 
daß der Präſident an verſchiedene Städte ein Rundſchreiben richten 
möge, daß die Erklärung der Menſchenrechte, welche die Verſamm— 
lung angenommen hat, alle Menſchen auf Erden, alſo auch die Juden 
umfaſſe, daß fie demnach nicht gekränkt werden dürften. Der König 
wurde angegangen, mit ſeiner allerdings geſchwächten Autorität 
die Juden von ferneren Verfolgungen zu ſchützen. Indeſſen hatte 
dieſes Mittel bei den entfeſſelten Leidenſchaften keinen Erfolg herbei— 
geführt. Die jüdiſchen Vertreter der drei Bistümer Elſaß und Loth— 
ringen verloren die Geduld, daß ihre Gleichſtellung immer wieder 
abgewieſen wurde. Sie bemühten ſich daher, ſich endlich Gehör zu 
bverſchaffen. Von den Lothringiſchen Deputierten vor die National- 
verſammlung geführt (14. Oktober) erhielt Iſaak Berr, der 
unermüdliche Anwalt für ſeine Stammgenoſſen, das Wort, um das 
lauſendjährige Leid derſelben zu ſchildern und um menſchenwürdige 
Behandlung zu flehen. Gerührt hörten die Deputierten die Worte 
deſſen an, der in dieſem Augenblick das zugleich flehende und anklagende 
Judentum verkörperte. Der Präſident Pete au antwortete darauf, 
daß die Verſammlung ſich glücklich fühlen würde, den Juden Frank— 
reichs Ruhe und Glück verſchaffen zu können. Die Verſammlung 
begleitete ſeine Worte mit Beifall, geſtattete den jüdiſchen Depu⸗ 
tierten als Ehrengäſten den Verhandlungen beizuwohnen und ver— 
ſprach die Gleichſtellung der Juden in der nächſten Sitzung zu 
beraten. 

Inzwiſchen hatte die Revolution wieder einen Rieſenfortſchritt 
gemacht; das Volk hatte das fo ſtolze frazöſiſche Königtum wie einen 
Gefangenen von Verſailles nach Paris geführt. Auch die Deputierten 
. ſiedelten nach Paris über, und die Hauptſtadt geriet immer tiefer 
Rin die Aufregung revolutionärer Fieberglut. Die Jugend der Pariſer 

Juden und die von außen Eingewanderten nahmen Anteil an allen 
Vorgängen. Auch die Halbvermögenden legten Gaben auf den Altar 
des Vaterlandes, um der Finanznot abzuhelfen 

Endlich ſollte die Judenfrage zum Austrag kommen. Ein Bericht⸗ 
erſtatter war dafür ernannt und eine eigene Sitzung dazu anberaumt. 
Der Berichterſtatter Clermont⸗Tonnerre ſprach wie die 
verkörperte Logik und Menſchlichkeit zugunſten aller zurückgeſetzten 
Klaſſen. Alle entſchiedenen Freiheitsfreunde ergriffen das Wort 


und, was ſich von ſelbſt verſteht, Mirabeau. Die Anhänger des 
Alten ſtemmten ſich aber entſchieden dagegen, der Abt Maury, 
der Biſchof la Fare von Nancy und der Biſchof von Cle rin on 15 
Die Majorität entſchied trotzdem, daß diejenigen Juden in Frankreich, 
welche unter dem Namen Portugieſen, Spanier oder Avignoneſen 
wohnen, Vollrechte als aktive Bürger genießen ſollten. Der König 
genehmigte ſofort dieſes Geſetz. Das war die erſte geſetzliche Aner— 
kennung der Juden als Vollbürger, allerdings nur eines Bruchteiles 
derſelben. Aber es wurde damit ein Beiſpiel gegeben. 


Die Deputierten der Juden aus den deutſchen Landesteilen 5 
hatten es nicht ſo leicht; ſie mußten ſich die Gleichſtellung ſchwer er⸗ 
kämpfen. Sie wendeten ein wirkſames Mittel an, einen Druck auf die 


Nationalverſammlung auszuüben und ſie gewiſſermaßen zu zwingen, 4 
die Einbürgerung zu beſiegeln. Von neuen Gefuchen an die Ver⸗ 


ſammlung verſprachen ſie ſich wenig. Die Judenfeinde ſprengten 


aus, ein ſehr reicher Jude (Cerf Berr) hätte mit noch einigen anderen 


bedeutende Summen in Paris ausgeſtreut, um Beſchützer und Sache 


walter für ihre Glaubensgenoſſen zu werben. Das war eine boshafte 


Verläumdung. Sie hatten allerdings den feurigberedten Advokaten 3 
Godard gewonnen, um mit Schrift und Wort für ſie einzutreten, 


ganz beſonders aber die Sektionen der Bürgerſchaft von Paris zu be— 
arbeiten, daß ſie die Einbürgerung der Juden von der Nationalver⸗ 
ſammlung gewiſſermaßen fordern ſollten. Von der Hauptſtadt offiziell 
beauftragt, begab ſich darauf eine Deputation der Kammer mit dem 
Vorſitzenden, dem Abt Mulot, an der Spitze, in die Sitzung der 
Nationalverſammlung, um ſie zu erſuchen, oder vielmehr moraliſch 
zu nötigen, das Dekret, welches die portugieſiſchen Juden als Voll 
bürger erklärte, auch auf die in Paris wohnenden Juden auszudehnen. 


Die Bevölkerung von Elſaß hatte ſich inzwiſchen allmählich 


ebenfalls mit der Gleichſtellung der Juden befreundet. Einige Ge— 
meinden, welche die Kommunalgüter zu verteilen hatten, bewahrten 
auch den Juden den auf ſie fallenden Anteil, in der Vorausſetzung, 
daß er ihnen gebührte. Eine Stadt im Elſaß verlangte von der National⸗ 


verſammlung, fic) ſofort mit dem Loſe der Juden zu beſchäftigen, 


weil die Ungewißheit darüber ſie Gefahren ausſetze. Auf Grund 


deſſen verlangten einige Deputierte, die Emanzipation der deutſch⸗ 


redenden Juden endlich auf die Tagesordnung zu ſetzen. Dagegen 


widerſetzte ſich abermals der Abt Maury. Um jedoch die Juden von 


Elſaß vor Volksaufläufen zu ſchützen, dekretierte die Verſammlung 
abermals, daß ſie unter dem Schutze der Geſetze ſtänden, und die 


Behörden und die Nationalgarde über deren Sicherheit zu wachen 
hätten. Damit beſchwichtigten fie ihr Gewiſſen. Der König ſanktio⸗ 


5 n 


nierte das 1 aaa für die Eiſaſſer Juden. Aber die roa 
rage ruhte wieder drei Monate. 

5 Glücklicherweiſe ſtand jedoch die Judenfrage nicht vereinzelt 
ſondern hing mit anderen Fragen zuſammen. Die Juden von Elſaf 
und beſonders die von Metz, hatten hohe Schutzgelder zu bezahlen 
Die Verſammlung mußte ſich darüber ausſprechen, ob dieſe Schutz 
gelder fortdauern oder wegfallen ſollten. Sie entſchied im liberalſten 
Sinne. Faſt ohne Widerſpruch wurde die Befreiung der Juden von 
Elſaß und Metz von den Ausnahmeſteuern zum Geſetz erhoben. Lud— 
wig XVI., der damit wieder ein Stück Mittelalter ſchwinden ſah, 
zauderte anfangs mit der Beſtätigung dieſes Geſetzes, mußte aber 
zuletzt doch nachgeben. 

Schon war die Konſtitution abgeſchloſſen und vom Könige 
genehmigt (September 1791), ohne daß den deutſch redenden Juden in 
Frankreich die ſo oft in. Ausſicht geſtellte Gleichberechtigung zuer⸗ 
kannt war; ihnen kam nur der Paragraph der Menſchenrechte zu— 
gute, daß niemand wegen ſeiner religiöſen Meinung behelligt werden 
dürfte. Erſt in der letzten Stunde, wenige Tage vor der Auflöſung 
der Nationalverſammlung erinnerte ſich der Juden der zum Jakobiner⸗ 
klub gehörige Duport und verſchaffte ihnen mit wenigen Worten 


die volle Gleichheit. Er zog die Konſequenz aus dem Rechte 
der Religionsfreiheit. „Ich verlange, daß die Vertagung zurückge- 


nommen und dekretiert werde, daß ſämtliche Juden in Frankreich die 
Rechte der Vollbürger genießen ſollen“. Mit rauſchendem Beifall 
wurde dieſer Antrag angenommen. Ein Mitglied verlangte, daß alle 
diejenigen, welche dagegen ſprechen wollten, zur Ordnung gerufenn 
werden möchten, weil fie damit die Konſtitution ſelbſt bekämpften. So 
nahm denn die Nationalverſammlung (27. September 1791) Duports 
Antrag an und formulierte Tags darauf das Geſetz, daß alle Ausnahme⸗ 
maßregeln gegen die Juden hiermit aufgehoben ſeien, und daß die 
(deutſchen) Juden zum Bürgereide aufgefordert werden ſollten. Zwei 
Tage ſpäter ging die Nationalverſammlung auseinander, um einer 
noch heftigeren revolutionären Verſammlung Platz zu machen. Wenige 
Tage ſpäter beſtätigte Ludwig XVI. dieſe volle Gleichſtellung der 
franzöſiſchen Juden (13. November 1791). Auch nicht ein Jota von 
ihrer Religion brauchten ſie dafür aufzugeben; es wurde nur von ihnen 

verlangt, daß ſie auf ihre ſogenannten Privilegien verzichten ſollten. 
5 Mit vollem Rechte jubelte beſonders Berr Iſaak Berr über 
dieſen Erfolg. Er hatte einen großen Anteil daran. Er richtete ſogleich 
ein Jubelſchreiben an ſeine Stammgenoſſen, um ſie für die erlangte 
Freiheit zu begeiſtern und zugleich für zweckmäßige Verbeſſerungen 
geneigt zu machen. „So iſt denn der Tag angebrochen, an welchem 
der Schleier zeriſſen iſt, der uns mit Demütigung bedeckte! Wir 
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haben endlich die Rechte wieder Lae Die feit achtzehn Jahr ue : 
uns geraubt worden waren. Wie ſehr müſſen wir in dieſem Augen⸗ 
blicke die wunderbare Gnade des Gottes unſerer Vorfahren erkennen!“ 


Hieran knüpfte Berr zeitgemäße, wichtige Worte an, um ſeinen 


franzöſiſchen Stammgenoſſen auf eine ſanfte Weiſe die aus ihrem Not⸗ 4 
ſtand ihnen anhaftenden Fehler vorzuhalten und zu deren Wbftellung 


zu ermahnen. Unbeſchadet der Treue in der Religion müßten die 
Juden ihren Geiſt der Abgeſchloſſenheit, der Genoſſenſchaftlichkeit 
aufgeben, ſich dem Staate eng anſchließen, ihr Eigentum, erforderlichen 
Falles auch ihr Leben dafür zum Opfer einſetzen. Das ſei der Sinn 
des ihnen auferlegten Bürgereides. Ganz beſonders müßten ſie auf 
Weckung des patriotiſchen Sinnes und auf Ausbildung der Jugend 
bedacht ſein. Berr gab auch den franzöſiſchen Juden die Mittel an 
die Hand, zugleich volle Franzoſen zu werden und doch Glieder des 
Hauſes Jakob zu bleiben. Ganz beſonders ſollte die Bibel ins Franzö⸗ 
ſiſche (nach Mendelsſohns deutſcher Überſetzung) übertragen und der 
Jugend beigebracht werden, damit die verdorbene deutſche Sprache 
vollſtändig aus ihrem Kreiſe verbannt werde. 

An Opferwilligkeit für den franzöſiſchen Staat, der an Geld⸗ 
mangel litt, ließen es die nun gleichgeſtellten Juden nicht fehlen. 
Die verhältnismäßig kleine Gemeinde Bordeaux brachte mehr als 
100,000 Francs für den Notſtand der Staatsfinanzen zuſammen. 
Auch mit ihrem Blute dienten ſie dem ſie liebevoll umfaſſenden Vater⸗ 
lande. Das franzöſiſche Heer, das bald von Sieg zu Sieg fortſchreiten 
follte, zählte jüdiſche Krieger in ſeinen Reihen, die mit gleichem Mute 
kämpften. Die Heimgebliebenen begleiteten die Kämpfer mit ihren 
heißen Wünſchen und jubelten bei ihren Siegen. Ein großer Teil 
der franzöſiſchen Juden legte in dieſer Glutzeit, welche Mannesinut 
erzeugte, in wunderbarer Schnelligkeit jenes ſcheue und kriechende 
Weſen ab, welches ſie ehemals dem Geſpötte ausgeſetzt hatte. 


Unter der Raſerei der Schreckensherrſchaft, welche wie eine : 


Geißel Gottes Schuldige und Unſchuldige traf, litten auch einzelne 


Juden. Als die jakobiniſchen Revolutionskommiſſionen die geächteten 


Girondiſten in Bordeaux verfolgten und dort die Guillotine errichteten 


1 


(Sommer 1793), mußte Abraham Furtado, weil er ein An⸗ 


hänger dieſer Partei war, um dem Tode zu entgehen, die Flucht er⸗ 


greifen. Sein Vermögen wurde ſelbſtverſtändlich konfisziert. Die 
Schreckensmänner warfen auch ihr Auge auf reiche Juden. Charles 


Peixotto in Bordeaux, weil er aus dem Stamme Levi und infolge⸗ 


deſſen von einigen jakobiniſchen Bürgern als Ariſtokrat vom höchſten 
Adel angeklagt war, wurde vor die Richter geführt und ſollte die Guil— 
lotine beſteigen. Da erinnerte man die Militärkommiſſion daran, 
daß der Nachkomme Levis den größten Eifer gezeigt hatte, National⸗ 


güter, d. h. die eingezogenen Kirchengüter, zu erwerben. Er wurde 

aher nur zu einer Geldſtrafe von einer Million und 200,000 Franks 
verurteilt, mußte aber ſo lange im Kerker bleiben, bis dieſe Summe 
erlegt war. Die Vertrautheit der Juden mit Verfolgungen, ihre 
Klugheit und die Geſchicklichkeit, ſich gewiſſermaßen tot zu ſtellen: 
— „Verbirg dich einen Augenblick, bis der Sturm vorüber tft” — 
mag ſie vor den Blutgerichten geſchützt haben. Sie hatten außerdem 
4 im allgemeinen nicht den Ehrgeis, ſich vorzudrängen oder eine Rolle 
74 


ſpielen zu wollen; ſie verletzten die Machthaber des Tages nicht. So 
3 hraufte der Sturm der Revolution ohne ſchlimme Folgen an 
ihnen vorüber. Sie haben aber doch ein Opfer für die Guillotine 
geliefert; der Sohn eines füdiſchen Gutsbeſitzers Carmel wurde 

wegen irgend welcher politiſchen Anſchuldigung guillotiniert. 
Die Himmelsſtürmerei, womit die beiden gottesläſternden 
Deputierten Chaumette und Hebert den Konvent hinriſſen, 
die Religion der Vernunft einzuſetzen (November 1793 bis 1794), 
traf die Juden nicht geradezu. Die tiefe Erbitterung und der Mite 
grimm gegen die Religion waren ledialich gegen den Katholizis— 
mus oder das Chriſtentum gerichtet, deſſen Diener ſelbſt Myriaden 
von Opfern umgebracht hatten. Das Dekret des Konvents lautet 
daher lediglich: „Der katholiſche Kultus wird abgeſchafft und durch 
die Verehrung der Vernunft erſetzt.“ Es waren wohl Geſuche an 
den Konvent eingelaufen, daß den Juden die Beſchneidung und das 

Tragen von Bärten verboten werden ſollte, damit ſie ſich durch 

nichts von der übrigen Bevölkerung unterſchieden und der Gleich— 
heit huldigen möchten. Aber die Verſammluna achtete auf dieſe 
Albernheit nicht. Nur die Behörden oder fanatiſch geſinnte Klub— 
männer in den Provinzen dehnten die Unterdrückung der Religion 
auch auf die Juden aus, und zwar wie es ſcheint, meiſtens in den 
ehemals deutſchen Landesteilen. In Nancy forderte ein Beamter 
im Namen des Stodtrates die Juden dieſer Gemeinde auf, ſich an 
einem beſtimmten Tage im Nationaltempel einzufinden, um zu— 
gleich mit den Geiſtlichen der anderen Kulte „ihren Aberglauben“ 
I abzuſchwö'ren und ganz beſonders die ſilbernen oder goldenen 

Schmuckſachen der Synagoge auszuliefern. Wütende Männer 

drangen in die Synagogen ein, riſſen die heiligen Schriften aus 

der Lade und verbrannten ſie, oder ſuchten in den Häuſern nach 
bebralſch geſchriebenen Büchern, um ſie zu zerſtören. Als der 
Befehl vom Konvent ausgegangen war, daß nur jeder zehnte Tag 
des Monats als Rubetag gefeiert, dagegen der Sonntag werktätig 
begangen werden ſollte, dehnten! ihn die Maires einiger Städte 
(Straßburg. Troyes) auch auf den Sabbat aus. Auf dem Lande 
wurden Juden gezwungen, ſich an der Feldarbeit am Sabbat und 
an jüdiſchen Feiertagen zu beteiligen, an ſolchen Tagen das 
Getreide abzumähen und einzuführen. Den Rabbinern wurde 
ebenſo zu Leibe gegangen, wie den — 8 5 Der Rabbiner einer 
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kleinen Stadt, Weſthafen bei Straßburg, Iſak Lenezye, wurde 
wegen Ausübung rabbiniſcher Funktionen in den Kerker geworſen 
(Juni bis Juli 1794), wo er dem Tode entgegenſah. Der nach⸗ 
malige Vorſitzende des franzöſiſchen Synhedrin, David Sin s⸗ 
heim, der ſich in Straßburg aufhielt, mußte von Stadt zu Stadt 
fliehen, um der Haft oder dem Tode zu entgehen. In Metz wagten 
die Juden nicht offen ihre Oſterbrote zu backen, bis eine kluge 
jüdiſche Frau den Mut hatte, dem Revolutionsbeamten zu erklären, 
daß dieſe Brote von jeher für die Juden das Sinnbild der Freiheit 
ſeien. Seligmann Alexander aus Straßburg, ein Ver⸗ 
wandter Cerf Beers, wurde wegen ſeines Reichtums und ſeines 
offenen jüdiſchen Bekenntniſſes als Egoiſt und Fanatiker angeklagt 
und in den Kerker geworfen, trotzdem er mehr als 40,000 Fraues 
auf den Altar des Vaterlandes gelegt hatte. In Paris mußten 
jüdiſche Schulmeiſter ihre Zöglinge an den Decadi-Tagen in die 
zum Tempel der Vernunft umgewandelte Notre-Damekirche zur 
Feier der Religion der Vernunft führen. Indeſſen ging dieſe Ver— 
folgung ohne beſondere Folgen raſch vorüber. Mit dem Siege der 
Thermidorier (27. Juli 1794) über Robespierre hörte, 
die Schreckensherrſchaft allmählich auf. Die Bevölkerung war 
darauf bedacht, Milde eintreten zu laſſen. Die einmal beſiegelte 
Gleichſtellung der franzöſiſchen Juden blieb bei allem Wechſel der 
Regierung unverkümmert. Auch die neue Verfaſſung vom Jahre Il 
der Republik oder die Direktorialverfaſſung (Herbſt 1795) erkannte 
die Bekenner des Jude itiems ohne weiteres als gleichberechtigt an 
und verwiſchte die letzte Spur von Ungleichheit. Das Geſetz ſprach 
den weiſen Grundſatz aus, niemand könne gezwungen werden, zu 
den Koſten eines anderen Kultus beizutragen, die Republik Hefolde 
keinen. Nur für die jüdiſche Gemeinde von Metz blieben noch einige 
Nachwehen des Mittelalters zurück. a 
Mit den ſiegreichen franzöſiſchen Truppen der Republik machte 
die Befreiung der Juden, des gedrückteſten Stammes in der alten 
Welt, die Runde. Zunächſt faßte ſie in Holland Wurzel, welches in 
eine bataviſche Republik verwandelt worden war (anfangs 1795). 
Hier hatten ſich bereits vorher einige rührige Juden, Aſſer (Moſe 
und Carolus), de Lemon und Bromet dem Klub Felix liberate 
angeſchloſſen, der die Deviſe der franzöſiſchen Republik zu der ſei— 
nigen gemacht hatte, Freiheit, Gleichheit und Brüderſchaft. Dieſer 
Staatsgrundſatz wurde im allgemeinen von den verſammelten Ge— 
neralſtaaten (4. März 1795) anerkannt. Die 50,000 zählenden Juden 
Hollands, geſchieden in portugieſiſche und deutſche Gemeinden, waren 
bis Dahir gegen die Bekenner des Chriſtentums in vielen Punkten 
zurückgeſetzt. Zunächſt waren ſie nur als Körperſchaften geduldet, 
gewiſſermaßen als kleine Gemeinweſen in dem großen. Daß ſie von 
allen Amtern ausgeſchloſſen waren, drückte fie nicht; fie hatten bis 
dahin kein Verlangen darnach getragen, dieſes Rechtes teilhaftig 
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zu werden. Aber fie waren auch von mauchen zünftigen Gewerken 
ausgeſchloſſen. Sie mußten zum herrſchenden Kultus und zu den 
chulen beitragen, ohne einen Genuß davon zu haben. Es fehlte 
auch nicht an anderen kränkenden Zurückſetzungen. Daher war das 
Verlangen nach voller Gleichſtellung dringlich empfunden, noch mehr 
on den deutſchen als den portugieſiſchen Juden, weil dieſe meiſtens 
on den Patriziern als reiche Edelleute mit Auszeichnung, jene hin⸗ 
egen mit Verachtung wie verlumpte Polacken behandelt wurden. 
Im erſten Rauſche wurden manche Beſchwerden der holländiſchen 
oder bataviſchen Juden ohne weiteres abgeſtellt, und einige Stimmen 
wurden zuaunſten ihrer vollen Einbürgerung laut. Aber im Verlauf 
regten auch hier wie in Frankreich, jnudenfeindliche Schriften die 
öffentliche Meinung gegen fie auf, von denen die bat Swiedens 

ganz beſonders einen ſtarken Eindruck machte: „Rat an die Re⸗ 


bpräſentanten des Volkes.“ Auffallenderweiſe waren die 


a Rohhiner und Norſteher, beſonders die hochmächtigen Parnaſſim 
NVorſteher) in Amſterdam, ſowohl die portugieſiſchen wie die 
deutſchen., der Gleichſtellung abgeneiat. 

3 Dieſe rahbiniſchen und gemeindlichen Vertreter erklärten laut, 
die Juden wünſchten in ihren alten Verhaltniffen zum Staate zu 
bleiben und wollten von der Gleichheit keinen Gebrauch machen. 
Bei den Wahlen gur erſten bataviſchen Nationalverſammlung be— 
feiliaten ſich nur wenige Juden, obwohl ſie dazu eingeladen worden 


waren. So kam es, daß Amſterdam, das über 90.000 Juden zählte, 


nicht einen einzigen Deputierten durchbrachte. Die füdiſchen Frei— 
heitsfreunde hatten daher in Holland einen ſchweren Stand; ſie 
mußten zugleich gegen äußere und innere Gegner kämpfen. Sie 
mußten daher um ſo rühriger ſein, um die doppelte Schwierigkeit 
zu überwinden. Als die Indenfrage zur Verhandlung kam (Auguſt 
1796), war die Spannung ſehr groß. Obwohl die Gleichſtellung der 
Inden in der bataviſchen Republik bereits im Prinzip und auch 
Hraktiſch durch Zulaſſung derſelben zur Wahl anerkannt war, ſo 
hatte ſie doch noch immer viele Gegner, faſt mehr noch als in Frank— 
reich, zu bekämpfen. Die konſervativen bolländiſchen Deputierten 
varen in ihrem Herzen recht feſt bibelaläubig, und für ſie waren 
noch die neuteſtamentlichen Schriften Gottes Wort, daß die Juden 
wegen des Kreuzestodes des Gottmenſchen verworfen ſeien und 
verworfen bleiben ſollten. Indes gab der franzöſiſche Geſandte 
Noel den Ausſchlag zugunſten der Gleichſtellung der Juden und 
ſetzte fie herriſch durch. Nach langer Verhandlung wurde (2. Sep- 
tember 1796) die vollſtändige Gleichheit der bataviſchen Juden de— 
kretiert, mit dem Zuſatze, für diejenigen, welche davon Ge— 
rauch machen wollten. f 
F „F277 esc USS nee vop te ecialf . 2 K 


Die holländiſchen Juden im allgemeinen empfande 
Verkündigung dieſes Beſchluſſes nicht die Freude, wie die 
zöſiſchen von der erlangten Gleichberechtigung. Sie hatten 
nicht fo ſahr unfrei gefühlt, um der neuen Freiheit entgeger 
zujauchzen. Sie hatten keinen Ehrgeiz nach einer Stellung 
Staate und ſahen im V e nur Laſten und 
fährdung der Religion. Sie waren daher über diejenigen 
erbittert, welche die Gleichtellung und damit die Löſung cm 


Korporationsverbandes der beiden Gemeinden betrieben hatten. 
Es entſtanden dadurch in Amſterdam Reibung und Spaltung. 
Die freiſinnigen Männer, meiſtens aus der deutſchen Gemeinde : 
verlangten nämlich, daß jene Maßregeln, welche den Nabbinen 
und noch mehr den Vorſtehern die Machtbefugnis einräumten, ; 
ein eiſernes Zepter über die Mitglieder zu führen, zeitgemäß 
abgeändert würden. Die Gemeindeführer verweigerten nicht bloß 


poe 


5 dieſes Verlangen, ſondern bedrohten die Bittſteller noch dazu 


N mit Geldſtrafe. Darauf verließen die Freiſinnigen die beſtehende 
Synagoge, verſammelten ſich in einer eigenen, bildeten eine 
eigene Gemeinde und erklärten noch dazu, daß ſie die echte 
Gemeinde wären (Ende 1796). Die Altgeſinnten belegten dafür 
die Ausgeſchiedenen mit einer Art Bann, verboten den Mit⸗ 
gliedern ihrer Gemeinde, mit ihnen zu verkehren und unter⸗ 
ſagten, ſich mit ihnen zu verſchwägern. Die politiſche Parteiung 
wurde zugleich eine religiöſe. Denn die Anhänger der neuen 
Gemeinde (Adat Jeschurun) begannen eine Art Reform ein⸗ 
zuführen. Sie merzten die Verwünſchungsformel (wha Malschinim) 
— urſprünglich gegen die abgefallenen Juden-Chriſten ein⸗ 
geführt, aber von dem Mißverſtand auf alle Chriſten angewendet 
N — aus dem Gebete aus. Sie beſeitigten die raſche Beerdigung 

iS der Verjtorbene und richteten ein neues, reinliches Gemeinde- 
. badehaus ein, allerdings lauter unſchuldige Meere die aber 
im den Augen der Stockfrommen als ſchwere Vergehungen gegen 

das Judentum galten. Die Erbitterung derſelben gegen die 
Neuerer war fo groß, daß die unwiſſende Menge in der deutſchen 
Gemeinde ſie mit dem Tode bedrohte und die Drohung auch 

ausgeführt hätte, wenn die bewaffnete Macht nicht gegen ſie 

eingeſchritten wäre. Eigen iſt es, daß die Magiſtratsbehörde 

die alte Gemeinde unterſtützte und gegen die neuere Partei 
nahm. Indeſſen gelang es der letzteren doch, die fanatiſchen 

5 Vorſteher der deutſchen Gemeinde, welche noch rückſichtsloſer 
Sige als Die. portugieſiſche gegen die ausgetretenen Mitglieder 
verfuhr, ihrer Amter zu entſetzen, wahrf cheinlich auf Betrieb 

des franzöſiſchen Geſandten Noel. In den neuen Vorſtand 

wurden Mitglieder der neuen Gemeinde gewählt. Nach und 

nach verſöhnten 8 ee mehrere a ten Partei mit der 


eiche auch den Frommen, als zwei Juden aus Amſterdam 
Deputierten gewählt worden waren, Bro met und de Lemon. 
Mehrere derſelben begaben ſich nach Haag zur Eröffnung der zweiten 
Nationalverſammlung (1797), um die Ehre, welche den jüdiſchen Depu⸗ 
Z tierten widerfuhr, gu genießen. Noch mehr wurden fie für die Gleich- 
heit eingenommen, als ſpäter der jüdiſche Deputierte, Iſa al da 


verſammlung und zuletzt gar zum Präſidenten derſelben erwählt 
worden war (1798). Die Spitze der bataviſchen Republik, der Groß— 
enſionär Schimmelpennink, machte nämlich vollen Ernſt mit 
er Gleichſtellung der Juden und ernannte ohne Bedenken befähigte 
jüdiſche Männer zu Amtern. Mores co wurde bei der ſtädtiſchen 
Regierung zu Amſterdam und Moſe Aſſer bei der Juſtizbehörde 
angeſtellt. Die erſten jüdiſchen Beamten in Europa kamen in Hol⸗ 
land vor. 


das Selbſtbewußtſein und eine Art edler Stolz erwachte. Es empörte 
ſie tief, daß Juden von ſeiten der deutſchen Fürſten noch immer als 
Auswürflinge oder Tiere behandelt wurden. Sie ſtellten daher den 
Antrag an die Nationalverſammlung, dem bataviſchen Geſandten 
bei der franzöſiſchen Republik die Weiſung zugehen zu laſſen, bei dem 
Friedenskongreſſe zu Raſtatt zu beantragen, daß die holländiſchen 
Juden in Deutſchland nicht mehr dem Leibzoll unterworfen werden 
ſollten, widrigenfalls würden alle durch Holland reiſenden Deutſchen 
derſelben entehrenden Behandlung unterworfen werden. Die National⸗ 
verſammlung nahm dieſes Geſuch an. Überall, in Deutſchland und 
Italien, wo die heldenmütigen Franzoſen feſten Fuß faßten, wurden 
auch die Juden frei. Die enen wurden geſprengt, die ge— 
krümmten Geſtalten richteten ſich auf. In Venedig, wo das Ghetto 
ſeinen Urſprung hatte, öffnete es ſich beim Einzug der Franzoſen. 
In Piemont begrüßte ein Geiſtlicher die Befreiung der Juden in der 
Synagoge mit einem Gebet und einer feurigen Rede. Cöln, wo ſeit 
em fünfzehnten Jahrhundert kein Jude über Nacht bleiben durfte, 
mußte, als es franzöſiſch geworden war, einem Juden, Joſe ph 
Iſaak, die Aufnahme geſtatten (1798). Schon war der Name der 
g nbezwinglichen Franzoſen, welche Wunder von Siegen in Italien 
vollbracht hatten, über Europa hinaus erklungen und hatte bis in die 
tfernteſten Gegenden Schrecken und Bewunderung erregt. Ein 
neuer Alexander, zog der Korſe Bonaparte, ein kaum dreißigjähriger 
2 iegsgott, mit einem verhältnismäßig kleinen Heere aus, um Ugupter 

unterwerfen und womöglich bis nach Indien vorzudringen. In 


ung 225 Sheth 18 mit ere Beſtrebungen der greiſnigen. 2 


ofta Atias, in das Ratskollegium der Stadt, in die Nationale. 


Es war natürlich, daß in der Bruſt der freiſinnigen Mitglieder 


aum einem halben Jahre (Juli bis November 1798) lag Agypten 
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gebrochen zu ſeinen Füßen. Aber ein türkiſches Heer war im Anzuge 
gegen ihn. Bonaparte rückte ihm in Paläſtina entgegen. So wurde 9 
in wunderbarer Verkettung weltgeſchichtlicher Ereigniſſe das heilige 


Land der Schauplatz blutiger Kriege zwiſchen den Trägern des neuen 


und alten Geiſtes in Europa. El⸗Ariſch und Gaza an der Südweſtſeite : 


Paläſtinas kamen in die Hände der franzöſiſchen Schar (Februar 1799). 


In Jeruſalem verbreitete ſich bei der Nachricht von den Siegen und 


der Grauſamkeit der Franzoſen ein betäubender Schrecken. Es hieß, 


Napoleon gedenke auch nach der heiligen Stadt zu kommen. Auf 


Befehl des Unterpaſchas begannen die Einwohner Erdwälle aufzu⸗ 4 


werfen. Auch die Juden beteiligten ſich dabei. Einer der dortigen 
Rabbiner, Mardochai Joſeph Mejuchas, ermutigte fie 
zur Arbeit am Sabbat und legte ſelbſe Hand an. Bonaparte hatte 
zwar einen Aufruf an die aſiatiſchen und afrikaniſchen Juden ergehen 
laſſen, ſich unter ſeinen Fahnen zu ſcharen, mit dem Verſprechen, 
ihnen das heilige Land zu geben und, ein neuer Cyrus, das alte Jeru⸗ 
ſalem in ſeinem Glanze wieder herzuſtellen. Es ſollen ſich auch infolge⸗ 
deſſen eine große Zahl in Syrien verſammelt und Aleppo bedroht haben. 
Aber die Jeruſalemer ſcheinen dieſen ſchmeichelnden Worten nicht ge- 
traut oder von dem Aufruf keine Kunde erhalten zu haben. Es war 
wahrſcheinlich auch nur eine Verführungskunſt Bonapartes, berechnet, 
den jüdiſchen Miniſter des Paſchas von Akko, namens Chajim Ma a⸗ 
lem Farchi, die Seele der Verteidigung der wichtigen Meeres⸗ 
feſtung, für ſich zu gewinnen. Dieſer jüdiſche Staatsmann, deſſen 
Vater Saul Farchi Finanzminiſter des Paſchas von Damaskus 
geweſen war, hielt nämlich treu zu den Türken, leitete den Krieg gegen 


die Franzoſen und unterſtützte den Kampf der Engländer gegen ſie. 


In der Ebene Esdrelon (Jesreel) an dem Berge Tabor, wo 


von den älteſten Zeiten an viele Schlachten geliefert worden waren, 
ſiegten 4000 Franzoſen über ein ſechsmal ſtärkeres türkiſches Heer 


und bereiteten ihm eine vollſtändige Niederlage. Aber Akko konnte 
Bonaparte doch nicht einnehmen; er mußte die Belagerung aufheben 
und ſich nach Agypten zurückziehen. Bonapartes Erſcheinen in Palä⸗ 
ſtina glich einem ſchrecklichen Meteor, das nach angerichteten Ver⸗ 
wüſtungen wieder verſchwindet. Sein Traum, Kaiſer des Morgen⸗ 
landes zu werden und den Juden Jeruſalem wiederzugeben, verflog 
raſch. Aber eine Errungenſchaft der Revolution hatte er beſtehen 
laſſen und fie befeſtigt, die Gleichheit. Sie kam beſonders den Juden 


zugute. Sie hing nicht mehr von dem Belieben eines Herrſchers ab, 


ſondern war durch die zehnjährigen revolutionären Zuckungen tief 
in die Gemüter der Franzoſen eingedrungen. Doch fehlte den fran⸗ 
zöſiſchen Juden etwas zur völligen Gleichheit. Als Bürger waren die 
Söhne Judas allerdings auch in der neuen fonfularifden Verfaſſung, 


7 * 


sa ee 


wie ſpäter unter dem Kaiſerreiche ohne weiteres den Franzoſen gleich— 
geſtellt. Aber bei Wiedereinführung des alten Kultus und dem Ab— 
ſchluß des Konkordats mit dem Papſttume wurde der öffentliche Kultus 
des Judentums nicht geſetzlich feſtgeſtellt. Bonapartes Anſicht über 
den Wert des Judentums war geteilt. Er hegte gegen dasſelbe zugleich 
höchſte Verehrung und geringſchätzige Verachtung. Ihm, der die 
Bedeutung geſchichtlicher Tatſachen, welche der Voränderlichkeit der 
Zeit trotzen, zu würdigen verſtand, imponierte das I'Dentum, das fo 
vielen Stürmen und Verfolgungen zäh widerſtanden hatte. Aber 
er konnte deſſen Größe in der äußerlichen Verkümmerung nicht wieder- 
erkennen, und teilte vollſtändig die Vorurteile der großen Menge gegen 
das beſtehende Judentum, das doch ſelbſt von Juden verkannt wurde. 
Bonaparte war daher über das zu erlaſſende Geſetz in betreff 
der Stellung des Judentums ſchwankend. Die unantaſtbare Ge⸗ 
wiſſensfreiheit und die Bewunderung für das hohe Alter des Juden⸗ 
tums geboten, keinerlei Eingriffe in die inneren Angelegenheiten 
der Juden zu machen; aber der nationale Charakter desſelben und 
die unverkennbaren Auswüchſe, die ihm anhafteten, flößten ihm und 
ſeinen Räten Bedenken ein, es in ſeiner ausgeprägten Geſtalt unbe⸗ 
dingt anzuerkennen. Er ſchob daher das Geſetz über die Geſtaltung 
des jüdiſchen Kultus immer wieder auf. 
Während die Gleichſtellung der Juden in Frankreich, Holland, 
Italien und in allen Landesteilen, welche die Franzoſen erobert 
hatten, fortbeſtand, blieben fie in Ofterreich, Preußen und den zu 
Hunderten zählenden kleinen deutſchen Staaten in der alten Erniedri⸗ 
gung. „Nathan der Weiſe“ und „Dohms Emanzipationsſchrift“ 
waren für die Deutſchen umſonſt erſchienen. Die Vorurteile gegen 
die Juden nahmen wo möglich noch mehr zu; die Kölbele verviel- 
fältigten ſich. Geiſtig und ſtaatlich geknechtet, wie die Deutſchen waren, 
ſchien ihnen die Knechtung und Verachtung der Juden ein Troſtmittel 
zu ſein. Sie konnten ſich frei fühlen, weil ſie unter ſich noch eine 
Klaſſe von Menſchen erblickten, die fie ungeſtraft höhnen und mife 
handeln durften. In Berlin ſelbſt, dem Sitze der Aufklärung, wurden 
die jüdiſchen Arzte, fo groß auch ihr Ruf war, nicht im Verzeichnis 
der chriſtlichen Fachgenoſſen, ſondern abgeſondert aufgeführt, gewiſſer⸗ 
maßen in ein Ghetto gewieſen. Zwei Männer erſten Ranges, der 
größte Dichter und der größte Denker jener Zeit, Goethe und 
Fichte, teilten die Eingenommenheit der Deutſchen gegen die Juden 
und machten kein Hehl daraus. Goethe, der Vertreter der ariſtokra— 
5 tiſchen Kreiſe, und Fichte, der Verfechter der demokratiſchen Richtung 
in Deutſchland, beide wünſchten die Juden wie Verpeſtete weit, weit 
von der chriſtlichen Geſellſchaft entfernt. Beide waren zwar mit der 
aie zerfallen, das Chriſtentum mit ſeinem Wunderglauben war 
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beiden eine Torheit, und beide galten als Atheiſten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger verabſcheuten fie die Juden im Namen Jeſu. ö 
Soll man den Juden Bürgerrechte erteilen? Fichte ſprach 

ſich entſchieden dagegen aus, nicht einmal in dem nach ſeiner Anſicht 
erbärmlichen, rechts⸗ und vernunftwidrigen chriſtlichen Staate fol 
man ſie einbürgern. ; = 

Wenn die Juden bei den Tonangebern in Deutſchland, im 
demokratiſchen wie im ariſtokratiſchen Lager keine Gnade fanden, x 
um wie viel weniger erſt bei der großen Menge, die noch in Roheit 
ſteckte! Wohl haben zwei edel denkende Chriſten Worte tiefſter Where 
zeugung an den Kongreß zu Raſtatt gerichtet, die deutſchen Juden 
von der Schmach zu befreien. Der eine, ein unbekannter Menſchen⸗ 
freund, drückte den Pfeil des Spottes gegen die Verſtocktheit des 
deutſchen Judenhaſſes ab, und der andere, Chriſtian Grund, 
bewies mit logiſcher Schlagfertigkeit, die Unbilden, die den Juden 
zugefügt werden. Beide wollten die Forderung der holländiſchen 
Juden an die diplomatiſchen Vertreter, in Deutſchland die Achtung 
der deutſchen Juden von den Fürſten gewiſſermaßen zu erzwingen, 
ihrerſeits durch Einwirkung auf die öffentliche Meinung unterſtützen. 
Grund machte den Deutſchen Komplimente, um ſie zu gewinnen. 

Die Antwort der deutſchen Fürſten und Regierenden war nicht ſehr 
entgegenkommend. 

Die empörendſte Entehrung der Juden lag im Leib zol, in 7 
außerdeutſchen Ländern nicht einmal dem Namen nach bekannt. 
Was half es, daß der Kaiſer Joſeph ihn in Oſterreich und Friedrich 
Wilhelm II. in Preußen abgeſchafft hatten? Er beſtand in ſeiner 
ganzen Scheußlichkeit in Mittel- und Weſtdeutſchland fort, in der 
Main⸗ und Rheingegend, wo Zwergſtaaten an Zwergſtaaten von 
wenigen Quadratmeilen dicht aneinander grenzten, Schlagbaum auf 
Schlagbaum in kurzen Zwiſchenräumen ſich erhoben. Machte ein 
Jude auch nur eine Tagereiſe, ſo berührte er verſchiedene Gebiete und 
mußte an jeder Grenze den Leibzoll erlegen. Mehr noch als das 
Geld entwürdigte die Art der Erhebung. Die Abgabe beſtand öfter 
nur in wenigen Kreuzern. Aber das brutale Verfahren der Beamten 
gegen ſie an jeder Grenze verletzte auch die Reichen. So lange die 
franzöſiſchen Heere deutſche Gebietsteile beſetzt hielten, waren die 
Juden vom Leibzoll befreit. Kaum waren ſie infolge des Friedens⸗ 
ſchluſſes von Luneville abgezogen, ſo führten die kleinen deutſchen 
Fürſten ſofort die Steuer wieder ein, wobei es ihnen nicht auf die ; 
geringen Einnahmen, als vielmehr auf die Demütigung der Juden 
ankam. Sie belegten mit dieſer Schmach auch die franzöſiſchen Juden, 
welche in Handelsgeſchäften über den Rhein gekommen waren. Sie 
beriefen ſich dabei auf den Buchſtaben, weil es in einem Artikel des 


Ffriedensvertrages von Campo Formio hieß: „Alle Handelsgeſchäfte 
und Verkehr bleiben einſtweilen in derſelben Lage, wie ſie ſich vor 


dem Kriege befanden.“ Die franzöſiſchen Juden, ſtolz auf ihr Bürger⸗ 
tum, beklagten ſich über dieſe Unbill bei der franzöſiſchen Regierung. 


Dieſe nahm die Sache nicht leicht. Der Regierungskommiſſar Jol- 
livet richtete ein Rundſchreiben (1801) an die Geſchäftsträger der 


franzöſiſchen Republik bei den deutſchen Höfen, nicht zu dulden, den 


franzöſiſchen Bürger israelitiſchen Glaubens zum Tiere herabzu⸗ 
würdigen. Einige kleine Fürſten gaben kleinlaut nach und hoben den 
Leibzoll für die franzöſiſchen Juden auf; für die deutſch-⸗jüdiſchen Wan⸗ 
derer dagegen ließen ſie den Leibzoll beſtehen. Jeder Schritt zur 
Löſung der drückenden Feſſeln koſtete in Deutſchland viel Schweiß. 

Infolge des Friedens von Luneville war das heilige römiſche 


Reeich zum erſten Male zerſtückelt worden. Die Reichsdeputation, 


in Regensburg verſammelt, ſollte die verrenkten Glieder wieder einiger 
maßen in Ordnung bringen oder die Entſchädigung derer, welche 
Verluſte erlitten hatten, erledigen. An dieſe mit Länderſchacher 
beſchäftigte Konferenz der Geſandten von acht Fürſten erging ein 
Geſuch der deutſchen Juden, ihnen das paſſive Bürgerrecht zu erteilen 
(15. November 1802). Es verlangte, die Reichsdeputation möge 
von der deutſchen Judenſchaft die läſtigen Diſtinktionen nehmen, 
unter denen ſie noch durchgehends ſeufzt, ihre eingeengten Wohn— 
bezirke öffnen, die Feſſeln löſen, mit welchen ihre Bevölkerung, ihr 
Handel und Erwerbfleiß verſtrickt find, und überhaupt die jüdiſche 
Gemeinde der Ehre würdigen, durch die Erteilung des Paſſivbürger— 
rechts mit der deutſchen Nation ein Volk auszumachen. — Die Juden 
(oder ihr Bevollmächtigter Grund) führten an, daß ſie „neben den 
Ehrloſen, Geächteten, Leibeigenen ſtehen“. Sie wieſen auf das Bei⸗ 
{piel hin, das Frankreich und die bataviſche Republik gegeben. Schwer— 
lich haben ſich die Juden der Täuſchung hingegeben, daß die Reichs— 
deputation ihnen ſo viel einräumen werde. Aber ſie hofften dadurch 
wenigſtens den Leibzoll loszuwerden. Ganz unerwartet wurde 
dieſes Bittgeſuch von dem angeſehenſten Mitgliede, dem kurböhmiſchen 


oder öſterreichiſchen Geſandten überreicht und unterſtützt. Er knüpfte 
daran den Antrag, „den Juden (in Deutſchland) das Bürgerrecht zu 


erteilen“ (Ende 1802). Indeſſen hatte die Entſchädigungskonferenz 
viel andere Angelegenheiten zu vegeln, als daß fie ſich mit der Juden— 
frage hätte beſchäftigen ſollen. Das Geſuch fand ſein Grab unter den 
Akten. 

Von der deutſchen Geſamtheit war daher nichts zu erwarten, 
das ſahen diejenigen ein, welche dein Gange aufmerkſam folgten, 


Dei.ieſe richteten daher ihren Eifer dahin, zunächſt von den einzelnen 
Regierungen den Leibzoll aufheben zu laſſen. Zwei Männer haben 


— * — 
ſich um Beſeitigung dieſer Schmach verdient gemacht, Iſrael 
Jacobſon (geb. in Halberſtadt 1769, geſt. in Berlin 1828) und 
Wolff Breidenbach (geb. bei Kaſſel 1751, geft. in Offenbach 
1824). Der erſtere, Hofagent und Finanzrat des Fürſten von Braun⸗ 
ſchweig, hat indes nur dieſen dafür gewonnen, den Leibzoll in den 
Braunſchweig-Lüneburgiſchen Landen aufzuheben (1803). Um⸗ 
faſſender wirkte mehrere Jahre hindurch dafür Wolff Breiden⸗ 
bad, ein Mann von hochherzigem Sinne und fo beſcheidenem Weſen, 
daß ſein Name bei allen Opfern, die er für die deutſchen Juden gebracht 
hat, beinahe in Vergeſſenheit geraten iſt. Er hat nicht wie Jacobſon 
dafür geſorgt, ſeinen Namen weit und breit erklingen zu laſſen. Als 
Talmudjünger nach Frankfurt gekommen und in Dürftigkeit lebend, 
hatte er ſich heimlich an Mendelsſohns Schriften und an der Literatur 
der Measfimſchule gebidet, verſtand gut hebräiſch und auch geſchmack— 
voll aus dieſer Sprache ins Deutſche zu überſetzen. 

Wie kam der arme Talmudjünger Breidenbach zu Vermögen? 
Er war ein Meiſter im Schachſpiele. Ein Baron oder Fürſt, der dieſes 
Spiel liebte, machte zufällig ſeine Bekanntſchaft, zog ihn in ſein Haus, 
übertrug ihm ſeine Geldgeſchäfte und lieh ihm eine bedeutende Summe 
zur Unternehmung eines Wechſel- und Juwelengeſchäfts. Breiden⸗ 
bach wurde ein ebenſo gewandter Geſchäftsmann wie Schachſpieler, 
hatte Glück in ſeinen Unternehmungen und wurde Hofagent kleiner 
Fürſten. Geräuſchlos betrieb er das Geſchäft, die Kette des Leibzolls 
zu löſen, wo jie am ſchmerzlichſten einſchnitt. Er erlangte zunächſt 


die Aufhebung desſelben von dem Fürſten, deſſen Kammeragent er 


war (1803). Breidenbach erkannte aber, daß bedeutende Summen 
erforderlich ſein würden, um dieſe Befreiung im großen zu betreiben, 
um den Polizeibehörden und Stadtpfarren angeblich für die Armen 
Geſchenke zukommen zu laſſen und auch ſchöne „Denkmäler für die 
edelmütigen Fürſten zu ſtiften,“ die ſich erweichen laſſen ſollten, Juden 
ungequält zu laſſen. Er ließ daher einen Aufruf an die deutſchen und 


ausländiſchen Juden ergehen, (Ende September 1803) einen Stock 


zuſammenzubringen, wovon die Koſten für die Aufhebung des Leib⸗ 
zolls gedeckt werden ſollten. Durch dieſe Mittel uͤnd durch perſönliche 


Verhandlungen mit den kleinen deutſchen Fürſten beim Reichstage 


zu Regensburg unter Mitwirkung des Reichskanzlers Dalberg gelang 
es ihm in der Rheingegend und in Bayern die Wanderfreiheit der 
Juden durchzuſetzen. Selbſt der Frankfurter engherzige, judenfeindliche 
Rat hatte ſich durch Breidenbachs Bittſchrift bewegen laſſen, die Auf⸗ 
hebung des Leibzolls an den Toren und auf der Brücke wegfallen 
zu laſſen. 

Das Geſuch der Juden bei der Reichsdeputation um ein, wenn 


auch beſchränktes Bürgerrecht, die Geneigtheit einiger Fürſten, die 
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; ſeln zu löſen und 18 8 gunſtige We jagten . Jubel 
reſſern einen Schrecken ein. 
aß die verachteten Juden auch in Deutſchland ſich aus ihrer Niedrigkeit 
zg erheben ſollten. Dieſes drückende Gefühl trieb eine Reihe Schrift⸗ 
ſteller i in verſchiedenen Teilen Deutſchlands wie auf gemeinſame Ver- 
5 abredung, Paalz o w, Grattenauer, Buchholz und viele 
Namenloſe, mehrere Jahre hindurch (1803 bis 1805) ſich mit aller 
Anſtrengung der Erhebung der Juden aus dem Sklavenſtande zu wider⸗— 
ſetzen. Sie zeigten einen ſo wutſchnaubenden Judenhaß, daß ſie an 


die Zeiten des ſchwarzen Todes, Capiſtranos und der Dominikaner 


eerinnern. Sie erzeugten einen künſtlichen Höhenrauch, um die Ver⸗ 
breitung der Lichtſtrahlen zu hindern. Früher waren es meiſtens die 
Diener der Kirche, welche die Juden brandmarkten. In dieſer Zeit 
übernahmen die Prieſter der Gerechtigkeit dieſe Rolle, um mit Ber- 
drehung des Rechtes ſie in ihrer Schmach zu erhalten. Die meiſten 
und hartnäckigſten Vertreter dieſer judenfeindlichen Bewegung hatten 
ihren Sitz in Berlin, der Stadt der Aufklärung und des Schleier⸗ 
macherſchen Chriſtentums. Der Charakter der Lehre des Juden⸗ 


Patriarchen, alles, was als jüdiſch galt, wurde von dieſen ſchrift— 
ſtelleriſchen Wegelagerern verläſtert und geſchändet. Am galligſten 
trieb die Verläſterung Grattenauer, der ſich ſelbſt einen Haman 
für die Juden nannte. Das ganze deutſche Volk, Hohe wie Niedere, 
ſollte zu Haß und Ingrimm gegen die Juden entflammt werden. 
Er ſchüttete eine gefüllte Giftblaſe in ſeinen Schriften über ſie aus. 
Empfindlich trafen die giftigen Pfeile zwei Kreiſe der Berliner 
Judenheir, welche ſich gegen dergleichen Angriffe gefeit glaubten, 
weil fie ſich ihres Uefnrungs ſchämten und ihn vergeſſen machen wollten, 
die Geſellſchaft der Freunde, „oder die jüdiſchen Modejünglinge“, 
wie ſie Grattenauer nannte, und den Salon der Henriette Herz oder 
„die jüdiſchen Schönen“. Rauh und ſchmerzlich wurden ſie an ihren 
Urſprung erinnert. Den Kreis der Henriette Herz und Rahel, welche 
dem Judentum verächtlich den Rücken gekehrt hatten, verhöhnte 
Grattenauer unbarmherzig. 
Die Tonangeber der Berliner Judenſchaft waren ratlos, was 
ſie dieſer ſyſtematiſchen Judenhetze entgegenſetzen ſollten. David 
Friedländer ſchwieg. Ben-David ſchickte ſich an, etwas dagegen 
zu ſchreiben; aber er unterließ es wohlweislich. Die Rollen hatten 
gewechſelt. In der Mendelsſohnſchen Zeit und noch ſpäter mußten 
die deutſchen Juden die Vormundſchaft über die franzöſiſchen über 
nehmen, ſo oft dieſe Unbilden ausgeſetzt waren. Jetzt hatte die Freiheit 
dieſe ſo mündig und ſelbſtvertrauend gemacht, daß ſie jeden Angriff 
auf ihre Glaubensgenoſſen und ihr Bekenntnis mit Mut und Gewandt— 
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Sie konnten den Gedanken nicht ſaſſen, 


tums, die Vergangenheit der Juden, bis auf ihre Propheten und 


ſteckten fie ſich hinter die Polizei. Sie bewirkten von ihr ein Verbot, 


Eingeſtändnis ihrer Ohnmacht ausgelegt. Eine neue Schmähſchrift, 


über das Mittelalter hinausgingen. „Nicht nur müßten die Juden 


müſſe von Staatswegen (immer der Staat!) gezwungen werden, 


heit zurückſchlugen. Die Berliner Juden dagegen, welche ſonſt fle za 
das große Wort führten, benahmen ſich bei dem erſten feindlichen 
Anlauf gegen fie rat- und hilflos wie die Kinder. In ihrer Verlegenheit 


daß keine Schrift, es ſei für oder gegen die Juden, veröffentlicht werden 
dürfte. Dieſer Schritt wurde von den Gegnern als Feigheit oder 


„Können die Juden ohne Nachteil für den Staat bei ihrer jetzigen 
Verfaſſung bleiben?“, die ruhiger als die Grattenauers gehalten war, 
verſtärkte noch mehr die Wucht der Anſchuldigungen gegen ſie. 5 

Dieſer von dem liebevollen Geiſt des Chriſtentums erfüllte Schrift⸗ 
ſteller machte Vorſchläge, die Juden unſchädlich zu machen, die noch 


wieder in ein Ghetto eingeſperrt und unter beſtändige polizeiliche 
Aufſicht geſtellt werden und nicht nur einen Flecken am Rockärmel 
tragen, ſondern, um ihre Vermehrung zu verhindern, müßten die 
zweitgeborenen „Judenjungen“ kaſtriert werden. Die proteſtantiſche 
Theologie und die deutſche Philoſophie rieten zu Maßregeln gegen 
die Juden, welche die kanoniſchen Dekrete der Päpſte Innocenz III. 
und Pauls IV. weit hinter fic) ließen. Paalzow, Grattenauer, Buch- 
holz und Genoſſen waren echte Jünger Schleiermachers und Fichtes, 
welche von Leſſing nichts mehr wiſſen wollten. 

Auch außerhalb Berlins, namentlich in Frankfurt a. M. und 
Breslau, erſchienen ähnliche Schmähſchriften, welche den Haß ſo ſehr 
entflammten, daß einige wohlwollende Geiſtliche es für nötig hielten, 
von der Kanzel herab vor einer Judenverfolgung zu warnen. Selbſt 
die wohlwollenden Verteidigungsſchriften chriſtlicherſeits gaben die 
Schlechtigkeit der Juden zu und meinten, es wäre allerdings für die 
Chriſten beſſer, wenn es unter ihnen gar keine Juden gäbe; aber da 
das Übel einmal vorhanden ſei, müſſe man es ertragen. — Ein Jude. 
aus Königsberg ſtimmte teilweiſe auch in das Gebelle ein. Erbärmlich 
genug lautet ſein Vorſchlag, um den Judenhaß zu tilgen, jeder Jude 


mindeſtens eine ſeiner Töchter an einen Chriſten zu verheiraten und 
einen ſeiner Söhne um die Hand einer Chriſtin werben zu laſſen. Die : 
Kinder aus einer ſolchen gezwungenen Miſchehe müßten getauft 
werden. Warum nicht kurzweg die Juden ſamt und ſonders zun 
Taufe zwingen? Richtiger faßte die Sache ein ſchleſiſicher Jude an. 
Er meinte, man dürfe ſich auf Verteidigung und auf Abwägung 
von jüdiſchen und chriſtlichen Verbrechen gar nicht einlaſſen, ſondern 
einen Aufruf an die jüdiſchen Mädchen erlaſſen und ihnen ein Wort 

zur Warnung im Umgange mit den Grattenauerſchen Mitbrüdern 
ans Herz legen. Eine jüdiſche Jungfrau müßte keinen Funken Eh 


gefühl Haben, wenn \te e ſich von einem Menschen lieben ließe, von dem 
fie wüßte, daß er bei ihren Schweſtern einen üblen Geruch voraus⸗ 


ſetzte. Ein ſolcher Aufruf würde den doppelten Nutzen haben, jüdiſche 
Mädchen vor Verführung ſicher zu ſtellen und dem Prunk der jüdiſchen 
Frauenwelt zu ſteuern. 

Einen noch richtigeren Weg ſchlugenzwei Juden ein, ein König s⸗ 
berger und ein Hamburger. Beide erkannten, daß der deutſche 
Judenhaß nicht durch zentnerſchwere Gründe, ſondern nur durch leichten 
Spott ſtumm gemacht werden konnte. „Dieſe beiden waren die Vor⸗ 
läufer von Borne und Heine. Der erſtere unter dem Namen Domi⸗ 
nius Haman Epiphanes ſetzte mit ſatiriſchen Zügen aus⸗ 
einander, daß ohne ſchleunige Niedermetzelung aller Juden und den 


Verkauf aller Jüdinnen als Sklavinnen die Welt, das Chriſtentum 


und alle Staaten notwendig zugrunde gehen müßten. Ein anderer 
unter dem Namen Lefrank ging von der Verteidigung zum Angriff 
über. Er fragte die Deutſchen, wieſo denn die Gefängniſſe von chriſt⸗ 
lichen Mördern, Giftmiſchern, Dieben und Chebredern fo vollgepfropft 
ſind? „Vertilge erſt die Schafotte, die Galgen, die Folter, die Spieß⸗ 
rute und das gräßliche Gefolge martervoller Todesſtrafen, die gerade 
nicht von Juden erfunden ſind. Betrug ſoll ein verbreitetes Laſter 
der Juden ſein? „Dich beſtiehlt dein chriſtlicher Schneider, dein Schuſter 
gibt dir ſchlechtes Leder, dein Krämer falſches Maß und Gewicht, dein 
Bäcker gibt dir bei geſegneten Ernten kleines Brot. Dein Wein wird 
verfälſcht, dein Knecht und deine Magd vereinigen ſich, dich zu betrügen. 
— Zähle nur unter der Menge der eben jetzt in London und Paris 
ausgebrochenen Zahlungseinſtellungen, ob auch nur eine einzige 


jübdiſche dabei iſt? Albernes Gewäſch iſt, was der große Fichte ſchwätzet, 


daß der Jude einen Staat im Staate bildet. — „Du kannſt es dem 
Juden nicht vergeben, daß er richtig deutſch ſpricht, daß er fic) an— 


ſtändiger kleidet, daß er oft vernünftiger urteilt als du. Er hat nicht 


einmal einen Bart mehr, bei dem man ihn zupfen kann, er ſpricht 
nicht mehr kauderwelſch, daß du ihn nachäffen könnteſt ... Der 
Jude hat ſich ſeit zwanzig Jahren Mühe gegeben, ſich den Chriſten zu 
nähern, aber wie wurde er aufgenommen? Wie manche Eingriffe 


hat er ſchon in ſeine kanoniſchen Geſetze getan, um ſich euch anzu⸗ 


ſchmiegen, aber den Rücken kehrt ihr ihm zu aus lauter Humanität“. 
Lefranks Selbſtgefühl war das ſicherſte Vorzeichen für den endlichen 


Sieg der Juden. 
Erſt die Schlacht bei Jena, welche den Hochmut demütigte, die 


ausgedehnten Eroberungen der Franzoſen in Deutſchland und das 


erwachte lautere Freiheitsgefühl des deutſchen Volkes verhalfen den, 
Juden, teilweiſe die Ebenbürtigkeit zu erlangen. 
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Viertes Kapitel. 
Das erneute Synbedrion und die Reaktion. 
(1806 bis 1818.) ~ 
Seit der römiſchen Zeit hat der Erdtreis nicht ſolche raſche Ver⸗ 
änderungen und Kataſtrophen geſehen wie im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts. Ein neues Kaiſerreich, das auf eine Univerſalmonarchie los- 


ſteuerte. Mehr noch als vor dem erſten Konſul Bonaparte 1 


beugten ſich alle Gewalten vor dem zum franzöſiſchen Kaiſer gewordenen 
Napoleon. Der Papft, der ihn und die ganze neue Ordnung der 
Dinge von Herzen verwünſchte, beging die Heuchelei, ihn zum Nach⸗ 
folger Karls des Großen zu ſalben. Die deutſchen Fürſten waren die 
erſten, welche dieſe Neuerung, die Erhebung eines Emporkömmlings 
über ſie ſelbſt, in Kriecherei anerkannt haben. Ihre Schwäche rächte 
ſich ſchwer an ihnen. Zuerſt kam Oſterreich an die Reihe. In der 
Schlacht bei Auſterlitz demütigte Napoleon dieſes Kronländerkonglomerat 
und zertrümmerte das heilige deutſch-römiſche Reich. Deutſchland 
teilte Polens Los, es wurde zerſtückelt; aber während die Polen vor 
Schmerz aufzuckten und ſich verbluteten, empfanden die vom deutſchen 
Rumpfe getrennten Glieder gar nichts bei dieſer Zerſtückelung. Sie 
huldigten heute dieſem, morgen jenem Herrſcher in gefühlloſer Stumpf⸗ 
heit. Franz J. entſagte der deutſchen Kaiſerkrone. Deutſche 
Fürſten wurden Vaſallen des korſiſchen Emporkömmlings, der als 
Protektor des neugeſtifteten Rheinbundes fie gängelte. Dann de⸗ 
mütigte Napoleon Preußen nach der unglücklichen Schlacht bei Jena. 

Als wenn Napoleon bei der Berührung mit den Deutſchen 
von ihrem Judenhaſſe angeſteckt worden wäre, trat bei ihm ſeit der 
Zeit eine Sinnesänderung gegen die Juden ein. Obwohl er früher 


Bewunderung für das hohe Alter und den Rieſenkampf des jüdiſchen 


Stammes gehegt hatte, zeigte er ihm ſeitdem Verachtung. Seine 
ungünſtige Stimmung gegen die Juden ſuchten die Deutſchen im 


Elſaß ſofort auszubeuten, um die franzöſiſchen Juden wieder in die 


alte Schmach zurückzuverſetzen. 


Die alten Klagen gegen die Juden vom Elſaß hatten die Re⸗ 


volutionsſtürme zum Schweigen gebracht. Jüdiſche Gläubiger oder 
Wucherer und chriſtliche Schuldner waren durch die Schreckensherrſchaft 


gleich verarmt, die alte Zeit war abgetan. Als die Ruhe wieder zurück⸗ 


gekehrt war, griffen viele Juden, welche durch ihre Rührigkeit wieder 


einiges Vermögen erworben hatten, zu ihrem alten Gewerbe. Was 


ſollten ſie anfangen? Handwerke und Ackerbau zu erlernen, konnte den 
bereits betagten Männern doch nicht zugemutet werden. Es war ſelbſt 


den jüdiſchen Jünglingen ſehr erſchwert, weil die engherzigen chriſt? 


lichen sree in der deutſch redenden Ae jüdiſche Lehre N 
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i licht gern annahmen. Eine zahlreiche Klaſſe der elſäſſiſchen Bes 


hölkerung bot den jüdiſchen Wohlhabenden eine Nahrungsquelle. 


Die Bauern und Tagelöhner, bis zur Revolution Leibeigene, waren 


frei geworden, hatten aber keine Mittel, ſich Grundbeſitz zu erwerben 
und ihrer Hände Kraft zu gebrauchen. Ihr Vieh und ſelbſt ihr Acker⸗ 
gerät hatten ſie während der Sturmjahre eingebüßt, viele von ihnen 
waren vor der Anwerbung zum Heere entflohen. Dieſer Bauernſtand 
hatte ſich bei eingetretener Ruhe an jüdiſche Wohlhabende gewendet, 
ihnen Vorſchüſſe zu machen, um kleine Nationalgüter erwerben und 
bebauen zu können. Die jüdiſchen Geldmänner waren auf dieſes 
Geſchäft eingegangen und hatten ſich wahrſcheinlich einen hohen Gewinn 


bedungen. Die Bauern hatten aber bei alledem ein gutes Geſchäft 


gemacht; denn ſie, die urſprünglich ganz mittellos waren, brachten 
es doch zu einem gewiſſen Wohlſtand. In wenigen Jahren belief ſich 
ihr Vermögen an liegenden Gründen an ſechzig Millionen Franken, 
wovon ſie den Juden etwa den ſechſten Teil ſchuldeten. Es war den 
elſäſſiſchen Bauern allerdings ſchwer, bares Geld herauszuziehen, 
um ihre jüdiſchen Gläubiger zu befriedigen, zumal in der Zeit, als 
Bonapartes Kriege die Arme vom Pflug weg zu den Waffen riefen. 
Dadurch häuften fic) Klagen gegen die Schuldner. Dieſe wurden vere 
urteilt, ihre Felder und Weinberge den jüdiſchen Gläubigern zu über⸗ 
laſſen. Einige jüdiſche Wucherer mögen allerdings viel Härte dabei 
gezeigt haben. 

Dieſe Stimmung benutzten die Judenfeinde. Sie verallges 
meinerten die Vergehungen einzelner Juden, übertrieben die Leiden 
der zur Zahlung gezwungenen chriſtlichen Schuldner und ſtempelten 
ſämtliche Juden als Wucherer und Blutſauger, um die Gleichſtellung 
der franzöſiſchen Juden in ihrem Gebiete rückgängig zu machen. An 
der Spitze der Judenfeinde ſtand wie immer die Bürgerſchaft der 
deutſchen Stadt Straßburg, welche vergebens Anſtrengung gemacht 
hatte, die Juden von ihren Mauern fern zu halten. Dieſe ſah mit vere 
biſſenem Ingrimm die Zahl der jüdiſchen Zuzügler zunehmen. Es 
gab keinen jüdiſchen Wucherer in ihrer Mitte, im Gegenteil lauter 
vermögende, rechtſchaffene, gebildete Juden, die Familien Cerf⸗ 
Beer, Ratisbonne, Picard, die meiſtens vom Grund⸗ 
beſitz lebten. Nichtsdeſtoweniger erhoben gerade die Straßburger 
am lauteſten Klagen über die Juden. Mit den Kaufleuten ſteckte der 
Präfekt von Straßburg — ein Deutſcher — unter einer Decke. Als 
Napoleon nach dem hunderttägigen Feldzug gegen Ofterreich in Straß— 
burg weilte (Januar 1806), wurde ſein Ohr vom Präfekten und von 
einer Deputation Elſäſſer mit Klagen beſtürmt, wie ſchädlich die Juden 
dem Staate wären. Napoleon erinnerte ſich bei dieſer Gelegenheit, 


daß er auf ſeinem Kriegszuge einigen Juden bei Ulm begegnet war, 


welche den Soldaten geplünderte Sachen abgekauft hatten, und er 
war darüber unwillig geworden. Die Judenfeinde wußten ihm bei⸗ 


et 


zubringen, daß es Straßburger Juden geweſen wären, welche bem 


Heere ſtets nachzögen, um ſich an erbeutetem Trödel zu bereichern, 
und daß überhaupt die Juden lauter Schacherer und Trödler wären. 
Um den Kaiſer noch mehr zu einem judenfeindlichen Entſchluſſe zu 
drängen, behauptete dieſe Anklage, in ganz Elſaß, ja in ſämtlichen 
(deutſchen) Departements des Hoch- und Niederrheins wäre die Er⸗ 
bitterung der Bevölkerung gegen die Juden ſo groß, daß Szenen des 
Mittelalters zu befürchten wären. In den Schänkhäuſern würde offen 
davon geſprochen, die Juden totzuſchlagen. Mit dieſem üblen Eindruck 
gegen ſie verließ Napoleon Straßburg; er hatte Hilfe gegen die Be⸗ 
ſchwerden verſprochen. Um den Eindruck nicht verfliegen zu laſſen, 
beſtürmten ihn Richter, Präfekten, ſämtliche Beamte deutſcher Zunge, 
die Juden bürgerlich zu vernichten. Schon war der Juſtizminiſter, 
von der großen Maſſe von Klagen gegen ſie überwältigt, zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe gekommen, ſämtliche Juden Frankreichs unter Ausnahmegeſetze 
zu ſtellen, ihnen für eine Friſt das Hypothekengeſchäft zu verbieten. 
Dazu kam noch der bigott⸗kirchliche, unduldſame Sinn jener reaktionären 
Partei hinzu, welche damals ihre erſten Fäden zu dem Netzgewebe 
anſetzte, um die Geiſtesfreiheit, die Mutter der politiſchen, einzufangen 
und zu erdrücken und die katholiſche Kirche zur Alleinherrſcherin über 
Völker und Fürſten zu erheben. Ein Hauptvertreter dieſer freiheits⸗ 
feindlichen und in Intrigen gewandten Partei war der Publiziſt 
Louis Gabriel Ambroiſe Bonald, der mit dem 
Romantiker Chateaubriand und dem Großmeiſter der 


Schmeichelei Fontanes die widerwärtigſte kirchliche und politiſche 


Reaktion herbeiführte. Bonald, welcher nach kurzem Freiheitsrauſche 
die Fahne der bourboniſchen Legitimität entfaltete und durch myſtiſchen 
Blödſinn verherrlichte, erblickte in der Freiheit der Juden eine Schmä⸗ 
lerung der Kirchenmacht und legte Hebel an, um ihre Gleichſtellung 
in Frankreich zu unterwühlen. Er beneidete die Deutſchen, daß ſie, 
vernünftiger und vorſichtiger als die Franzoſen, den Juden höchſtens 
den Leibzoll abgenommen, im übrigen aber ſie in ihrem Drucke gelaſſen 
haben. 

Es war für die Zukunft der Juden ein glücklicher Wurf, daß die 
Freiheitsfeinde und Stockkirchlichen den Judenhaß auf ihr Programm 


~ 


geſetzt hatten; dadurch zwangen fie die Freunde der Freiheit, die 


Sache der Juden zu der ihrigen zu machen. Aber für den Augenblick 
ſchadete ihnen Bonalds judenfeindliche Stimme nicht wenig. Sie 


drang auf Umwegen auch in Napoleons Ohr. Die franzöſiſche Juden⸗ 


ſchaft erkannte die Tragweite dieſer Wühlerei gar nicht; die Sache hatte 


aber eine ſehr ernſte Wendung genommen. Napoleon hatte die Frage 3 


dem Staatsrate zur gründlichen Beratung übergeben, und dieſer hatte 
die Berichterſtattung einem jungen Mitgliede, dem Grafen Mol , 
übergeben, bekannt als Muſter zweideutiger Haltung in der ſpäteren 
franzöſiſchen Geſchichte. Zur Überraſchung aller ältern und gewiegten 
Staasratsmitglieder hatte Molé, deffen Urgroßmutter eine Jüdin — 
war, dem Berichte eine außerordentlich judenfeindliche Färbung ge— : 
geben und war zum Schluſſe gelangt, daß ſämtliche franzöſiſche Juden 
Ausnahmegeſetzen unterworfen werden müßten, d. h. nichts weniger“ 
als daß ihre geſetzlich anerkannte und tatſächlich eingeführte Gleich— : 
ſtellung wieder aufgehoben werden ſollte. Sein Bericht wurde zwar 
von den älteſten Räten mit verdienter Verachtung aufgenommen, 
weil ſie ſich nicht denken konnten, wie die von der Revolution geheiligte 
Rechtsgleichheit angetaſtet werden ſollte. Trotzdem ſollte die Juden— 
frage in voller Sitzung des Staatsrates unter dem Vorſitz Napoleons 
(April 1806) verhandelt werden, weil dieſer großes Gewicht darauf 
legte. Das Wohl und Wehe nicht bloß der franzöſiſchen und italieniſchen, 
ſondern ſämtlicher europäiſchen Juden hing von dem Ausgang dieſer 
Beratung ab. Napoleon, unwillig über den Widerſpruch einiger frei— 
geſinnten Räte, geriet dadurch in gereizte Stimmung. Er ſprach von 
den Juden faſt wie Fichte und Grattenauer, daß ſie einen Staat im 
Staate, den Feudaladel der Gegenwart bilden und daß man ſie nicht 
in eine Reihe mit Katholiken und Proteſtanten ſtellen dürfe. Einige 
Staatsräte von Bedeutung, Res. mult und Ségur, wagten 
Fe dennoch, zugunſten der Juden oder vielmehr der Gerechtigkeit zu 
Frechen. Sie machten darauf aufmerkſam, daß die Juden in Bore 
deaux, Marſeille und in den italieniſchen Städten, die zu Frankreich 
gehörten, ſowie die in Holland in großer Achtung ſtünden, und daß die 
Pergehungen, die den Elſäſſer Juden zugeſchoben wurden, nicht dem 
Judentum zur Laſt gelegt werden dürften, ſondern von der unglücklichen 
Hage ſtammten. Es gelang ihnen auch, Napoleons Zorn für den Augen— 
blick zu mildern. Einflußreiche Perſonen machten ihn außerdem auf— 
merkſam, wie ſehr ſich die Juden in kurzer Zeit in Künſten, Wiſſen— 
ſchaften, Landbau und Handwerken hervorgetan hatten. Man be— 
zeichnete ihm viele Perſonen, die er als tapfere Krieger mit Penſionen : 
oder dem Orden der Ehrenlegion ausgezeichnet hatte, und daß es deme 
nach eine Verleumdung der Judenfeinde ſei, ſie ſämtlich als Wucherer 
oder Trödler zu bezeichnen. In der zweiten Staatsratsſitzung (7. Mai 
1806) ſprach er ſchon milder von den Juden. Nichtsdeſtoweniger konnte 
er ſich von dem Vorurteil nicht losmachen, daß die jüdiſche Nation 
ſeit uralter, ſelbſt ſeit Moſes Zeit, wucheriſch und unterdrückend jet. 
Aber feſt entſchloſſen, eine Verfolgung oder auch nur Hintanſetzung 
der Juden nicht eintreten zu laſſen, kam eraufeinen glücklichen Gedanken, 
nämlich eine Anzahl von Juden aus den verſchiedenen Landesteilen 
Braetz, Geſchichte. Bd. III. 5 35 
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zuſammentreten zu laſſen, welche ihm Gewißheit darüber gebe 
ſollten, ob das Judentum tatſächlich ſeinen Bekennern Haß und Be 


drückung gegen die Chriſten vorſchreibe. Die Juden ſelbſt ſollten 


durch ihre Vertreter über ihr Geſchick entſcheiden. 

Das Geſetz, welches dieſen Beſchluß ausführen ſollte (30. Ma 
1806), führte eine ſehr herbe Sprache. Napoleon ſelbſt hatte, wie e: 
ſcheint, in einem Augenblick der Verſtimmung ihm die letzte Feil 
gegeben. Es war auch darin enthalten, Schuldforderungen jüdiſche 
Gläubiger ſollten innerhalb eines Jahres von chriſtlichen Schuldnern 
nicht gerichtlich eingezogen werden. Den Notabeln ſollten auch Mitte 
an die Hand gegeben werden, wie unter den Juden Künſte und nützlich 
Gewerke heimiſch werden könnten, ſtatt der ſchädlichen Gewerbe 


denen ſich viele von ihnen von Vater auf Sohn ſeit mehreren Jahr 


hunderten hingegeben. So war für eine Klaſſe der Juden von Frank 
reich die Gleichſtellung auf Zeit wenigſtens aufgehoben. 

Obwohl die Wahlen der Notabeln von den Behörden mit eines 
gewiſſen Willkür vorgenommen wurden, ſo fielen ſie doch glücklich aus 
Unter den mehr als hundert Notabeln franzöſiſcher, deutſcher und 


italieniſcher Zunge waren die meiſten von der Größe und Wichtigfer - 


ihrer Aufgabe durchdrungen. Sie ſollten das gewiſſermaßen auf die 


Anklagebank geſetzte Judentum vor ganz Europa verteidigen und die 


blinden Vorurteile gegen Bekenntnis und Bekenner zerſtreuen — eine 
ſchwere, aber dankbare Aufgabe. Unter ihnen waren Männer, die 
bereits einen Namen hatten, Berr Iſaak Berr, der mit Feuer⸗ 


eifer für ſeine Stammgenoſſen aufgetreten war, ſein vielverſprechenden 


Sohn Michel Berr, der den Aufruf an die Fürſten und Völker 
erlaſſen hatte, die Juden aus der Knechtſchaft zu erlöſen, A ber a ham 
Furtado aus Bordeaux, der ehemalige Parteigänger der 


Girondiſten, der wegen ſeiner politiſchen Haltung gelitten hatte, ein 


Mann von der edelſten Geſinnung und von weitem Blick. Seine Eltern 
waren Marranen in Portugal, und trotz zweihundertjähriger Anſchmie⸗ 
dung ihrer Familie an die Kirche hatte ſeine Mutter ihren Urſprung und 
ihre Anhänglichkeit an das Judentum nicht vergeſſen. Als das fürchter— 
liche Erdbeben Liſſabon in einen Trümmerhaufen verwandelte, wurden 
Furtados Eltern mit verſchüttet, der Vater erſchlagen und die Mutter 
in geſegneten Umſtänden in ein Grab eingeſchloſſen. Sie hatte gelobt, 
wenn ſie Gott aus dieſem Grabe befreien ſollte, würde ſie, keine Gefahr 
ſcheuend, zum Judentum zurückkehren. Ein neuer Erdſtoß öffnete ihr 
das Trümmergrab. So konnte ſie den Ort der Schauer verlaſſen, nach 
London entkommen und ſich zum Judentum bekennen. Hier gebar 
ſie ihren Sohn, welcher fic) in Bordeaux anſiedelte. Eine ſehr glückliche 


Wahl war auch die des Rabbiners Joſe ph David Sinzheim 


aus Straßburg (geb. 1745, geſt. 1812). Es war ein Mann von faſt 


atriarchaliſchem Weſen, von ſirlichem Ernſt und liebenswürdiger 
ilde, von Haus aus vermögend und Schwager des reichen Cerf Berr. 
Neben Sinzheim zählten unter den Rabbinern nur der portugieſiſche 
Abraham Andrade aus Saint⸗Esprit. Die Laien hatten das 
Übergewicht. 
3 Mit zitterndem Herzen trafen etwa hundert jüdiſche Notabeln 
zus den franzöſiſchen und deutſchen Departements ein. Sie hatten 
3 feinen Plan, weil fie nicht recht wußten, was der Kaiſer mit ihnen vor— 
hatte. Der Ruf des Miniſters, an jeden einzelnen derſelben gerichtet 
455 Juli 1806), lüftete nur wenig den Schleier für ſie. Die Ernennung 
Molés zum kaiſerlichen Kommiſſär neben Portalis und 
Pasquier, mit der Verſammlung offiziell zu verhandeln, war 
nicht geeignet, ſie zu beruhigen, da dieſer zuerſt den judenfeindlichen 
Schlagwörtern Bonalds als Organ gedient hatte. Am Tage vor der 
Eröffnung der Verſammlung (25. Juli) erſchien in der offiziellen 
Zeitung (Moniteur) eine lange Auseinanderſetzung über die jüdiſche 
Geſchichte ſeit Rückkehr der Juden aus Babylonien bis auf die Gegen- 
wart herab. Das franzöſiſche Volk ſollte von der Wichtigkeit der Frage, 
welche die Juden ſelbſt zu verhandeln hatten, Kenntnis erhalten. 
In raſchen Zügen wurde geſchildert die Selbſtändigkeit und die Ab— 
hängigkeit des jüdiſchen Volkes, ſeine Siege und Niederlagen, ſeine 
Verfolgungen während des Mittelalters und der Schutz, den es gefunden, 
ſeine Ausbreitung und ſeine Vertilgung, die Anklagen, die gegen es 
erhoben wurden, die Schmach und Bedrückungen, denen es unter- 
worfen war. Die jüdiſche Geſchichte erhielt dadurch gewiſſermaßen 
ein offizielles Siegel. Daß ſie vielfach gefälſcht und entſtellt in die große 
Welt eingeführt wurde, war nicht zu verwundern. Auch die jüdiſche 
: Religion oder das Judentum wurde offiziell, gewiſſermaßen auf des 
Kaiſers Befehl, auseinandergeſetzt, mit faft noch größerer Verkennung 
ls die jüdiſche Geſchichte. Für die eine war Bas nage Gewährs— 
iann und für die andere der Rabbiner Leon de Modena, 
er halbe Zweifler, welcher die Blößen des rabbiniſchen Judentums 
or den Augen chriſtlicher Leſer aufgedeckt hatte. Zwei Punkte wurden 
nit beſonderer Betonung hervorgehoben, die religiöſe Abſonderung der 
uden von der übrigen Welt und der Wucher derſelben zum Nachteil 
er Andersgläubigen, wenn auch nicht von den jüdiſchen Geſetzen vor- 
eſchrieben, fo doch geduldet, wofür beſonders der Talmud verantwort- 
lich gemacht wurde. 
Die Schlußfolgerung aus dieſer Auseinanderſetzung lautete ſo 
wahr als nur möglich: „Sehen wir nicht die portugieſiſchen Juden 
ſich vom Wucher rein halten) dem Talmud weniger Folge leiſten? 
tten die ausgezeichneten Juden in Deutſchland, ihr berühmter 
) , große Ehrfurcht vor den Rabbinern? Diejenigen endlich. 
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die unter uns ſich den Wiſſenſchaften widmen, ſind das fromme 
Juden?“ es 
An demſelben Tage, an dem die Juden das Tagesgeſpräch in = 
Paris abgaben, verſammelten fic) die Deputierten um eine Gewiſſens⸗ 2 
frage zu entſcheiden, ob ſie am Sabbat die Wahl eines Vorſitzenden > 
und der Sekretäre durch geſchriebene Zettel vornehmen ſollten. Hier = 
kamen gum erſten Male die Gegenſätze und Schattierungen im Verhalten 
zum rabbiniſchen Judentum zum Vorſchein, Abſtufungen von dem 1 
ſtaatsmänniſchen Furtado, bis zu den Rabbinern, welche ihr Leben lang ) 
in talmudiſchen Lehrhäuſern zugebracht hatten. Die Rabbiner und 
die Partei des Berr Iſaak Berr waren entſchieden dafür, die Wahl . 
am Sabbat nicht vorzunehmen. Die weniger bedenkliche Partei, 
die Politiker, beſtanden im Gegenteil darauf, dem Kaiſer tatſächlich 
den Beweis zu liefern, daß das Judentum ſich den obrigkeitlichen Ge- 
ſetzen unterzuordnen wiſſe. Die Verhandlungen darüber waren heftig. 
Der milde Lazare wußte indes die Gemüter zu beruhigen und eine 
Ausgleichung herbeizuführen. Die Gewiſſensbedenklichen ſollten — 
ihre Wahlzettel vor dem Sabbat ſchreiben. j 
So verſammelte jich gewiſſermaßen das erſte jüdiſche Parlament 
in Paris in einem mit paffendea Emblemen ausgeſchmückten Saale 
des Stadthauſes am Sabbat. Unter dem Vorſitze des Alterspräſidenten, 
des Rabbiners Salomon Lipman von Colmar, wurde der 
Wahlakt vorgenommen. Nur zwei Männer eigneten ſich für den 
Vorſitz, Bert Iſaak Berr und Furtado, beide durch ihre Perſönlichkeit 
und ihre Stellung Achtung gebietend. Jener wurde von der frommen 
Partei und dieſer von der politiſchen bevorzugt. Furtado erhielt die. 
Stimmenmehrheit, von 94 Stimmen 62. Mit parlamentariſchem 
Takt begann Furtado die Verſammlung zu leiten. Die Deputierten 
wurden inne, welche ſchwere Verantwortlichkeit auf ihren Schultern 
ruhte, und zeigten ſich ihrer Aufgabe gewachſen. Eifer und Streben 
nach Einigkeit beſeelten alle. Auch die deutſchen Rabbiner, welche 
bisher in der Abgeſchiedenheit des Lehrhauſes hinter Talmudfolianten 
zugebracht hatten, ſchickten ſich ſchnell in die neue Lage und in die parla- 
mentariſchen Formen. Zündend wirkte die Rede des Deputierten 
Lipman Cerf⸗Berr, beſonders die Worte: „Vergeſſen wir, woher 


“ 


wir ſtammen! Nichts mehr von Elſäſſer Juden, nichts mehr von 


Portugieſen. Über den Erdboden zerſtreut, ſind wir doch nur ein ein⸗ 


ziges Volk, denſelben Gott anbetend, und wie unſer Gebot es befiehlt, 


der Macht unterworfen, unter deren Geſetze wir leben.“ Allerdings 
miſchte ſich auch in ihre Gefühle eine überſchwängliche, anwidernde 
Vergötterung Napoleons, welcher die Verſammlung nicht genug Worte 


leihen konnte. Als der Offizier der vor dem Sitzungsſaale aufgeſtellten 
Ehrenwache {ich dem expählten Präſidenten näherte, um ſeine Be⸗ 7 
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. eee die Wache beim Heraustreten der Depu⸗ 


tierten ihnen militäriſche Ehre bezeugte und die Trommel rührte, 


a fühlten ſie ſich gehoben, und ihre anfängliche Furcht verwandelte ſich 
in Hoffnung. 


Dieſe Hoffnung bewaffnete ſie mit Mut, den Angriffen zu 
widerſtehen, welche die judenfeindlichen Schriftſteller gegen ſie 


richteten. Die italieniſch⸗jüdiſchen Deputierten trafen ſpäter ein. 


Der bedeutendſte unter ihnen war Abraham Vitadi Colo gua 
(geb. 1755, geſt. 1832). Zugleich rabbiniſch und wiſſenſchaftlich gebildet, 
von einnehmendem ad und von ſprudelnder Beredſamkeit, wurde 


er als Rabbiner von Mantua in das Parlament des Königreiches Italien 


gewählt und nach Paris berufen. Cologna neigte ſich der neuen 
Richtung zu, welche das Judentum aus ſeiner Abſonderung reißen 
wollte, um ihm ein ſozuſagen europäiſches Gepräge aufzudrücken; * 
aber Weg und Ziel waren ihm gleich unklar, und er blieb beim Wollen 
ſtehen. 

In der zweiten Sitzung (29. Juli) überreichten die drei kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſäre feierlich zwölf Fragen, welche die Verſammlung 
gewiſſenhaft beantworten ſollte. Die Hauptpunkte waren, ob die 
franzöſiſchen Juden Frankreich als ihr Vaterland, die Franzoſen als 
ihre Brüder, die Skaatsgeſetze als auch für fie verbindlich betrachteten 
und als Folgerung die einſchneidende dritte Frage: „Erlaubt das 
jüdiſche Geſetz Miſchehen mit Chriſten?“ und endlich die Frage, ob 
es den Wucher gegen Nichtjuden geſtattet oder verbietet. Die übrigen 
Punkte in betreff der Vielweiberei, der Eheſcheidung, des Verhältniſſes 
der Rabbiner waren untergeordneter Natur. Die meiſten Mitglieder 
konnten beim Anhören dieſer Punkte ein Gefühl der Gekränktheit 
nicht unterdrücken, daß ihre Vaterlandsliebe und ihre Anhänglichkeit 
an Frankreich noch in Frage geſtellt waren, obwohl Juden ſie mit ihrem 
Blute auf Schlachtfeldern beſiegelt hatten. Von vielen Seiten wurden 


bei dieſer Frage Stimmen laut: „Bis in den Tod.“ 


Die Beantwortung dieſer Fragen wurde einer Kommiſſion 
überwieſen, zu welcher außer dem Präſidenten, den Sekretären 
und den Skrutatoren vier ausgezeichnete Rabbiner Sinzheim, 
Andrade, di Cologna und Segre und zwei gelehrte 
Laien Iſaak Berr und Lazare erwählt wurden. 

Dieſe Kommiſſion übertrug die Hauptarbeit dem Rabbiner 
David Sinzheim, dem gelehrteſten und geachtetſten Mitgliede der 
Verſammlung, welcher ſie auch zur Zufriedenheit derſelben, ſowie 


der Kommiſſarien und ſchließlich auch des Kaiſers in der kürzeſten Zeit 


vollendete (30. Juli bis 3. Auguſt). Seine Ausarbeitung wurde 
nämlich noch vor der öffentlichen Beratung den Kommiſſarien über⸗ 


mittelt. Die große Aufgabe, welche den jüdiſchen Deputierten gu 
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gefallen war, hatte ſie auch größer gemacht, ſie über das gewöhnliche Ss 
Maß erhoben. Das Zuſammenwirken hatte fie begeiftert, die Reden, 
die gehalten wurden, berauſcht. 

In der dritten Sitzung (4. Auguſt), in welcher die Beantwortung 
der Fragen debattiert werden ſollte, traten die Deputierten ſchon 
mit Selbſtbewußtſein auf. Die erſten zwei Fragen, ob die Juden 
mehrere Frauen heiraten dürften und ob eine Eheſcheidung nach 
dem franzöſiſchen Geſetze auch die religiös⸗geſetzliche Anerkennung 
finde, boten keine Schwierigkeit. Aber die dritte Frage erzeugte eine 
leidenſchaftliche Erregtheit und offenbarte den Gegenſatz, der ſeit 
Mendelsſohn in die Gemüter eingezogen war. „Darf ſich eine Jüdin 
mit einem Chriſten oder ein Jude mit einer Chriſtin verheiraten?“ 
Dieſe Frage hatte ſchon im Schoße der Kommiſſion heftige Debatten 
veranlaßt und nun erſt gar in voller Verſammlung! Die Notabeln, 
die dem alten Judentum bereits entfremdet waren, trugen kein Be⸗ 
denken, die Frage aus vollſter Seele zu bejahen. Aber die deutſchen 
Rabbiner, der greiſe Salomon Lipmann und der kabbaliſtiſch ge⸗ 
jinnte, kenntnisreiche Deputierte N ep i, empfanden Gewiſſens⸗ 
unruhe bei dieſer Frage, die ſo tief in das Fleiſch des Judentums 
einſchnitt. Indes auch die Frommen fühlten es, daß es äußerſt bedenk⸗ 
lich ſei, ſie unbedingt zu verneinen. Aber die Kommiſſion hatte ſie 

(vorher geſchickt beantwortet. Im Eingange wurde klugerweiſe aus⸗ 
einandergeſetzt, daß nach bibliſchem Standpunkte nur die Ehe mit 
den kanaanitiſchen Völkerſchaften verboten ſei. Selbſt vom talmudiſchen 
Standpunkte wären Miſchehen geſtattet, da auch er die europäiſchen 
Völkerſchaften nicht als Götzendiener betrachte. Die Rabbiner würden 
indes Anſtand nehmen, eine ſolche Miſchehe einzuſegnen, ebenſo wie 
die katholiſchen Prieſter dabei ihre Mitwirkung verſagen würden. 
Dieſe Weigerung hätte aber keine Folge weiter, da der Staat die Zivil⸗ 
ehe anerkennt. Jedenfalls erkennen ſelbſt die Rabbiner einen Juden 
oder eine Jüdin, die eine Miſchehe eingehen würden, als volle 
Religionsgenoſſen an. 

Die übrigen Fragen wurden ohne Aufregung in zwei Sitzungen 
(J. und 12. Auguſt) erledigt. Bei Beantwortung der Fragen ob 
die Juden die Franzoſen als ihre Brüder und Frankreich als ihr Vater⸗ 
land betrachteten, konnte ſich die Verſammlung auf das Judentum 
berufen, das in ſeinen drei Phaſen (der bibliſchen, talmudiſchen und 
rabbiniſchen) die Menſchenliebe und die Brüderlichkeit an die Spitze 
ſtellt. Sie konnten auch alle die dummen Vorurtetle oder die Ver⸗ 
logenheit ihrer Gegner, daß das Judentum Chriſtenhaß predige, 
in ihr Nichts zurückweiſen. 

Bei Beantwortung der zwei Wucherfragen konnte die Ver⸗ 
ſammlung ebenfalls ein feſtgewurzeltes Vorurteil hefeitigen und das 
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Judentum in ein günſtiges Licht ſtellen. Nach Prüfung der Antworten 
ließ der Kaiſer Sinzheim und noch einigen Deputierten vertraulich 


durch die Kommiſſarien die Verſicherung zugehen, er hege die gnädigſte 


Geſinnung für die Bekenner der jüdiſchen Religion und werde ihnen 


nichts von den Rechten der franzöſiſchen Bürger entziehen. Die Be⸗ 
wunderung, die Napoleon früher für dieſes lebendige Denkmal des 
älteſten Volkes und der älteſten Ziviliſation hegte, erhielt in ſeinem 
Innern durch die Haltung des jüdiſchen Parlaments wieder die Ober⸗ 
hand über die Verachtung, die ihm eingeflößt worden war. Moles 
Anrede an die Verſammlung ſchlug einen ganz anderen Ton an als die 
früheren: „In der Tat, wer wäre nicht von Erſtaunen ergriffen beim 
Anblick dieſer Verſammlung von aufgeklärten Männern, erwählt unter 
den Nachkommen des älteſten Volkes? Wenn irgend eine Perſön⸗ 
lichkeit baus den entſchwundenen Jahrhunderten wieder auflebte, 
und dieſes Schauſpiel ſein Blick träfe, würde ſie ſich nicht in die 
Mauern der heiligen Stadt verſetzt glauben, oder würde ſie nicht meinen, 
daß eine Umwälzung die menſchlichen Dinge bis auf ihren Grund er⸗ 
neuert habe?“ — „Seine Majeſtät ſichert Ihnen die freie Ausübung 
Ihrer Religion, den Vollgenuß Ihrer politiſchen Rechte zu; aber 
zum Tauſche für dieſen hohen Schatz fordert ſie eine religiöſe Bürgſchaft 
von der vollen Verwirklichung der in Ihren Antworten ausgeſprochenen 
Prinzipien.“ 

Was ſollte die Bürgſchaft bieten? Napoleon ließ ein Wort der 
Überraſchung verkünden, welches die Verſammlung mit freudigem 
Erſtaunen erfüllte und ſie elektriſierte. „Der Kaiſer ſchlägt vor, das 
große Synhedrin (Sanhedrin) zuſammenzuberufen!“ Dieſe mit 
dem Tempel zugleich untergegangene Körperſchaft, welche allein in 
Israel mit Autorität verſehen war, ſollte neuerſtanden die Ant- 
worten der Verſammlung in Entſcheidungen umwandeln, 
damit dieſe gleich denen des Talmuds und neben ihnen in den Augen 


der Juden aller Länder und aller Jahrhunderte das beſtmögliche 


Anſehen erlangen. „Das Synhedrin ſoll den wahren Geiſt des Geſetzes 
zurückrufen, die Geſetze des Judentums zeitgemäß auslegen, die 
falſchen oder ſtreitigen aufheben und außerdem eine neue Organiſation 
ſchaffen.“ Die Verſammlung ſollte die Zuſammenkunft des großen 
Synhedrin allen Synagogen Europas kundgeben, damit ſie nach 
Paris ſolche Deputierte entſenden möchten, welche imſtande wären, 
die Regierung mit neuer Einſicht zu verſehen und mit der Verſammlung 
in Verbindung zu treten. Damit dieſes erneuerte Synhedrin den durch 
die Geſchichte geheiligten, ehrwürdigen Charakter erhalte, ſollte es voll- 
ſtändig nach dem Vorbilde des alten aus einundſiebzig Mitgliedern 
beſtehen, und zwar mit einem Vorſitzenden (Nasi), einem erſten Bei⸗ 
fiber (Ab-Bet-Din) und einem zweiten Beiſitzer (Chacham) Beim An⸗ 
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hören dieſer Rede war den Deputierten zu Mute, als wenn ſie plötzlich 
die alte Herrlichkeit Israels aus der Gruft auftauchen und feſte Geſtalt 


annehmen geſehen hätten. Selbſtverſtändlich ließ es die Verſammlung 


bei Vernehmung dieſer Kunde nicht an enthuſiaſtiſchen Ausrufen und 


Beſchlüſſen fehlen. Sie genehmigte alles, was die Kommiſſare vor⸗ 


geſchlagen oder auch nur angedeutet hatten. Das Synhedrin ſollte 5 


aus zwei Drittel rabbiniſchen und einem Drittel Laien⸗ 
mitgliedern beſtehen. 

Die auseinandergehende Notabelnverſammlung erließ darauf 
einen Aufruf an die Geſamtjudenheit (6. Oktober), ſie für das zuſammen⸗ 
tretende Synhedrin zu erwärmen und zu veranlaſſen, Deputierte zu 
entſenden. Dieſer Aufruf war in vier Sprachen verfaßt (hebräiſch, 
franzöſiſch, deutſch und italieniſch) und hatte zum Inhalt: „Ein großes 
Ereignis wird vorbereitet. Was unſere Väter ſeit einer langen Reihe 
von Jahrhunderten nicht, was wir in unſern Tagen nicht zu ſehen 
hoffen konnten, wird vor den Augen der erſtaunten Welt von neuem 
erſcheinen. Der 20. Oktober iſt der Tag, der zur Eröffnung eines großen 
Sanhedrin in der Hauptſtadt eines der mächtigſten chriſtlichen Reiche 
und unter dem Schutze des unſterblichen Fürſten, der dasſelbe regiert, 
beſtimmt iſt. Paris wird dann der Welt dieſes Schauſpiel darbieten, 
und dieſes ewig denkwürdige Ereignis wird für die zerſtreuten Über⸗ 
bleibſel von Abrahams Nachkommen eine Periode der Erlöſung und 
des Glückes eröffnen ....“ 


Dasjüdiſche Parlament und die daraus hervorgegangene Wiederher⸗ 


ſtellung eines Synhedrins erregten in der Tat ein großes Aufſehen in 
Europa. An Kriegstaten und glänzende Siege Napoleons war die Welt 
gewöhnt. Aber die Neubildung eines Synhedrins war etwas Neues und 


Überraſchendes. Die Berliner Aufgeklärten, der Kreis David Fried- 


länders, empfanden dabei ein unbehagliches Gefühl, daß von Frankreich 
aus vermittelſt des Synhedrins eine Wiedergeburt des Judentums 
mit antikem Charakter und doch in einem neuen Geiſte hervorgehen 
könnte. Sie erklärten daher von vornherein das Synhedrin als ein 
Gaukelſpiel, das Napoleon ſeinen Pariſern geben wollte. Patriotismus 
hatte ſich auch in dieſes Unbehagen gemiſcht. Die preußiſchen Juden 
empfanden das tiefe Weh mit, welches über das preußiſche Volk und 
das Königshaus durch die Niederlage bei Jena und Auerſtädt ge⸗ 
kommen war. Die ſiegreichen Heere waren triumphierend in Berlin 
eingezogen, und ganz Norddeutſchland bis zur Nord- und Oſtſee und 
bis zur Weichſel lag dem Sieger offen. Immer weiter drang der 


Sieger nach Oſten vor, in die ſogenannten ſüdpreußiſchen Provinzen 


(Gebiet von Poſen und Warſchau). In Wintermärſchen, welche in 


dieſer rauhen Gegend außerordentlich beſchwerlich und aufreibend 
waren, fanden die franzöſiſchen Soldaten bei den Juden hilfreichen 
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esch. Gleich den Polen begrüßten die Juden in dieſem polniſchen | 


4 Landſtrich die Franzoſen als Befreier. Napoleon ſagte von ihrer 
Dienſtbefliſſenheit gegen ihn und fein Heer, es ſei eine Frucht des 


von ihm zuſammenberufenen Synhedrins. Vor Zuſammentritt bes- 
ſelben wurde den Notabeln die Beratung über den Entwurf zu einer 
Konſiſtorialverfaſſung zugewieſen. An der Spitze der franzöſiſchen 


Geſamtjudenheit aller Provinzen ſollte ein Zentralkonſiſtorium mit 


einem Großrabbiner ſtehen, eine dem kaiſerlichen Syſtem nachgebildete 
Zentraliſation, mit der Aufgabe, die einzelnen Konſiſtorien, Rabbiner, 
Synagogen und Gemeinden zu überwachen. Dieſe wiederum ſollten 
die Polizei für die einzelnen Juden abgeben, daß die dem Kaiſer ge— 
nehmen Synhedrialbeſchlüſſe auch befolgt werden, und ganz beſonders, 
daß die jüdiſchen Behörden jedes Jahr die Anzahl der jüdiſchen Militär⸗ 
pflichtigen angeben ſollten. Vergebens hatte die Minorität der No- 
tabeln das Schimpfliche dieſer Verpflichtung der Rabbiner für Polizei⸗ 
dienſte hervorgehoben und auf die Schmach hingewieſen, welche den 
Juden dadurch angetan würde. Aus Furcht nahm die Majorität 
auch dieſes hin. 

Vier Tage nach dem Schluß der Notabelnverſammlung (9, Febr. 
1807) trat das große Synhedrin zuſammen, das einen ganz andern 
Charakter hatte. Es beſtand, wie ſchon angedeutet, zu zwel Drittel 
aus Rabbiner, meiſtens aus denen, welche an der Notabelnverſammlung 
beteiligt waren. Nur die erſten drei Würdenträger hatte der Miniſter 
des Innern ernannt: Sinzheim zum Vorſitzenden (Nasi) den 
greiſen Segre zum erſten Beiſitzer (Ab-Bet- Nin) und A bra ha m 
di Cologna zum zweiten Beiſitzer. Die Eröffnung des Synhedrins 
geſchah auf eine feierliche Weiſe. Vom Hauſe des Präſidenten begaben 


ſich die Mitglieder in die ausgeſchmückte und mit Zuſchauern aus den 


höchſten Geſellſchaftskreiſen gefüllte Synagoge. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß bei dieſer Gelegenheit begeiſterte Reden gehalten wurden. 
Sinzheims hebräiſche Predigt konnte zwar wenig Eindruck machen; 
aber als er mit der Thorarolle im Arme und mit der ihm eigenen 
Würde die Verſammlung ſegnete, um Erleuchtung flehte und ein 
Gebet ſprach, fühlten ſich die Zuſchauer von einem eigenen Gefühl 
ergriffen. Die italieniſche Rede di Colognas erhöhte noch dieſe Stim- 
mung und hinterließ überhaupt einen ſehr nachhaltigen Eindruck. 

Aus der Synagoge begab ſich die Verſammlung in das Stadt 
haus und in den für ſie ausgeſchmückten Saal, und die ſiebzig Mitglieder 
ſetzten ſich ihrem Alter nach in Halbmondform nach altem Brauch um 


den Vorſitzenden. Da die Sitzungen öffentlich waren, ſo pflegten 


ſich viele Zuſchauer dazu einzufinden. Die Synhedrialmitglieder 


waren angemeſſen gekleidet, in ſchwarzer Tracht mit einem ſeidenen 


Mäntelchen und einem dreieckigen Hut auf dem Haupte. Die ganze 
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Tätigkeit des Synhedrins beſchränkte ſich darauf, die Antworten der 
Vorverſammlung in feſte, unverbrüchliche Geſetze umzuwandeln. 
Sie ſollten die Gewähr und die Bürgſchaft abgeben, daß die fran⸗ 
zöſiſchen, deutſchen und italieniſchen Juden Frankreichs es mit der 
Verſicherung ihrer Anhänglichkeit an das Vaterland und ihrer Unter⸗ 
würfigkeit unter die Landesgeſetze ernſt meinten. Das Synhedrin 
nahm dabei ohne Bedenken die von Furtado ausgeſprochene unter- 
wühlende Anſicht an, daß das Judentum aus zwei ſtreng voneinander 
geſchiedenen Elementen beſtehe, aus rein religiöſen und 
politiſch-geſetzlichen Beſtimmungen. Die erſteren ſeien 
unveränderlich, die letzteren dagegen, welche ſeit dem Untergang des 
jüdiſchen Staates ihre Bedeutungen verloren hätten, könnten durch 
andere erſetzt werden. Die Folgerungen aus dieſer Unterſcheidung 
dürfe jedoch nicht der erſte beſte, ſondern lediglich eine berechtigte 
Verſammlung, ein großes Synhedrin ziehen. Es nahm auch den 
einſchneidenden Paragraphen von der Miſchehe ohne Widerſpruch an, 
nicht nur, daß die Zivilehe der religiöſen vorangehen müſſe, ſondern 
auch, daß Ehen zwiſchen Juden und Chriſten bindend ſeien, und obwohl 
nicht geeignet, mit religiöſen Formen bekleidet zu werden, fo zögen fie 
doch keine religiöſe Ausſchließung nach ſich. Da das Synhedrin keine 
Taten vollbringen konnte, ſo hat es ſeine Sitzungen mit Reden aus⸗ 
gefüllt. Die franzöſiſche Regierung hatte nun durch das Synhedrin 
die Bürgſchaft von ſeiten der Juden erlangt, die ſie zur Bedingung 
gemacht hatte, ehe die Gleichſtellung derſelben von neuem beſtimmt 
werden follte. 

Auf Antrag der Kommiſſarien löſte ſich das Synhedrin auf 
und deſſen Beſchlüſſe ſollten Napoleon vorgelegt werden, der aber in 
zwiſchen ſeinen Kopf von dem preußiſch-ruſſiſchen Kriege voll hatte, 
bis durch die entſcheidende Schlacht bei Preußiſch-Friedland der falſche 
Friede zu Tilſit herbeigeführt wurde. Während Napoleons Abweſen⸗ 
heit wurden im geheimen Rat Ränke zur Beſchränkung der franzöſiſchen 
Juden geſponnen. Die jüdiſchen Vertreter hatten aber Wind davon, 
und der unverdroſſene Furtado eilte mit Maurice Levy aus 
Nancy von der Seine bis an den Niemen, um den Kaiſer mit der 
Wühlerei gegen die Juden bekannt zu machen. Er hatte ihnen einen 
günſtigen Beſcheid zugeſagt, und fie kehrten voller Hoffnung zurück. 
Nach Ablauf eines Jahres offenbarte Napoleon den Juden ſeinen 
geſetzgeberiſchen Willen. Er genehmigte (17. März 1808) die ſchlechte 
Konſiſtorialorganiſation, welche die Vertreter der Synagoge zu Polizei- 
dienern herabwürdigte, und regelte die bürgerliche Stellung der 
Juden oder vielmehr verkümmerte ihre bisherige günſtige Stellung. 
Er hatte alle Welt getäuſcht, warum hätte er den Juden Wort halten 
ſollen? Das von ihm erlaſſene Geſetz enthält kein Wort von Gleich⸗ 
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erechtigung, im Gegentell nur Beſchränkungen. Rein frangofifcher 
2 Jude dürfte fortan einen Handel unternehmen, ohne vorher einer 
is Erlaubnisſchein vom Präfekten zu haben. Verträge ſolcher Juden, 
die kein Patent aufweiſen könnten, ſollten nichtig ſein. Auch die 
Pfandnahme für Sicherheit eines Darlehns wurde im mittelalterlichen 
. Geſchmacke beſchränkt. Ferner durfte weder ein fremder Jude in 
die deutſchen Departements, noch einer aus denſelben in die übrigen 
Departements überſiedeln. Endlich ſollte die jüdiſche Bevölkerung 
keine Stellvertreter für den Militärdienſt ſtellen dürfen, ſondern jeder 
ausgehobene jüdiſche Militärpflichtige ſei gezwungen, in die Reihen 
einzutreten. Dieſe Beſchränkungen ſollten zehn Jahre Gültigkeit 
haben „in der Erwartung, daß nach Ablauf dieſer Zeit und durch die 
Wirkung verſchiedener Maßregeln kein Unterſchied zwiſchen den Juden 
und den übrigen Bürgern des Staates ſtattfinden“ werde. f 
So waren die franzöſiſchen Juden, der Hoffnungsanker für ihre 
Brüder in anderen Ländern, wieder herabgedrückt und in Ausnahme— 
ſtellung verſetzt. Nur die Juden von Bordeaux und einigen anderen 
Departements, die keine Veranlaſſung zur Klage gegeben haben, 
ſollten den Beſchränkungen nicht unterworfen ſein. Später wurde 
auch auf eindringliche Beſchwerden nach und nach auch zugunſten 
der Juden von Paris, Livorno, von den Departements der 
Niederpyrenäen und noch anderen fünfzehn Kreiſen in Frankreich 
und Italien eine Ausnahme gemacht, ſo daß eigentlich nur die deutſch— 
redenden Juden in Frankreich und aus der Rheingegend, die Pech— 
vögel, des Vollbürgertums beraubt waren. Aber nichtsdeſtoweniger 
blieb der häßliche Makel, welcher den Juden von neuem angeheftet 
war, auch an den Gleichgeſtellten dieſes Stammes haften. Die Gegner, 
welche die Erhebung der Juden niederzuhalten übereifrig waren, 
konnten auf Frankreich hinweiſen, daß dieſer Stamm doch wohl un— 
verbeſſerlich ſein müſſe, da deſſen Söhnen auch da, wo ſie ſchon lange 
emanzipiert waren, die Gleichſtellung hat entzogen werden müſſen. 
„ Indeſſen Napoleons Arm, wie ſtark auch immer, war nicht 
imſtande, die Strömung zu hemmen, welche die Befreiung der unter- 
drückten Völker und Klaſſen einmal in Bewegung geſetzt hatte. Er 
ſelbſt hatte durch ſeinen Ungeſtüm die Kreiſelung nur noch vermehrt. 
Nach der Demütigung Preußens hatte er das Königreich Weſtfalen 
unter ſeinem Bruder Yérdme geſchaffen. In dieſem Königreich, 
das aus vieler Herren Länder zuſammengeflickt war, erlangten die 
Juden tatſächlich Freiheit und Gleichſtellung. Napoleon ſelbſt hat die 
Konſtitution für dieſes neue Königreich im Verein mit den Staats- 
männern Beugnot, Johannes v. Müller und zum 
Teil auch mit Dohm ausgearbeitet, die ſämtlich Judenfreunde waren, 
und die Gleichſtellung der Juden war in der Grundverfaſſung mit 
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nufgenommen. Jeröpie, ehrlicher und gerechter pe fein Grub 
erklärte durch ein Geſetz (12. Januar 1808) alle Juden ſeines Staates 
ohne Ausnahme als Vollbürger, ſchaffte die Judenſteuer vollſtändig 
ab, geſtattete fremden Juden Aufenthalt im Lande unter denſelben 3 
Bedingungen wie den chriftlichen Ausländern und bedrohte die Bos⸗ 4 
haften mit Strafe, welche die jüdiſchen Bürger ſeines Staates mit 
dem Schimpfnamen „Schutzjude“ bezeichnen ſollten. Michel 7 
Berr, der mutige und glaubensinnige Verteidiger des Judentums, 3 

g 
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wurde aus Frankreich berufen, um eine Stellung im Königreich Weſt⸗ 
falen einzunehmen. Die judenfeindliche deutſche Univerſität Göttingen 
ernannte ihn zu ihrem Mitgliede. 

Eine bedeutende Rolle ſpielte an dem neuen Hofe von Kaſſel 
der ehemalige braunſchweigiſche Hoffaktor und Finanzrat Israel 
Jacobſon. Edelgeſinnt, opferbereit, tatkräftig, verfolgte er das 
eine Ziel, die häßliche, entſtellende Außenſeite an den Juden und am 
Judentume zu entfernen und ihr dafür einen glänzenden Schein ane — 
zutünchen. Er hatte in Seeſen aus eigenen Mitteln eine Schule zur 
Heranbildung jüdiſcher Kinder gegründet, worin auch Chriſtenkinder 
unentgeltlich aufgenommen wurden. Auf Jacobſons Anregung 
ſollten die Juden des Königreichs Weſtfalen eine der franzöſiſchen ahn- 
liche Organiſation erhalten. In der Kommiſſion zur Ausarbeitung 
eines Entwurfes für ein jüdiſches Konſiſtorium des Königreichs Weſt⸗ 
falen hatte Jacobſon ſelbſtverſtändlich den Vorſitz. Die Konſiſtorial⸗ 

x verfaſſung kam nach dem Muſter der franzöſiſchen zuſtande und wurde 
Ry gleichzeitig mit derſelben bekannt gemacht (3. März 1808). Nur 
d während dort ein Rabbiner an die Spitze geſtellt wurde, verſtand es 

ſich von ſelbſt, daß hier der Laie Jacobſon den Vorſitz einnehmen ſollte. 
Aus Eitelkeit wollte er auch Rabbiner fein. Jèröme ließ die Mitglieder 
des Konſiſtoriums zu einer Audienz zu und ſprach dabei die denkwürdigen 
Worte, er habe ſich gefreut, daß die Konſtitution ſeines Königreichs 
in Rückſicht der Gleichſtellung aller Religionen ſeinem Herzen ent⸗ 
ſpräche. Das Konſiſtorium ſollte auch für Erweckung patriotiſcher 
Gefühle für das Haus Bonaparte in dem Herzen des Alters und der 
Jugend wirken. — Während aber in das franzöſiſche Zentralkonſiſtorium 
beſonnene, bewährte Männer gewählt waren, welche bereits Proben 
von ihrem Maßhalten gegeben hatten, David Sinzheim, als 
Vorſitzender, Abraham di Cologna und Menahem 
Deutz, welche den Übergang aus der alten in die neue Zeit ſanft 
hinüberzuleiten wußten, war in dem weſtfäliſchen Konſiſtorium 
Jacobſon allmächtig, der ſich in tollkühnen Sprüngen gefiel und ſeine 
Kollegen mitriß. Über die Umgeſtaltung des Gemeinde- und Syna⸗ 
gogenweſens innerhalb ſeines Wirkungskreiſes beriet er ſich mit David 
Friedländer, der mit einem Fuße im Chriſtentume ftand. 


„ 


72. T 


55 — 


| 


Fingern wäre gar nichts durchgeſetzt worden. 

Die weſtfäliſchen Gemeinden wurden in ſieben Sprengel ein⸗ 
geteilt, denen je ein Rabbiner und mehrere Syndiken (Vorſteher) 
vorſtanden, in größeren wurden auch noch Unterrabbiner angeſtellt. 
Dieſe Rabbiner wurden von dem Präſidenten zu willenloſen Werk 


zeugen herabgewürdigt. Wie die franzöſiſchen Rabbiner ſollten 


auch ſie den Militärdienſt als eine heilige Pflicht darſtellen und ge⸗ 
wiſſermaßen die Rekruten ausheben, oder doch diejenigen anzeigen, 
welche ſich der Fahne entzogen hätten. Die Kanzelvorträge ſollten 
in deutſcher Sprache gehalten werden, und die Rabbiner waren ver⸗ 
pflichtet, mindeſtens alle halbe Jahre ihre Predigten dem Konſiſtorium, 
d. h. Jacobſon, zur Beurteilung einzuſenden. Auch ſchauſpielernde 
Konfirmation für die jüdiſche Jugend machte das Statut oder vielmehr 
Jacobſon den Rabbinern zur Pflicht. Die Begeiſterung für die erlangte 
Freiheit hatte die Wirkung, daß die militärpflichtigen jüdiſchen Jüng⸗ 
linge ſich vollzählig beim Ausheben für die Fahnen einſtellten. „Wir 
genießen die bürgerlichen Rechte,“ ſagten die meiſten, „warum ſollten 
wir uns nicht mit Freuden als Vaterlandsverteidiger melden?“ So 
waren die waffenſcheuen jüdiſchen Jünglinge in einem Teile Deutſch⸗ 
lands faſt über Nacht mutige Männer geworden. Freilich wurden ſie 


gleich ihren chriſtlichen Waffengenoſſen nicht Vaterlandsverteidiger, 


ſondern willenloſe Maſchinen, den despotiſchen Ehrgeiz des einzigen 
zu befriedigen, der Europa Geſetze vorſchrieb und die Freiheit unter— 
drückte. 

Der erſte deutſche Fürſt, der den Juden wenigſtens eine bee 
ſchränkte Freiheit aus freien Stücken gewährte, war der Herzog Karl 
Friedrich von Baden. An der Grenze Frankreichs hatte er ſich 
bereits daran gewöhnt, die Juden als Bürger anzuerkennen. Er 
erklärte die Juden indes nur als erbfreie Staatsbürger, 
nicht als Ortsbürger, ſo daß ſie ſich nicht in Städten anſiedeln 


durften, wo es bisher keine gegeben hat; auch in ihren erbangeſeſſenen 


Plätzen wurden ſie nur als Schutzbürger angeſehen. Ihre religiöſen 
Eigentümlichkeiten ſollten geachtet werden, aber nur „nach Ausweis 
des moſaiſchen Rechtes, nicht nach talmudiſchen Deutungen“. Später 
1 der Herzog eine eigene Verfaſſung für die Juden von ihrem Gönner, 


5 Jotobſons Sinn war nur auf Reformen verſeſſen ober vielmehr 
auf Einführung ſolcher Formen in den jüdiſchen Gottesdienſt, welche 
in der chriſtlichen Kirche beliebt waren, und war überhaupt nur auf 
Schauſtellung bedacht. Seine despotiſche Natur und Machtbefugnis 
ſetzten mit Verletzung der Empfindlichkeit und Bedenklichkeit der 
Rabbiner wie der Maſſen die Neuerungen durch. Dieſer rückſichtsloſe 
Ungeſtüm war freilich nötig, um den Wuſt wegzuſchaffen, der ſich 
beſonders in den kleinen Gemeinden angeſammelt hatte. Mit zarten 


dem Grafen von Sternau, ausarbeiten, die aber doch voll 
Halbheiten war. Für die religiöſe Angelegenheit der Juden wurde 

ein Oberrat vom Herzog erwählt, beſtehend aus einem Obervorſteher, 
zwei oder drei Rabbinern und zwei weltlichen Räten. Der Oberrat 


hatte die Landrabbiner und Landälteſten zu ernennen. 


Auch die Stadt Frankfurt erlag für einen Augenblick dem 


Gleichheitsſchwindel, obwohl hier der zopfige, krämerhafte Judenhaß 
in jedem Patrizier verkörpert war. Bis dahin mußte jeder neuauf⸗ 
genommene Jude dem Senate einen Huldigungseid leiſten. Die 
Beſchränkung der jüdiſchen Ehen dauerte fort. Judenzoll mußten ſie 
immer noch bezahlen, als wenn das heilige römiſche Reich deutſcher 
Nation noch herrſchte. In dem engen, ſchmutzigen, ungeſunden Juden⸗ 
viertel mußten ſie noch immer wohnen, und jeder noch ſo verworfene 


Chriſt hatte das Recht, dem geſittetſten Juden barſch zuzurufen: „Mach 


Mores Jud“, und ihn aus den ſchönen Teilen der Stadt und von 
Spaziergängen zu weiſen. Als das heilige deutſch-römiſche Reich 
durch einen Hauch aus dem Munde Napoleons lächerlich wie eine 
Schneeflocke zerſchmolz, Frankfurt unter die Herrſchaft des Erzkanzlers 
oder Fürſtenprimas des Rheinbundes gekommen war und die hoch— 
mögenden Patrizier ſelbſt Untertanen geworden waren, hörte dieſes 
Knechtſchaftsverhältnis der Juden tatſächlich auf, ohne daß dieſe Ver⸗ 
änderung eine geſetzliche Unterlage erhalten hätte. Der Primas 
Karl von Dalberg, ein freiſinniger Mann, der früher zu 
dem Illuminatenorden gehört hatte, hegte die günſtigſten Geſinnungen 
für die Juden und hätte ihnen gern das Joch vollſtändig abgenommen. 


Allein er kannte die hartnäckige Gehäſſigkeit des Frankfurter Patrizier⸗ 
geſchlechtes gegen die Juden zu gut, als daß er hätte wagen ſollen, 


mit einem Schlag die Gleichheit derſelben zu betätigen. Er hatte nur 
im allgemeinen bei der ſogenannten Thronbeſteigung verſichert, die 
Mitglieder der jüdiſchen Nation ſollten gegen Beleidigung und be— 
ſchimpfende Behandlung in Schutz genommen werden. Durch den 
Erlaß einer neuen Stättigkeits⸗ und Schutzordnung für die 
Judenſchaft machte er einerſeits der neuen Richtung das Zugeſtändnis, 
„daß die bisherigen Geſetze, als dem Zeitgeiſt und dem dermaligen 
Standpunkte der jüdiſchen Nation nicht mehr paſſend, aufgehoben 
werden ſollten. Anderſeits redete er dem Judenhaß das Wort, daß 
„ihnen die völlige Gleichheit nicht eingeräumt werden könnte, ſo lange 
ſie nicht durch Ablegung ihres eigenen Weſens, in Annahme der Landes⸗ 
ſitten, ſich dafür würdig zeigen“. Durch dieſe neue Ordnung wurden 
ſie im Grunde lediglich als geduldete Fremde angeſehen, nur daß die 
unter verſchiedenen Titeln beſtehenden Judenſchutzgelder in eine jähr⸗ 
liche Steuer von 22000 Gulden umgewandelt wurden. Selbſt das 


Ghetto wurde ih nen wieder in Ausſicht geſtellt; fie wurden angewieſenn, 
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ihre Mietsverträge in der Stadt mit chriſtlichen Hausbeſitzern, die fie 
unter der franzöſiſchen Herrſchaft eingegangen waren, ja nicht zu 
erneuern, weil bald der ſchöne Tag anbrechen werde, an dem ſie in 
ihr Gefängnis zurückkehren müßten. 
Die Frankfurter Juden machten daher Anſtrengungen, aus 
dieſem Ausnahmezuſtand herauszukommen, zumal in der Nachbarſchaft 
und im Königreich Weſtfalen ihre Brüder völlig gleichgeſtellt waren. 
Als daher der Rheinbund aufgelöſt und das Herzogtum Frankfurt 
mit einer eigenen Konſtitution geſchaffen wurde, in welcher die Gleich— 
heit aller Einwohner und Religionsbekenner vor dem Geſetz ausge⸗ 
prochen war, gingen die Vertreter der Judenheit den Großherzog 
Dalberg und ſeine Räte an, ihre Gleichſtellung durch ein beſonderes 
Geſetz allen Anfechtungen entgegen feſtzuſtellen. Da der neue Groß⸗ 
herzog in Geldverlegenheit war, und die Freiheit und Gleichheit der 
Juden ſeinem Herzen überhaupt zuſagten, ſo bewilligte er ſie denſelben 
für die Summe von 440 000 Gulden (den zwanzigfachen Betrag der 
jährlichen Summe von 22 000 Gulden), in Raten zahlbar, und erließ 
das Geſetz (28. Dezember 1811), „daß ſämtliche in Frankfurt wohnenden 
und in Schutzverhältnis ſtehenden Juden, deren Kinder und Nach— 
kommen das Bürgerrecht in gleichen Befugniſſen und Rechten mit den 
übrigen Bürgern genießen ſollen“. Die Juden leiſteten den Bürgereid, 
traten in die Rechte und Pflichten ein, und Louis Baruch (Börne) 
wurde als Jude bei der großherzoglichen Polizei angeſtellt. Die Juden⸗ 
gaſſe, ſo weit ſie noch beſtand, büßte ihr trauriges Vorrecht ein, ſie wurde 
aufgehoben oder den zunächſt liegenden Stadtquartieren zugewieſen. 
Die nordiſchen Hanſeſtädte, wo der deutſche Zunftgeiſt, ver- 
bunden mit dem verknöcherten Luthertum den Juden kaum das Atmen 
gönnte, mußten ihnen auf Befehl der franzöſiſchen Beſatzung die Gleich— 
heit einräumen. Am leichteſten fügte ſich noch Hamburg, alle Ein— 
wohner, alſo auch die Juden, völlig gleichzuſtellen (1811). Es nahm 
Juden in ſeinen Bürgerrat auf. Grimmiger nahm das kleine Lübeck 
die Anſiedlung und Einbürgerung der wenigen Juden unter fran- 
zöſiſchem Schutz auf. Bis dahin waren nur etwa zehn Familien da— 
ſelbſt als Schutzjuden geduldet worden, die weder Handel treiben, 
noch in Zünfte aufgenommen werden, noch Häuſer erwerben konnten. 
Von dem benachbarten Städtchen Moisling unter däniſcher oder 
holſteiniſcher Botmäßigkeit durften täglich nur drei Juden nach Lübeck 
kommen und mußten am Tore eine Art Leibzoll zahlen. Mit der 
franzöſiſchen Herrſchaft (1811 bis 1814) waren etwa fünfzig felb- 
ſtändige jüdiſche Perſonen aus Moisling nach Lübeck gezogen, ſo daß 
im ganzen ſechsundſechzig Familien dort wohnten. Die Einbürgerung 
dieſer ſechsundſechzig erregte faſt noch mehr die Galle der Lübecker 
3 Patrizier als die Unterjochung durch Napoleon. a 
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Auch in der Hanſeſtadt e welche Juden nur r als 
durchreiſende Leibzollzahler kannte, ließen ſich Juden unter franzö⸗ 
ſiſchem Schutz nieder und wurden allen übrigen Bürgern gleichgeſtellt. 
Sogar der Herzog von Mecklenburg, Friedrich Franz, ſprach 
die Gleichſtellung der Juden aus (22. Februar 1812) und geſtattete noch 
dazu Ehen zwiſchen Juden und Chriſten — fo weit war keine Geſetz⸗ 
gebung gegangen. Preußen konnte fic) auch nicht länger der allge- 
meinen, den Juden ſo günſtigen Strömung entziehen. Die Juden 
dieſes Landes hatten während der Unglückszeit faſt mehr Vaterlands⸗ 
liebe gezeigt und mehr Opfer gebracht als manche verrottete Adlige, 
die ſich mit dem ſiegenden Feinde auf guten Fuß geſetzt hatten. Aber 
es dauerte lange, bis der König Friedrich Wilhelm III. das 
anerzogene Vorurteil gegen ſie überwinden konnte. Er nahm ihnen 
zwar den Schimpfnamen Schutzjuden und erklärte ſie zum ſtädtiſchen 
Bürgerrecht zuläſſig. Sie mußten auch als Orts- oder Staats⸗ 
bürger den Eid leiſten und die Laſten mit tragen. Aber als Staats⸗ 
bürger wurden ſie doch nicht anerkannt, ein umgekehrter Fall als in 
Baden. Die ſtaatsbürgerliche Gleichſtellung wurde ihnen zwar immer 
wieder verheißen und in Ausſicht geſtellt, aber die Verheißung blieb 
mehrere Jahre unerfüllt. Als Hardenberg abermals die zer⸗ 
rütteten Staatsgeſchäfte übernommen hatte und auf Beſeitigung der 
verrotteten Zuſtände und Geſetze drang, war er entſchieden für die 
Einbürgerung der Juden, damit dem verſtümmelten, blutenden und 
verarmten Ländchen durch den innigen Anſchluß der Juden an das 
Staatswohl neue Kräfte zugeführt werden ſollten. David Friedländer 
und ſeine Freunde, die Berliner Kapitaliſten, machten die größte 
Anſtrengung, die immer in Ausſicht geſtellte Gleichſtellung verwirklicht 

ſehen. Aber erſt nach langem Zaudern genehmigte Friedrich 
Wilhelm (11. März 1812) die Gleichberechtigung aller „in den preußi⸗ 
ſchen Ländern damals ſich befindlichen eingeſeſſenen Juden mit den 
chriſtlichen Bewohnern“. Sie ſollten auch zu akademiſchen Lehr⸗ 
und zu Schul- und Gemeindeämtern zugelaſſen werden; die Zu⸗ 
laſſung derſelben zu Staatsämtern behielt ſich indes der König noch 
vor. Mit dem Rechte ſollten ſie auch die Pflichten übernehmen und 
beſonders zum Militärdienſt herangezogen werden. Ihre religiöſen 
Angelegenheiten ſollten ſpäter geordnet werden. „Für die Aus⸗ 
arbeitung der den Kultus betreffenden Geſetze ſollten Juden, die 
wegen ihrer Kenntniſſe und Rechtſchaffenheit das öffentliche 
trauen genießen, zugezogen werden“. 

Nur drei deutſche Fürſten widerſtanden dem Andringen des 
Zeitgeiſtes, die von Bayern, Oſterreich und Sachſen. 
Zwar erließ der erſte von Napoleon eingeſetzte König von Bayern, 
Maximilian Joſeph, ein Edikt, (LO. Juni 1813) das ſcheinbar 
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die Juden gleichſtellte oder wenigſtens diejenigen, welche das Anſied⸗ 
lungsrecht erhalten hatten. Aber dieſes Recht unterlag vielfachen 
Beſchränkungen. In Oſterreich haben die Nachfolger des Kaiſers Joſeph, 
der zuerſt einige Ringe der Kette gelöſt hatte, Leopold II., und 
Franz J., deſſen günſtige Beſtimmungen unausgeführt gelaſſen 
und noch neue Demütigungen hinzugefügt. Zu der faſt unerſchwing⸗ 
lichen Abgabenlaſt der böhmiſchen, mähriſchen, ſchleſiſchen und gali— 
Zziſchen Gemeinden unter den empörendſten Formen, hier von Licht- 
ſteuer und dort von Wein- und Fleiſchſteuer, kam noch in Wien hinzu 
eine Kollektentaxe oder ein Zoll von jedem Juden, der nach 
der Hauptſtadt kam. Polizeiſpione lauerten jedem Juden auf, der 
in Wien auf kurze Zeit weilend, nicht mit einem Meldezettel verſehen, 
war und behandelten ihn wie einen Verbrecher. Das Heiraten der 
Juden blieb beſchränkt und wurde nur dem älteſten Sohne der Familie 
geſtattet (Familiantenweſen). Ofterreich, obwohl fo oft von den 
Soldaten der Freiheit zertreten, ſchloß ſich wie mit einer chineſiſchen 
Mauer gegen jede Neuerung ab. — In dem neugeſchaffenen Königreich 
Sachſen blieben ſämtliche Beſchränkungen aus der Zeit der kur⸗ 
fürſtlichen Verfaſſung und der lutheriſchen Kirchlichkeit ohne Milderung 
beſtehen. Man nannte Sachſen mit Recht das proteſtantiſche 
Spanien für die Juden. Eigentlich ſollten ſie gar nicht im Lande 
geduldet werden, und nur in den beiden großen Städten Dresden und 
Leipzig wurden einige privilegierte Juden zugelaſſen, aber unter 
der ausdrücklichen Bedingung, zu jeder Zeit ausgewieſen werden 

zu können. Synagogen durften ſie nicht haben, ſondern nur Betſtuben. 
Unvergleichlich freundlicher und fürſorglicher für die Juden war 

die Geſetzgebung in Rußland unter Alexander J., dieſem edlen 
Fuürſten, dem die Hebung des Volkes eine Herzensangelegenheit war. 
Die Maſſenhaftigkeit der jüdiſchen Bevölkerung, die durch die Er— 
werbung der polniſchen Provinzen durch die Teilung Polens ſich auf 
mehr als eine Million belief, ihre Erwerbsmittel größtenteils 
Handel — auch Hauſierhandel — und Branntweinſchenken auf dem 
Lande, ihr verwahrloſtes Weſen, ihre kauderwelſche Sprache und 
unſchönen Bewegungen und Trachten, wodurch ſie ſich ſelbſt von der 
übrigen Bevölkerung abſonderten, ihre Verwilderung infolge der 
Auflöſung der Vierländerſynoden, ſtatt der regelnden Autorität die 
Willkür bei den Vorſtandswahlen in den Gemeinden und enblich die 
Überhandnahme der zuchtloſen Neuchaßidäer — dieſes alles war ein 
Chaos, und der Verſuch, ihn zu lichten, muß dieſem Kaiſer als hohes 
Verdienſt angerechnet werden. Seine Geſetzgebung (1804 bis 1812) 
wollte fie aus dieſem Pfuhl durch Aufmunterung zur Erlernung vo! 
Ackerbau und Handwerk, durch Anlegung von Fabriken herausziehen, 
deren Pfleger eine gewiſſe Gleichſtellung erlangen ſollten. Auch 
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ee weet und Kunft ſollten fe Siebel werden. Univer 
und hohe Schulen wurden ihnen zugänglich gemacht. Auch war 
Vorſorge getroffen für eine regelmäßige Ausbildung der Jugend 


durch Schulunterricht. Um ſie der verwilderten Miſchſprache zu ent⸗ 


wöhnen, ſollten diejenigen, welche eine der Sprachen, ruſſiſch, polniſch 
oder deutſch, zu ſprechen und zu ſchreiben imſtande wären, zu Ehren⸗ 


ämtern in der ſtädtiſchen Verwaltung zugelaſſen werden. u 
Rabbinernſollten nur ſolche gewählt werden, welche eine dieſer Sprachen 


verſtanden. Ihre Anſiedlungsfreiheit wurde auch auf einige neu⸗ 
ruſſiſche Provinzen erweitert, unter der Bedingung, keine Schank. 


wirtſchaft zu halten und die jüdiſche Tracht abzulegen. Alexanders 


Wohlwollen für die Juden bezeugt ein Wort von ihm: „Wenn es meinen 


Vorkehrungen auch nur gelänge, einen einzigen Mendelsſohn aus 


ihrer Mitte herauswachſen zu ſehen, würde ich befriedigt ſein“. * 
Dieſem Wohlwollen fehlte nur die Geduld, die Ausſaat auf 
ſo ungünſtigem Boden langſam reifen zu ſehen. Können Schäden 
von Jahrhunderten in einem einzigen Geſchlechte geheilt werden? 
Hinderniſſe verſchiedener Art ſtellten ſich dem Erziehungswerke ent- 
gegen. Was ein Segen für ſie ſein ſollte, betrachteten faſt ſämtliche 
Juden Rußlands und Polens als einen Fluch und e darüber, 
wie über eine Verlockung zum Abfall vom Judentum. Ihre häßliche 
Miſchſprache und ihre jüdiſche Tracht ſchienen ihnen ein teures Heilig⸗ 
tum, das fie um keinen Preis abtun mochten. Ganz beſonders hinder⸗ 


lich war es, daß ſich in ihrer Mitte keine Perſönlichkeit von Einſicht, 3 
Anſehen und Tatkraft vorfand, welche fie belehren und den Übergang 


von der Verwilderung zur Ordnung hätte hinüberleiten können. 
Ein despotiſcher Israel Jacobſon wäre eine Wohltat für fie geweſen. 
Ein Mendelsſohn im verjüngten Maßſtabe oder richtiger ein Weſſelg 


lebte allerdings damals in Rußland, Iſaak Beer Levinſohn 


(geb. 1787, geſt. 1837), der zuerſt die Irrwege verließ, ruſſiſche Sprache 
und Literatur erlernte, gediegene Kenntniſſe des jüdiſchen Altertums 
beſaß, ſie zu Lehrmitteln verarbeitete und das Verbeſſerungswerk 


der ruſſiſchen Regierung mit allerdings nicht beſonders ſtichhaltigen 5 


Belegen aus dem Talmud zur Beherzigung empfahl. Allein er hatte 
vermöge ſeiner untergeordneten Stellung wenig Anſehen bei den 
Maſſen, wurde nur von ſeinen Geſinnungsgenoſſen in Galizien ge⸗ 
würdigt, dagegen von den Führern der ruſſiſchen Gemeinden ver⸗ 
ketzert. Bei der Wahl von Deputierten, welche in Petersburg der 
Regierung mit ihren Erfahrungen zur Regelung der Judenangelegen⸗ 


heit zur Seite ſtehen ſollten, wurde Levinſohn übergangen und dafür 


Perſonen von geringer Einſicht berufen, die nicht einmal ruſſiſch ders 
ſtanden. So wurde der Kaiſer ungeduldig, nahm das Gewährte teilweiſe— 
zurück, legte neue Beſchränkungen auf, und das Chaos blieb ungelichtet, 


Wie einſt der Perſerkönig ee hatte der bis dahin unüber⸗ 
iche und durch ſeine Erfolge hochmütig und brutal gewordene 
Napoleon Völker und Fürſten in buntem Gemiſch zu einem Weltkrieg 
gegen Rußland aufgeboten, und ſie folgten ihm unterwürfig wie 
Sklaven ihrem Herrn. Nicht die Gegenmacht des Feindes hat Napoleon 
eſiegt, eine höhere Hand, die ſeinen ſonſt ſo klaren Blick bis zur 
kindiſchen Torheit blendete. Als ihn Gott und das Glück verlaſſen 


2 Volkskraft, die er, auf ſein Feldherrntalent vertrauend, fo ſehr vere 
achtete, erhob ſich ebenfalls gegen ihn. Niemand hatte geahnt, daß 
das Große das Kleine in Mitleidenſchaft ziehen, daß Napoleons Sturz 
4 die Juden, denen er, wenn auch widerwillig die Freiheit gebracht 
hatte, auf eine lange Zeit in ihre alte Knechtſchaft zurückſchleudern würde. 
Jüdiſche Jünglinge wohlhabender Familien hatten in Todesmut 
mit den chriſtlichen gewetteifert, ſich in den Kampf zu ſtürzen, um 
den Rieſen erlegen zu helfen. Ganz beſonders in Preußen hatten ſich, 
don Vaterlandsliebe erglüht, Juden zahlreich den Freiwilligenſcharen 
angeſchloſſen. Jüdiſche Arzte und Wundärzte waren als Opfer in 
Lagern und Lazaretten bei Behandlung der Kriegsverwundeten und 
Verpeſteten erlegen. Jüdiſche Frauen und Mädchen ſcheuten keine 
Anſtrengung und Rückſicht, um den Verwundeten Hilfe und Troſt 
zu bringen. Und überall, wo die Bürger zu den Waffen gegriffen und 
ſich um das Banner ihres Vaterlandes geſchart hatten, blieben die 
Juden nicht zurück, ihr Gut und Blut einzuſetzen. Nichtsdeſtoweniger 
tauchte allmählich in den Gemütern der Deutſchen der ſcheinbar ver- 
geſſene Judenhaß wieder auf, nahm eine immer größere Ausdehnung 
an und brachte die Juden um den Preis, welchen die blutigen Siege 
auch ihnen verheißen hatten. 
a Mit dem Sturz des Helden begann die Herrſ chaft der kleinen 
Ränkeſchmiede, der Menſchen⸗- und Länderſchacherer. Den erſten 
Luftzug der beginnenden Reaktion in Deutſchland empfanden die 
Juden. Kaum war das Geſchütz des fliehenden Feindes im Weichbild 
von Frankfurt verhallt, vernahm man ſchon mehrere laute Stimmen, 
die einander ermunternd zuriefen, man müſſe vor allem den unerhörten 
Anmaßungen der Juden Grenzen ſetzen. So wie die Patrizier ans 
Ruder kamen, wurden die unter franzöſiſcher oder herzoglicher Herrſchaft 
eingeführten Geſetze der Gleichheit ſofort aufgehoben und den älteren 
Gewohnheiten Gültigkeit zugeſprochen (Januar 1814). Die Stadt 
ſtand indes unter der Kontrolle der eigens für Kriegszwecke eingeſetzten 
Verwaltungsrates oder der unverantwortlichen Gewalt des Freiherrn 
von Stein. Letzterer, mehr patriotiſch als freiſinnig, konnte die 
Juden nicht recht leiden. Er haßte Napoleon gründlich und ſchloß 
oy feine Abneigung nicht bloß die Franzoſen ein, fondern auch die 
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hatten, kehrten die Fürſten die Schwerterſpitzen gegen ihn. Die 
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Juden, weil fie von dieſen die Befreiung erhalten und weil fie bis 
dahin ihnen Vorſchub geleiſtet hatten. Stein, der mit einem ſcharfen 
Worte den Frankfurter Judenhaß hätte niederſchlagen können, ließ 
ihn gewähren, groß wachſen und ſich aufblähen. Die Juden ſollten 
wie ehemals Kammerknechte ſein, in ihren Hantierungen beſchränkt, 
in der Judengaſſe eingepfercht und bei ihren Verheiratungen 
pharaoniſch behandelt werden. Der proviſoriſche Senat nahm den nichts 
und viel ſagenden Entwurf an, daß die Beſtimmung der bürgerlichen 
und gemeindlichen Verhältniſſe der isrgelitiſchen Glaubensverwandten 
vorbehalten bleibe (19. Juli 1814). Nach dem Beiſpiele Frankfurts 
gegann es auch in den drei deutſchen Hanſeſtädten gegen die Juden zu 
gären. In Hamburg war das Verhältnis umgekehrt als in Frank⸗ 
furt. Hier war der Senat ihnen günſtig und hätte ihnen gern, 
wenigſtens den Wohlhabenden, das Vollbürgerrecht geſetzlich ein⸗ 
geräumt. Er erwartete von der unbeſchränkten Gleichſtellung der 
Juden eine Förderung der durch die franzöſiſche Beſatzung herunter⸗ 
gekommenen Handelsblüte. Nur die Kleinbürger waren gegen die 
Juden geſtimmt und gewillt, ſie in ihre alte Beſchränkung zurück⸗ 
zuwerfen. — In Lübeck und Bremen begnügte ſich die Bürger⸗ 
ſchaft nicht einmal mit Hintanſetzung der Juden. Der Antrag 
wurde ernſtlich geſtellt, die Bekenner der moſaiſchen Religion aus den 
Ringmauern der Stadt zu vertreiben. In Hannover, Hildesheim, 
Braunſchweig und Heſſen wurden ſie ebenfalls ihrer Gleichſtellung 
mit einem Male beraubt. Wie ſehr ſtach dieſe Reaktion ſelbſt gegen die 
in Frankreich ab! Hier, obwohl der freiheitsfeindliche und rachſüchtige 
Adel und die verbiſſene katholiſche Geiſtlichkeit am Hofe Ludwig XVIII. 
das große Wort führten und die Vorgänge ſeit 1789 vollſtändig als 
nicht geſchehen betrachteten, wurde den Juden doch ihre bisherige 
Einbürgerung nicht verkümmert. Die katholiſche Kirche wurde zwar 
als Staatsreligion anerkannt und die jüdiſchen Konſiſtorien nicht vom 
Staate unterhalten, aber ihre Gleichheit blieb ungeſchmälert. 

; Die um ihre Freiheit, Ehre, ja um ihre Exiſtenz beſorgten deutſchen 
Juden, namentlich die in den ſogenannten freien Städten richteten 
ihr Auge daher auf den Wiener Kongreß, welcher das verrenkte Europa 
wieder einrenken ſollte. Von ihm, von dem man ein Univerſalheil⸗ 
mittel erwartete, erwarteten auch die Juden die Sicherſtellung ihrer 
Freiheit. Die Frankfurter Gemeinde hatte zwei Deputierte nach 
Wien geſandt, um dem Kongreß eine Denkſchrift zu überreichen, 
worin die Gründe für das Recht der Frankfurter Juden nach allen 
Seiten hin auseinander geſetzt waren; das formelle Recht, daß ſie 
ihre Gleichſtellung mittels einer hohen Summe nach beſter Form 
erworben, und das patriotiſche Recht, daß ſie auch an der Befreiung 
Deutſchlands teilgenommen hatten. Hinter der Szene arbeiteten ſtill 
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und unſichtbar im Verein mit den Deputierten einige einflußreiche 
Perſönlichkeiten. Das Bankhaus Rothſchild, das ſich durch 
Umſicht und glückliche Operationen zu einer Geldmacht empor— 
geſchwungen hatte. Geräuſchlos tätig war auch die jüdiſche Baronin 
4 anny von Arnſtein,, in deren Hauſe ſämtliche Mitglieder 
und Diplomaten des Wiener Kongreſſes verkehrten; es galt als eine 
Chre, in ihr Haus eingeführt zu ſein. Die den Kongreß für die deutſchen 
Angelegenheiten beherrſchenden Staatsmänner zeigten ſich den Juden 
günſtig. Hardenberg und Metternich hatten in einem 
beſonderen Schreiben ihr Mißfallen an der Hintanſetzung der Juden 
in den Hanſeſtädten zu erkennen gegeben (1815) und dem Senate 
geraten, was ſo viel als befohlen bedeutete, eine . gerechte 
Mhondlung derſelben eintreten zu laſſen. 

In dem Verfaſſungsentwurf für Deutſchland, der von dem 
preußiſchen Bevollmächtigten (Wilhelm von Humboldt) ausgearbeitet, 
Metternich vorgelegt und zur Unterlage für die Beratung genommen 
wurde, war den Juden ſo ziemlich die Gleichheit zugedacht, wenngleich 
von ihnen geſondert verhandelt wurde. „Die drei chriſtlichen Religions— 

parteien genießen in allen deutſchen Staaten gleiche Rechte, und 
den Bekennern des jüdiſchen Glaubens werden, inſofern ſie ſich der 
Leiſtung der Bürgerpflichten unterziehen, die denſelben entſprechenden 
Bürgerrechte eingeräumt.“ 

Allein der gute Wille dieſer beiden Kanzler, ſelbſt wenn die 
Monarchen, die ſie vertraten, ihre Geſinnung geteilt haben ſollten, 
reichte damals nicht aus. Es entſtand ein neuer Feind für die Juden, 
welcher viel gefährlicher und zäher war als der Brotneid und der 
Zunftſtolz, die Deutſchtümelei. Die Federfuchſer, berauſcht 
von dem Siege über die Franzoſen, verloren das Maß für die Schätzung 
der Dinge und gerieten in eine Art Taumel. Alles, was nicht das 

Gepräge des rein deutſchen Weſens trug, war verhaßt. Die romantiſche 
Schule, die Schlegel, Arnim, Brentano, zeigten dieſes 
grauenhafte mittelalterliche Geſpenſt in ſo wunderlicher Beleuchtung 
den Deutſchen, daß ſie es in ihrer Verblendung für ein Ideal anſahen, 
deſſen Verwirklichung eine heilige Aufgabe ſei. Zum Mittelalter ge- 
hörte das Chriſtentum, ſtrenge Gläubigkeit. Fromm im mittelalter- 
lichen Sinne konnten aber nur Verehrer des Katholizismus ſein mit 
dem Papſttum als letztentſcheidender höchſter Autorität. Dieſem 
Ziele ſteuerten daher auch die ehrlichen Romantiker zu, Görres, 
Friedrich Schlegel, Adam Müller, die folgerichtig 
zur römiſchen Kirche übertraten und das Reich der Jeſuiten und der 
Inquiſition wieder aufrichten halfen. Der ſittlich faule Geng, der 
Proteſtant, ſtellte allen Ernſtes den Katholizismus als die allein ſelig— 
machende Kirche auf, welche die Einheit Deutſchlands in der Unters 
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würfigkeit unter Papſt und Kaiſer wieder herſtellen könnte. 


proteſtantiſche Teil Deutſchlands, welcher vor dieſem letzten Worte de: 
folgerichtigen Handelns zurückſchrak, verfiel in allerlei Widerſprüch 
und glich Nachtwandlern mit Brandfackeln. „Gott hatte den Geiſt 8 
der Verwirrung in ihr Inneres gegoſſen, und ſie taumelten wie Be ⸗ 
trunkene.“ ee 
Die phantaſtiſch⸗chriſtliche Deutſchtümelei war das gewaffnete 
Geſpenſt, das den deutſchen Juden mehrere Jahrzehnte hindurch Ruhe, 
Ehre und Schaffensfreudigkeit raubte. Sie bohrte ſich förmlich in 
einen Haß gegen die Juden ein, und, um Grund für dieſen blinden 
Haß zu finden, wühlten die Judenfeinde in alten Scharteken, ſcharrten 
Kehricht zuſammen und entwarfen daraus ein grauenerregendes 
Bild von ihnen, um fic und anderen Furcht zu machen. Ein akademiſcher 
Lehrer, den die neugegründete Berliner Univerſität auf die Lehrkanzel 
der Geſchichte berufen hatte, Friedrich Rühs entwickelte in 
einer Schrift (Februar 1815) „Anſprüche der Juden an 
das deutſche Bürgerrecht“, die unheilvolle Theorie vom 
chriſtlichen Staate und folgerte daraus die Berechtigung, die Juden, 
wo nicht aus Deutſchland zu verjagen, ſo doch ſie zu demütigen und 
ihr Wachstum zu hemmen. Sie ſollten nur eine geduldete Volksklaſſe 
ſein und durchaus keinen Anſpruch auf gleiches Bürgerrecht machen 
können, ſollten wieder Schutzgeld, Judenſteuer, zahlen. Rühs 
war dafür, daß die Juden wieder ein Abzeichen tragen ſollten. Dieſe 
Demütigung ſollte ſie in die Kirche locken. Seine Schrift fand Anklang. 
Die deutſche Gelehrſamkeit, die zur Zeit Leſſings, Abts, Kants und 
Herders die apoſtoliſche Verkünderin allgemeiner Menſchenliebe ge- 
weſen war, redete die Sprache der Kirchenväter und hetzte zu Haß 
und Verfolgung. Sie wetteiferte im Judenhaß mit dem Ultrakatholi⸗ 
zismus. Pius VII., der infolge der Reſtauration wieder im Kirchen⸗ 
ſtaate regierte und die Inquiſition wieder einführte, verordnete, daß 
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die Juden die unter franzöſiſcher Herrſchaft genoſſene Freiheit wieder 
verlieren ſollten. Die Juden Roms mußten ihre ſchönen Häuſer in 


allen Teilen der Stadt räumen und wieder in das ſchmutzige, ungeſunde 
Ghetto zurückkehren. Das Mittelalter wurde in dem Kirchenſtaate 
wieder eingeführt. Die Juden mußten ſich wieder wie im ſiebzehnten 
Jahrhundert bei Strafe zu den Bekehrungspredigten einfinden. Das 
Mittelalter ſollte auch in Deutſchland zurückgeſchraubt werden. In⸗ 
deſſen hatte die Weltgeſchichte eines jener überraſchenden Zwiſchen⸗ 
ſpiele aufgeführt, welches die Unhaltbarkeit der reaktionären Reſtau⸗ 8 
ration beweiſen ſollte. Napoleon war trotz der engliſchen Seepolizei 
auf franzöſiſchem Boden gelandet. Die Stützen des Bourboniſchen 
Thrones, Adel, Geiſtlichkeit und Intriganten, knickten zuſammen, 
noch ehe ein Schuß gefallen war. Das Kaiſerreich der hundert Tage 


geſte Werz Euro 
ayy Mann. Die Kriegswürfel entſchie 


m engliſchen den Ausſchlag gegeben ee, befanden ſich Viele 
diſche Krieger. 
Was für einen Lohn erhielten die deutſchen Juden für ihre 


Sitzungen zu halten anfing, wurde die Bundesatte für ein zugleich 


barin auch den Juden ein Paragraph gewidmet. Das Bürgerrecht 
ſollte ihnen zugeſichert werden, und an den Ländern, wo noch 


moglich hinweggeraumt werden. Aber fur dieſe Faſſung waren nur 
Oſterreich und Preußen, die Stimmen aller übrigen Bundes⸗ 
mitglieder und namentlich die der freien Stadte waren entſchieden 
dagegen. Um eine Übereinſtimmung zu erzielen, wurde eine neue, 
jor nichtsſagende Faſſung in Vorſchlag gebracht: „Die Bundes- 
verſammlung ſoll den Bekennern des judiſchen Glaubens den 
Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Übernahme aller Birger 
pflichten ſichern. Jedoch werden denſelben bis dahin die in den 
Vundesſtaaten bereits eingeraumten Rechte erhalten.“ Der letzte 
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durch die franzoſiſche Regierung tatſachlich im Beſitz der burger— 
lichen Gleichheit. Varum proteſtierte der Geſandte für Frankfurt 
ganz entſchieden dagegen. Der Abgeordnete fur Bremen, Senator 
Schmidt, war kluger; er proteſtierte nicht, ſondern vereitelte 
mit einem Meiſterzuge die verfängliche Beſtimmung. Mit der Be- 
merkung, daß die von den Franzoſen den Juden in Norddeutſch⸗ 
land verliehenen Rechte doch nicht für die Deutſchen maßgebend 
ſein könnten, warf er jo hin, daß man doch bloß das Wortchen 
in in von zu verwandeln brauchte, dann ware ja alles in 
Ordnung. Niemand achtete anfangs auf dieſe ſcheinbar gering⸗ 
fügige Wortänderung. So blieb in der Bundesatte ſtehen: „Es 
werden den Bekennern des jüdiſchen Glaubens die denſelben von 
den einzelnen Bundesſtaaten bereits eingeräumten Rechte erhal— 
ten.“ Von den Bunde sſtaaten hatten aber bis dahin nur 
Preußen und Mecklenburg und allenfalls noch Baden den Juden 

das Bürgerrecht eingeräumt, die meiſten aber nicht: Die Verfugung 
der franzöſiſchen Behörden wurde hiermit als nichtig dargeſtellt. 
Deutſchland war gerettet. Metternich und Hardenberg, die zwei 
Seelen der Beratungen für die Bundesakte, hatten ſo wenig Ahnung 
von der begangenen Fälſchung, daß jie ſich beeilten, noch an dem- 
ſelben Tage den Juden in den vier Freiſtädten durch deren Depu⸗ 


jedoch bei Waterloo 
9 Wen der Verbündeten. In dem preußiſchen Heere, das nachſt 


aufrichtige Hingebung an das Vaterland? Als der Kongreß, se 
durch Napoleons plötzliches Wiedererſcheinen erſchreckt, regelmaßige 


geenttes und getrenntes Deutſchland in Beratung gezogen und 


Teil war aber für die Freiſtädte bedenklich. Dort waren die Juden 


dieſer Reform Hinderniſſe entgegenſtehen, ſollten dieſe ſo viel als . 


Fa ae, 


von dem Kongreß anerkannt und geſichert worden ſeien; aber die 
Judenfeinde in den freien Städten lachten ſich ins Fäuſtchen. Sie 
hatten den Buchſtaben zum Schilde, daß ſie für den Augenblick ihre Juden 
mißhandeln dürften, und hoßften auch künftig auf dem Wege des 
Bundestages die zweideutige Verſprechung trügeriſch machen zu 
können. 3 

Mit Napoleons zweitmaligem Sturz hörte bekanntlich die 
titaniſche Tragödie auf, und es begann die Poſſe. Die verbündeten 
Mächte floſſen über von Religion und Tugend, vergaßen aber die ver- 
heißenen Freiheiten. Aus falſchem Nationalgefühl, falſcher Religioſität, 
aus Hochmut, Neid, Furcht und anderen dunkeln Gefühlen entwickelte 
ſich ein giftiger Judenhaß, der von außen betrachtet, lächerlich erſchien, 
im Innern aber eine blutige Kataſtrophe ahnen ließ. Es waren einige 
ſehr ſchlimme Jahre für die deutſchen Juden. Lübeck, durch die ein⸗ 
geſchmuggelte Auslegung eines Paragraphen der Bundesakte geſchützt, 
kümmerte ſich nicht viel um Preußens Zorn und ließ mehr als vierzig 
jüdiſchen Familien die Weiſung zugehen, die Stadt zu verlaſſen (Sep⸗ 
tember 1815). Bremen tat dasſelbe mit ſeinen Juden. Frankfurt 
konnte zwar ſeine Juden nicht ausweiſen, aber es verbitterte ihnen das 
Leben, ſchloß ſie von den Bürgerverſammlungen aus, ſetzte jüdiſche 
Beamte ab, verbot ihnen viele Gewerbe und Hantierungen, wies 
Ehegeſuche jüdiſcher Verlobter mit mittelalterlicher Herzloſigkeit 
zurück, ließ ſie nicht in allen Stadtteilen wohnen und gebärdete ſich 
fo, als wenn die Juden wie ehemals ſeine Kammerknechte wären. 
Da der Senat aber wußte, daß Preußen und Oſterreich es als ein 
Ehrenſache betrachteten, die bürgerlichen Rechte der Juden von Frank⸗ 
furt unverkürzt zu erhalten, wendete er ſich an die juriſtiſchen Fakultäten 
von Berlin, Marburg und Gießen, um die Frage der Ehre und Menſch⸗ 
lichkeit als einen Rechtsſtreit entſcheiden zu laſſen. Die hochmütig 
gewordene Stadt, in deren Mitte der Bundestag die Sitzungen halten 
ſollte, glaubte ihr Unrecht ertrotzen zu können und den Juden auch 
nicht das geringſte Zugeſtändnis zu machen. Die Frankfurter Gee 
meinde ſetzte ſich indes ebenfalls zur Wehr. Sie bereitete eine Denk⸗ 
ſchrift für den Bundestag (Januar 1816) vor und ſetzte ihr gutes Recht 
in ein klares Licht. Der junge Börne war der Verfaſſer dieſer gediegenen, 
zugleich juriſtiſchen und politiſchen Arbeit. 

Dieſer Streit des Frankfurter Senats mit der Judenſchaft, 
wescher ſich neun Jahre hinzog (1815 bis 1824) und viele Verdrießlich⸗ 
keiten in ſeinem Gefolge hatte, wird ewig eine Schmach jener Zeit 
nd des deutſchen Zopfgeiſtes bleiben. Die fünf Rechtslehrer der 
ſuriſtiſchen Fakultät von Berlin entſchieden rechtsverdrehend, daß die 
Juden von Frankfurt nach der „Stättigkeit“ von 1616 Untertanen 
oder Hörige der Bürger ſeien und bleiben müßten. Ein Streit um 
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männern vielleicht gerechter entſchieden worden. Es handelte ſich 
aber nur um Juden. Aus allen Teilen Deutſchlands erſchollen zu 
gleicher Zeit mannigfaltige Stimmen gegen ſie mit ganz beſtimmter 
Aufforderung an das Volk oder an den deutſchen Bund, ſie zu knechten 
oder gar zu vertilgen. Zeitungen und Flugblätter hetzten gegen ſie, 


als wenn Deutſchland oder die Chriſtenheit nur durch den Untergang 


der Juden gerettet werden könnte. In dieſes widerliche Gebrülle, 
das mehrere Jahre hindurch in leidenſchaftlicher Steigerung ertönte 
und zuletzt in Roheit ausartete, miſchten ſich ſtets ſchrille Stimmen 
aus Frankfurt, welche das Gewiſſen des deutſchen Volkes übertäuben 
wollten. Den Reigen eröffnete wieder (Januar 1816) der Geſchichts— 
profeſſor an der Berliner Univerſität, Friedrich Rühs, mit 
ſeinen unwahren Behauptungen und blödſinnigen Folgerungen. 
Ihn unterſtützte ein Arzt und Profeſſor der Naturwiſſenſchaften in 
Heidelberg, Friedrich Fries. Dieſer ſchleuderte eine Schrift 
in die Offentlichkeit „Gefährdung des Wohlſtandes und Charakters 
der Deutſchen durch die Juden“, worin er behauptete, daß dieſe Kaſte 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden müßte. 

Gegen die Eingriffe der Lübecker in das Recht der Juden richtete 
ein Organ der öſterreichiſchen Regierung eine Art Drohung. „Wie 
ſoll ſich der künftige Bundestag mit Verbeſſerung des Zuſtandes 
der Israeliten beſchäftigen, wenn einzelne Staaten durch die willkür— 
lichſten und grauſamſten Beſchlüſſe ſeinen Beratungen vorgreifen?“ 
Was tat aber Oſterreich, das fo viel ſittliche Entrüſtung für die Juden 
äußerte? Franz I. und ſein Beherrſcher Metternich vergaßen voll— 
ſtändig die wohlwollenden Abſichten Joſephs II., um ſich nur der ge— 
häſſigen Geſetze Maria Thereſias gegen die Juden zu erinnern. Sie 
ließen nicht nur die alten Beſchränkungen beſtehen, ſondern fügten noch 
neue hinzu. Sie verjagten die Juden allerdings nicht, es wurden 
ihnen Ghettos angewieſen, über die ſie nicht hinausgehen durften. 
Tirol, das klöſterliche Gebirgsland war ihnen ſelbſtverſtändlich, ſo gut 


wie den Proteſtanten, verſchloſſen. In Böhmen waren ihnen die Berg— 


ſtädte und Dörfer und in Mähren umgekehrt die bedeutenden Städte 
Brünn und Olmütz unzugänglich, wo ſie nur auf kurze Zeit weilen 
durften. Die Beſchränkungen der Juden Ofterveich3 waren ſprich— 
wörtlich geworden. Und erſt in Galizien? Für ſie gab es einen noch 
ſchwereren Druck als im Mittelalter. Der Kaiſer Franz adelte zwar 
dieſen und jenen reichen Juden, aber die übrigen wurden entwürdigt. 
Kriegsdienſt mußten ſie leiſten, aber die Tapferen unter ihnen wurden 


kaum zu den unterſten Staffeln der militäriſchen Leiter zugelaſſen. 


Oſterreich hatte allerdings den Juden keine Verſprechungen 


4 gemacht und keine Hoffnung auf Freiheit erweckt. Aber auch Preußen, 


0 ſie bereits im Vollzeit d des Saat b geweſe arer 175 
hat für ſie ein Stück Mittelalter heraufbeſchworen und damit zugl 8 
ihre Ehre tiefer gekränkt. Friedrich Wilhelm III., der die Gleichſtellung 
der preußiſchen Juden als Geſetz erlaſſen hatte, ließ es na gene 
als toten Buchſtaben beſtehen. Die verheißene Gleichſtellung der 
; Juden in den neuerworbenen oder wiedereroberten Provinzen wurde 
immer verſchoben. Dieſe letzteren blieben den Beſchränkungen au 
früherer Zeit unterworfen, und Preußen bot den Anblick einer wunder⸗ 
lichen verſteinerten Geſetzgebung in betreff der Juden. Es gab e 
undzwanzig verſchiedene Grundgeſetze zur Behandlung derſelben 
Sie wurden eingeteilt in franzöſiſche, altpreußiſche, ſächſiſche, polniſch 
Juden, natürlich nur zu ihrem Nachteil. Die Juden der Provinz 
Poſen, die Parias unter den preußiſchen Juden, durften kein Haus 
von einem Chriſten erwerben, nicht auf dem Lande wohnen, keine kauf⸗ 
een Rechte erlangen und erlagen noch anderen Beſchränkungen. 
In den Städten, wo früher keine Juden wohnten, durften keine auf 
genommen werden, wie in Oſterreich. Von einer Provinz in die andere a 
überzuſiedeln, war nicht geſtattet. Es wurde in Preußen gerades 
darauf angelegt, die Juden in der Geſellſchaft verächtlich zu ma 
Während die Regierung früher 1 Bedacht genommen hatte, 
im offiziellen Verkehr den Namen Jude, jüdiſch, zu vermeiden, 
weil er eben eine gehäſſige Nebenbedeutung hat, ſo beſtand ſie ſpäter 
darauf, daß gerade dieſe Bezeichnung gebraucht werden ſollte. Di 
Verkehrtheit der Theorie vom chriſtlich-deutſchen Staate blendete auch 
die Augen der gerecht Denkenden und menſchlich Fühlenden. i a 
Der judenfeindliche Geiſt in Preußen zeigte ſich auch an einem 
Falle, der einen Vergleich mit Frankreich herausfordert. Jenes 4 
ungerechte Napoleoniſche Geſetz, welches die Gleichheit der 9 oi 
der deutſchen Departements auf zehn Jahre in bezug auf Freizügigkeit 
und Handel aufgehoben hatte, ſollte nach Ablauf der Friſt (bis 17. März 
1818) von ſelbſt erlöſchen, falls es nicht verlängert würde. Die Re⸗ 1 
gierung Ludwigs XVIII., obwohl von der kirchlichen und politiſchen 
Reaktion umtobt, Machte auch nicht einmal einen Verſuch, die Be⸗ 
ſchränkung aufrecht zu erhalten, und ſomit wurden die Juden von 
Elſaß in ihre ehemalige Gleichheit wieder eingeſetzt. Dasſelbe be⸗ 
ſchränkende Geſetz war auch für die Juden des Gebietes des linken : 
Rheinufers erlaſſen, welches zu Preußen oder zur Rheinprovinz und ae 
Weſtfalen geſchlagen wurde. Die preußiſche Regierung hatte bei 
der Übernahme dieſer ehemaligen franzöſiſchen Kreiſe die Beſchränkun, 
beſtehen laſſen, und eine Kabinettsorder (vom 3. März 1818) erneuert 
jie bis auf unbeſtimmte Zeit. Der Widerwille gegen die Juden nahn 
ohne Grund und Veranlaſſung immer mehr zu. Rahel von Varnha 
prophezeite, eine düſtere 1 im voraus einen Ju i 


romantiſch überſpannten Studenten Karl Sand (März 1819) 
und durch die Gewaltmaßregeln der Regierungen gegen demagogiſchen 
Umtriebe und Deutſchtümelei, die ſie ſelbſt früher genährt hatten. 
Die Deutſchtümler lechzten nach einem Opfer, um an ihm ihre Rache 
zu kühlen, und da ſie den Staatslenkern nicht beikommen konnten, 
ſo wurden die hilfloſen Juden dazu auserſehen. Eine Reihe brutaler 
Wutausbrüche erfolgte mehrere Monate hintereinander gegen ſie. 
Das Mittelalter in ſeiner grinſenden Geſtalt ſtand wieder auf; es wurde 
von der Studentenſchaft und dem Kaufmannsſtande wieder auf⸗ 
gefriſcht. . 
: Den Reigen mit dem wilden Toben ,Hep- Hep) eröffnete 
die Stadt Würzburg. Die Bevölkerung erbrach die Kaufläden 
der Juden, warf die Waren auf die Straße, und als die Angegriffenen 
ſich zur Wehr ſetzten und mit Steinen warfen, ſteigerte fic) die Er- 
bitterung bis zur Raſerei. Es entſtand eine förmliche Judenſchlacht 
wie im Mittelalter, es kamen Verwundungen vor, mehrere Perſonen 
wurden getötet. Militär mußte zur Dämpfung der Erbitterung herbei— 


darauf ſtellte die Bürgerſchaft die Forderung an die ſtädtiſche Behörde, 
daß die Juden Würzburg verlaſſen ſollten. Und ſie mußte ſich fügen. 
Mit Trauer verließen etwa vierhundert Juden die Stadt und lagerten 
mehrere Tage in den Dörfern oder unter Zelten, einer trüben Zukunft 
entgegenſehend. — Die Judenhetze in Würzburg wiederholte ſich 
bald in Bamberg und in faſt allen Städten Frankens. Wo ſich 
ein Jude blicken ließ, wurde er mit dem Schimpfnamen Hep-Hep 
„Jude verreck“ angebrüllt und gemißhandelt. 

Für Frankfurt war dieſe Judenhetze ein Fingerzeig, wie die 
Verhaßten gedemütigt werden könnten, ſie, die gewagt hatten, einen 
Prozeß gegen den Senat zu führen, und einige Beſchützer beim Bundes— 
tage hatten. So wiederholte ſich hier ein Krawall. Er begann mit 
dem Hep - Hep - Ruf und mit Berftoren der Fenſterſcheiben an jüdiſchen 
Häuſern und fteigerte fich zur Roheit, alle Juden von den Promenaden 
mit Hohn und Mißhandlung zu verjagen. Handwerker, Tagelöhner, 
Ladendiener, von ihren Brotherren heimlich ermutigt, machten wie 
zur Zeit Vincenz Fettmilchs Angriffe auf jüdiſche Häuſer. Ganz 
beſonders war es auf Rothſchilds Haus abgeſehen, deſſen Reichtum 
und Bedeutung in politiſchen Kreiſen den chriſtlichen Patriziern ir. 
die Augen ſtachen. Mehrere vermögende Juden verließen das juden— 
mörderiſche Frankfurt. Den Geſandten des Bundestages, welcher 
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ert ) Hep⸗Hep ſollte die Abkürzung von Hierosolyma est perdita fein, 


pete 
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Die Gemüter waren damals in Deutſchland ſehr erregt durch 
Ermordung Kotzebues in Mannheim von der Hand des chriſtlich- 


geholt werden, ſonſt wären die Juden niedergemetzelt worden. Tags 


in dieſer Stadk ſeinen Sitz hatte, war dieſer Judenſturm nicht gleich⸗ 
gültig, In Rothſchilds Koffer waren Gelder des Bundestages zur 
Sicherheit niedergelegt. Der Vorſitzende, Graf v. Bu ol-Schauen⸗ 
ſtein, berief daher eine Konferenz der Mitglieder zur Beratung, 
und es wurde beſchloſſen, Bundestruppen aus Mainz zu berufen. 
Stafetten flogen nach allen Seiten hin. Dadurch machte die Frank⸗ 
furter Judenhetze in ganz Europa Aufſehen. Die Aufregung gegen die 
Juden dauerte indes trotz der herbeigezogenen Truppen noch immer 
fort. Mehrere derſelben verkauften daher ihre Häuſer, und ſelbſt die 
Rothſchilds trauten dem Frieden nicht und dachten ernſtlich daran, 
Frankfurt den Rücken zu kehren. . 
In Darmſtadt und Beyreuth wiederholten ſich die 
Stürmereien. Aus Meiningen wurden die wenigen Juden ver⸗ 


. 5 trieben. In Karlsruhe fand man eines Morgens (18. Auguſt) 
5 an der Synagoge und an den Häuſern angeſehener Juden einen 
oo Anſchlagzettel angeheftet: „Tod und Verderben den Juden!“ Die 


Hamburger folgten nach. Die Juden wurden aus den Kaffee- 
2 häuſern und von der Poſt mit Hohn und Beleidigung verjagt, die 
De Fenſter ihrer Häuſer eingefdlagen. Kein Jude durfte fich auf den 
; Straßen blicken laſſen. In Heidelberg wäre Blut gefloſſen, 
aS wenn die Studentenſchaft, angeführt von zwei ob der Schmach ent. 
aaa riifteten Profeſſoren, Daub und Thibaut, die Wehrloſen nicht 
*. mit eigener Gefahr geſchützt hätte. 
ree Aus Deutſchland flog der Funke des Judenhaſſes ſogar in die 
a Hauptſtadt des däniſchen Staates, der einige Jahre vorher den Juden 
das Bürgerrecht erteilt und es nicht mehr zurückgenommen hatte. Die 
Regierung mußte das Standrecht verkünden. Die Bürger ſtanden 
indes in den wenigen Städten, wo Juden wohnten, ihnen bei, und 
die Prediger verkündeten von den Kanzeln Duldung und Liebe gegen 
ſie. Damit kein Zug von den mittelalterlichen Judenhetzen fehlen 
ſollte, wurde in einem kleinen bayeriſchen Orte eine Synagoge geſtürmt 
und die Geſetzrollen in roher Weiſe zerriſſen. Auch da, wo ſich die 
Fauſt nicht ballen konnte, donnerte der Mund jedem Juden ein Hep⸗ 
Hep zur Beluſtigung der Zuſchauer entgegen. Die deutſchen Re— 
gierungen, welche fie ſchützten, taten es mehr aus Furcht, weil fie 
hinter dem Judenſturm demagogiſche Umtriebe argwöhnten. Später 
beriefen ſie ſich auf dieſe Gewaltausbrüche, als auf den Volkswillen 
oder Unwillen gegen die Juden, um ihnen die Einbürgerung vor 
zuenthalten. 

In Portugal wurde um dieſelbe Zeit bei den Cortes ein Antrag 
eingebracht, die ausgeſtoßenen Juden wieder zuzulaſſen und das an 
ihnen begangene Verbrechen zu ſühnen, und in Deutſchland recht- 
fertigten Schriftſteller und Staatsmänner dieſes Verbrechen und 
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wünſchten, daß es im neunzehnten Jahrhundert wiederholt würde. 
Rohe Geſellen ſchmiedeten Brandſchriften gegen die Juden. Bers 


herrlichten jie Sand und ſeine Mordtat an Kotzebue und rühmten 
deſſen chriſtlich-religiböſes Gefühl, fo verfehlten fie nicht, hinzuzufügen, 


daß „der chriſtliche Haß den Tag des Gerichtes über die Juden, die 


Spießgeſellen der Plusmacherei, herbeirufen werde“. Die Hand aller 
war gegen ſie, für ſie trat kein Wortführer von Gewicht und Anſehen 
auf, deſſen Wort dem Belfern, wenn auch nicht Stillſchweigen, doch 
Mäßigung hätte auflegen können, nicht der greiſe Jean Paul 
(Friedrich Richter), obgleich er eine Vorliebe für die Juden hatte, nicht 
der junge Varnhagen von Enſe, obwohl er Rahel zur Frau 
hatte, die doch mit geſchmäht wurde. Schmählich benahmen ſich aber 
die getauften Juden bei dieſen Judenſtürmen. Nicht einer von ihnen 
(außer Borne) trat für fie mit der Entrüſtung auf, welche Gewalt— 
tätigkeit gegen Wehrloſe einflößen muß. Rahel von Varnhagen, 
welche durch ihre vernünftelnde Chriſtelei an den Nebelſchleiern der 
Deutſchen mitgewoben hat, ſchrieb zwar an ihren Bruder Ludwig 
Robert, welcher Zeuge des Hep-Hep-Sturmes war, in ihrer 
Art: „Ich bin gränzenlos traurig, wie ich noch gar nicht war Wegen 
der Juden. Behalten wollen ſie ſie; aber zum Peinigen, zum Ver⸗ 
achten, zum „Judenmauſchel“ fchimpfen ..... zum Fußſtoßen und 
Treppenhinunterwerfen die gleißneriſche Neu⸗Liebe zur chriſt⸗ 
lichen Religion (Mott verzeihe mir meine Sünde), zum Mittelalter 
mit ſeiner Kunſt, Dichtung und Greueln hetzt das Volk zu dem einzigen 
Greuel, zu dem es ſich noch, an alte Erlebniſſe erinnert, aufhetzen läßt“. 
Aber weder Rahel, noch ihr Bruder Robert, die doch ſonſt für jede 
Kinderei ſo viel Worte künſtelten und eine Stimme in der öffentlichen 
Meinung hatten, erhoben ſie öffentlich gegen dieſe Gewalttaten. 

Die Juden hatten zwar bereits ihre eigenen literariſchen Hilfs⸗ 
mittel, um ſich ihrer Haut zu wehren. In Deutſchland allein gab es 
faſt vierzig jüdiſche Schriftſteller, welche zum deutſchen Publikum 
ſprechen konnten, und zwei eigene Zeitſchriften. Auch die Tagesblätter 
öffneten ihnen hin und wieder ihre Spalten. Sie traten auch mutig 
auf den Kampfplatz, um die allzugemeinen Anſchuldigungen gegen ihre 
Stammgenoſſen abzuwehren. Auch der greiſe David Friedländer 
erhob abermals ſeine Stimme, gebärdete ſich aber poſſierlich, ſchlug 
die Hände zuſammen ob der Judenfreſſer in Deutſchland im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert und konnte nicht begreifen, er, der das Chriſten⸗ 
tum und den Staat für Ideale hielt, daß dieſe Götter ſo viel Unflat 
um ſich werfen könnten. Aber alle dieſe jüdiſchen Kämpfer warfen nur 
leichte Kügelchen und konnten die dicke Panzerhaut des deutſchen 
Vorurteils gegen die Juden kaum ſtreifen. — Dazu gehörten ſcharf⸗ 
witzige und wuchtige Harpunen. Da erweckte ihnen der Lenzer der 
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8 8 lichen Qualm, den die Deutſchen künſtlich, um das Licht zu verdunkeln 


1 Geschichte ae e Wel die Denſdhe mit feurige 5 

peitſchten, ſie aus ihrer erträumten Höhe herabſtürzten und ihre b 
ſeligkeit ſchonungslos aufdeckten. Dieſe Racheengel, welche d 
Deutſchen mehr Segenbrachten, als ihre Schutzengel, waren Lu d w 
Börne und Heinrich Heine. Sie haben den mittel alter⸗ 


um ſich anhäuften, mit ihrem blitzartigen Geiſte durchbrochen und 
dem reinen Lichte wieder Zutritt verſchafft. 
In ihrer kindiſchen Verbiſſenheit gegen die Juden eb 7 
die Deutſchtümler, die Rühs, Fries und die Hundt-Radowſky, das 
Judentum könne keinen Mann von Charakter, keine Seele mit freiem 
Kunſtſinn aus ſich gebären; da ſtrafte ſie die Geſchichte ſofort Lügen 2 
und beſchämte fie. Das Judentum ſtattete einen charakterfeſten 
Freiheitsapoſtel mit einer Sprache aus, welche an die Propheten und 
die römiſchen Catone erinnerte, und dieſer verwirrte alle Begriffe 
der Deutſchen von ihrer Staatsrechtslehre, und es ſtellte noch dagu 
einen kunſtſinnigen Dichter auf, mit einer Miſchung von inniger Poeſie = 
und geißelnder Ironie, und dieſer warf alle ihre Kunſtregeln über den 
Haufen. Der mannigfaltige Blütenſchmuck des bee 
Geiſtes iſt aus jüdiſchen Wurzeln entſproſſen. Nicht bloß ihr Witz 
war jüdiſch, ſondern auch ihr Wahrheitsdrang, ihr Widerwille gegen 
Schauſtellungen, ihr Haß gegen das Bemänteln und Verſchleiern, 
ihre Verachtung gegen ambroſianiſche Orgelklänge für Lüge, Menſchen⸗ 4 
knechtung, RechtSverdrehung und Menſchenſchlächterei. Die demo⸗ 
kratiſche, freiheitsglühende Geſinnung, die bei Börne mehr, bei Heine 4: 
weniger, die ſpinoziſtiſch einſchneidende Zergliederung, die bei 10 fs 
mehr, bei jenem weniger hervortritt, das alles war an ihnen urjüdiſch | 
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Sie, die Geknechteten, wurden Befreier und erlöſten ihre Feinde 
von dem Doppeljoche politiſcher und geſellſchaftlicher Unmündigkeit. 
Börne oder Löb Baruch (geb. Frankfurt 1786, geſt. Paris 1837) 
machte ſchon als Jüngling der Gedanke raſend, daß ihm das Schmähwort 
„Jude“ ins Geſicht geſchleudert werden könnte. Und er hat richtig 
vorgeahnt, daß ihm dieſe Schmach nicht erſpart und daß ſeine Löwen⸗ 3 
take herausgefordert werden würde. Als er einen Reiſepaß von der a 
Frankfurter Polizei nahm, ſchrieb ihm eine Mißgeſtalt von Polizei: 
ſchreiber hinein: „Jud' von Frankfurt.“ „Mein Blut ſtand ſtill. Damals 
ſchwur ich im Herzen: Wartet nur, ich ſchreibe euch auch einmal einen 
Paß, euch allen“, ſo erzählte er 8 
— Die freche Art, wie die Frankfurter Juden um ihre dreifach ver⸗ 
briefte Freiheit geprellt wurden, empörte ſein Freiheitsgefühl tie 
und er ſpitzte zuerſt ſeine Pfeile zum Kampfe für ſeine Stammgenoſſe 
und gegen die Frankfurter Spießbürger, welche die Judenſtättig 
von 1616, „dieſen Roman der Bosheit“, im neunzebnten Jabrbund 
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ſteigenden Reaktion gegen die Juden gewogt hat, legte er einem 
jüdiſchen Offizier in einem Roman in den Mund. „Ihr habt mir die 


2 Spiele der Kindheit geſtohlen, ihr ſchlechten Schelme! Ihr habet mir 
Salz geworfen in den ſüßen Becher der Jugend, ihr habet die tückiſche 


Verleumdung und den albernen Spott hingeſtellt auf den Weg des 


Mannes, — abhalten konntet ihr mich nicht, aber müde, verdroſſen 
Hund ohne Freudigkeit erreichte ich das Ziel . . .. Du fragſt mich, 


warum ich mein Vaterland fliehe? Ich habe keines, ich habe die 


Fremde noch nicht geſehen. Wo Kerker ſind, erkenne ich meine Heimat, 


wo ich Verfolgung finde, atme ich die Luft meiner Kindheit. Der 


Mond iſt mir ſo nah wie Deutſchland.“ 


Anſtatt Rache zu nehmen für die Wunden, welche der deutſche 


Jaudenhaß ihm und ſeinen Stammgenoſſen ſchlug, unterzog ſich 


Börne der ſchweren Aufgabe, dieſen Haß verſchwinden zu machen, 
indem er an die Veredlung des deutſchen Volkes Hand anlegte. Er 
wollte ihnen Gefühl für Freiheit, Manneswürde und Selbſtachtung 


einflößen, mit einem Worte, es mündig zu machen. In der „Waage“, 


ſeinem Organ, ſtellte er Ideale auf und maß daran die kleinlichen 


Zuſtände und Vorgänge der Deutſchen. Lachend ſagte ex ihnen 


Wahrheiten, wie ſie ſie noch nie vernommen hatten. Börne trat zwar 
aus dem Judentum aus und ließ ſich in Offenbach taufen (5. Juni 1818). 
Wie wenig ihm aber das chriſtliche Bekenntnis war, bekundete er durch 
die Außerung, daß er das „Taufgeld bereute“. Er wollte den Wurf 
ſeiner treffenden Geſchoſſe nicht durch das Vorurteil hemmen laſſen, 
daß ſie von einem jüdiſchen Schützen abgedrückt waren. Alsbald erfuhr 
Deutſchland, daß ihm ein Schriftſteller entſtanden war, der an Leſſing 
erinnerte, der aber mehr als Leſſing war, weil er die Kunſt nicht auf 
einſam eiſige Höhen, ſondern in die Ebenen des Lebens verpflanzte. — 


Heinrich Heine (geb. Düſſeldorf 1799, geſt. Paris 1854) war 


noch dazu in den Tiefen ſeines Inneren unendlich mehr Jude als Börne, 
ja er beſaß alle Vorzüge und Unarten der Juden in einem hohen Grade. 


“Bornes Geiſt glich durchſichtigem Quellwaſſer, das auf ſauberem 
Kieſel dahinrieſelt und nur aufſchäumt, wenn Stürme es peitſchen, 


Heines Geiſt glich einem Waſſerſtrudel, auf deſſen Fläche die Sonnen- 


ſtrahlen ſpielen und Regenbogenfarben bilden, der aber die ſich nahenden 
Fahrzeuge in ſeine brauſenden Tiefen hineinreißt und ſie zerſchellt, 


wenn ſie nicht ſtarken Baues ſind. Heine war ein ebenſo tiefer Denker 


wie maleriſcher Dichter, ebenſo unerbittlicher Kritiker wie liebens— 


würdiger Spötter, ebenſo voll von originellen Gedanken wie von 


Sangesweiſen. 


Für das Judentum oder richtiger für den jüdiſchen Stamm, 


5 die jüdiſche Leidensgeſchichte und die heiligen Schriften hegte er in 


aigelebt 18 Was in Borne in “ben Jahren der immer 


tiefſter Bruſt eine warme Anhänglichkeit, die ihm nur nicht recht 


klar wurde. Das Steinalter des Judentums ſeine der Zeit und den 
tauſendfältigen Widerwärtigkeiten trotzende Fortexiſtenz imponierte 
ihm. Heine fühlte ſich zu Zeiten ſtolz, dieſem uralten Adel an⸗ 
zugehören. Was er ſpäter im zunehmenden Alter ſchrieb. war 
empfunden: „Ich ſehe jetzt, die Griechen waren nur ſchöne Jüng⸗ 


linge, die Juden aber waren immer Männer. gewaltige, unbeug⸗ 
ſame Männer, nicht bloß ehemals, ſondern bis auf den heutigen 


Tag. trotz achtzehn Jahrhunderten der Verfolgung und des Elends. 
Ich habe ſie ſeitdem beſſer kennen und würdigen gelernt, und 
wenn nicht jeder Geburtsſtolz ein närriſcher Widerſpruch wäre, 
ſo könnte ich ſtolz darauf ſein, daß meine Ahnen dem edlen Hauſe 
Israel angehörten, daß ich ein Abkömmling jener Märtyrer hin, 
die der Welt einen Gott und eine Moral gegeben und auf allen 


Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten haben.“ — 


Dieſes Bewußtſein ſchlummerte dunkel von ſeiner Jugend an in 
ſeiner Bruſt. Er wußte aber nicht, was er mit dem Judentum 
anfangen, welche Stellung er dazu einnehmen ſollte. Der Kreis 
von Juden in dem noch Hernhaftiakeit, hohe Tugend und Sittlich— 
feit heimiſch waren, ſtieß ihn mit der unöſthetiſchen Außenſeite ab. 
Seine Außen vermochten nicht ſogleich die häßlichen Hüllen zu 
durchdringen und den Silberblick zu treffen. Der Kreis verfeinerter 
Juden, zu dem er in beginnender Manmesreife in Berlin zu⸗ 
gezogen wurde, Friedländer, Ben-David. Jacobſon und der junge 
Nachwuchs, hatte ſelbſt kein rechtes Herz für das Judentum. 
In den halbiüdiſchen Kreiſen, in denen er während ſeines Auf— 
enthaltes in Berlin verkehrte, vernahm er gerade gründliche Ver— 
achtung für Juden und Judentum und eine ſchwärmeriſche 
romantiſche Vorliebe für das Chriſtentum. 

Heine war aber nicht ſo unſelbſtändigen Urteils wie Börne, 


um vor den Gedankengötzen des Tages das Knie zu beugen. Ex 


ließ ſich ſeine Zuneigung zum Judentum nicht wegklügeln. Er 
ſchloß ſich vielmehr dem Vereine mehrerer Jünglinge und junger 
Männer zur Hebung der Kultur unter den Juden an und trat 
hiermit auch dem ausgeſprochenen Eide der Mitglieder bei, ſich 
nicht um einer Staatslaufbahn willen taufen zu laſſen. 

Heine wäre mit ſeinem ganzen Weſen fürs Judentum ein⸗ 
getreten, wenn es ſelbſt, d. h. ſeine gebildeten Träger, mit der 
Würde ſeines hohen Alters, ſeines Inhaltes und ſeines Berufes 
Jugendfriſche und anziehenden Reiz verbunden und der gebildeten 
Welt hätte Achtung abgewinnen können. In ſeiner Ungeduld 
wünſchte er, daß das Judentum gleich dem in Rom gefeſſelten 
Meſſias in der Sage plötzlich ſeine zerlumpte Hülle, ſeine ge⸗ 
beugte Knechtsgeſtalt abſtreifen und fic) in einen reich— 
geſchmückten, blühenden und gebietenden Jüngling verwandeln 
möchte. Der Verjüngungsprozeß ſchien ihm zu langſam, die Mittel 


t 
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die dazu angewendet wurden, zu kleinlich und das Liebäugeln der 
Berliner mit der herrſchenden Kirche gar affenartig und unwürdig. 
„Wir haben nicht mehr die Kraft, einen Bart zu tragen, zu faſten, 


zu haſſen und aus Haß zu dulden. Das iſt das Motiv zu unſerer 


Reformation.“ „Auch ich habe nicht die Kraft,“ geſtand er freimütig, 


„einen Bart zu tragen und mir Judenmauſchel nachrufen zu laſſen.“ 

utſchieden äußerte ſich ſeine Anhänglichkeit an das Judentum unter 
dem verzeihlichen Haſſe gegen die Peiniger und Verächter ſeines 
Stammes, gegen den Erzfeind, welcher das Heil vom Judentum 
empfangen hatte und es dafür einkerkerte und anſpie. Heines Auti⸗ 
pathie gegen die Kirche war tief und unverſöhnkich. In das Wort 
Edom hat er, im zuckenden Nachempfinden der alten Schmerzen, 
welche die Juden von dem heidniſchen und chriſtlichen Rom erduldeten, 
eine Welt von kochendem Ingrimm gepreßt. Noch mehr haßte Heine 
die Fahnenflüchtigen, die Überläufer, die, welche um Vorteils willen 
ihren Leidensgenoſſen den Rücken kehrten und ſich zu dem Feinde 
geſellten. Ernſte Überzeugung konnte ſich Heine bei einem getauften 
Juden nicht denken; die Taufe ſei Selbſtbetrug, wo nicht gar Lüge. 
Dieſem Haſſe gab Heine eine poetiſche Geſtalt in ſeinem dramatiſchen 


Gedichte Almanſor (vollendet 1823). Er fand es aber unpaſſend, 


Juden auftreten zu laſſen, welche in 5 Verſen ihren Schmerz 
und ihren Ingrimm ausſprächen; darum legte er jie Muſelmännern 
in Granada in den Mund. a 

Es zeugt für Heines warme Auhänglichkeit an ſeinen Stamm, 
daß er auch in der verdrießlichen Stimmung ernſtlich daran ging, 
ihn zu verherrlichen. Der hinreißende Pſalm, der einſt an den Weiden 
Babels von einem hebräiſchen Dichter geſungen wurde, ging ihm 
nicht aus dem Sinn: 

„Lechzend klebe mir die Zunge 
„An dem Gaumen, und es welke 
„Meine rechte Hand, vergäß' ich 
„Je mals dein, Jeruſalem!“ 

Im „Rabbi von Bacharach“ wollte er die herrlichen 
und die traurigen Szenen der jüdiſchen Geſchichte lebendig, wie nur 
er allein es vermochte, vorführen. Zu dieſem Zwecke vertiefte er ſich 
in die Jahrbücher der jüdiſchen Geſchichte, um ein geſchichtlich treues 
Bild zu zeichnen; ſeine Phantaſie ſollte nur die Tatſachen beleuchten, 
nicht erfinden, da ihm Stoff genug zu Gebote ſtand. Der empfindliche 
Feinfühler ließ es ſich nicht verdrießen, deswegen in dem Kehricht 
alter Scharteken zu wühlen. Er wußte auch aus Spreu und Staub 
etwas zu ziehen. „Der Heißt der jüdiſchen Geſchichte offenbarte ſich mir 
immer mehr und mehr.“ In der Zeit, in der Heine ſich innerlich viel 


mit dem Judentum beſchäftigte, in en für ſeine Geſchichte 


oe Gefehichte, Bie Li a 


} 


x= 578 N 
@ 


Oneriet 915 der Kirche keine Schmeicheleien le ließ ere ith in Hel ; 
ſtadt in die Chriſtengemeinde aufnehmen (28. Juni 1825). Verſchämt 
wie ein Mädchen, das ſich etwas hat zu Schulden kommen laſſen, teilte 


er ſeinem Buſenfreunde Mo ſer in verblümter Redeweiſe ſeine Taufe 
mit: „Ein junger ſpaniſcher Jude, von Herzen ein Jude, der ſich aber ; 


aus Luxusübermut taufen läßt, korreſpondiert mit dem jungen Jehuda 
Abrabanel und ſchickt ihm ein Gedicht. Vielleicht ſcheut er es doch, 
eine nicht ſehr noble Handlung dem Freunde unumwunden mit⸗ 


zuteilen, aber er ſchickt ihm jenes Gedicht. — Denke nicht darüber nach.“ 
Heine wurde durch ſeinen Übertritt nur noch erbitterter auf das 


Chriſtentum, als wenn es ihn zum Treubruch, zur Ehrvergeſſenheit 
und zum Abfall von ſich ſelbſt verleitet hätte. „Ich verſichere Dich,“ 
ſchrieb er, „wenn die Geſetze das Stehlen ſilberner Löffel erlaubt 
hätten, ſo würde ich mich nicht getauft haben.“ Börnes Einſeitigkeit 
im vorgerückten Alter fand die bewegenden Gedanken der Neuzeit, 


für die er ſchwärmte, in einem regenerierten pa} oſtlichen Katholizismus. 


Heines Vielſeitigkeit entdeckte ihren Urſprung im Judentum. Auch 
über den Talmud ſprach er ſelbſt in ſeiner Zerfallenheit mit ſeiner 
feinen Fühlung ein tiefes Wort, daß die Juden es dieſem zu verdanken 
hätten, daß fie dem chriſtlichen Rom ebenſo heldenmütig wie einſt dem 
heidniſchen widerſtehen konnten. Im zunehmenden Alter, als ein 
tiefes Nervenleiden den Gedankenſpiegel ſeines Geiſtes noch heller 
machte und er den Vorzug der auf Religioſität gebauten Sittlichkeit 


vor der ſinnlichen Schönheit erkannte, kehrte Heine zu ſeiner Jugend⸗ 


liebe, zu ſeiner Verehrung für das Judentum ganz und gar zurück, 
Seine „Geſtändniſſe“ (1853 bis 1854) ſind begeiſterte Hymnen 
auf die jüdiſche Geſchichte und den jüdiſchen Stamm. Für die Bibel 
hat er, der feinfühlige Dichter, ſtets geſchwärmt. „Die Juden ſollten 
ſich tröſten, daß ſie Jeruſalem und die Bundeslade eingebüßt haben; 
ſolcher Verluſt iſt nur geringfügig im Vergleich mit der Bibel, dem 
unzerſtörbaren Schatze, den fie gerettet ... Die Wiedererweckung 
meines religiöſen Gefühls verdanke ich jenem heiligen Buche, und das⸗ 
ſelbe ward für mich ebenſo ſehr die Quelle des Heils, als ein Gegenſtand 
der feurigſten Bewunderung. Ich hatte Moſe früher nicht ſonderlich 
geliebt, wahrſcheinlich weil der helleniſche Geiſt in mir vorwaltend 
war und ich dem Geſetzgeber der Juden ſeinen Haß gegen alle Bild⸗ 
lichkeit nicht verzieh. Ich ſah nicht, daß Moſe trotz ſeiner Befeindung 
der Kunſt, dennoch ſelber ein großer Künſtler war. Nur war dieſer 
Künſtlergeiſt bei ihm, wie bei ſeinen ägyptiſchen Landsleuten nur auf 
das Koloſſale und Unverwüſtliche gerichtet . .. Er baute Menſchen⸗ 
pyramiden, meißelte Menſchenobelisken, er nahm einen armen Hirten⸗ 
ſtamm und ſchuf daraus cin Volk, das ebenfalls den Jahrhunderten 
trotzen ſollte, ein großes, ewiges, heiliges Volk, ein Volk Gottes, das 


oe 


aus dem Bankrott des römiſchen Reiches, und in der tollen Raufzeit 
der Völkerwanderung bewahrten ſie das teuere Buch, bis es der 


a hat Heine richtiger und tiefer, als viele zeitgenöſſiſche Juden erkannt. 
. Der Geiſt des jüdiſchen Geſetzes und der jüdiſchen Geſchichte 


barung gebracht, die nur wenige vor ihm in ihrer Tiefe begriffen, 


jüdiſchen Geſchichte, ſo hatte Heine auch ein richtiges Verſtändnis 
für das echte Gold der Poeſie, die dem größten jüdiſchen Dichter des 
Mittelalters, Jehuda Halevi, entſtrömt tft, dieſem ſtamm⸗ und kunſt⸗ 
genöſſiſchen Troubadour. Mit ſeinem Zauberſtabe erweckte er Jehuda 
Halevis Schatten aus dem Grabe und führte ihn in der ganzen Idealität 


R 


ſeiner Erſcheinung und in der ganzen Glut ſeiner Begeiſterung vor. 


Bis zu ſeinem letzten Hauche kämpften in Heine die zwei weltgeſchicht— 
lichen Bildungsprinzipien, die keuſche Sittlichkeit des Judentums 
und die Formenſchönheit des Griechentums, die er beide bewunderte 
aber nicht zu verſöhnen vermochte. 

„Die Gegenſätze find hier grell gepaart, 

Des Griechen Luſtſinn und der Gottgedanke Judäas, 
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O dieſer Streit wird enden nimmermehr, 
Stets wird die Wahrheit hadern mit dem Schönen“. 

Er ſelbſt ahnte, daß die harmoniſche Vermiſchung beider Elemente 
die Aufgabe der europäiſchen Ziviliſation ſei; aber er vermochte nicht, 
ie in ſich zu vollziehen. Aus dieſem Kampfe ging ſeine Zerriſſenheit 

ervor. 
5 Die Judenheit hat dieſen ihren beiden abtrünnigen Söhnen, 


deutſchen Judenhaß nicht vertilgt, ſo doch gebändigt. Was Heine 

einſt bei der Erinnerung an die Hep - Hep - Tollheit ſagte: „Auch 

dergleichen kann nicht wieder vorfallen, denn die aol ift eine Waffe, 

und es gibt zwei Juden, welche deutſchen Stil haben, der eine bin ich, 

ift Borne", dieſe Prophezeiung hat ſich ſo ziemlich erfüllt. 
Au 


en anderen Völk eens Muster, 4 ja der en a Menschheit als 9 9 f 
ienen konnte, er ſchuf Israel. . . . Wie über den Werkmeiſter, 
habe ich auch über das Werk, die Juden, nicht immer mit hinlänglichen 
Ehrfurcht geſprochen.“ „Ja, den Juden, denen die Welt ihren Gott 
verdankt, verdankt ſie auch deſſen Wort, die Bibel; ſie haben ſie gerettet 


Proteſtantismus bei ihnen auff ſuchte und das gefundene Buch in die 5 
Landesſprachen überſetzte und in alle Welt verbreitete.“ Den Kern⸗ 
gedanken des Judentums als eine Heilsoffenbarung für die Menſchheit pe 


war über dieſen verirrten Sohn Israels gekommen und hat ihm Offen⸗ 


keiner auch nur entfernt dargeſtellt hat. Wie für die Weisheitstiefe : 
in den Geſetzen und den Geiſteskampf in den Jahrtauſenden der 


Börne und Heine, viel zu verdanken. Sie haben, wenn auch den 


gegen die ue find ie ihrem Auftreten 
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nicht ſobald i in Deu tſchland vorgekommen. Die Miths, Fries, und andere 
Judenfreſſer, welche den Juden 1 höhere Begabung abſprachen, 
konnten ſeit der Zeit nicht mehr einen fo hochfahrenden Ton anſtimmen 
Aber mehr als die Juden hat Deutſchland dieſen ſeinen ſtrengen Er 


ziehern zu verdanken. Sie haben ein wahres Füllhorn von Gedanken 5 


über Deutſchland ausgeſchüttet wie zwei Könige, die auf ihrer Fahrt 


Goldmünzen mit vollen Händen ausſtreuen. Sie haben dem deutſchen 
Michel eine elegante, gedankenhelle und formenglatte Sprache ge⸗ 
ſchaffen und ihm den Tempel der Freiheit geöffnet. Das junge 
Deutſchland, welches den gegenwärtigen Kulturzuſtand und das 


Befreiungsjahr von 1848 im deutſchen Lande geſchaffen hat, iſt ein 
Kind dieſer beiden jüdiſchen Väter. 


Funſtes Kapitel. 
Die religtöte Reform und die jüdilobe Wiftentcbatt. 
(1818 bis 1840.) 


Nicht ſo raſch wie die Juden, vermochte das Judentum die 
Knechtſchaft abzuſtreifen. Faſt zweitauſend Jahre hatte es um ſein 
Daſein gerungen, mit jedem neuen Volke und jedem neuen Geiſte, 


e 


die auf dem Schauplatz der Geſchichte aufgetreten waren, mit Griechen 


und Römern, Parthern und Neuperſern, mit Goten und Slaven, 


mit Arabern und mittelalterlichen Eiſenmännern, mit Mönchen aller 


Orden und mit glaubenswütenden Lutheranern. So hatte es ſtets 


von neuem heiße Kämpfe zu beſtehen, und es hätte nicht mit entſtellen⸗ 


den Narben und häßlichem Staube bedeckt ſein ſollen? Um ſich gegen 


die anprallende Gewalt ſo vieler feindlicher Mächte ſo lange zu ſchützen, 
mußte ſich das Judentum mit einem undurchdringlichen Panzer um⸗ 


geben, ſich nach allen Seiten abſchließen oder fic) in ein enges Gehäuſe 


zurückziehen. An dieſen ſchweren Harniſch hatte es ſich ſo ſehr gewöhnt, 


daß es mit ihm verwachſen zu ſein ſchien, als ob er zu ſeinem Weſen 
gehörte. Auf ſich ſelbſt angewieſen und von der Außenwelt abgeſtoßen, 


beſonders ſeit dem Jahrhundert der Vertreibung ſeiner Bekenner 


aus Weſteuropa hatte es ſich in eine eigene Traumwelt eingeſponnen 
und in ſein Denken und ſeine Phantaſie Zauberformeln aufgenommen, 
um die Schmerzensqualen, die ſeine Bekenner erdulden mußten, zu 
betäuben, leichter ertragen oder gar vergeſſen machen zu können. 
Plötzlich wurden ſeine Söhne durch einen ſtechenden Sonnenſtrahl 
aus dem Traume geweckt und erblickten eine Wirklichkeit, die ſie ſremd 
anſtarrte. Feſter ſchloſſen ſie anfangs die Augen, um die angenehmen 
Traumbilder nicht zu verlieren. Sie konnten ſich anfangs in der neuen 


Zeit und der neuen Lage nicht zurecht finden und fürchteten, daß dieſes 
nur eine Verſuchung oder eine neue Kampfesart fei, welche der alte 


Feind in anderer Weiſe gegen das Judentum anzuwenden gebächke. 


Es war ſeinem Gedächtnis entſchwunden, daß es auf ſeiner langen 


Weltfahrt und in ſeiner Völkerſchau trotz ſeiner Abgeſchloſſenheit 


4 Verkehrtheiten angenommen, fie ſeinem Weſen fo einverleibt und weiter 
ausgebildet hatte, als wenn ſie ihm urſprünglich und ureigentümlich 


geweſen wären. Sein Gedächtnis war durch Verfolgung und Marter 


geſchwächt worden; auch ſeine Denkkraft hatte durch die täglich zu— 


nehmenden Leiden ein wenig gelitten. Es konnte ſich anfangs nicht 
ſammeln, ſich nicht prüfen, das Fremde und Unangemeſſene vom 
Eigenen und Weſentlichen unterſcheiden und ausſcheiden. Unter den 
deutſchen Juden hatte das Judentum durch die Aufnahme des ver⸗ 


wilderten, polniſchen Weſens einen barbariſchen Anſtrich und unter 


den portugieſiſchen und italieniſchen Juden durch Iſaak Lurja und 
Chajim Vital ein kabbaliſtiſches Gepräge angenommen. Dieſe Ent⸗ 


ſtellungen traten bei allen Vorkommniſſen grell ans Licht, beim Gottes⸗ 


dienſte, bei den Predigten, bei Hochzeiten, Leichenbegängniſſen, kurz, 
gerade bei den in die Augen fallenden Anläſſen. Gerade die offiziellen 
Vertreter und Ausleger des Judentums, die Rabbiner und Pfleger 
des Gottesdienſtes, erſchienen meiſtens in abſchreckender Geſtalt, 
entweder als Halbwilde oder als Geiſterſeher. Noch hatte die Zeit 


keine Männer gereift, die mit feinfühligem Verſtändnis für den Kern 


des Judentums die in der großen Wandlung der Zeiten eingetretenen 
Entſtellungen hätten erkennen und vom Weſenhaften loslöſen können. 
Die häßlichen Formen mit ſanfter Hand durch allmähliche Übergänge, 
ohne die Gemüter zu verletzen, zu beſeitigen, dazu wäre eine ganz 
beſonders günſtig beanlagte Perſönlichkeit, ein Moſe Maimuni oder 
ein Mendelsſohn mit mehr Tatkraft nötig geweſen. Ein ſolcher war 
aber nicht vorhanden. Es fehlte überhaupt in der Übergangszeit 
an Männern von klarem Bewußtſein, feſtem Charakter und aner⸗ 
kanntem Anſehen. Das franzöſiſche Synhedrin und 
Konſiſtorium beſaß zwar einen offiziellen Charakter und hätte 
ſich Autorität erringen können. Aber ſeine Hauptträger, David Sinz⸗ 
heim, Abraham di Cologna und ihre Nachfolger hatten nicht die erforder⸗ 


. liche Einſicht für die Verjüngung des Judentums. Die notwendige 


Reform — nicht an Haupt und Gliedern, ſondern zur Verſchönerung 
der Außenſeite und Beſeitigung der Auswüchſe — fand nicht die rechten 
Männer, ſie in die Hand zu nehmen und einzuführen. Da die Männer 
fehlten, übernahm die Zeit dieſe Arbeit, und dadurch entſtanden 
Kämpfe und Zuckungen. Es ſollte dem Judentum nicht leicht werden, 
ſich zu häuten. 

Die Wandlung des Judentums, welche die Zeit herbeiführen 


ſollte, ging, wie die der Juden von Deutſchland aus, weil Mendels— 
ſohn aus ihrem Schoße hervorgegangen war. Durch die Kämpfe, 


8985 9 7 
8 welch iden in Deutſchland um ihre bürge 
Niedrigkeit zu beſtehen hatten, als ſie auf jedem Sl Ho 
1 esting begegneten, immer wieder an ihre Entwürdigun 
mahnt wurden, traten zwei gleich unerfreuliche Erſcheinungen eee 
Diejenigen, welche durch Schönheitsſinn gehoben waren, ſchwammen 
mit dem Strom und entfremdeten ſich dem Judentum; wenn ſie ſich 
nicht ganz und gar davon losſagten, ſo verachteten ſie es. Ihnen 
erſchien es als eine Mumie, eine Verſteinerung oder als ein Geſpenſt, 
das ruhe⸗ und zwecklos durch die Jahrhunderte umherwandelte, ein 
Bild des Jammers, dem nicht zu helfen fei. Nur wenige dieſer gebil⸗ 
deten Klaſſe waren fo hellſehend, wie Heine in ſeinen lichten Augen- 
blicken, in dieſer Mumie einen Scheintoten zu erkennen, der eines 
Tages ſeinen Sargdeckel zu ſprengen und ſtarken Geiſtes mit lebendigen 
Mächten einen Kampf aufzunehmen imſtande ſei. Die Mehrzahl 
der Juden, die noch eine tiefe Liebe zu dieſer runzelig gewordenen 
Mutter aller Religionen im Herzeu trug, klammerte ſich an die unweſent⸗ 
lichſten Formen, an die ſie von Jugend auf gewöhnt war, um, weil 
ſie auf der anderen Seite Verrat gewahrte, den Verrätern des Juden⸗ 
tums nicht gleichgeſtellt zu fein. „Sie liebten die Steine und ſchätzten 
den Staub“. Es war aber nicht mehr die harmloſe Frömmigkeit von 
ehemals, die kein Widerſpiel vor Augen hatte, ſondern eine aufgeregte, 8 
leidenſchaftliche. Das Judentum war in ihren Augen ein aus lauter 
kleinen Würfeln zuſammengeſetztes Rieſengebäude, die einander und 
das Ganze trugen und ſtützten. Sie fürchteten eine allgemeine Zer⸗ 
trümmerung desſelben, ſobald eine Lockerung dieſer ineinandergreifen? 
den Fugen einträte. Nicht einmal das verwahrloſte, allen Regeln . 
ſpottende, häßliche Sprachgemiſch, die Unanſtändigkeit und das vere 
wilderte Weſen bei gottesdienſtlichen und rituellen Handlungen mochten 
fie fahren laſſen. Jede Nachgiebigkeit oder jedes Nachlaſſen von dern 
alten Ordnung ſchien ihnen Gemeinſchaft mit den Verrätern am 
Judentume. 8 
Eine Vermittelung der ſchroff einander gegenüber ſtehenden : 
Gegenſätze wurde ungeſchickt und mit plumper Hand unternommen. 
Israel Jacobſon führte zuerſt eine Art Reform ein. Kaum 
war das weſtfäliſche Konſiſtorium ernannt, und er an die Spitze des⸗ = 
ſelben geſtellt, jo trat er mit Neuerungen hervor, die zwei Seiten 
hatten. Aus der Synagoge ließ er alles Häßliche, Anſtößige, Lärmende, 
beſonders den Singſang bei dem Gottesdienſt entfernen. Das Predigen 
in deutſcher Sprache verſtand ſich bei Jacobſon von ſelbſt. Er führte 
aber auch neue, der Kirche entlehnte Formen und Weiſen ein, deutſche 
ebete neben hebräiſchen, neue deutſche Lieder neben den inhalts⸗ 
2 reichen, tiefen Pſalmen, das Ablegen des Glaubensbekenntniſſes 
Konfirmation) für Knaben und Mädchen bei ihrem Eintritte in 
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res“ weſtfäliſchen Königreichs 
eich idan suis eetisteit. Nach Berlin gezogen, richtete 


: er hier (1815) einen Betſaal in ſeinem Hauſe ein und führte den refor⸗ 
mierten Gottesdienſt mit deutſchen Gebeten, Geſängen und Chor ein; 
für die Orgel war anfangs kein Raum. Später gab der Bankier 
eS Jakob Beer (Vater Meyerbeers) einen großen Saal dazu her 


Bs (1817), wo auch eine Orgel angebracht werden konnte. Infolge der 
Siege der Deutſchen über Napoleon. und der ſogenannten heiligen 


Allianz war die Kirchlichkeit in Mode gekommen und ſteckte auch die⸗ 
jenigen Juden damit an, welche früher nicht das geringſte Bedürfnis 
nach Andacht empfanden. Solche Halbbekehrte, aber nicht für das Juden⸗ 

tum, ſondern für religiöſe Empfindelei Eingenommene fanden ſich 
zum Jacobſonſchen Gottesdienſte ein, um ſich zu erbauen und ſich 


Mitglieder dazu. Das war der Urſprung einer Reform partei, 
einer winzigen Gemeinde in der Gemeinde, die aber durch ihre ane 
fängliche Rührigkeit und das abſtoßende Weſen des althergebrachten 
Gottesdienſtes eine Zukunft hatte. Der Mittelpunkt dieſes neuen 
Gottesdienſtes war die deutſche Predigt, die Jacobſon meiſtens 
ſelbſt hielt. Sie übte den meiſten Reiz aus, weil die ſogenannten 
„gottesdienſtlichen Vorträge“ der Rabbiner und der polniſchen oder 
mähriſchen Wanderprediger nach jeder Seite geſchmacklos waren. 
Dieſe Jacobſonſche oder Beerſche Privatſynagoge wurde eine Pflanz- 
ſchule für angehende jüdiſche Prediger. Jakob Auerbach (Berlin), 
Eduard Kley (Hamburg) und C. L. Günsburg (Breslau) 
waren die erſten, die ſich in derſelben praktiſch herangebildet haben, 
Männer von mittelmäßiger Begabung und auch mittelmäßigem 
Rednertalent. Plötzlich wurde der Berliner Betſaal von der preu— 
ßiſchen Regierung auf Grund der Beſchwerden einiger Altfrommen 
wegen Neuerung geſchloſſen. Friedrich Wilhelm III. war 
jeder Neuerung, auch in jüdiſchen Kreiſen abhold und haßte ſie als 
Umſturzverſuche. Kley begab ſich hierauf nach Hamburg, berufen zur 
Leitung einer dort von einigen reichen Familienvätern gegründeten 
Freiſchule. Hier regte er den Plan an, einen Reformtempel 
nach dem Muſter des Jacobſonſchen ins Leben zu rufen. 
5 Auch hier war die Andächtelei und Kirchlichkeit in Schwung 
gekommen. Die Anregung zu einem Reformgottesdienſte fand 
Anklang. Kley hatte ein fertiges Programm aus Jacobſons Bet— 
la mitgebracht, deutſche Geſänge und Gebete, Predigt und Orgel. 
Er ſelbſt führte ein ſogenanntes religiöſes Geſangbuch 
in proteſtantiſch-erbaulichem Geſchmacke ein, inhaltsleer und fade, für 
ein Kindergeſchlecht berechnet. Indeſſen gab es doch in Hamburg 
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Andacht zu verſchaffen. Die „Geſellſchaft der Freunde“ lieferte 
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dem Judentume und ſeiner Vergangenheit nicht ganz brechen und 
namentlich die hebräiſche Sprache beim Gebet nicht miſſen mochten. 
Die Träger dieſer Partei, Breßlau und Säckel Fränkel, 
Kenner des Hebräiſchen, trafen eine Auswahl unter den vorhandenen 
hebräiſchen Gebetſtücken, um ſie mit den neu eingeführten deutſchen 
Liedern und Gebeten zu verquicken, einem friedlichen Ausgleich unter 
ſtreitenden Geſchäftsleuten ähnlich. Etwa fünfzig Familien ſchloſſen 


ſich zuſammen und fo entſtand der Reform⸗-Tempelverein = 


in Hamburg (1818). Junge Mädchen ſangen Lieder zur Einweihung 
des Tempels gemeinſchaftlich mit Jünglingen, um einen Eindruck 
zu erzielen, den die Sache ſelbſt nicht hervorbringen konnte, was ander⸗ 
ſeits großes Argernis gab. An Gotthold Salomon, einem 
gewandten Kanzelredner, erwarb die kleine Gemeinde ſpäter einen 
guten Führer. Er war mit der bibliſchen und jüdiſchen Literatur 
mehr vertraut und lebhafteren Geiſtes und verſtand beſſer die Nacktheit 
des jungen Kindes mit einer Hülle zu umgeben. Aber er verlieh dem 
neuen Tempel einen proteſtantiſchen Zuſchnitt, ohne ſich klar zu machen, 
welche Stellung das Judentum ferner neben dem Chriſtentum ein⸗ 
nehmen ſollte. Die Unternehmer und Führer hegten die anfangs 
berechtigte Täuſchung, daß die Reform die dem Judentume entfrem⸗ 
deten Söhne durch die zuſagende, gefällige und wenig Entſagung 
fordernde Geſtalt mit ihm verſöhnen und ſie ihm wieder zuführen 
würde. Hin und wieder gelang es allerdings, einige mit dem Juden⸗ 
tume Zerfallene von dem Überſchreiten der Schwelle zur Kirche zurück 
zuhalten. Aber für die Dauer ſchlug das Mittel nicht an. 
Selbſtverſtändlich erzeugte die Entſtehung des Hamburger 
Tempels eine Entzweiung in der Judenheit. Bis dahin gab es Nur 
„aAltmodiſche“ und „Neumodiſche“, wie jie einander 
nannten, aber keine Parteien mit einer Fahne, mit Stichwörtern 
und einem Bekentnis. Nicht einmal die Altfrommen bildeten eine 
feſte Partei. Denn obwohl die Anbeter des Herkömmlichen, die ſich 
kein Jota abmäkeln ließen, eine ſo große Zahl ausmachten, daß ſie 


ſelbſt in Hamburg die Neuerer hätten erdrücken können, ſo traten ſie 


doch nicht in Geſchloſſenheit auf. Man vernahm nur die ſeufzende, 
wimmernde Stimme einzelner über den Verfall des Judentums 
durch Übertreter. Die Alten hatten keine gebietende Führer; das 
Anſehenden. Rabbiner war ſchnell, in einem einzigen Menſchenalter 
geſchwuuden. Die großen deutſchen Gemeinden ließen die leer ge⸗ 
wordenen Rabbinerſtühle unbeſetzt. Von Polen mochten ſie nicht mehr 
ihre Rabbiner beziehen, und in Deutſchland gab es noch keine rab⸗ 
biniſche Größen von anerkannter Autorität. Berlin, wo der chriſtelnde 
Friedländerſche Kreis vermöge ſeiner Geldmittel die Oberhand hatte, 
cing mit dem Beiſpiel voran; ihm folgten die Gemeinde von Prag 
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£ ae Ande Städten. Rabbinatsverweſer traten an die Stelle der 


RNabbiner, Zwitterweſen, zu unſelbſtändig, um eine eigene Meinung 


Zu haben, und zu ſchwach, um Widerſtand gegen Zumutungen von 


rückſichtsloſen Gemeindevorſtehern zu leiſten. 


Infolge der Mißachtung des Rabbinerweſens gingen die tal⸗ 


mudiſchen Lehrhäuſer in Prag, Frankfurt, Altona⸗Hamburg, Fürth, 
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Metz, Halberſtadt, die früher mindeſtens einige hundert Jünger 


(Bachurim) zählten, ein. Dieſe Verödung pflanzte ſich bis nach Polen 


; fort, da die dortigen Talmudjünger keine Hoffnung mehr hatten, 
in Deutſchland und Frankreich ein Unterkommen zu finden. Nur vier 
Rabbiner des jüngeren Zeitalters genoſſen vermöge ihrer tiefen Tal⸗ 
mudkenntniſſe und ihres lauteren, patriarchaliſchen Charakters eine 
ausgedehnte Autorität: Mardochai Benet in Nikolsburg, 
(geft. in Karlsbad 1829), Jacob Liſſa (in Polniſch⸗Liſſa geſt, in 
Polen 1832), Akiba E. ger (geft. in Poſen 1838) und fein Schwieger⸗ 
ſohn Moſe Sßofer (geſt. in Preßburg 1840). 

Beſonders genoß durch ſeinen Geiſt und ſeine Tugenden, unter 
denen die Beſcheidenheit obenan ſtand, Akiba Eger hohe Verehrung 
bei den Tauſenden von Jüngern, die aus ſeinem Lehrhauſe in Fried⸗ 
land und Poſen hervorgegangen waren. Er war aber ein ſtiller Mann 
ohne Initiative und ein Feind vom Lärmſchlagen. Dagegen war 
Moſe Sßofer ein fanatiſcher Eiferer und rühriger Verketzerer. Er 
hatte Mut und Entſchloſſenheit und hätte einen entſchiedenen Vor⸗ 


kämpfer abgeben können. Aber er wie ſeine Genoſſen waren von 
dem Mittelpunkt des Kampfes, der eröffnet werden ſollte, zu fehr — 


entfernt, als daß ſie hätten eingreifen oder auch nur eine Fahne auf⸗ 
pflanzen können. Sie hatten nicht das geringſte Verſtändnis für die 


neue Richtung, welche die Zeit und mit ihr die Judenheit eingeſchlagen 


hatte. Sie kannten den Feind nicht, den ſie angriffen, oder verachteten 
ihn zu ſehr, als daß ſie ihn hätten gefährden können. Trat eine ernſte 
Frage, eine bedrohliche Lage ein, ſo waren ſie ratlos, holten die alten, 
roſtig gewordenen Waffen herbei und ſchadeten ihrer Sache nur noch 
mehr, weil ſie ihre Blößen zeigten. Dieſe Unbeholfenheit gab ihnen 
das Gefühl der Schwäche und Abgelebtheit. So war die altfromme, 
orthodoxe (wie ihre Gegner ſie mit falſcher Entlehnung aus der Kirchen— 
ſprache nannten) oder die konſervative Partei haupt- und kopflos, 
ohne Fahne, ohne Programm, ohne Zuſammenhang. Ganz beſonders 
mangelte ihr das unentbehrliche Mittel, das eindringende Wort, 
wodurch man auf die öffentliche Meinung einwirken, ſie lenken und 
ihre Torheit und phraſenhafte Leerheit klar machen kann. Der gänz⸗ 
liche Mangel an Bildung hat ſich an den Altfrommen bitter gerächt. 
Dagegen beſaß die junge Gegenpartei, die Neuerungsſüchtigen, 


die Partei Jacobſons, alles, was jener abging, einen mutigen Führer. 


; Hamburger Tempel auf Schwierigkeiten ſtoßen und von den alten 


oe erfüllt. Ahron Chorin (Choriner), Rabbiner in Arad, war der 


Wie erſtaunt waren daher die Hamburger Juden beider Parteien 


Sujam einen Reich 

und Phraſen, wodurch die Urteilsunfähigen leicht gewonnen N 
a „Zeitgeist, Aufklärung. „Man konnte ihr Sieg und Herrſchaft ( 
zeien. Sie hatte Jugendmut und Zuverſicht, war keck und in den Mitte 
nicht ſehr wähleriſch. Ihr Führer Jacobſon wußte recht gut, daß 


Rabbinern als ketzeriſch verdammt werden würde. Er ſtand mit be 
„Unternehmern in Verbindung und wußte, daß der Senat, von den 
Frommen gewonnen, gleich dem König von Preußen die Temp 
neuerung verbieten würde. Er wußte auch, daß viele Mitglieder de 
Hamburger Reformgemeinde zu lau waren, um gegen große Schwierig 
keiten anzukämpfen. Darum ſorgte Jacobſon im voraus für di 
Heiligſprechung des Tempelritus. Er trat mit einem geſinnungs 
loſen Abenteurer in Verbindung, mit Elieſer Libermann 
aus Sſterreich, der im Auftrage der Reformpartei Reiſen machte, a 
weil fie von ihm erfahren hatten, daß ſich in Ungarn und Italien 
Rabbiner oder Halbrabbiner finden laſſen würden, welche für den 
neuen Gottesdienſt ein günſtiges Gutachten abgeben würden. un 
ſie ließ daher Jacobſon Anfragen ergehen und ſah ſeinen Wunſch 


erſte, der ſich von Libermann gebrauchen ließ. Er huldigte den neuen 
Beſtrebungen, ohne ein geklärtes Urteil zu haben. Moſe Kunitz 
Rabbiner von Ofen, ein verworrener Kopf, obwohl von der e 
eingenommen, billigte ſie ebenfalls. 

a Der Tempelverein erhielt noch dazu von einer Seite, von de 
er es nicht erwarten konnte, eine moraliſche Unterſtützung, die i 
Hamburg ſelbſt ein bedeutendes Gewicht in die Wagſchale warf. La z a 
Rießer (geſt. 1828), Vater des unermüdlichen Vorkämpfers fir 
die Gleichſtellung der Juden in Deutſchland, wurde ohne weitere 
zu den Altfrommen gezählt. Schwiegerſohn des Rabbiners Raphae 
Kohen und ſeine rechte Hand, wurzelte fein ganzes Weſen im Talmud 


als mit einem Male von Rießer ein Sendſchreiben „an meine Glaubens 
genoſſen in Hamburg“ (Anf. 1819) erſchien, welches die Tempel- 
neuerung billigte und die dagegen eifernden Hamburger Rabbinats⸗ 

verweſer mit derben Worten tadelte! Er nannte dieſe geradezu 
„Heuchler und Scheinheilige“, welche „die Zwietracht in Israel nähren 
und den Söhnen, welche zur Huld des Vaters zurückkehren wollen, 
den Weg verſperren“. Er ſtellte die Andacht, die im Tempel herrſchte, 
dem lärmenden Treiben in den Synagogen gegenüber, als Muſter auf 
Achtzehn Nabbinate in Deutſchland verdammten zwar mit gelehr 

Beweisführung das Gebetbuch des Hamburger Tempels, aber da 
war eeu viel. Das angeſehenſte Rabbinat, cee e Gentry {tor i 


15 ſtichhaltig, einige geradezu kindiſch. Der Buchſtabe ſprach gegen 
¢ Die Mannigfaltigkeit der rabbiniſchen Autoritäten aus ſo ver⸗ 
er Zeiten und Ländern geſtattete immer Scheinbeweiſe für 
oder gegen eine Frage anzuführen. 


en Tempel i in das Jahr des Hep⸗Hep⸗Sturmes fiel, der auch in Ham⸗ 
burg wütete. Dadurch wurden auch die reichen und verweltlichten 
Juden auf ihre eigene Genoſſenſchaft angewieſen und nahmen eifrig 
artei für die einmal entfaltete Fahne. Die Hamburger jüdiſchen 
aufleute, Mitglieder des Tempelvereins, welche die Leipziger Meſſe 
gerade zu den Hauptfeiertagen zu beſuchen pflegten, errichteten im 
Verein mit gleichgeſinnten Berliner Kaufleuten eine Tochterſynagoge 
daſelbſt (September 1820), für deren Eröffnungsfeier Meyerbeer 
die Geſänge komponiert hatte. Sie ſtellten dazu einen ſogenannten 


Hamburger Reform fand dadurch hier und da Nacheiferung; auch da, 
wo das ganze Programm nicht aufgeführt werden konnte (Karlsruhe, 
Königsberg, Breslau), wurde wenigſtens die Konfirmation eingeführt. 
5 Der erſte Anſatz zu einer Gegenpartei, welche der überſchäumen⸗ 
a den Flut der Reform einen Damm entgegenſetzen ſollte, wurde gerade 
infolge der Tempelneuerung gemacht und von einem Manne ange- 
bahnt, der zwar ſelbſt mit einem Fuße aus dem rabbiniſchen Judentum 
herausgetreten war, aber doch die Befeſtigung und Rechtfertigung 
desſelben anſtrebte, von Iſaak Bernays (geb. Mainz 1792, 
1 geſt. Hamburg 1849), Er bildete eine bewußte Gegenrichtung gegen 
g die Verflachung der aufkläreriſchen Reform. In der ſüddeutſchen 
grübelnden Schule der Kreuzer, Kanne, Oken ausgebildet, welche in 
Natur und Geſchichte, in Gruppierung, Zahl, Farben und Namen 
lauter Gedankenreihen, zerſchlagene Trümmer eines Rieſenſpiegels 
3 erblickten, offenbarte ſich ihm das Judentum in feiner Literatur und 


ſeinem Geſchichtsgange in einer bis dahin noch nicht geſehenen Ge— 
ſtaltung. Bernays war der erſte, der viel tiefer als Mendelsſohn das 
Judentum in ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung erkannte. Sein 
Fehler war vielleicht, daß er zu viel Gedanken hatte, daß er dadurch 
t viel ſuchte und fand, und beſonders, daß er dem Gedanken nicht 
die angemeſſene Form und Worthülle zu geben vermochte. In ſeinem 
eichtum blickte er verächtlich mitleidig auf die Gedankenarmut der 
jüdiſchen Reformgründer herab, welche den Rieſengeiſt des Judentums 
den engen Rahmen eines Katechismus für große und kleine Kinder 
inſpannen und einengen wollten. Die „Friedländerianer“ 
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den Tempelgottesdienſt geltend . hatten, waren meiſtens 


Es kam noch dazu, daß der Beginn des Streites für und gegen 


Meßprediger an und gaben dadurch in dem Sammelpunkte fo vieler 
Juden aus allen Ländern der Neuerung eine größere Tragweite. Die 


waren für ihn der Inbegriff aller Flachheit und Beſchränktheit. Sie 
machten auf ihn den Eindruck eines Geſindels, das in einem Pyramiden⸗ 
tempel hauſt und ihn ſich bequem für kleinliche häusliche Bedürfniſſe 
einrichtet. 

Bernays Gedankengang, mit dem er das Judentum aus deſſen 
Urkunden und Geſchichte wie aus Teuer issen wieder aufbaute, 


iſt nur halb erſchloſſen. Er liebte mehr mündliche als ſchriftliche Be⸗ 


lehrung und hatte eine Scheu, ſeine Gedanken auf Blättern hinaus⸗ 
flattern zu laſſen. Der „Bibelſche Orient“, den man ihm zuſchrieb, 


enthält nur den Grundriß einer Vorhalle, welche in den Ehrfurcht ge 5 
bietenden Tempel führen ſollte. Ein Rabbiner alten Schlages hätte 


den „Bibelſchen Orient“, wenn er den Inhalt hätte verſtehen können, 


unfehlbar noch mehr verketzert, als Mendelsſohns und Weſſelys 


Schriften. Aber wenn der Verfaſſer auch nur den einen Gedanken 
angeregt hätte, daß das Judentum eine weltgeſchichtliche Aufgabe, 
ein Apoſtelamt für die Völker habe, ſo würde dieſes eine ſchon hin, 
reichen, ihm einen Ehrenplatz anzuweiſen. Dieſer Gedanke iſt zwar 
nicht neu von ihm entdeckt worden; die Grundſchrift des Judentums 
betont ihn ſcharf genug. Bei den Propheten erſcheint er als der Kern 
ihrer Verkündigungen. Aber die gehäuften Leiden der Juden und 
die Knechtsgeſtalt des Judentums hatten dieſen Gedanken fo voll- 
ſtändig in Vergeſſenheit gebracht, daß die eigenen Söhne keine Ahnung 
mehr davon hatten. 

Bernays außergewöhnliche Begabung und urwüchſige An⸗ 
ſchauung hatten die Aufmerkſamkeit der jüdiſchen Kreiſe auf ihn gelenkt. 


Die Hamburger Gemeinde, welche eine Gegenkraft gegen den Tempel⸗ 


verein vermißte, wählte ihn infolge ſeiner Bedeutung zu ihrem geiſt⸗ 


lichen Führer. Es war ein guter Griff und von nicht geringer Trag⸗ 


weite; es war eine junge Kraft, mit der Zeitbildung vertraut. Die 
Wahl zur Beſetzung des Hamburger Rabbinats (1821) machte Auf⸗ 
ſehen; Bernays war der erſte wiſſenſchaftlich geſchulte Rabbiner. 
Ein Zeichen der Zeit war es, daß er dieſen Titel ablehnte und ſich lieber 
Chacham (wie es unter den portugieſiſchen Juden üblich war) 
nennen ließ. Der Name Rabbiner war mißliebig geworden. Treu 


ſeinem Widerwillen gegen Nachäfferei, vermied er die geiſtliche Mum⸗ 


merei, auf welche die Reformprediger auf der Kanzel in Tracht und 
Geberdenſpiel fo viel Wert legten. Bernays gab ſich nicht als Seel⸗ 
ſorger, ſondern als Lehrer ſeiner Gemeinde aus. Er predigte auch, 
aber in Inhalt, Form und bis auf Außerlichkeiten grundverſchieden 
von der Weiſe, welche die Jacobſonſche Schule eingeführt hatte. Als 
Heine, der damals ſich noch für das Judentum intereſſierte, in Ham⸗ 
burg war, trieb es ihn, Bernays Predigt anzuhören. Er verſtand ſich 
auf Gedankengehalt und Form. Das Urteil des lyriſchen Spötters 


, 


iter 


war: „Oernays habe ich predigen gehört ... keiner von den Juden 


verſteht ihn, er iſt doch ein geiſtreicher Mann und hat mehr Spiritus 


in fic) als Kley, Salomon, Auerbach I. und II.“. Bernays wußte 
ſich durch geräuſchloſes Wirken die Achtung der ſtockfrommen Juden 
zu gewinnen. Ihre argwöhniſche Natur fand nichts an dem religiöſen 


Tun und Laſſen des Chacham auszuſetzen. Dadurch erlangten die 


von ihm eingeführten Veränderungen, im eigentlichen Sinne doch 
Reformen, auch in frommen Gemeinden Beifall und Nachahmung. 
Mehr noch wirkte er durch ſeine tiefeingehende und geiſtvolle Be— 


lehrung für Erwachſene. Dadurch hat er Jünger herangezogen und 


ihnen freudige Anhänglichkeit an das Judentum eingeflößt. 

Nach einer anderen Seite wirkte ebenſo wohltätig und erhebend 
eine ganz anders geartete Perſönlichkeit, urſprünglich ein Jünger 
der Jacobſonſchen Schule, der aber durch Milderung der Schroff— 
heiten die mißliebige Läuterung des Gottesdienſtes beliebt machte. 
Iſaak Noa Mannheimer (geb. in Ropenhagen 1793, geſt. in 
Wien 1864) könnte man die verkörperte Veredelung der Juden nennen. 
In ihm war der kernhafte Gehalt des Urjüdiſchen mit der anſprechen⸗ 
den Form europäiſcher Kultur harmoniſch geeint, Inneres und 
Außeres, Gemüt und Witz, Begeiſterung und Klugheit, ideales Leben 
und praktiſche Sicherheit, poetiſche Anlage und nüchterner Sinn, 
kindliche Milde und treffender Spott harmoniſch verſchmolzen. Ein 
Häuptling, welcher mit einer Schar halbwilder Menſchen, inmitten 
der widerwärtigen Kämpfe und Gefahren eine Kolonie gründet, 
ſie veredelt und zu einem muſterhaften Gemeinweſen umbildet, hat 
kein größeres Verdienſt, als ſich Mannheimer um die Gründung der 
Wiener Gemeinde erworben hat. Das Feldlager Metternichs und 
Franz J. duldete die Juden eigentlich in Wien nicht in ſeinem Gebiete; 
nur ausnahmsweiſe wurden einige reiche Familien mit ihren An- 
hängſeln unter den wunderlichſten Titeln toleriert. Dieſe Tole⸗ 
rierten waren aus den verſchiedenſten Ländern eingewandert und 
hatten keinen urwüchſigen Zuſammenhang unter einander, kein Ge— 


meinderecht, durften keine Synagoge beſitzen, keinen Rabbiner an- 


ſtellen, kurz, geſetzlich war ihnen als Religionsgenoſſenſchaft ſo gut 
wie alles verboten. Nichtsdeſtoweniger empfanden einige aben⸗ 
teuerliche Glieder ein Gelüſte, einen deutſchen Gottesdienſt nach dem 
Muſter des Hamburger Tempels einzuführen, und wurden darin von 
der Regierung das eine Mal ermutigt, das andere Mal entmutigt. 
Während dieſe Wiener Aufgeklärten auf vielen Umwegen den Bau 
eines Tempels unternahmen, erwarben ſie Mannheimer zum Prediger 
desſelben, waren aber genötigt, unter Umgehung der beſchränken⸗ 
den Geſetze, mit einem dem Klange nach niedrigen Titel das Heimgts— 


recht für ihn in Wien zu verſchaffen. 


1 ja * 
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Sein erſtes Wort in ſeinem neuen Wirkungskreiſe wie ſein 


letztes war, keine Spaltung in der Judenheit her⸗ 
vorzurufen, keine Sektiererei zu fördern, die Altfrommen nicht 
durch kühne Sprünge zu verletzen und abzuſtoßen, ſie vielmehr für 
die neuen Formen allmählich zu gewinnen. In dieſem Sinne ſetzte 
er eine gemäßigte Synagogenordnung durch. Nur die häßlichen 
Auswüchſe entfernte Mannheimer aus dem neuen Gotteshauſe, 
machte es würdevoll, belebte es durch ſein ausdrucksvolles Wort, 
behielt aber die hebräſche Sprache bei und gab zum Leidweſen ſeiner 
ehemaligen Reformgenoſſen Orgel und deutſche Lieder preis. Mehr 
noch als Iſaak Bernays hat Iſaak Maunzeimer die Verſöhnung des 


Alten mit dem Neuen durchgeführt. In Maunheimer, wie in dem 


neuen Tempel in Wien (eingeweiht April 1826) umarmte ſich Morgen⸗ 
und Abendland. Als wären das Gotteshaus und die Gemeinde von 
Anfang an dazu heſtimmt geweſen, das Verſöhnungswerk zwiſchen 
den alten und den neuen Frommen zu vollziehen, hatte ſich für die⸗ 


ſelben ein Sangkünſtler gefunden, der mit ſeinen reichen Stimm⸗ 


mitteln den hebräiſchen Gebeten einen faft zauberhaften Ausdruck 
verlieh und den alten verſchnörkelten Synagogengeſang in ſeelen⸗ 
ſchmelzende Melodien umſchuf. Der Widerwille der polniſch ver⸗ 
wilderten Juden gegen Geſittung, von der Kanzel und dem Chor 
geſänftigt, verlor ſich allmählich und machte einer Neigung zur Selbſt⸗ 


veredelung Platz. Der Ton, der hier erſcholl und in den Gemütern 


der Gemeindeglieder nachklang, erweckte einen Widerhall in nahen 
und entfernten öſterreichiſchen Gemeinden. Peſt, Prag und kleinere 
Gemeinden in Ungarn und Böhmen folgten dem von Wien gegebenen 
Anſtoß durch die verſöhnliche Art, wie hier der „geregelte Gottes- 
dienſt“ auftrat. Bis nach Galizien wirkte die von Wien gegebene 
Anregung. Allmählich fand die Wahl des Chacham Bernays für die 
Hamburger Gemeinde und Mannheimers Tätigkeit für die Wiener 
Synagoge in deutſchen Gemeinden Nachahmung. Gebildete Rabbiner 
wurden vorgezogen, und dieſe gaben den Synagogen ihre langver⸗ 
mißte Würde wieder. 


In derſelben Zeit, als der 1 deutſche Pöbel Steine mit 


Hep⸗Hep⸗Gebrüll auf die Juden ſchleuderte, traten drei jüdiſche junge 
Männer zuſammen, um eine Art Verſchwörung gegen den unduld⸗ 
ſamen chriſtlichen Staat anzuzetteln, alle drei von ernſtem, idealem 
Streben erfüllt. Leopold Bung (geb. Detmold 1794, geſt. 
Berlin 1886), ferner der Fahnenträger und Apoſtel der Hegelſchen 
Philoſophie und Stürmer der alten Juriſterei, Eduard Gans 
(geſt. 1839), und endlich ein Buchhalter, der in der Bücherwelt lebte, 


Moſes Moſer, Heines vertrauteſter Freund, den dieſer „die 


Prachtausgabe eines wirklichen Menſchen, den Epilog von Nathan dem 


9 : 
nannte. Sie lg ten ſich (27. Nobbenber 1810) zu dem 
ö vecke, einen Verein „für Kultur d Wiſſenſchaft. der per 
5 Ju den“ zu gründen. 
Dieſen drei jungen Männern ſchloſſ en ſich mehrere junge Männer, 
auch verſteinerte Mendelsſohnianer, Ben-David und David Fried⸗ 
3 länder, an. Jacobſon fehlte nicht, wo es galt, mitzuraten und mitzu⸗ 
taten. Im ganzen zählte der Verein in Berlin etwa fünfzig Mite 
glieder, in Hamburg aus Mitgliedern des Tempelvereins etwa zwanzig, 
und noch hier und da 95 Teilnehmer. Heine trat ihm auch ſpäter 
bei und machte für ihn Propaganda. Die erſte Ordensbedingung der 

Gründer war, treu bei dem Judentume auszuharren, den Verlockungen — 
der Kirche tapfer zu widerſtehen und ſo dem jungen Geſchlechte ein 
baddtendes Beiſpiel von Standhaftigkeit zu geben. Wäre der Verein 
dieſem Programme treu geblieben, fo hätte er, da die meiſten Mit⸗ 
glieder auf der Höhe der Zeitbildung ſtanden, ſchon durch dieſe Tatſache 6 
ſegensreich wirken können. Er wurde ihm aber untreu und ging noch 
dazu von einer falſchen Vorausſetzung aus, ſteckte ſich zu ausgedehnte 
Ziele und vergriff ſich in den Mitteln. Die falſche Vorausſetzung war, 
daß, wenn die Juden ſich gediegene Bildung aneignen, ſich auf Künſte 
Hund Wiſſenſchaften verlegen, ſtatt des Handels Ackerbau und Hand⸗ 
werke treiben würden, würde der deutſche Judenhaß mit einem Schlage 
ſchwinden, die Söhne Teuts würden die Söhne Jakobs brüderlich 
umarmen, und der Staat würde ihnen die Gleichſtellung nicht ver⸗ 
ſagen. Darum wollte der Verein — es klingt komiſch, was er alles 
wollte! — Schulen, Seminarien und ſogar Akademien für die Juden 


gründen, Gewerbe, Künſte, Ackerbau und wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
befördern, die Juden ſogar zu einem feinen Geſellſchaftston erziehen. 
Aus den Akademien wurde 1 nur eine Art Privatſchule, worin die 
gebildeten Mitglieder des Vereins armen Jünglingen, die noch immer 
aus der Fremde, namentlich aus Polen nach Berlin zugewandert 
kamen, Talmudjünger, die den Talmudfolianten entlaufen waren, 
um „Weisheit“ zu lernen, Unterricht erteilten. Bald genug gewahrten 
die Stifter des Vereins, daß ſie Luftſchlöſſer gebaut hatten, und daß 
der „Kulturverein“ keinen Anklang fand. Sie ſtimmten daher den 
hohen Ton herab und wollten ſich auf Anregung beſchränken und 
namentlich die Wiſſenſchaft des Judentums fördern. Sie beſchloſſen 
daher, untereinander wiſſenſchaftliche Vorträge zu halten und eine 
Zeitſchrift für die „Wiſſenſchaft des Judentums“ zu gründen. Aber 
die Führer ſelbſt wußten nicht recht, was darunter zu verſtehen ſei, 
was ſie anbauen und befruchten ſollten. Heine hat ſie daher bei reiferem 
a Bewußtſein weidlich gehänſelt. f 
JR Das junge Israel, die Stifter des Kulturvereins, lauſchte 
5 auf die e ae ee chen N 
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Degel, als wären ſie Orakel. Sie lallten ihm nach, das Judentum 
ſei die Religion des Geiſtes, die den Geiſt aufgegeben, und das Chriſten⸗ 
tum habe die ganze alte Geſchichte verſchlungen, um fie erneuert 


und veredelt aus ſich zu ſetzen. Eduard Gans ſprach ſtets von dem 
„ungeſtillten Judenſchmerz“, dachte aber dabei an ſeinen Schmerz 


daß er in Preußen keine Anſtellung fand. Was ſollte das Ziel der 
Wiſſenſchaft des Judentums ſein, die der Kulturverein fördern wollte? 


Gans ſprach es in ſo hohlen Phraſen, in hegelianiſchem Kauderwelſch 


ſo barock aus, als wenn der Fahnenträger ſelbſt nicht gewußt hätte, 


wofür die Schar der ihm Folgenden eintreten ſollte. 
Von der Verſchwommenheit und Nebelhaftigkeit des Zieles 


legten die Hefte „Zeitſchrift“ des Kulturvereins Zeugnis ab. Die 


darin enthaltenen Artikel enthalten zumeiſt unverdauliches hegeli⸗ 
aniſches Kauderwelſch oder Gelehrtenkram, der nur für einen ſehr, 
ſehr kleinen Kreis als Handlangerarbeit einigen Nutzen hat. Heine, 
der kein Blatt vor den Mund nahm, erklärte es auch rund heraus: 
„der größte Teil (der Zeitſchrift) ijt ungenießbar wegen der vertvahre 
loſten Form“. „Dringen Sie doch bei den Mitarbeitern auf Kultur 
des Stiles. Ohne dieſe kann die andere Kultur nicht gedeihen“. Und 
mit dieſem Krimskrams wollte der Verein nicht bloß die Juden, ſondern 
auch das Judentum veredeln. Gans klagte in einem Rechenſchafts⸗ 
bericht, daß die Stifter nicht verſtanden würden: „Die Begeiſterung 
für Religion, die Gediegenheit der alten Verhältniſſe iſt geſchwunden, 
aber es iſt keine neue Begeiſterung hereingebrochen, es hat ſich kein 
neues Verhältnis erbaut. Es iſt bei jener verneinenden Aufklärung 
geblieben, die in der Verachtung und Schmähung des Vorgefundenen 


beſtand, ohne daß man ſich die Mühe gegeben hätte, einen anderen 


Inhalt zu geben.“ 
Dieſes Wunder vermochte der Kulturverein am allerwenigſten 
zu vollbringen. Er umarmte eine Wolke ſtatt einer Göttin, und weil 


fie ihn unangenehm durchnäßte, ſtatt ihn zu entzücken, wurde er mürriſch, 


zänkiſch, beſchwerte ſich über alle Welt und erging ſich in weltſchmerz⸗ 
liche Elegien. Der Verdruß der Gründer des Kulturvereins war 


groß. Die Teilnahme dafür nahm eher ab, als zu. Die Zeitſchrift 


in ihrer wunderlichen Turmbauſprache fand keine Leſer, Geldbeiträge 
fehlten, ja einige Mitglieder wurden fahnenflüchtig und traten trotz 


des ſtillen Eides zum Chriſtentum über. Gans ſelbſt faßte, während 


er noch im Kulturverein lange Reden hielt, die Möglichkeit ins Auge, 


ſich taufen zu laſſen. Der auf dieſe Weiſe in Auflöſung übergehende 
Verein ſtarb zuletzt ſtill, unbeweint und unbeachtet. Der Fahnen⸗ 


träger und Hauptführer des Vereins, Gans, der bemittelt genug war, 
ſeinem Helübde treu bleiben zu tönnen, vermehrte das Chriſtentum 


um einen Zweifler und 1 mehr. Darum war + Cee fo 


Grab 5 nicht tien „Gans sea war um io 7 5 
wärtiger, da er die Rolle eines Agitators geſpielt und beſtimmte 
: räſidialpflichten übernommen hatte. Es iſt hergebrachte Pflicht, 
5 daß der Kapitän immer der letzte ſei, der das Schiff verläßt, wenn 


zweifelte zwar auch, aber verzweifelte nicht an der Beſſerung. Er 
deutete an, womit die Heilung oder die Vollendung der Verjüngung 
beginnen müſſe. „Was allein aus dieſer Sintflut uavengangite) auf⸗ 


ſie lebt, auch wenn Jahrhunderte lang ſich kein Finger für ſie regte. 
Ich geſtehe, daß nächſt der Ergebung in das Gericht Gottes die Bee 


ich geſehen, daß ich in der Wüſte predigte, habe ich aufgehört, zu pre- 
digen, doch nicht um dem Inhalt meiner Worte treulos zu werden“., 


ſo kläglich endete, auch nur dieſes eine erwirkt hätte, die Liebe zur 
Wiiſſenſchaft des Judentums zu erwecken, fo iſt ſein Träumen und 
Treiben doch nicht vergeblich geweſen. In der Geſchichte geht kein 
Körnchen zugrunde. Freilich in dem von den Friedländers und Jacob— 
ſons verſandeten Berliner Boden konnte es nicht aufſprießen. Eine 
RNabbinerbildungsſtätte, welche der damalige Rabbinatsverweſer 
von Berlin im Verein mit guten Kräften ins Leben rufen wollte, 
erblickte nicht einmal das Licht der Welt. Von einer anderen Seite 
her, wo man es gar nicht erwartete, ging, wenn auch nicht das Heil 
aus aber doch die Ausſicht auf ſeinen Eintritt. 

= Die jüdiſche Wiſſenſchaft hat das Wunder der Auferſtehung 
. gefördert. Sie hat den jüdiſchen Stamm aus der Grabesnacht erweckt. 
Er rieb ſich bei ſeiner Auferſtehung die Augen, ſuchte ſeine Erinne— 
rungen zu ſammeln, zauberte ſich ſeine glorreiche Vergangenheit 
vor das Auge, um ſich zurecht zu finden; dabei fühlte es ſich zugleich 
alt und jung, erinnerungsreich und erfahrungsarm, mit dem grauen 
Altertum ir. ununterbrochenem, innigſtem Zuſammenhang und doch 
wie von geſtern. Er durchmuſterte zunächſt die Denkmäler ſeines 
Geiſtes, der inzwiſchen in die Völkergeſchichte eingeſchlagen und 
ine eigene Geſtaltenfülle erzeugt hat, um an ihnen einen Leitfaden 
in dem Labyrinth ſeiner Erlebniſſe zu haben. Das iſt zunächſt die 
* Wiſſenſchaft des Judentums, die lebendige Vergegenwäxrtigung 
feiner großen Geſchichte und feiner eigenartigen Lehre. Sie 
weckte die eingeſchlafene Kraft und flößte Selbſtvertrauen ein, daß der 
Stamm in 1 5 wie a der Vergangenheit auch in der 
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dasſelbe ſcheitert. Gans aber rettete fic) zuerſt“. Der dritte im 
Triumvirate des Kulturvereins, Bung, harrte allein treu aus. Er 


taucht, das iſt die Wiſſenſchaft des Judentums; denn 


ſchäftigung mit dieſer Wiſſenſchaft mein Troſt und Hilfe iſt. Weil 


Und wenn der Kulturverein, der fo hochſtrebend begann und a 


xe 
* 

* 

bah 


auferſtandenen alten Volkes, und es begann einen Wettlauf mit den 
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jungen Völkern, die ihm eingeborene Eigenart auszule ben, fie hochzu⸗ 
ſchätzen, daß die Söhne wegen ihrer Abſtammung und ihres Bekennt⸗ 
niſſes nicht mehr erröten, nicht mehr ſtottern, wenn ſie danach gefragt 
werden. Als wollte die Zeugungskraft der Geſchichte dieſes Gefühl 
beſonders begünſtigen, ließ ſie aus dem Schoße des jüdiſchen Stammes 
Künſtler von gediegenem Gehalte, Ton-, Farben- und Muſenkünſtler 
erſten Ranges, entſtehen, die durch ihr treues Ausharren dem Stamme 
Achtung eintrugen. 

Alle Völkerſchaften, welche in der Gegenwart ihre Selbſtändigkeit 
und Lebensfähigkeit geltend machen wollen, ſuchen zunächſt ihr Alten 
zu beurkunden, holen ihre alten Ahnenbilder und Wappen hervor, 
um zu belegen, daß ſie den Wechſel von Glück und Unglück, von Kraft 
und Schwäche, von Sieg und Niederlage durchgemacht, Zeugniſſe 
von Geiſtestätigkeit abgelegt haben und daher ein Anrecht auf Fort- 
beſtand und Wachstum beſitzen. Der jüdiſche Stamm brauchte nicht 
erſt nach ſeinem alten Ruhmestaten und den Denkmälern ſeiner 
Geiſteskraft zu ſuchen. Selbſt in ſeiner ſcheinbaren Knechtsgeſtalt 
war er nicht ganz entblößt davon. Laut verkündet es ein Jahrhundert 


dem anderen. Es galt bloß auf dieſe Stimme zu hören, oder ſie im 


Gewühl der ſelbſtiſchen Intereſſen nicht zu überhören. Die Geſchichte 
der Juden drängte ſich zu allererſt zur Beurkundung ihrer eigenen 
Größe hervor. Sie war durch die tauſendfachen Unbilden der Zeit 
verunſtaltet und verkannt. Unter der Hetzjagd ihrer Peiniger waren 

die Juden nicht imſtande geweſen, die angehäuften Erinnerungen 
ihrer großen Vergangenheit zu behalten; nur ſtückweiſe und entſtellt 
waren ſie ihnen bekannt. Chriſtliche Forſcher, von der Größe des 
Gegenſtandes angezogen, hatten zwar ihr Geſamtbild aus zerſtückelten 
Bruchſtücken zuſammengeſetzt; aber das Bild konnte nicht treu aus⸗ 
fallen, weil ganze Beſtandteile fehlten, die hellen Farben verblaßt 
waren, und der Schatten überwiegend war oder gefliſſentlich ftart 
aufgetragen wurde. Selbſt wohlwollende Verteidiger der Juden, 
Dohm und Gregoire, die in den Jahrbüchern der jüdiſchen 
Geſchichte eifrig geblättert hatten, konnten ſich in ihnen nicht zurecht⸗ 
finden. Mehr als ein Jahrhundert war verſtrichen, ſeitdem der ehr 
würdige franzöſiſch-proteſtantiſche Geiſtliche Bas nage der jüdiſchen 
Geſchichte Aufmerkſamkeit geſchenkt und ſie, wenn auch trümmer⸗ 


haft dargeſtellt hatte. Eine vollendetere Geſtalt erhielt die jüdiſche 


Geſchichte erſt durch Iſa ak Markus Yo ft (geb. Bernburg 1793. 


geſt. Frankfurt a. M. 1860). Er hatte mehr Mut als Zunz, welcher 


mit ſeinem weiten und tiefen Geiſt dazu berufen ſchien. Mit nicht 
zulänglichen Mitteln ging Joſt an dieſe Rieſenarbeit und hat das 
große Verdienſt für das Labyrinth einen Leitfaden geſchaffen zu haben. 


q Als die ndiſchen Deutſchtümler die Juden aus Teuts Gauen 
inausgewieſen wünſchten und die verbohrten oder giftigen Juden— 


feinde, die Rühs, aus den Blättern der jüdiſchen Geſchichte die häß⸗ 
ia lichſten ausſuchten, um ſie und ihre Träger damit zu verläſtern, erwachte 
in Joſt der Drang, ſie in einem beſſeren Lichte zu zeigen. Er wollte 
eigentlich aus ihr beweiſen, daß die Juden ſtets friedſame Bürger 


und treue Untertanen geweſen. Sie haben zwar den römiſchen Kaiſern 


die Zähne gewieſen und ſich tüchtig geſchlagen; aber das waren nur 


einige Brauſeköpfe, die Zeloten, deren Torheit man nicht der ganzen 


Nation zur Laſt legen dürfe. Die Juden im ganzen ſeien ſtets brave 
Leute geweſen, die nie Chriſtenkinder geſchlachtet, auch ſonſt die Vor⸗ 


a würfe nicht verdient hätten, welche ihnen gemacht wurden. Nur die 


P,hariſäer und ihre Enkel, die Rabbiner, das waren abſcheuliche 


Menſchen voller Aberglauben und Finſternis. Das iſt der Grundton 
von Joſts Darſtellung der jüdiſchen Geſchichte. Er wollte zugleich 
die Bewunderer der jüdiſchen Geſchichte, wie ihre Verächter wider— 
legen. Niemand verkennt heute die Einſeitigkeit ſeiner Darſtellung. 


4 Dennoch hat Joſt mit ſeiner Geſchichtsbearbeitung ſeinem Stamme 


1 Ss einen weſentlichen Dienſt geleiſtet. Er hat feiner Zeit etwas neues 


geboten und die unentbehrlichen Grundlagen der Geſchichte, Zeit 
und Raum, möglichſt genau begrenzt. Seine Vorgänger, die chriſt⸗ 
lichen Bearbeiter der jüdiſchen Geſchichte, Basnage mitgerechnet, 
hatten gerade dieſen wichtigen Punkt verſchwommen oder falſch 
gegeben. Er hat ferner auf die damals meiſtens noch unbekannten, 
wenn auch dürftigen Quellen aufmerkſam gemacht, auf welche fortan 
die Augen gerichtet wurden. Er hat zwar der heldenhaften jüdiſchen 
Geſchichte einen trockenen, philiſterhaften Charakter gegeben und ihr 
den Schimmer geraubt, den fie ſelbſt in den Augen unbefangener 


chriſtlicher Beobachter hatte. Er hat das vieltauſendjährige Helden- 


drama in lauter Fetzen zerriſſen. Zwiſchen den alten Israeliten, 
den Urahnen und Zeitgenoſſen der Propheten und Pſalmiſten, und 


a den Juden, den Zöglingen der Rabbiner, höhlte Joſt künſtlich eine 


tiefe Kluft aus und trennte ſie ſo ſcharf von einander, als wenn dieſe 
nicht die Abkömmlinge jener, ſondern aus dem Stein geſprungen wären. 
Sein nüchterner Sinn ſah in der Geſchichte nur eine Anhäufung 
von Zufälligkeiten, die keinem Geſetze unterliegen. Seine Geſchichts— 
darſtellung ift eigentlich nur eine vermehrte und verbeſſerte Auflage 
von Basnage. 

Indeſſen hat er mit ſeiner unvollkommenen Bearbeitung der 
jüdiſchen Geſchichte doch viel gewirkt. Die Unvollkommenheit ſeiner 
Behandlung lag zum Teil in ſeiner Unzulänglichkeit. Um aus den 


ö verſchütteten Schachten dieſer Geſchichte das Golderz zu holen, gehört 
5 zunächſt dazu oe Glaube an Vorhandenſein reicher Schätze und ein 
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geübtes Mage: fie zu entbeten, Beides g. ging Bon a ab. Beides g 
aber zwei Perſönlichkeiten in Galizien, und von ihnen ging die tie 
Erkenntnis des in der Geſchichte des jüdiſchen Volkes webenden Geiſte 
und eine reiche Befruchtung aus, welche lebensſaftige Keime zur Ent 
faltung brachte. Kroch mal und Rapaport haben zuerſt ge 
diegenes Erz aus den verſchütteten Schachten geholt und auch den We 8 
gezeigt, wie es herbeigeſchafft und verarbeitet werden kann. Sie 
haben einen Wetteifer erregt, der es möglich machte, daß in drei Jahr⸗ 
zehnten die Trümmerdecke von der großen Vergangenheit des Juden⸗ 
tums weggeräumt und das darunter vergrabene Götterbild zum 
Vorſchein gebracht werden konnte. Sie waren die Stifter einer neuen 
Schule, welche man diegalizianiſche nennen kann. 5 

Nachman Krochmal (geb. Brody 1785, geſt. 2070 5 
1840) fing noch die matten, verlöſchenden Strahlen von der unter⸗ 
gehenden Mendelsſohnſchen Schule auf. Mendelsſohn war das Ideal, 
nach dem er ſich bildete. Aſaria dei Roſſi, der ehemals verketzerte 
und verſchollene jüdiſche Forſcher aus dem ſechzehnten Jahrhundert, 
lebte in Krochmal wieder auf. Je mehr die Stocktalmudiſten und die 5 
chaßidäiſchen Ketzerriecher in Polen jedem nachſpürten, der ſich mit 
außertalmudiſchem und außerkabbaliſtiſchem Schrifttume befaßte 
oder ein nichthebräiſches Buch zur Hand nahm, um ihn in der öffent⸗ 
lichen Meinung zu brandmarken, deſto ſüßer ſchmeckte Krochmal und 
ſeinen Geſinnungsgenoſſen dieſes verſtohlen genoſſene Brot. Unter 
der Zobelmütze ſammelten ſich in ſeinem Kopfe, nachbarlich neben 
den angehäuften Wiſſensmaſſen aus dem Talmud, Gedankenſcharen, 
welche eine kriegeriſche Haltung gegen den Talmudismus annahmen. 
Aber es kam bei ihm nicht zur Kriegserklärung. Krochmal war zu 
ängſtlich, um einen kühnen Schritt außer dem Geleiſe zu tun; er wich 
vielmehr jedem Kampfe aus. a a 
Aber vor vertrauten Genoſſen und Jüngern öffnete er die 
Schätze ſeines Geiſtes nicht hinter Wänden, die Ohren haben könnten, 
ſondern auf freiem Felde. Seine Zuhörer, talmudiſch geſchult und 4 
in Enträtſelung dunkler Andeutungen außerordentlich gewandt, 
erfaßten ſeine Winke ſchnell, ohne daß er ſich in weitläufige Auseinander⸗ 
ſetzungen einzulaſſen brauchte. Die Beſchäftigung mit der deutſchen 
Philoſophie hatte ſeinen Geiſt geſchult und ihm die logiſche Zucht ges 
lehrt. Selbſtändige philoſophiſche Ideen, die er für ſeine ſtärkſte 
Seite gehalten zu haben ſcheint, hat er freilich ſehr wenig erzeugt. 
Aber die philoſophiſche Betrachtung der Geſchichte und überhaupt : 
der jüdiſchen Geſchichte, einen klaren Überblick über ihre verſchlungenen a 
Wege hat Krochmal zuerſt angebahnt. Er zeigte auch, wie man die 
Fundgruben des Talmuds für die Geſchichte ausbeuten und verwerte “3 
kann, wie man dieſe 1 mikroſtopiſch beet 


erwiſchte Züge leberherſtellen könne. Aieilch waren die 
ſultate der Krochmalſchen Forſchungen nicht immer ſichhallg. 
Aber ſein Scharfblick und ſeine liebevolle Hingebung für dieſe Wiſſen⸗ 
3 chaft N ihm nicht gar zu oft des rechten Weges verfehlen laſſen. 
Er hat Jünger zum Forſchen angeregt und ihnen den Schlüſſel zu 

manchen hieroglyphenartigen Quellenſchriften gereicht. Obwohl er 


Ruf doch über die Grenzen ſeines Landes hinaus. Die Verliner 
3 Gemeinde, die feit Friedländers Zeit eine tiefe Abneigung gegen 
Polen und Rabbiner hegte, dachte an ihn, um ihn als Rabbiner zu 
berufen. Er galt als einer der Hauptträger der jungen jüdiſchen 
Wiſſenſchaft und zählte in Deutſchland viele Bewunderer. 

5 Der empfänglichſte und begabteſte ſeiner Jünger, Sal o mo 
Jehuda Rapoport (geb. Lemberg 1790, geſt. Prag 1867), 
machte ihm den Vorrang ſtreitig und verdunkelte ihn zum Teil durch 


* 


lächelnd heiterem Sinne, harmloſem Witz und Geſelligkeitstrieb, 
war Rapoport in jeder Geſellſchaft eine beliebte, anziehende Perſön— 


lichkeit. Frühzeitig wurde Rapoport der talmudiſchen Gelehrſamkeit 


halb untreu, indem er ihren Nebenbuhlerinnen, der Wiſſenſchaft 
und der Dichtkunſt, huldigte. Am meiſten feſſelte ihn die jüdiſche 
Geeſchichte, und er hat zuerſt einige Träger des geſchichtlichen Geiſtes 

ans Licht gezogen. Hintereinander lieferte er Biographien jüdiſch 
geſchichtlicher Perſönlichkeiten (1829 —31) mit einer Fülle lichtvoller 
Andeutungen und eröffnete damit das Verſtändnis des Judentums 
und ſeiner inneren Geſchichte. Rapaport hat für den Ausbau dieſer 


riechern einſchüchtern ließ, vielmehr männlichen Mut zeigte, für die 
von ihm erkannte Wahrheit mit ſeinem Namen einzutreten. Die 
wiſſenf chaftliche Bewegung innerhalb der Judenheit, die ſeit dieſer 
Zeit immer voller ſtrömte, iſt auf ihn zurückzuführen. Nicht die Quelle, 
welche zuerſt das Waſſer aus 0 Schoße entläßt und zwiſchen 
SGeebüſch verſteckt rieſeln läßt, hat Bedeutung, ſondern der breite Strom, 
. der ſich dem Auge zeigt, auf ſeinem Rücken Schiffe trägt und, die Ufer 
überflutend, Nachbarfelder befruchtet. Die Bedeutung, die er erlangte, 
zeigte ſich, daß er zum Kreisrabbiner von Tarnopol und bald darauf 
zum erſten Rabbiner von Prag gewählt wurde — ein Pole nach Deutſch— 
land berufen, aber unter welchen veränderten Umſtänden! 
Inzwiſchen geſchah vor den Augen des bis zur Stumpfheit 
Hernüchterten Europa ein geſchichtliches Wunder, das es von einem 
Ende zum anderen aufrüttelte. Plötzlich zuckte im Weſten ein Blitz 
aus jeiterem Himmel, ein Donnerſchlag, ein ſchreckliches Kracher 


von ſeinen Entdeckungen noch wenig veröffentlicht hatte, drang fein 


ſeine mehr ergiebigen Leiſtungen. Von herzgewinnender Milde, 


Erkenntnis mehr als Krochmal getan, da er ſich nicht von den Ketzer 


folgte, als wäre das Ende der Welt erſchienen; die Revolution den 


Julitage (1830) tt war geradezu ein Wunder. Niemand hatte fie geahnt, 

geſchweige denn vorbereitet. Dieſer Umſchwung kam auch den Juden 
Re mittelbar auch dem Judentume zuſtatten, wie jede einſchneidende 
Veränderung in der Geſchichte. Die Gleichſtellung der Juden war in 8 
Frankreich unter den beiden Bourbonen Ludwig XVIII. und Karl X., N 
obwohl von der Konſtitution beſiegelt, verkümmert, weil die katholiſche 
Geiſtlichkeit das große Wort führte und die Juden nicht allzuſehr 
begünſtigt wiſſen wollte. Sie hatten unter dieſen legitimiſtiſchen 
Königen keine Staatsanſtellung erhalten, obwohl ihre Zahl ſeit dem 
Beginne der erſten Revolution ſich verdreifacht hatte und ſie ſich nach 
jeder Seite hin veredelt hatten. Der Anfang zu ihrer Ausſchließung 
war auch ſchon gemacht. Die ſogenannte Charte hatte die chriſtliche 
Religion als herrſchende anerkannt, und das Judentum galt bloß 
als geduldet. Die Julitage waren daher für dieſes von großer 
Bedeutung. Die erſte Deputiertenverſammlung unter dem Könige 
Ludwig Philipp, welcher die Charte zur Wahrheit 
machen wollte, dachte gleich daran, die beſtehende, allerdings geringe 
Ungleichheit zwiſchen Juden und Chriſten aufzuheben. Ein Depu⸗ 
tierter (Viennet) beantragte (Auguſt 1830) die Anerkennung einer 
Staatsreligion aus der Verfaſſung zu ſtreichen und den Kultus der 
Juden gleich dem der Katholiken und Proteſtanten aus Staatsmitteln 
zu beſtreiten. Sein Antrag fand allgemeinen Anklang. 

In der Pairskammer war es nicht ſo leicht, die Gleichſtellung 

des Judentums mit dem Chriſtentum durchzuſetzen; hier tagten noch 
Zopfköpfe. Der Miniſter Meérilhou mußte daher hier ſeine glänzende 
Beredſamkeit aufbieten, um die Pairs günſtig für den Geſetzesvor⸗ 
ſchlag zu ſtimmen. Merilhou hob daher die Bedeutung des Juden⸗ 
tums hervor. „Wenn ein Bekenntnis den doppelten Charakter einer 
langen Dauer und einer beträchtlichen Zahl ſeiner Anhänger vere 
einigt, wenn es in allen Strichen der ziviliſierten Welt ausgeübt wird, 
ſo kann man unmöglich ſeinen Dienern die öffentliche Unterſtützung 
verſagen, welche nur ein Zeichen der Hochachtung von ſeiten der 
bürgerlichen Geſellſchaft für jeden religiöſen Glauben iſt. Alle dieſe 
Bedingungen erfüllt die hebräiſche Religion. Ihre Wiege ging der 
des Chriſtentums voran. Die Jünger Moſes bezeugten die Macht 
ihres Glaubens“. Noch manches Wort zu ihrer Anerkennung hallte 
von der Welttribüne der Pariſer Pairskammer wieder. Die Namen 
derjenigen Juden, welche Lichtſpuren in der Geſchichte zurück gelaſſen 
hatten, wurden genannt, Philo, Maimonides, Mendels⸗ 
ſohn. Bei der Abſtimmung in der Pairskammer (Januar 1831) 
ſprachen ſich von 89 Stimmen 57 zugunſten vollſtändiger Gleichſtellung 
des Judentums im Staate aus. Infolgedeſſen fiel in Frankreich die 
letzte Schranke zwiſchen den Bekennern des Judentums und den 


= 


die katholiſchen und proteſtantiſchen Geiſtlichen einen Teil ihres Ge⸗ 
haltes aus den Staatseinkünften beziehen ſollten. Auch die nicht 
lange vorher ins Leben gerufene Hochſchule (Collage Rabbinique) 
zur Ausbildung von Rabbinern in Metz (feit Auguſt 1829) wurde als 


eine Staatsanſtalt anerkannt und teilweiſe aus dem Budget unter- 


halten. In Frankfurt a. M. brachte in derſelben Zeit der Senat 
den Vorſchlag ein, die Juden wenigſtens bürgerlich gleichzuſtellen, 
daß namentlich die Ehebeſchränkung aufhören ſollte. Aber von neunzig 


Mitgliedern des geſetzgebenden Körpers ſtimmten zwei Drittel da- 
gegen. a 

In anderen deutſchen Städten hat die befreiende Revolution 
auch neues Hep-Hep gegen die Juden hervorgerufen, das zwar vom 
Geſindel ausging, aber von der guten Geſellſchaft ſchadenfroh ange— 
hört wurde (München, Breslau und andere). Dieſe, edle Gemüter 
empörende Erſcheinung erweckte für die Juden einen gewaltigen 
Kämpfer, der ihnen Selbſtachtung einflößte, Gabriel Rießer 
(geb. 1806, geſt. 1860), eine Perſönlichkeit von edelſter Geſinnung, 
jede Fiber an ihm ein Mann. Er war der Sohn des die Reform 
begünſtigenden Lazar Rießer und Enkel des Stocktalmudiſten 
Raphael Kohn. Aber er war in ſeinem ganzen Weſen deutſch 
geſinnt. Das Judentum als Sauerteig in der langen Reihe der Völker⸗ 
geſchichte war ihm ſo ziemlich gleichgültig geworden. Dennoch kämpfte 
er für die Ehre und Würde desſelben. Nicht eigennütziges Erreichen 
vorenthaltener Vorteile für die Juden lag ihm am Herzen. Mit edler 
Entrüſtung hielt er den deutſchen Regierungen einen Spiegel vor, 
daß ſie ihnen die Menſchenrechte nur verkümmerten, um ſie zur Taufe 
zu bewegen und ſolchergeſtalt fie zu falſchem Eide und niedriger Ge— 


ſinnung zu verleiten, weil der Übertritt meiſtens in eigennütziger 


Abſicht, ohne Aufrichtigkeit geſchieht. „Wie kann der erwachſene 
Menſch Achtung für den (chriſtlichen) Glauben feſthalten, deſſen Ver⸗ 
ehrer ihm als ſchnöde Kuppler erſcheinen müſſen, die, wie Kuppler 
anderer Art durch den Reiz des Geldes zu einem Bekenntnis ohne 
Liebe, ſo durch äußere Vorteile zu einem Bekenntnis ohne Glauben 
locken? Auch den Juden zeigte er ihr Spiegelbild, jenen Mattherzigen, 
die ſich in ihrer Behaglichkeit von der Menge trennten oder ſich durch 
ein erlogenes Bekenntnis die Gleichheit erkauften oder wenigſtens 


ihre Kinder der Kirche übergaben. Rießer wollte Vereine ins Leben 
gerufen wiſſen, die ihre Tätigkeit auf die Emanzipation der Juden 
richten möchten. Gleichgeſinnte ſollten in eine Art Bündnis treten, 
aus Ehrgefühl treu bei den Leidensgenoſſen auszuharren, bis der 
Kampf zu Ende geführt ſein würde. Zehn Jahre vorher hatte der 


| llipp beſtätigte 
(8. Februar) das Geſetz, daß die franzöſiſchen Rabbiner fo gut wie — 


: t, hes Progr 
auftellen. Zwiſchen Eduard Gans und Gabriel Rießer ss 
Julirevolution. Auch Chriften forderte Rießer zur Teilnahme für 
f ſolchen Verein auf, indem es für Geſinnungstüchtige in jedem Bekennt 

niſſe eine Ehrenſache ſein müſſe, für die Erlöſung Geknechteter cing. 
treten. 

Rießers Wort ſchlug durch; es kam zur gelegenen Zeit, 
Gemüter waren empfänglicher geworden. Der Ton der Zuverſi 
und Sicherheit, mit dem er den endlichen Sieg der Freiheit gewiſ 
maßen voraus verkündete, gewann die Herzen, fic) der Hoffnun 
hinzugeben. Dazu kam, daß damals einige günſtige Ereigniſſe ſeine 
Prophezeiung zu beſiegeln ſchienen. Zum erſten Male kam die voll 

ſtändige Gleichſtellung der Juden, angeregt von vielen chriſtlichen 
Kaufleuten in London und Liverpool (1830) im engliſchen Parlamen 
zur Sprache und die bedeutenden Führer im Unterhauſe redeten ih 
das Wort. Noch unerwarteter kam der Beſchluß der Stände von Kur 
heſſen, dem erſten deutſchen Lande, welcher die volle Emanzipation 
zum Geſetze erhob. Dieſe Vorgänge gaben Rießer Mut, ſeinem 
Hoffnungsideal weiter nachzuhängen. Unermüdlich war er für die 
Sache, der er ſein Leben geweiht, einzutreten, aber ſtets mehr aus 
dem Geſichtspunkte der Ehre und Würde, als aus dem des materiellen 
; Gewinnes. Nicht die unbedeutendſte rituelle Zeremonie dürfe zum 
Opfer für die Einbürgerung gebracht werden, wenn fie nur um dieſen 5 . 
Preis zu erlangen iſt, ſprach er nach zwei Seiten hin kühn aus. Die 
een Regierungen und Stände verlangten von den Juden Auf⸗ 
geklärtheit und Losſagen vom ſogenannten Aberglauben, Aufgeben 
des Talmud und der Meſſiashoffnung. Und ehrvergeſſene Juden 
boten einen ſolchen Tauſch und gaben der Regierung an die Hand, 
nur diejenigen zu erheben, die dem Talmud entſagt hätten. Rießer 
brandmarkte einen ſolchen Handel mit Gewiſſensſachen als eine 
Schmach. Durch ſeinen Kampf gegen die Judenfreſſer, Paulus, 
Eduard Meyer, Pfizer, Streckfuß und alle die faſeln⸗ 
den Feinde der Freiheit i in den deutſchen Ständekammern hat er die 
6 Judenfrage auf das Programm des Liberalismus gebracht. Das 5 
8 junge Deutſchland und alle diejenigen, welche gegen die Knechtung a 
in den Kampf zogen, waren fortan genötigt, die Religionsfreiheit 
und die Gleichſtellung aller Klaſſen auf ihre Fahne zu ſchreiben. Aber 
bei weitem größer iſt endlich Rießers Verdienſt um die Judenheit, 
daß er das Selbſtgefühl der Juden gehoben und die falſche Scham 
getilgt hat, welche die ſogenannten Gebildeten bei dem Namen Jude 
empfanden. a 2 
Von dem Gedanken geleitet, daß die Selbſtachtung 9 das ay 
Sues der 3 pare die jüdiſche Wiſſenſ iat 


rs d die intnis ih rg am mächtigſten 

t werden kann, beleuchtete Zunz, der erſte Anreger zur Pflege 
juüdiſchen Wiſſenſchaft im Kulturverein, eine weſentliche Seite 

derſelben. Er hatte bei ſeiner Mitarbeiterſchaft an der Zeitſchrift 

dieſes Vereins Anleitung zur quellenmäßigen Forſchung gegeben. 

Jetzt begann Zunz den Reichtum ſeines erſtaunlichen Sammelfleißes 

für die Verjüngung des jüdiſchen Stammes zu verwerten. Er ſtellte = 

(1832) „die gottesdienſtlichen Vorträge“ der Juden d. h. fynagogale 

Vorleſungen aus der heiligen Schrift und beſonders dem Pentateuch, 

in ihrer Entſtehung, ihrer Entwickelung, ihrer Entartung und in ihrem 

erneuten Aufſchwung dar. Er wollte den augenfälligen Beweis liefern, 
daß die Juden während des Mittelalters nicht eine rohe Horde geweſen 
waren, ohne Geſittung und Zucht, ſondern eine geiſtesgeweckte Ge⸗ 
re meiube, die aus ſich ſelbſt eine eigene Kultur erzeugt und an der allge⸗ 
meinen regen Anteil genommen hat. 

5 Es war die erſte gediegene, zwar trockene, aber belegreiche 
Arbeit eines jüdiſchen Schriftſtellers, wie ſie der deutſchen Gelehrten⸗ 
zunft zuſagt. Sie machte einen bleibenden Eindruck und wirkte ihrer⸗ 

ſeits fruchtbar anregend. Die „gottesdienſtlichen Vorträge“ ver⸗ 

folgten zwar auch zwei Nebenzwecke, die Gleichſtellung der Juden 
und die Reform zu fördern, aber das Hauptaugenmerk iſt auf die 

Geſchichte gerichtet. 

Die flügge gewordene jüdiſche Wiſſenſchaft ſchuf ſich alsbald 
neue Organe, in denen fie ſich ausſprechen konnte. Das älteſte und 
gediegenſte war in hebräiſcher Sprache gehalten, der „edle Wein- 
berg“ (Kerem Chemed), von Samuel Löb Goldberg 
aaus Tarnopol gegründet, das ein Jahrzehnt hindurch den verſchie— 
denen Seiten des Judentums zur klaren Erkenntnis verhalf. Der 
jüdiſchen Geſchichte wurde darin die größte Sorgfalt zugewendet. 

Es entſtand ein Wetteifer unter Männern und Giinglingen, jüdiſch⸗ 2 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen anguftellen und zum Gemeingut 

zu machen. Am meiſten waren in dem neuen Organ vertreten die 


R 


. Träger der galiziſchen Schule, und unter dieſen nahm Rapoport 5 
den erſten Rang ein. Auch Krochmal ließ ſich durch Rapoports mutiges ee 
Vorgehen herbei, einzelne Kapitel aus ſeinem Sammelwerke unter at 
ſeinem Namen zu veröffentlichen. Die deutſche Judenheit ſtellte 8 
jedoch nur zwei Vertreter zur Mitarbeit, aber zwei hochbegabte, den “i 
ſammelfleißigen Zunz und den hochgeſtimmten Michael Sachs, ce 
die, wie verſchieden auch in ihrer Auffaſſung des Judentums, jeder es, 
von ſeinem Geſichtspunkte aus, die jüdiſche Wiſſenſchaft reich bedacht a 
haben. 8 
Cine neue Verſtärkung erhielt die kleine Schar der jüdiſchen ak 


chev ae eh das lange Zeit in Schlummer verſunken war 


e 


und in d die jidiſche Geſchichte nur wenig eingeaniffen hatte, 5100 ten 
wunderlichen Halbrabbiner Reggio in Görz, den Rabbiner 
Ghirondi von Padua, den reichen Privatmann Al manzi 2 
und den Arzt Samuel Vita della Volta aus Mantua. Unter : 
ihnen ragte beſonders David Luzzato hervor (geb. Trieſt 1800, 
geſt. Padua 1865). Die hebräiſche Sprache bis in ihr feinſtes Geäder 
und grammatiſche Kleinigkeiten verſtand niemand tiefer, als er. An 
der jungen rabbiniſchen Hochſchule in Padua (dem collegio rabbinico), 
von der öſterreichiſchen Regierung (1829) ins Leben gerufen, hatte 
Luzzato Gelegenheit, die Bibelſtudien eifrig zu pflegen und den rich- 
tigen Sinn des Wortes der Propheten und Gottesmänner zu erraten. 
Durch die geſchichtlichen Leiſtungen Rapoports angeregt, warf er — 
ſich auf dieſelben Studien und leiſtete nach dieſer Seite Bedeutendes. 
Durch die Zerſtreuung der Juden und ihr tragiſches Geſchick waren 
die ſchönſten Blätter ihrer Geſchichte aus der ſpaniſch-franzöſiſchen 
Epoche verloren gegangen. Dieſe ſchönen Blätter aufzufinden, dafür 
war Luzzatos Eifer erglüht, und Italien krönte ſein Bemühen mit 
Erfolg. Die gehetzten Juden aus Spanien und Frankreich hatten 
zumeiſt auf ihren Wanderungen ihren Weg über Italien genommen. 
Hier hatten ſich daher meiſtens die Schätze des jüdiſchen Schrifttums 
abgelagert, aber ſie waren vergraben, weil ſie das Argusauge der 
Inquiſition fürchteten. Selbſt gediegene Druckwerke, aus italie⸗ 
niſchen Druckereien hervorgegangen, waren nicht leicht zu finden. 
Luzzatos Eifer ſpürte ſie auf und machte ſie durch wiſſenſchaftliche 
Organe oder in ſelbſtändigen Schriften bekannt und benutzban. Durch 
ihn erhielt erſt die mittelalterlich-jüdiſche Geſchichte ihre Urkunden, 
ihren feſten Grund, ihre Färbung und Beleuchtung. Wenn Krochmal 
und Rapoport die Väter der jüdiſchen Geſchichtsbearbeitung genannt 
werden, ſo war Luzzato ihre Mutter. Erſt durch ihn war es möglich, 
das, was bis dahin nur umrißlich und in einen Nebelſchleier gehüllt 
war, deutlich zu erkennen, zu gruppieren und zu gliedern. Die Anfänge 

der neuhebräiſchen Poeſie, ihre Blütezeit in Jehuda Halevi, wie über⸗ 
haupt das reiche Geiſtesleben der Juden in Spanien ſind zuerſt durch 
ihn erſchloſſen worden. Und bis zu ſeinem letzten Hauche war Luzzato 
unermüdlich zu ſuchen und zu ſtöbern. Er legte ſelbſt eine Sammlung 
wertvoller Schriften an und ermunterte viele andere Freunde der 
jüdiſchen Wilſenſchaft, zum Nacheifer. 

Neben dem hebräiſchen Organe für die jüdiſche Wiſſenſchaft 
(Kerem Chemed) entſtanden Zeitſchriften in der Landesſprache, 
welche neben Tagesfragen auch jüdiſch-wiſſenſchaftliche Studien 
mehr oder weniger förderten und in raſchen Umlauf ſetzten: 
„Israelitiſches Predigt⸗ und. Schul⸗Magazin“ 
(1834), Hebrew Review von dem portugieſiſchen Chacham Ra phall 
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feit 1837). Alle dieſe Blätter haben meiſtens den Geſchichtsgang des 


2 jüdiſchen Stammes ins Licht geſetzt. Aber die Lehre des Judentums, 


ſein Grundweſen, um deſſentwillen dieſer Stamm eine Ausnahme 
ſtellung eingenommen hat, nehmen mußte und zum Märtyrervolk 


wurde, war nicht zum Bewußtſein gebracht worden. Der Arzt Sal o- 
mon Ludwig Steinheim (geb. Altona 1790, geſt. Zürich 1866), 


Rießers Buſenfreund, beleuchtete dieſen Hauptkern. Steinheim war 


eine tiefbeanlagte Natur, die auf der Sonnenhöhe des reifen Denkens 


weilte. In ihm offenbarte ſich der jüdiſche Gedanke in ſeiner Er⸗ 
löſungskraft, ohne welchen das Judentum ein tauſendjähriger Wahn 
genannt werden müßte, der Gedanke, daß das jüdiſche Volk eine 
Rieſenſendſchaft zu vollbringen habe, und daß dieſem ſeinem Apoſtel⸗ 
amt ſeine Lehre und ſein Geſchick entſprächen. Steinheim beſaß zu⸗ 
gleich mit der Ideenfülle die Formgewandtheit, ſeine Gedanken 


in eine anziehende Hülle zu kleiden und fie mit reichem Schmelz zu 


umgeben. Man könnte ihn mit Jehuda Halevi, dem kaſtilianiſchen 
Dichter⸗Philoſophen, vergleichen, wenn er mehr dichteriſche Begabung 
gehabt hätte. Seine Erſtlingserzeugniſſe „Geſänge Obadiahs 
Ben⸗Amos aus der Verbannung“ haben einen nur ges 
ringen dichteriſchen Wert, enthalten aber ſchon fruchtbare Keime 
der Gedankenſaat, die er ausgeſtreut hat. Ein jüdiſcher Weiſer (Oba⸗ 
diah) im Agypterland offenbart ſeinem Sohne zur Zeit der Ptolomäer 
die Hoheit und Niedrigkeit, denen das jüdiſche Volk entgegengehen 
müſſe: „Abſicht (der Vorſehung) und ihr Werk iſt es, daß ein ſchwaches 
Volk, das ihr Heil verkünden ſoll, unter Millionen Feinden durch 
Jahrtauſende verfolgt, gejagt und als Opfer geſchlachtet, dennoch 
lebendig erhalten werde. Unſere Ahnen erhielten einſtens für ſich 
und ihre Nachkommen die Weihe der Prieſterſchaft. 

„Du ſelber, Du ewiges Bundesvolk, 

„Zahlloſe Schar unter Völkern zerſtreut, 

„Du biſt Prieſter und biſt Opfer. 

„Ein blutiger Zeuge Jehovas“. 

Dazu eben habe das jüdiſche Volk ſeine Pilgerſchaft auf dem 
ganzen Erdenrunde angetreten, damit es überall hin die Lichtkeime 
reiner Gottesverehrung und hoher Geſittung ausſtreue. Von dieſer 
Höhe aus geſehen, erſchien Steinheim die Vergangenheit und die 
Zukunft des Judentums in durchſichtigem Schimmer. Alle Rätſel 
waren gelöſt, alle Fragen beantwortet. Die prieſterliche Sendſchafl 


0 Jsraels ſollte ſich eben auf Schmerzenswegen bewähren; dieſer Heiland 


der Welt mußte eine Dornenkrone tragen, mußte zur Knechts— 


kgeſtalt erniedrigt werden. Es war die Veleuchtung des Grundge⸗ 
dankens des zweiten Jeſaia. . 


frembung der Söhne n Volkes von ihrem Urſprunge, ö 
zweiflung an ſich ſelbſt, die Verachtung gegen die Lehre und Abſtan 
mung, die täglich vorkommende Fahnenflucht erſchienen ihm 
Vorboten des nahenden Untergangs, als wollte der Hobhep 
der Menſchheit ſich ſelbſt entweihen, ſein Erſtgeburtsrecht für 
Gericht Linſen vertauſchen. Dieſer Selbſtentfremdung und die a 
Selbſtaufgeben wollte Steinheim entgegenwirken. Dazu dichtete 
er ſeine „Geſänge Obadiahs aus der Verbannung“, und arbeite 
ein Gedankenſyſtem über die Bedeutung des Judentums aus. „Ich 
fürchte nicht die Zeiten“, läßt er den betagten Weiſen zu ſeinem Sohne 
ſprechen, „ich fürchte nicht die Zeiten des allgemeinen Drangſals 
dann halten, wie unter dem Joche die Rinder, die gemeinjdaftli 
Leidenden zuſammen. Auch die Zeiten, da allgemein Freiheit herrſch 
fürchte ich nicht. Nur diejenigen Zeiten ſind gefährlich, da der D 
gemäßigt, ober nicht gehoben, da die Freiheit nahe, aber nicht voll 
erreicht iſt. In dieſen Zeiten wird der Abfall von der Väter Sitte 
ſcheinbar ehrenvoll und vorteilhaft, während Luſt am Vergänglichen 
lau fürs Ewige macht. Das iſt die Zeit des wahren Jammers“. Scharf 
: tadelte ſeine Muſe jene Gedankenloſen, welche fich von der e 0 5 
Gemeinſchaft losſagten: pS 


„Jene Hand decket das Grab nicht, 

„Die ſich gegen den Vater erhoben, 
„Jenen Mund decket das Grab nicht, 
Dea ſeiner Mutter geflucht hat. 

Und Du — wie Du Dich fremd ſtellſt! 
„Abtrünniger Du! “ ee 
„Verleugneſt die Sitte : = 
„Deines geſchlagenen Volkes, ES 

„Und trittſt, Du Tückiſcher, =o 
„Höhniſchen Mundes zum Widersacher, 5 
„Daß Deine ruchloſen Kinder, . 
„Ein fremd Geſchlecht, mit Steinen 
„Werfen nach Deines Vaters Haupt, 
„Und 5 den grauen Bart zerraufen. 
„Di ich ſchilt mein Lied, a 
„Um Dich tobt mein Saitenſpiel! 8 
„Das Lied Zions verachtet Dich. a Ties 


Indeſſen wollte Steinheim nicht bloß ausſchelten, ſonder 
belehren und überzeugen. Er wendete ſich „an die Jugend mit ihre 
Schmerze und ihrer Sehnſucht, mit ihrer Reizbarkeit für Licht un 
Recht.“ Ihr widmete er ſein gedankenreiches Buch, „die et 
barung nach dem Lehrbegriff der Synagoge“ (1835), S 
heim, tief philosophisch angelegt, . den ganzen g 


einer gedankenſtrengen Prüfung und ſtellte ihn als das Höchſte Yin, 
als das „Wunder der Wunder“, durch den allein der grübelnde menſch— 
liche Geiſt innere Befriedigung erlangen könne. Er trat kühn an dee 
Beantwortung der Frage heran, was iſt denn eigentlich dieſes ſo gi 
bhochgeprieſene und tief geſchmähte Judentum? Alle jüdiſchen Denker N 
waren ſchon glücklich, nachweiſen zu können, daß die Grundlehren- 
desſelben ſich mit den Lehrſätzen der Philoſophie über die Geiſtes⸗ 5 
welt decken oder ihnen wenigſtens nicht widerſprechen. Steinheim N 
Z dagegen ſtellte die Behauptung auf, die vernunftgemäße Religion 8 
ſei eben das Heidentum in den verſchiedenſten Abſtufungen. 
das Heidentum, das ſo viel ſittliches Unheil geſtiftet habe, in „dem die 
Räuber, die Diebe, die Ehebrecher, die Knabenſchänder ihre großen 
V.oorbilder in den höchſten Weſen fanden,“ wo ſelbſt die Guten neidiſch, 1 
lliederlich, ehebrecheriſch, rachgierig und ungerecht waren. und wenn 
das Chriſtentum ſich von der Gemeinſchaft des Judentums völlig los⸗ 7 
ſagen wolle (wie es ſeit Schleiermacher und Hegel Modeton geworden 
war) ſo ſinke es eben hiermit auf die niedrige Stufe des Heidentums Bi 
herab. Liebe und Haß, Ahriman und Ormuz, Chriſtus und Satan 2 


mit ihren Spielarten, der ewige Weltſtoff, um den ſich die zwei Mächte oh 
ſtreiten, und die unerbittliche Notwendigkeit, das ſeien die Grund⸗ 9 
gedanken der natürlichen Religion; der Menſch ſelbſt erliegt dem i ; 
Jammer dieſer Notwendigkeit: ‘SN 


„Nach ewigen, ehernen, 
„Großen Geſetzen 
„Müſſen wir alle 
„Unſres Daſeins 
„Kreiſe vollenden. 
„Wie die Götter alſo auch ihre Prieſter und Weiſen; wie der 
König, ſo die Herde!“ Dieſem grobſinnlichen oder verfeinerten Heiden⸗ 
tume gegenüber trete das Judentum mit einer ganz anderen Gedanken- 
reihe auf. Es ſtelle einen perſönlichen Gott auf, der nicht mit der 
Natur zuſammenfalle, nicht in zwei Prinzipien auseinandergehe; 
es erkenne die Schöpfung aus nichts, ohne ewigen Grundſtoff an. 
Es betone ſcharf die menſchliche Freiheit und dadurch die Verant⸗ 
wortlichkeit des Menſchen für ſein ſittliches Tun. Dieſe und andere x 
Wahrheiten habe nicht die menſchliche Vernunft aus ſich erzeugt, 1 
nicht erzeugen können, ſondern ſie ſeien am Sinai geoffenbart worden. 5 
Sie ſeien aber, trotzdem daß fie der Vernunft als ein fremdes guge- 
kommen ſind, ſo einleuchtend und überzeugend, daß ſie ſich mit ihnen 
befreunden und ihre eigenen widerſpruchsvollen Gedankenreihen 
fahren laſſen müſſe, wie ſie ſich mit rätſelhaften Naturerſcheinungen 
befreunden muß, deren Geſetzmäßigkeit fie nicht begreift. Die Syna⸗ 
goge bilde einen ſcharf abgegrenzten Gegenſatz nicht bloß gegen die = 
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1 Religion, ſondern auch gegen die Kirche. „Von Biow — 
geht die Lehre aus und das Wort Gottes von Jeruſalem“, dieſes 
prophetiſche, halberfüllte Wort unterſchrieb Steinheim mit wahrer 
Begeiſterung. Sobald er die Seele des Judentums gefunden hatte 
oder gefunden zu haben glaubte, empfand er eine Glut dafür, welche 
ihn hellſehend machte und ihm ſo ſehr das Verſtändnis für die Ver⸗ 
gangenheit eröffnete, daß er ſelbſt die Tätigkeit der vielgeſchmähten = 
Rabbiner zu würdigen wußte. Steinheim hat mit feiner „Offen⸗ 
barung“ recht viele Wahrheiten geoffenbart, oder richtiger, vergeſſene 
alte Wahrheiten ans Licht gezogen. Keiner hat zu ſeiner Zeit wie 

5 in der vorangegangenen das Grundweſen des Judentums ſo tief ver⸗ 

os ſtanden wie er, wenn auch manche ſeiner Vorausſetzungen und Folge⸗ - 

bungen nicht Stich halten. 

5 Alle dieſe wohltuenden Erſcheinungen, die durch wiſſenſchaft. 
liche Behandlung begonnene Klärung des Judentums und die durch 
Selbſtachtung erzielte zunehmende Achtung der Juden in bürger⸗ 
lichen Kreiſen, ſelbſt in Deutſchland, erweckten den Schein, als ſollte 
ſich die Neugeſtaltung der jüdiſchen Religion friedlich, ohne Kämpfe 
und leidenſchaftliche Aufregung vollziehen. Immer mehr wurden 
jüngere akademiſch gebildete Männer zum Rabbinatsamte berufen, 
welche durch Predigt in der Landesſprache und andere Mittel dem 
Judentum in ſeiner äußeren Geſtaltung Würde und Anziehungs⸗ 
kraft verliehen, der Fahnenflucht, beſonders der Waſſertaufe entgegen 
wirken zu können. Es ſchien, als ob die alten rabbiniſchen Vertreten 
des Judentums von der Bildfläche verſchwunden wären oder die 
Waffen geſtreckt hätten. Dieſer Schein friedlicher Entwickelung ſchwand 
mit einem Male, als ſich ein ſchriller Kriegsruf von einer Seite erhob 
und von einer anderen Seite ebenſo ſcharf gegentönte. Der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem Alten und dem Neuen und ſeine Unverſöhnlichkeit 
ging von zwei jungen Männern aus, die, an einer und derſelben Uni⸗ 
verſität akademiſch ausgebildet, ſich für das rabbiniſche Lehramt vor⸗ 
bereitet hatten, miteinander freundſchaftlich verkehrten und keine 
Ahnung davon hatten, daß ihre Namen zum Stichwort für Partei⸗ 
ungen in der Judenheit dienen würden. Dieſe Gegenſätzlichkeit in bitterer 

| Befehdung ging von Abraham Geiger und Samſon 
Raphael Hirſch aus. Beide reichbegabt, waren nach ihren An⸗ 
lagen und ihrem Temperament einander antipathiſch. Der erſtere 
war heiteren, geſelligen Gemüts, anſchließbaren und lebhaften Geiſtes, 
vielſeitig oder wenigſtens für die verſchiedenen Seiten des Wiſſens 
empfänglich und anempfindend, der letztere dagegen mehr ernſten 
Gemütes, verſchloſſen und einſeitig von ſeinem Lieblingsgedanken 
eingenommen. 

Geiger (geb. Frankfurt g. M. 1810, geſt. Berlin 1875) ſtammte 


Ba pee 


aus einer rabbiniſchen Familie, und er ſpitzte ſich zu einem erbitterten 
Feinde des Talmuds und des rabbiniſchen Judentums und zum leiden⸗ 
ſchaftlichen Fahnenträger einer durchgreifenden Reform zu. Hirſch 
([dgeb. Hamburg 1812, geſt. Frankfurt 1888) aus einer Kaufmanns⸗ 


familie wurde der geharniſchte Vorkämpfer für das alte rabbiniſche 


Weſen, von dem er nicht ein Jota aufgegeben wiſſen wollte. Ihre 
ganze Lebens- und Amtstätigkeit konzentrierte ſich in eine m Punkte, 


bei Geiger vollſtändige Auflöſung der vom Talmud geſchaffenen 
Geſtaltung des Judentums, bei Hirſch krankhaftes Feſthalten an allem, 
was der Talmud, die rabbiniſchen Autoritäten und der Brauch geheiligt 


haben. 


Geiger begann den Kampf mit der Gründung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift für jüdiſche Theologie 
(1835). Ihr Ziel war von Anfang an Stürmerei. Sie ſchlug in jugend- 
licher Zuverſicht einen hohen Ton an, als wollte ſie ſich zum oberſten 
Tribunal für Religion und Judentum aufwerfen, von dem alle Beſtre⸗ 
bungen Lob oder Tadel zu gewärtigen haben müßten. Mutig trat 
ſie der unverſchämten Anmaßung ſich gelehrt dünkender Judenfeinde 
entgegen und bekämpfte die Gedankenſchwäche derjenigen Juden, 
welche noch immer die Ideale in das Chriſtentum verlegten. Als 
verdienſtlich ijt es dieſer Zeitſchrift anzurechnen, daß fie frühere ver— 
nachläſſigte, oder halb oder ganz geächtete Epiſoden und Perſonen 
der jüdiſchen Geſchichte, die Karäer, die begabten Zweifler und Heuchler, 
wieder in friſche Erinnerung brachte. Sie hat durch ihr Ungeſtüm 
und ihre Stürmerei Bewegung und Rührigkeit in jüdiſche Kreiſe 
gebracht, einen regen, wiſſenſchaftlichen Blutumlauf erzeugt und die 
anderweitig gewonnenen Ergebniſſe der Forſchung in verdünnter 
Geſtalt faßbar und gemeinverſtändlich gemacht. Wer vermag heute 
ſchon abzuwägen, ob der Gewinn oder der Schaden größer war, den 
ihre Stürmerei dem Judentum gebracht hat? Sie hat indes tief 
eingreifende Irrtümer verbreitet, indem fie das Judentum zur Theo- 
logie, d. h. zu einer Kirchen- und Dogmenreligion gemacht und deſſen 
Vertreter, die Rabbiner, zu Geiſtlichen und Pfarrern geſtempelt hat. 
In großer Haſt hat ſie die kaum kalt gewordene Gedankenarbeit ſofort 
ins Leben einführen, oder wie die Formel lautete, die „Lehre mit dem 
Leben ausgleichen“ wollen. Die Wiſſenſchaft war für Geiger nicht 
Selbſtzweck, ſondern Mittel, um das Judentum von dem Inhalte 
zu entleeren, der feine Eigenart ausmacht. Geiger hat zwar mit 
rühmenswertem Mannesmut den Zudrang jüdiſcher Geldmänner 
und gedankenleerer Kreiſe zur Kirche ohne, innere Überzeugung und 
die Nachäffung chriſtlicher Gewohnheiten in jüdiſchen Familien be⸗ 
kämpft und ſich dadurch bei den Wortführern des 1 miß⸗ 


N 8 gemacht; aber indem er die alten Erinnerungen und Belehrungs⸗ 
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mittel aus der Synagoge verbannt wiſſen wollte, die Predigt und 
neue Gebete in der Landesſprache zum Mittelpunkte des Wottes- 
dienſtes machte, den Prediger zum Seelſorger ſtempelte, dem die 
Laienwelt ſich unterzuordnen hätte, entzog er dem Judentume geſundes 
Blut, trichterte ihm dafür Lymphe ein und beförderte gegen ſeinen 
Willen den Abfall. i 

Die Altfrömmigkeit, welche bis dahin ſich den Neuerungen 
gegenüber ſtumm oder polternd benommen hatte, oder wie Iſaak 
Bernays in Sphinxrätſeln ſprach, wurde dadurch herausgefordert, 
das Wort zu ergreifen. Sie ſtellte die Berechtigung der Reform, 
auf welche die Neuerung ſo ſehr pochte, geradezu in Abrede. „Die 
neunzehn Briefe über Judentum“ von Ben Uſiel, (Hirſch 1836), 
waren die erſten Laute eines kräftigen Widerſpruchs gegen die Ver⸗ 
flachung des Judentums zu einer Alltagsreligion. Es war die Er⸗ 
öffnung eines Kampfes zwiſchen zwei verſchiedenen Grundanſchau⸗ 
ungen, der noch lange nicht ausgetragen iſt. Der Kampf entbrannte 
jedoch nur in Deutſchland. Die Juden der übrigen europäiſchen 
Länder verſpürten noch nichts davon. Denn weil in Deutſchland 
die alte Schmach ſo ſchwer zu tilgen, die junge Freiheit ſo mühſam 
zu erringen war, ſahen die gebildeten Juden in der Eigenart ihres 
Bekenntniſſes eines der Hinderniſſe, ihre Ebenbürtigkeit zu erlangen, 
und waren bereit, ſie zu opfern. 

Wunderbar! Tiefer blickende Chriſten bewunderten die Zelte 
Jakobs in ihrer Schmuckloſigkeit, während Träger des Judentums 
ſich darin beengt fühlten und Stiftshütte wie Bundeslade gern mit 
Pomp und Kirchenparade umtauſchen wollten. Zwei poetiſch ge⸗ 
ſtimmte chriſtliche Forſcher, überraſcht von der wunderbaren Erſchei⸗ 
nung, daß das gehetzte jüdiſche Volk noch bis in die neueſte Zeit eine 
eigene neuhebräiſche Dichtkunſt, im rauhen Winter Frühlingsblüten 
erzeugt hat, verſuchten dafür in chriſtlichen Kreiſen Verſtändnis und 
Liebe zu erwecken. Die „Geſchichte der neuhebräiſchen Poeſie (1836). 
von Franz Delitzſch und die „Hebräiſche Chreſtomathie“ (1837) 
von Adam Martinet ſind Huldigungen, chriſtlicherſeits dem 
jüdiſchen Geiſte dargebracht. Die Verfaſſer bewunderten deſſen fort⸗ 
dauernde Schöpferkraft und die Fortbildungsfähigkeit der hebräiſchen 
Sprache. Dieſe eine Seite des jüdiſchen Geiſtes bewies ihnen ſchlagend 
genug die Unſterblichkeit des Trägers. „Niemand vermag zu leugnen“, 
bemerkte Delitzſch, „daß das jüdiſche Volk das denkwürdigſte aller 
Völker iſt, daß ſeine Geſchichte und Literatur nächſt der kirchlichen die 
erſte und vorzüglichſte Beachtung verdient. Die Poeſie iſt ein großer 
Teil dieſer koloſſalen Literaturmaſſen und das treueſte Abbild der 
Seelengeſchichte dieſes Volkes. Das Morgenland exiliert mitten im 
Abendlande, aus den Tränen ſeines Heimwehs quillt die jüdiſche 


} 
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der Beziehung großartiges Bruchſtück gefunden zu haben. Seine 
„Auswahl“ ſollte eine Ehrenrettung der neuhebräiſchen Literatur 


werden und „die morgenländiſche prächtig blühende. Blume, auf 
abendländiſchem Boden groß gezogen, zu einem duftenden Strauß 


binden, um Bewunderer für ſie zu erwecken“. 


= / 
Sechſtes Kapitel. 
Die Plutanklage von Damaskus und ihre Folgen. 
: (1840 bis 1848.) 

Wenn ein origineller Dichter dieſer Zeit, Joel Jakoby, 
zwiſchen Treue und Abfall ſchwankend, der Judenheit zurief: „Matt 
iſt dein Leib, mein Volk, und müde dein Geiſt; darum bringe ich dir 
einen Sarg, darum weihe ich dir eine Gruft!“ und wenn Geigers 


Organ der Stürmerei halb ſchmerzlich und halb ſchadenfroh als eine 


Tatſache bezeugte: „Zerriſſen iſt das Band, welches früher die Ge— 
meinden zuſammenhielt und umſchlang, und nur äußerlich halten 
ſie zuſammen, die Willenskraft der Geſamtheit iſt gebrochen“, ſo haben 

beide ihre Herzenswünſche für Wirklichkeit ausgegeben. Schlechte 

Beobachter, nahmen ſie die Symptome raſchen Wachstums als tödliche 

Schwindſucht. Ein Vorfall, unſcheinbar und geringfügig in ſeinen 

Anfängen, aber bedeutend in ſeinen Wirkungen, hat alsbald die falſchen 
Propheten Lügen geſtraft und gezeigt, welcher wunderbare Zuſammen— 

hang die Glieder der Judenheit unauflöslich hält, wie feſt das Band 

— noch ift, welches unſichtbar, ihnen ſelbſt unbewußt, fie umſchlingt, 

wie ein ernſter bedrohlicher Angriff auf das Judentum das Herz famt- 

licher Juden auf dem Erdenrund und aller Parteien, des reformiſtiſchen 

Stürmers gleich dem des Stockorthodoxen und des nur in Kabbala 

oder Talmud webenden Klausners, im leichtlebigen Frankreich wie 

im ernſten Aſien in patriotiſchem Selbſtgefühl ſchlagen machte. Wo 

Rees ſchlummerte, wurde es wach gerufen. Das Wunderbarſte dabei war, 

daß die verächtliche „Judenſache“ in die verſchlungenen Fäden der 

europäiſchen und aſiatiſchen Politik verflochten wurde, und daß ſich 


deer ruſſiſche Selbſtherrſcher Nikolaus wie die amerikaniſche Republik 8 


der Juden in Damaskus annehmen mußten. Wer ſich dieſer Zeit und 
des Vorfalles, der ſich daran knüpft, erinnert und Sinn für die Wunder 
der Geſchichte hat, wird die wunderbare Verkettung dieſer Begebenheit 
ES nicht verkennen. Ein in Frankreich naturaliſierter Italiener Raſtti⸗ 
Menton, ein herz- und gewiſſenloſer Gewinnjäger, der Sizilien 


; Graetz, Geschichte. 
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und Tiflis wegen unehrenhafter Handlungen 5 meiden müſſen, ein 


Nite ler Zeit in den Schätzen ihrer eigenen Literatur kennen 3 
lernen“ und war glücklich, ein ehrwürdiges, tiefergreifendes und in 
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bom Chriſtentum zum Islam übergetretener Renegat, ein ausgemadter 


Schurke und Erzjudenfeind, und andere ähnlichen Gelichters, das 
waren die teufliſchen Urheber eines neuen blutigen Dramas, worin 
den Juden wieder die Märtyrerrolle zugefallen war. Aber dieſer 
Leidensſtand führte zur Selbſtermannung, zur Erhebung und zum 
ſtolzen Selbſtgefühl. 

Der Schlaukopf Mehmet Ali, Paſcha von Aopen 
hatte durch glänzende Siege dem türkiſchen Sultan, ſeinem Lehnsherrn, 
ganz Syrien ſamt Paläſtina entriſſen. Der ebenſo ſchlaue ſogenannte 
Bürgerkönig Ludwig Philipp, um den Groll der legitimen 
Fürſten von Europa, beſonders des Kaiſers Nikolaus, zu entwaffnen, 
unterſtützte Mehmet Alis Eroberungspläne. Dieſe Ränke verdoppelten 8 
ſich, als der willensfeſte, aber unglückliche Sultan Mo ham med 
ins Grab geſunken war, und ſein ſchwacher, verzärtelter, ſiebzehn- 
jähriger Sohn Abdul-Megid fogufagen den Thron beſtieg 
(Juli 1839). Damals begann die orientaliſche Frage zu brennen. 
Rußland unterſtützte die ſchwache Türkei, Frankreich hingegen den 
ägyptiſchen Räuber. Ofterreich und England ſchwankten hin und her. 
Durch die enge Verbindung zwiſchen Ludwig Philipp und Mehmet 
Ali erhoben die bis dahin gedrückten Chriſten in Paläſtina und Syrien 
ihr Haupt, da ſich Frankreich gern zum Horte des Chriſtentums im 
Morgenlande aufwarf. Die Geiſtlichen und Mönche vieler Orden im 
Morgenlande, geſtern noch verfolgt, warfen ſich, auf franzöſiſchen Schutz 
vertrauend, zu Verfolgern auf. 

In Damaskus, welches damals von faſt 20 000 Seelen 
bewohnt war, verſchwand eines Tages (5. Februar 1840) der Guardian 
eines Kapuzinerkloſters aus Sardinien, Pater Tomaſo (Thomas) 
mit ſeinem Diener. Er war kein Heiliger im katholiſchen Sinne, viel- 
mehr ein Lebemann, der gern Geld nahm, aber ungern gab. Er hatte 
ſich mit Arzneipfuſcherei beſchäftigt und ebenſo oft jüdiſche und moham⸗ 
medaniſche Quartiere wie chriſtliche beſucht, um ſein Handwerk aus⸗ 
zuüben. Was iſt aus dem der ganzen Bevölkerung von Damaskus 
wohlbekannten Pater geworden? Niemand wußte es genau anzugeben. 
Es war allerdings ein Gerücht laut geworden, daß Tomaſo einige Tage 
vorher einen heftigen Wortwechſel mit einem türkiſchen Maultier⸗ 
treiber gehabt, der wegen vernommener Läſterung Mohammeds 
geſchworen haben ſoll: „Der Chriſtenhund ſoll von keiner anderen Hand 
als der meinen ſterben.“ Die Mönche beſtürmten nun den franzöſiſchen 
Konſul in Damaskus, jenen gewiſſenloſen Ratti-Menton, dem 
Mörder nachzuſpüren. Sogleich wurde die Aufmerkſamkeit auf die 
Juden gelenkt, weil einige derſelben harmlos ausgeſagt hatten, ſie 
hätten Tomaſo am Abende vor deſſen Verſchwinden im Judenquartier 
geſehen. Die Mönche klammerten ſich um ſo feſter an den Verdacht 


unterließ jede e Nachforſchung, obwohl ein Fingerzeig 
dafür vorhanden war. Der Gouverneur von Damaskus Scherif 
Paſch a. war leicht dazu zu bewegen, die Verfolgung der Juden zu 
geſtatten oder anzuſtellen, da er es mit dem franzöſiſchen Konſul nicht 
verderben wollte und ſeinerſeits von einer Blutanklage gegen die Juden 
bedeutenden Gewinn zu ziehen hoffte. Um den Schein zu retten, 
beriefen ſich die Ankläger auf die Ausſage eines frommen Gauklers, 
welcher verſicherte, Tomaſo und ſein Diener ſeien im Judenquartier 
in dieſem und dieſem Hauſe ermordet worden. 
Bald häuften ſich die Inzichten. Kurz, die Anklageakte war ſchnell 
fertig: „Die Juden haben Tomaſo und ſeinen Diener ermordet, um 
ſich des Blutes für ihre Paſſahfeier zu bedienen.“ Mehrere Juden 
wurden ergriffen, vor Ratti-Menton geführt und verhört. Ein armer 
jüdiſcher Barbier zeigte aus angeborener Furcht in Gegenwart der 
Auflaurer beim Verhör Verwirrung. Aber er leugnete feſt jede Teil⸗ 
nahme und jede Kunde vom Morde des vermißten Paters. Nichts— 
deſtoweniger übergab ihn der franzöſiſche Konſul Scherif Paſcha als 
ſtark Verdächtigten zur Unterſuchung. Dieſer ließ ihm die Baſtonade, 
D. h. 500 Stockſchläge auf die Sohlen geben und noch härteren Martern 
unterwerfen. Durch trügeriſches Zureden eines Schurken ließ ſich 
der Barbier im Kerker, weil ihm neue Folterqualen in Ausſicht ſtanden, 
verleiten, ſieben der angeſehenſten und reichſten Juden, darunter 
einen Greis von 80 Jahren, als Schuldige anzugeben. Da dieſe jede 
Schuld in Abrede ſtellten, wurde außer der Baſtonade noch eine andere 
Qiauual gegen fie angewendet. Sechsunddreißig Stunden mußten fie, 
von Soldaten bewacht, aufrechtſtehen, ohne Speiſe und Trank, ohne 
ſich dem Schlaf überlaſſen zu können. Aber alle Torturen führten 
kein Geſtändnis herbei. Scherif Paſcha erfand noch eine neue Folter 
oder führte eine ihm eingegebene aus. Mehr als ſechzig Kinder zwiſchen 
drei bis zehn Jahren wurden den Eltern entriſſen, in ein Zimmer 
eingeſperrt und ihnen die Nahrung entzogen, damit die Mütter ſchmerz— 
durchwühlt durch das Wimmern und Wehklagen der Kinder Ge— 
ſtändniſſe, wenn auch unwahre, ablegen möchten. Auch dieſes Mittel 
ſchlug fehl. Scherif Paſcha geriet in Wut und drohte, es würden viele 
jüdiſche Köpfe fallen, wenn der Pater nicht gefunden werden ſollte. 
Mit einer Schar Soldaten begab er ſich (18. Februar) in das Juden— 
quartier und ließ das prachtvolle Haus eines reichen Juden zerſtören, 


Von Schmerz über ſo viel Grauſamkeit ergriffen, wagte ein jüdiſcher 
Jüngling, ſich zum Paſcha zu begeben und Zeugnis abzulegen; er 
fy abe den Pater Tomaſo kurz vor oe Verſchwinden in den Kauf⸗ 
vi 30% 


yen die Juden, il fie dadurch tee ere Zweck zu ee glaubten. 
RNatti⸗ Menton erfaßte ſchnell dieſen Verdacht gegen die Juden und 


um die Leiche des Paters oder auch verdächtige Spuren zu finden. 


8 einen Teil des Menſchengebeins, der Lappen galt als Bart des Pater 


laden eines Türken eintreten ſehen. Statt dieſe Spur zu verf 
wurde der Jüngling ſo unbarmherzig zerſchlagen, daß er noch i 
ſelben Nacht den Geiſt aushauchte. N 

Ratti⸗Menton war unerſchöpflich in Mitteln, ein Geſtänd 
von den Juden erpreſſen zu laſſen. Er fand gar ein Stück Knox 
und einen Lappen, und christliche Arzte erklärten dieſen Knochen 


So hatten fie ſichtbare Beweiſe von dem Mord im Gudenquartie 
Die ſieben Angeklagten wurden darauf von neuem verhört und grar 
ſamen Folterqualen unterworfen, wobei ein Greis, Joſeph Laniads 
den Schmerzen erlag. Moſe Abulafia nahm, um den Qualen zu en 
gehen, den Turban. Die übrigen ſagten vor Schmerz aus, was ma 
von ihnen verlangte; ſie waren ſtumpf geworden und wünſchten eine 
raſchen Tod. Dieſes Geſtändnis half ihnen aber nicht viel. De 
franzöſiſche Konſul wünſchte handgreifliche Beweiſe, die Flaſche t 
dem gefüllten Blut und dergleichen. Neue Folterqualen wurden an⸗ 
gewendet; aber dieſe brachten die armen Opfer nur dahin, ihre früheren 5 
Geſtändniſſe zurückzunehmen. Der Verdacht wurde noch auf andere 
angeſehene jüdiſche Familien gewälzt, auf die hochangeſehene Familie 
Farchi Drei Rabbiner von Damaskus, ſchon früher eingezogen, 
wurden mißhandelt und gefoltert, ohne daß eine Lüge aus ihrem 
Munde erpreßt worden wäre. Der öſterreichiſche Konſul Merlato 
hatte lange den Unmenſchlichkeiten zugeſehen, auch als ſein jüdischer 
Schützling, Picciotto, unſchuldig in die Anklage verwickelt wurde. as 
Aber endlich riß ihm die Geduld, und er trat freimütig und offen gegen 
das barbariſche und gräßliche Verfahren auf. Dafür hatte er eu 
viel zu erdulden. Der gemeine chriſtliche Haufe überhäufte ihn mit 
Flüchen, weil er für die Juden eintrat. Sein Haus wurde von 
Spionen umlagert. Auch die muſelmänniſche Bevölkerung ward 
künſtlich gegen die Juden fanatiſiert. 
Ratti - Menton ſeinerſeits war unermüdlich, neue Anklagepu ne a 
und Scheinbeweiſe herbeizuſchaffen. Er ließ ein Lügenbuch (Pompta 
Bibliotheca von Lucio Ferrajo) gegen die Juden, welches ihm 10 
Mönche in die Hand gegeben hatten, ins Arabiſche überſetzen, worin 
aus dem Talmud bewieſen war, daß die Juden Blut brauchten, daß 
ſie Chriſtenkinder ſchlachteten und Hoſtien ſchändeten, die dann Wunder 5 
getan hätten. Dieſe ins Arabiſche überſetzte Schrift übergab der 2 
franzöſiſche Konſul dem Paſcha und ſorgte außerdem für deren Ver⸗ 
breitung unter der muſelmänniſchen Bevölkerung. Der Paſcha ließ 
hierauf dreit verhaftete Rabbiner in Einzelhaft bringen und legte ihnen 
gewiſſe angeſchuldigte Stellen im Talmud zum Überſetzen ins Arabiſche 
vor mit der 1 der Todesſtrafe, wenn ie auf bie ertap 


bei Nef a gegen die Juden ic eien ürgliſtgen Verfolgungsſoſtem; 
aber ſie ſchwiegen. Ratti⸗Menton ſchloß die Akten und fällte ein Urteil, 
daß die eingezogenen und gefolterten Juden Mörder des Paters 
Tomaſo geweſen wären. Scherif Paſcha holte dazu die Wee 
ſeines Herrn Mehmet Ali zur Verurteilung derſelben ein. 
ies Als ſollte die Blutanklage gegen die Juden einen Schein von 
tatſächlicher Berechtigung haben und eine Vertilgung der Juden, als 
blutdürſtige Kannibalen, geboten erſcheinen, fiel ungefähr zur ſelben 
Zeit auf der zur Türkei gehörenden Inſel Rhodus etwas Ahnliches 
vor. Ein zehnjähriger Knabe, Sohn eines griechiſchen Bauern, 
hatte ſich erhängt, und die Chriſten beeilten ſich, die Juden als deſſen 
Mörder anzugeben. Die europäiſchen Konſuln nahmen die Sache in 
die Hand und verlangten von dem Statthalter Juſſuf Paſcha 
eeine ſtrenge Unterſuchung gegen die Juden. Infolge dieſer doppelten 
Arklage erhob ſich ein Sturm gegen die Juden in Syrien und der 
Türkei. In Djabar bei Damaskus drang der Pöbel in die Synagoge, 
zerſtörte, raubte und zerriß die Geſetzrollen in Stücke. In Bairut 
wurden die Juden nur durch die Dazwiſchenkunft des holländiſchen 
und preußiſchen Konſuls vor Mißhandlung geſchützt. Bis nach Smyrna. 
erſtreckte ſich die Feindſeligkeit, und es kamen tätliche Anfälle gegen die <i 
Juden vor. — Sollte es ganz Zufall geweſen fein, daß zur felben Beit 
(Anfang März 1840) eine Blutanklage gegen einen Juden in Rhein⸗ cae 
preußen (Jülich) erhoben wurde? Ein chriſtliches Mädchen von 
neun Jahren behauptete, von einem Juden in den Leib geſtochen 
worden zu ſein. Ihr ſechsjähriger Bruder beſtätigte die Ausſage. ee 
Aber eine ſtreng gerichtliche Unterſuchung ergab, daß die Ausſage der <a 


Kinder eitel Lug und Trug war. Die angeblich wunde Stelle am 9 
Leib des Mädchens war nur mit Blut beſtrichen. Der angeklagte 


a Jude wurde vollſtändig freigeſprochen, und ein ſelbſt von dem 
Staatsanwalte erwähntes Gerücht beſchuldigte zwei Chriſten aus 
Di.üůſſeldorf, den Kindern dieſe ſchreckliche Anklage eingetrichtert zu 
haben. 
f In Rheinpreußen kam die Wahrheit und die Unſchuld der Juden a 
in kurzer Beit an den Tag, in Damaskus und Rhodus dagegen dauerte 
Rees lange Zeit, weil teufliſche europäiſche Chriſten gefliſſentlich ein ie 
ſolches Gewebe von Lügen darüber breiteten, daß ſelbſt Harmloſe 
dadurch getäuſcht wurden. Vergebens rangen die mißhandelten Juden 
die Hände und wendeten ſich an ihre europäiſchen Brüder, ihnen ver— 
möge ihrer günſtigeren Stellung beizuſtehen. Es wurde dieſen außer⸗ Cae 
ordentlich erſchwert, die Wahrheit ans Licht zu ziehen und die Bosheit 
Zu entlarven. Religiöſer Fanatismus, Judenhaß und politiſche Bartet- 
leidenſchaft vereinigten ſich, um die Lüge eine Zeit lang triumphieren N 
zu laſſen. Die Finſterlinge bedienten ſich Guttenbergs Kunſt, die ſie 5 


Miabſcheuten — deren vievhumbextirige Jubiläum bade damals 

gefeiert wurde — um eine Anklage gegen die Geſamtjudenheit. als 

lüſtern nach chriſtlichem Blute, in die Welt zu ſchleudern. 
Ratti⸗Menton ſorgte ſeinerſeits auch dafür, daß in franzöſiſchen 


Zeitungen ein Bericht aus Damaskus in ſeinem Sinne und mit ſeiner 
Farbung der europäiſchen Welt vorgeführt wurde. Nicht nur die im 


Dienſte der katholiſchen Geiſtlichkeit ſtehenden Blätter verbreiteten 
mit Eifer dieſe Anſchuldigung gegen die Juden, ſondern auch die 
liberalen, um Frankreichs Macht im Morgenlande zu rühmen. Da 


die Augen Europas damals auf die Verwicklung in der Türkei gerichtet 


waren, ſo ſtrömten raſch dieſe erlogenen Berichte durch die Adern des 


europäiſchen Zeitungsweſens. Leicht hätte ſich der mittelalterliche 
Haß gegen die Juden erneuern und Blutſzenen hervorrufen können. 


Entſetzen ergriff ſämtliche Juden Europas bei dieſem Gedanken, daß 
ſie am hellen Tage des neunzehnten Jahrhunderts noch gegen das 


finſtere Geſpenſt der Blutanklage ankämpfen mußten. 
Allein Guttenbergs Kunſt, deren ſich die Gewiſſenloſen- bedienten, 


kam noch mehr den Juden zu ſtatten. Es gab mutige Juden, welche =a 


der Lüge und Heuchelei die Maske der Tugend abriſſen. Ein ſolcher 


war Adolph Crémieux, welcher gerade kurz vorher wegen 
ſeiner Beredſamkeit Triumphe gefeiert hatte. Bei der erſten Nachricht 


von den noch dunkeln Vorgängen in Damaskus, feſt überzeugt, daß 


die morgenländiſchen Juden ebenſo wie die europäiſchen rein von 


Blutſchuld waren, e eilte er zum franzöſiſchen Miniſter und entlarvte = 


das Spiel, das in Frankreich mit dieſer traurigen Sache getrieben 
wurde. Mit dem zündenden Feuer ſeiner Beredſamkeit und dem 


Mute, welchen eine gerechte Sache gibt, trat Crémieur den gefliſſent⸗ 


lichen und nachbetenden Verleumdungen in Frankreich entgegen =». 


(7 April) und wurde der Mittelpunkt einer Erhebung für die franzö⸗ 
ſiſchen Gemeinden. 

Wie die franzöſiſchen, ſo ermannten ſich mit einem Schlage 
die engliſchen Juden. Sie hatten ſich durch Reichtümer und Ehren⸗ 
haftigkeit in der öffentlichen Meinung große Achtung erworben. Einige 
derſelben waren zum Ehrenamte von Friedensrichtern (Sherif) er⸗ 


2 


wählt worden; es war vorauszuſehen, daß fie bald gleichgeftellt und 


ins Parlament Eintritt erhalten würden. Die angeſehenſten Juden 
Englands, darunter Baron Nathaniel Rothſchild, Sir Moſes 
Montefiore, welcher aus frommem Sinne eine Pilgerreiſe 


nach dem heiligen Lande gemacht hatte, Salomons und die gee 


achteten Brüder Gold ſchmid, beſchloſſen, die Regierungen von 
England, Frankreich und Oſterreich anzugehen, durch ihr Gewicht der 


Unmenſchlichkeit in Damaskus Einhalt zu tun. Es war eine wee i 


erte Erſcheinung, dieſe Einmütigkeit hochgeſtellter Juden, ſich ihr 


verfolgten Brüder anzunehmen und für die Lauterkeit ihrer Lehre und 
ſelbſt des Talmuds einzutreten. An einem und demſelben Tage begab 
ſich Eremieux zum König von Frankreich Louis Philipp und eine 
jüdiſche Deputation zum engliſchen Miniſter Lord Palmerſton, um 
den Schutz dieſer Länder für die Opfer in Damaskus AY 5 
Louis Philipp antwortete gerührt, aber ausweichend. Dagegen 
ſagte der engliſche Miniſter Palmerſton im Namen der Königin 
Viktoria den erbetenen Schutz zu. Von einer dritten Seite wurden 
zwar weniger geräuſchvolle, aber vielleicht noch wirkſamere Schritte 
getan, um eine günſtige Wendung herbeizuführen, von dem öſter⸗ mk 
reichiſ ſchen Kabinett aus. Der öſterreichiſche Konſul Merlato in Damaskus oS 
war der einzige, welcher die Bosheit Rattt-Mentons, feiner Helfershelfer 725 
und der Mönche durchſchaut und ihr mit dem Aufgebot ſeines ſoldatiſchen 
Mutes Widerſtand geleiſtet hatte. Er gab einen wahrheitsgetreuen 
und ergreifenden Bericht von der bodenloſen Verlogenheit, welche gegen: ie 
die Opfer von Damaskus aufgeboten worden war, um ſie für ſchuldig 14 ee 
zu erklären. Dieſer Bericht, als Rechtfertigung ſeines Benehmens 
zum Schutze Picciottos, welchen er zunächſt ſeinem Vorgeſetzten, 
dem Generalkonſul von Agypten, übermittelt hatte, wurde von dieſem 
als wahr anerkannt und dem öſterreichiſchen Miniſter Metternich 
zugeſchickt. Obwohl Feind der Offentlichkeit, hatte Metternich doch 
ſämtliche für die Juden günſtige Schreiben durch die Zeitungen ver⸗ 
breiten laſſen. Durch dieſe Darſtellung wurde Ratti-Menton als 
boshafter Teufel an den Pranger geſtellt. Sie führte einen Umſchwung 
in der öffentlichen Meinung herbei und ermutigte die Juden. 
In Konſtantinopel im Divan des Sultans erlangten die den Juden 
freundlichen Vertreter der europäiſchen Regierungen die Reviſion 
des Blutprozeſſes auf der Inſel Rhodus. Nathaniel von Roth⸗ 
ſchild hatte ſich ſelbſt dahin begeben und von Abdul-Megid einen 
Ferman erlangt, daß die griechiſche Bevölkerung drei Primaten als 
Ankläger und die Juden ebenſo viel ihrer Vorſteher als Verteidiger 
nach der Hauptſtadt ſenden ſollten. Ein eigenes Tribunal wurde dafür 
zur Unterſuchung eingeſetzt, und der Erfolg war, daß die des Kindes— ; 
mordes angeklagten Juden vollſtändig freigeſprochen wurden. Bei 5 ‘ 
Mehmet Ali ging es indes nicht fo leicht. Er hatte zwar ſchon anfangs ; 
April dem öſterreichiſchen Generalkonſul Laurin verſprochen, der Grau- 
ſamkeit ein Ende zu machen; aber der franzöſiſche Generalkonſul 
hielt ihn zurück, und allzu leichtgläubig auf Frankreich vertrauend, 
mochte er ſich mit dem Agenten der franzöſiſchen Regierung nicht 
* anlegen. Auf Laurins Anregung richteten die Juden von Alexandrien 
eeine beredte und mutige Adreſſe an Mehemet Ali des Inhalts: „Die 
5 jüdiſche Religion beſteht ſeit mehr als viertauſend Jahren. Kann man 
feit viertauſend Jahren in den Annalen ihrer religiöſen Einrichtungen 
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ein einziges Wort finden, welches als Vorwand für eine ähnliche Schand. 
tat dienen könnte?“ — Es war ſchon viel, daß die ägyptiſchen Juden 
für dieſen Schritt nicht die Baſtonade erhielten. Ein beſonderes 


Schreiben Metternichs an den Paſcha hat ganz ee eine günſtige 


Wirkung hervorgebracht. 


Mehmet Ali entſchloß ſich demzufolge, einen Gerichtshof aus den 
Konſuln von Oſterreich, England, Rußland und Preußen zuſammen⸗ 
treten zu laſſen, welche den Prozeß nach europäiſchem Verfahren be— 


urteilen follten. Das Tribunal ſollte ermächtigt ſein, eine Kommiſſion 
nach Damaskus zu ſenden und an Ort und Stelle ein unparteiiſches 
Zeugenverhör anzuſtellen. Ein Befehl ging nach Damaskus an Scheriſ 


Paſcha, die Folterqualen gegen die Eingezogenen und die Verfolgung 
gegen die Juden überhaupt einzuſtellen. Schon war die Angelegenheit 


auf dem beſten Wege, zugunſten der Wahrheit erledigt zu werden, 


als ein politiſches Zwiſchenſpiel den eingeleiteten Gang ſtörte 
Indeſſen hatten die Juden aller Schattierungen bereits Selbſt⸗ 
gefühl genug erlangt, den Winkelzügen des Miniſters Thiers, der 
dabei eine widrige Rolle ſpielte, ebenſo gut, wie denen ſeines Konſuls 
zu begegnen. Der jüdiſche Miniſter Achille Fould, den nur 
noch eine dünne Faſer mit dem Judentum verband, betrachtete es 
ebenſo wie der ſtockfrromme Hirſch Lehren in Amſterdam, als 
ſeine Pflicht für die verfolgten Stammgenoſſen in Syrien mutig zu 


wirken. In der franzöſiſchen Deputiertenkammer interpellierte er 


Thiers auf eine fo derbe Weiſe, daß dieſer zu Verdrehungen und Be- 


ſchönigungen Zuflucht nehmen mußte. Freilich mußten ſich die Juden 


zuſammennehmen und eigene Tätigkeit entfalten, da die ſtreng kirchlich⸗ 
katholiſche Partei in Frankreich, Italien und Belgien ſich förmlich 
verſchworen oder von oben einen Wink erhalten hatte, die Tatſächlichkeit 
der Vorgänge in Damaskus zu verdunkeln und die Juden im Morgen⸗ 
lande und Europa als blutgierig erſcheinen zu laſſen. In ganz Italien 


durften die Schriftſtücke zugunſten der Damaszener Opfer und gegen 
Ratti- Menton nicht gedruckt werden; die von Geiſtlichen geleitete 


Zenſur verbot es. Eine franzöſiſche Zeitung hatte die getauften Juden 


aufgefordert, auf ihre Seele und ihr Gewiſſen zu erklären, ob ſie unter 


ihrenehemaligen Glaubensgenoſſen oder in dem jüdiſchen Schrifttum eine 
Spur einer ſolchen Freveltat gefunden hätten, die man den Unglücklichen 
von Damaskus aufbürdete. Mehrere zum Proteſtantismus übergetretene 
Juden in kirchlicher Stellung hatten die Unſchuld der Juden an dieſem 
Laſter beteuert, unter anderen der als Kirchengeſchichtsſchreiber und als 


Mann von zarter Gewiſſenhaftigkeit bekannte Auguſt Neander. 
Auch von katholiſcher Seite hat fic) eine günſtige Stimme ver⸗ 


nehmen Laffer.» Es verlautete damals, der zum Chriſtentum konver⸗ 


tierte katholiſche Prediger Veith in Wien 998 von der Saga bie ~ 


Blutbeſchuldigung gegen die Juden für unwahr erllärk, und daß er 
als geborener Jude es vor Gott bezeugen könne. Allein einige ultra⸗ 
montane Zeitungen haben nach Veiths Tode dieſe ſeine Bezeugung 
dementiert. Dieſes Dementi war aber erlogen. Denn der Bruder 
des Predigers, Profeſſor Veith, erklärte vor einem Notar, daß ſein 
Bruder tatſächlich für die Unſchuld der Juden gezeugt hätte. Seine, 
wie geſagt notariell beglaubigte Ausſage lautet: „Auf die Aufforderung 
des Herrn L(udwig) Aluguſt) Frankel erkläre ich, daß der in dem 
illuſtrierten Extrablatt vom 1. Juli enthaltene Aufſatz über eine von 
meinem ſeligen Bruder Kanonikus Joſ. Emanuel Veith am Schluſſe 
einer Predigt abgegebene Außerung über die vollkommene Unwahrheit 
der Sage von dem jüdiſchen Gebrauche, beim Paſſahfeſt das Blut 
eines chriſtlichen Kindes zu gebrauchen, nach meiner Erinnerung von 
meinem ſeligen Bruder wirklich abgegeben worden iſt.“ 
Wien am 12. Juni 1882. Gezeichnet Prof. Veith m. p.!) 
So waren die Juden gezwungen, dieſem Bunde der Unreinen 
gegenüber einen Bund der Reinen entgegenzuſtellen, die Unſchuld 
der Märtyrer in Damaskus und zugleich die Lauterkeit ihrer Lehre 
offenbar zu machen, mit einem Worte ſich ſelbſt zu helfen. Der Not— 


in Sendſchreiben an die Rothſchilds, an Moje Montefiore, Eréèmieux 
und Hirſch Lehren in Amſterdam hatte es als notwendigen Schritt be— 
zeichnet, daß hochgeſtellte europäiſche Juden auf dem Schauplatz der 
Begebenheiten auftreten müßten, um durchgreifend wirken zu können. 
So beſchloß zunächſt das Zentralkonſiſtorium in Paris, Crémieux, 
den Mann von hinreißender Beredſamkeit aus ſeiner Mitte mit 
würdiger Begleitung nach Alexandrien ziehen zu laſſen. 4 
In London hatte ein Komitee aus den edelſten und angesehen 
Juden den wichtigen Beſchluß gefaßt, daß Montefiore im Verein mit 
Crémieux die Reiſe nach Agypten antreten ſollte, „um vermöge ſeiner 
gewichtigen Stimme die verfolgten Brüder im Morgenlande zu ver— 
teidigen“. Tauſend Pfund Sterling wurden von dem Komitee als 
Preis für den Entdecker des Tomaſo oder ſeines Mörders ausgeſetzt. 
Es veranlaßte auch, daß ſich die unverfälſchte öffentliche Meinung, wie 
fie nur in England durch das Parlament möglich ijt, für die Juden aus- 
ſprechen ſollte. Robert Peel übernahm mit ſeiner gewichtigen 
Stimme dieſen Auftrag. Mit Recht leitete Peel ſeine Anfrage an die 
Miniſter mit den Worten ein, „daß es nur der Erwähnung im Unter— 
hauſe bedürfe, um die Erreichung des großen Zweckes der Gerechtigkeit 
und Menſchlichkeit zu erleichtern.“ Lord Palmerſton antwortete, 
„er habe bereits dem engliſchen Generalkonſul Hodges die Weiſung 
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5 n 1) Ich verdanke dieſe Erklärung Herrn Heinrich Berger in Wien. 
n 


ſchrei der Juden aus Damaskus, Bairut, Alexandrien, Konſtantinopel — 


erteilt, Mehmet Ali vorzuſtellen, welche Wirkung die Kunde von fol 
Grauſamkeiten in Europa hervorbringen müſſe, und daß es in fein 
eigenen Intereſſe läge, die Sache ſo zu unterſuchen, daß die Schuldigen 
wenn ſolche vorhanden, zur Strafe gezogen, die unglücklichen Schlacht 
opfer dagegen entſchädigt werden möchten, wenn dies noch möglich ſei. 

Durch ſolche Kundgebungen des Sieges gewiß, ſchickte ſich 
Montefiore zur wichtigen Reiſe an, begleitet von den Segenswünſchen 
von Millionen Menſchen, unter denen die der Königin Viktoria 
nicht fehlten. Sie erteilte ihm eine Audienz zum Abſchiede und ſtellte 
ihm ihr Staatsſchiff zur Verfügung, welches ihn über den Kanal ſetzen a 
ſollte. Ehe Montefiore mit ſeiner Begleitung England verließ, er- 
achteten es die Rabbiner der deutſchen und portugieſiſchen — 


Salomon Herſchel und David Meldola, für nötig, 
einen feierlichen Eid zu wiederholen, den bereits früher Manaſſe Ben- 
Israel und Moje Mendelsſohn abgelegt hatten, daß die Blutanklage 
gegen die Juden auch nicht den Schatten eines Beweiſes im talmudiſchen 
Schriftttum habe und ebenſo wenig je durch irgend eine Handlung 
den Schein einer Tatſache erhalten habe. Gegenüber der geſinnungs⸗ 
loſen, klerikalen franzöſiſchen und feilen deutſchen Tagesliteratur 
war dieſer Eid nicht überflüſſig. b eo 
Indeſſen wenn die Juden in der franzöſiſchen, italieniſchen 
und deutſchen Tagesliteratur mißhandelt wurden, ſo gab ihnen England 
eine Genugtuung, welche imſtande war, alle Leiden der Juden während 
fünfzehn Jahrhunderten ſeit der Herrſchaft des Chriſtentums vergeſſen 
zu machen. Angeſehene Kaufleute, Inhaber großer Bankhäuſer 
und Parlamentsmitglieder, 210 Männer, richteten an den Lord-Mayor 
Marſchall das Geſuch, eine öffentliche Verſammlung zu berufen, 
um ihre Gefühle und ihren aufrichtigen Anteil in Hinſicht der Ver⸗ 
folgung der Juden in Damaskus ausſprechen zu können. So kam 
eine glänzende Verſammlung in London (3. Juli) zuſammen, welche 
an ſich ein großer Sieg war. Viele Damen von Stande hatten ſich als 
Zuhörerinnen eingefunden. Der Vorſitzende bemerkte gleich im 
Eingange, „daß die Juden von Damaskus in ihrer Handlung ebenſo 
a achtungswert ſind wie die unter uns in England wohnenden. Und 
Bey von dieſen erlaube ich mir zu ſagen, daß keiner unſerer Mitbürger 
* eifriger bemüht ift, Humanität zu befördern, Armen und Bedrückten 
zu helfen, Waiſen zu beſchützen und Literatur und Wiſſenſchaft zu 
begünſtigen als ſie, und daß ſich ihre Wohltaten nicht bloß auf die be⸗ 
ſchränken, welche ihres Glaubens find, ſondern daß auch Chriſten, ſowie 
die Bekenner jedes Glaubens ſich derſelben erfreuen“. Noch andere 
aan Redner, ſelbſt Geiſtliche, ſprachen in demſelben Sinne zum Lobe der 
i Judenheit. O'Connell, der Agitator für die Gleichſtellung der 
Katholiken, fügte hinzu: „Nach den dargelegten Zeugniſſen, welche d 


moraliſchen Wert der Juden zu erkennen geben, könnte wohl cin Menſch 
ſo entartet ſein, zu glauben, daß ſie des Blutes bedürften zu ihren 
Gebräuchen? . .. Alle Engländer rufe ich auf, ihre Stimme für 
die Opfer jener ſchändlichen Bedrückung zu erheben. Der Ruf möge 
] gehen von einem Ende der britiſchen Inſel bis zum andern, und wenn 
der Beifall eines Irländers noch fehlt, ſo bin ich dafür da!“ 
4 Dieſe dreiſtündige Verſammlung im Manſion-Houſe bildet eine 
7 denkwürdige Epiſode in der jüdiſchen Geſchichte. — So hinreißend 
wirkte die unverfälſchte öffentliche Meinung, daß ſich der Kaiſer von 
; Rußland, Nikolaus, gleich der amerikaniſchen Republik moraliſch 
gezwungen ſah, ſeinen Abſcheu vor den Folterqualen gegen Juden 
zu erkennen zu geben. Montefiore konnte die Reiſe mit geſchwellter 
. Bruſt antreten. Von der Regierung unterſtützt und von den Syme 
pathien der beſten Männer Englands begleitet, hegte er die beſten Hoff— 
nungen. Nicht fo leicht wurde es Cremieux. Er wurde von dem 
franzöſiſchen Miniſterium eher noch gehemmt. Auf ihrer Durchreiſe 
0 durch Frankreich wurden dieſe hochherzigen und mutigen Vertreter 
der Judenheit überall, wo es jüdiſche Gemeinden gab, mit Begeiſterung 
empfangen. In Livorno, wo das Regierungsſchiff, das fie trug, 
landete, beging die portugieſiſche Gemeinde den Tag mit einer ernſten 
Feier. Jeder Unterſchied in der Judenheit war verſchwunden. Ganz 
Israel war wieder ein Herz und eine Seele. Altfromme Rabbiner 
ließen Gebete im Gottesdienſte für Montefiore und Creémieux ein⸗ 
ſchalten. 5 
f Sobald ſie in Kairo angekommen waren, bewarb ſich Montefiore, 
vom engliſchen Generalkonſul aufs kräftigſte unterſtützt, um eine 
Audienz bei Mehmet⸗Ali (6. Auguſt). Freundlich von ihm empfangen, 
überreichte er ihm eine Bittſchrift im Namen der Judenheit, ihm zu 
geſtatten, nach Damaskus zu gehen und dort Unterſuchungen über die 
Vorfälle anzuſtellen, deren Ergebnis vom Paſcha beſtätigt werden 
ſollte. Mehmet Ali geriet in große Verlegenheit. Gern hätte er in 
dieſe Forderung eingewilligt, weil ihm daran lag, in Europa als Fürſt 
der Gerechtigkeit zu gelten. Aber der franzöſiſche Generalkonſul 
Cochelet — laut Weiſung von Thiers — hemmte dieſe Regung 
und bot alle Mittel auf, den Schleier ungelüftet zu laſſen. Durch 
Mehmet Alis Schwankung ſchleppte ſich die Sache noch drei Wochen 
hin. Die jüdiſchen Geſandten erhielten keine entſcheidende Antwort. 
Creémieux kam indes auf das richtige Mittel. Sämtliche europäiſche 
Konſuln oder fo viel ſich dazu bereit erklären würden, ſollten in einer 
Bittſchrift die Freilaſſung der Gefangenen in Damaskus fordern. 
Neun Konſuln gingen darauf ein; nur der franzöſiſche nicht. Um nicht 
den Schein aufkommen zu laſſen, daß er dem Drucke der fremden 


Müchte durch ihre Vertreter nachgegeben habe, entſchloß ſich Mehmet 


Ali aus freien Stücken, den Befehl nach Damaskus N zu laſſen, is 
die Gefangenen ſofort auf freien Fuß zu feben. Die beiden jüdiſchen 
Geſandten und ihre Begleiter waren voll ſeliger Freude. Schon hallten 


die drei Synagogen Ale xandriens von Dankgebeten wieder. 


Wie erſtaunten aber die beiden Vertreter der Judenheit, als ihnen 92 
eine Abſchrift von Mehmet Alis Befehl in türkiſcher Sprache zuging, 
welche lediglich Begnadigung gewährte. Crémieuxeilte ſofortzum ‘a 
Paſcha, machte ihm begreiflich, daß der Ausdruck „Begnadigung“ 
einen Makel an dem Angeklagten und ſomit auch an der ganzen 


Judenheit haften laſſe. Er verlangte, daß dafür geſetzt werde „Freiheit 


und Ruhe“. Mehmet Ali ließ darauf dieſe Anderung im Ferman Je 


anbringen. 


Sobald der Befehl in Damaskus eintraf, mußte Scherif⸗Paſcha, 8 


der Mehmet Alis Strenge kannte, die noch im Kerker befindlichen 


neun jüdiſchen Gefangenen ſofort freilaſſen. Es waren darunter ſieben, 
welche von den Folterqualen verſtümmelt, und nur zwei, welche 
verſchont geblieben waren. Vier Schlachtopfer waren gefallen. So⸗ 

bald die Nachricht davon ſich in Damaskus verbreitet hatte, verſammelten 


ſich alle Juden und viele Türken vor dem Kerkergebäude und begleiteten 
die Dulder bis zur Synagoge. Es zeigte ſich dabei, daß angeſehene 
Muſelmänner vom erſten Augenblick an Abſcheu vor dem von Ratti⸗ 
Menton und den Mönchen vertretenen Chriſtentum empfanden. Denn 
ſie nahmen innigſten Anteil an den Juden. 

Die jüdiſchen Geſandten glaubten ihre Aufgabe noch nicht 


genügend gelöſt, wenn fie nicht, fo viel fie vermochten, einer Wieder⸗ 


holung ſolcher, die ganze Judenheit brandmarkenden Vorfälle vorzu⸗ 
beugen verſuchten. In der Vorausſicht, daß Syrien mit Damaskus 


wieder zur Türkei geſchlagen werden würde, begab ſich Montefiore 


nach Konſtantinopel, knüpfte mit der Pforte Unterhandlung an und 


t 


erlangte vom Sultan einen Ferman (6. Nov.), welcher die türkiſchen 


Juden in der Zukunft gegen Blutanklage ſicher ſtellte. CErémieux 
wählte ſich ein anderes Feld der Tätigkeit als Montefiore. Das 
Damaszener Märtyrertum hatte die unerwartete Wirkung, daß die 


loſe Verbindung zwiſchen den Juden in Europa und denen des Morgen⸗ 


landes feſter wurde. Die letzteren ſahen mit Bewunderung, wieviel 


ihre europäiſchen Brüder durch Bildung, Einfluß und Mut durchzuſetzen 


vermochten und wie ſie von den Fürſten und Großen mit Auszeichnung 
behandelt wurden, während ſie ſelbſt bei jedem Streiche widerſtandslos 
den Rücken beugen mußten. Dieſe Bewunderung benutzte Cremieux 
zu einem Verſuche, die ägyptiſchen Juden, wenigſtens die der zwei 
Hauptſtädte Alexandrien und Kairo, aus ihrer Unwiſſenheit zu reißen 
und für Geſittung empfänglich zu machen. Ihre Unwiſſenheit, ſelbſt 


im jüdiſchen Schrifttum, eine Folge des maßloſen Druckes von jeiten 


* 


war zugleich die Urſache ihrer tiefen Verachtung bei Mohammedanern 
und Chriſten. Salomon Munk, Cremieux' Begleiter, richtete 
ein beredtes hebräiſches und arabiſches Sendſchreiben an die Juden 
ee Agyptens, worin er Beiſpiele des ehemaligen Glanzes der Juden 
in dieſem Lande verglich mit dem Schatten des gegenwärtigen Elends 
* der Juden, die Folge ihres geiſtigen Verfalles. Durch dieſe Be— 
mühung konnte in kurzer Zeit in Kairo eine Knaben- und eine Mädchen⸗ 


ſchule eröffnet werden. Sie führten den Namen Cre mie ux⸗ 


Schulen. Der Anreger verſprach, aus Europa jährlich Zuſchuß 
zu verſchaffen, weil die Gemeinde nicht imſtande war, fie aus eigenen 
Mitteln zu unterhalten. Munk brachte bei dieſer Gelegenheit eine 
wichtige Verſöhnung zuſtande. Er ſetzte es gegen den Eifer einiger 
rabbanitiſchen Stockfrommen durch, daß auch die Kinder der Karäer 


hundert Seelen gab. Der Großrabbiner von Konſtantinopel (Chacham 
Baſchi) Moſe Fresco, erließ bei dieſer Gelegenheit ein Rund⸗ 
ſchreiben an die türkiſchen Gemeinden, daß es Pflicht der Juden ſei, 
die Landesſprache (das Türkiſche) zu e lernen, um dem Wunſche des 
SGBoultans entgegenzukommen. Die Miſchſprache, in der dieſes Rund⸗ 
F ſchreiben des Chacham Baſchi abgefaßt ift (Altſpaniſch, mit hebräiſchen 
und türkiſchen Wörtern) machte die Notwendigkeit für die Juden, 
ſſich einer reinen Sprache zu bedienen, recht augenfällig. 

5 Indeſſen waren dieſe Anfänge lediglich ausgeſtreuter Samen 
. im Wüſtenſand, deſſen Wurzelung und Wachstum zweifelhaft waren. 
Weſentliche und dauernde Früchte brachte die Sendung nach Agypten 
der jüdiſchen Wiſſenſchaft, und zwar durch Salo mon Munk (geb. 
Glogau 1802, geſt. Paris 1867). Er vermehrte die Zahl der großen 
Charaktere, welche die erſte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
unter den Juden gezeitigt hat. In ſeiner Duldergröße im Unglück 
und ſeiner Heiterkeit im Leiden durch Erblindung, die er ſich im Dienſte 
der Wiſſenſchaft zugezogen, bewunderten ihn Deutſchland und Frank— 


vertiefte er ſich in die beiden Literaturkreiſe, den hebräiſchen und 
arabiſchen, und umſpannte noch dazu viele andere Wiſſens- und Sprach- 
gebiete, welche ihm dazu förderlich ſchienen. So wurde er im umfang- 
reichen arabiſchen Schrifttum einer der erſten Meiſter ſeiner Zeit. In 
ſeiner Eigenſchaft als Dolmetſcher in Begleitung Crémieux' ſprach 
und ſchrieb Munk das Arabiſche wie ein in arabiſchen Zelten Geborener. 
Vermöge ſeiner Kenntnis dieſes Idioms beleuchtete er die Glanzepoche 


Araber im Morgen- und Abendlande. Die tiefen Gedanken Maimunis, 
; des . dem der jüdiſche Stamm Aakchſt die Wiedergeburt 


dee Paſchas 105 der Ahe te AGP der unſäglichen Lexar 


zu den Schulen zugelaſſen wurden, von denen es in Kairo nur noch 


reich. Gründlich wie er war, und ſich nicht am Halbwiſſen begnügend, 


der jüdiſchen Geſchichte im Mittelalter während der Herrſchaft der 


e 


in der Neuzeit verdankt, ſind erſt durch Munks Forſchungen vollſtändig 1 ; 


erſchloſſen worden. ; = 
Infolge der Blutanklage in Damaskus entſtand ein neues Organ 


für die Tagesnachrichten, „Der Orient“, gegründet von dem wiſſens⸗ 
reichen Kenner der hebräiſchen und armeniſchen Sprache Julius Fürſt ö 
(geb. 1805, geſt. 1873), welches in dem „Literaturblatt“ gediegene 


jüdiſch⸗wiſſenſchaftliche Forſchungen von den älteren Meiſtern und 
dem jungen Nachwuchſe lieferte (1840 bis 1852). 
Die Rückreiſe der jüdiſchen Geſandten aus dem Morgenlande, 


welche nicht bloß einige Menſchen vom Tode, ſondern das Judentum 
vor Schmach gerettet hatten, war ein förmlicher Triumphzug. Von 


Corfu bis Paris und London und bis tief in Polen hinein waren die 


jüdiſchen Gemeinden einmütig im Dankgefühl gegen die Retter und 


rangen nach ſichtbaren Zeichen, um ihre Dankbarkeit und zugleich 2 
das jüdiſch⸗patriotiſche Hochgefühl auszudrücken. Sie erſchöpften ſich 


und ſelbſtverſtändlich auch im hebräiſchen Tone, in Proſa und Verſen, 
in Aufmerkſamkeiten und Geſchenken, um das wichtige Ereignis, 


in Anſprachen, Adreſſen, Zuſchriften in allen europäiſchen Sprachen 


das ſich an Damaskus und die beiden Hauptvertreter der Judenheit 755 


und des Judentums knüpfte, würdig zu feiern und die Erinnerung der 
Nachwelt zu überliefern. Cremieuy, welcher zuerſt die Rückreiſe antrat, 


empfing überall enthuſiaſtiſche Huldigungen. Nur die Gubdenfdjafi — 


von Paris verhielt ſich kühl und bereitete ihrem Sendboten keinen 


gebührenden Empfang, als hätte ſie ſich geſcheut, die Empfindlichkeit 


des Königs Ludwig Philipp, deſſen zweideutiges Benehmen augen⸗ 


fällig war, zu verletzen. — Montefiore, der längere Zeit in Konſtanti⸗ 
nopel geweilt hatte, um einen günſtigen Ferman zu erlangen, und 
die Rückreiſe ſpäter antrat, wurde mit überſtrömenden Zuſchriften 
von allen Seiten überſchüttet. Er entwaffnete ſelbſt die Gegner der 
Juden. Dem Kardinal Rivarola, dem Beſchützer aller Kapuziner 
in Rom, zwang er das Verſprechen ab, den Grabſtein aus der Kapu⸗ 


zinerkirche in Damaskus entfernen zu laſſen, welcher die angebliche 


Mordtat der Juden an dem Pater Tomaſo verewigen und ihn als 


einen Märtyrer darſtellen ſollte. Auch den König Lud wig Philipp f 


zwang er, eine gute Miene zum böſen Spiele zu machen. Dieſer 
mußte anſtandshalber Montefiore zum Erfolge ſeiner Reiſe und 
Sendung Glück wünſchen. Aufrichtiger dankte ihm die Königin 


Viktoria. Sie belohnte Montefiore mit einem Ehrenwappen⸗ 


zeichen, das nicht nur ihm, ſondern auch ſeinem Stamme eine hohe 


Bedeutung verlieh. Er durfte zu ſeinem Ritterwappen Wap pe ne 
ſchilderträger hinzufügen, welche nur die Pairs von England 
und Perſonen vom höchſten Range führen durften und darin die 
hebräiſche Inſchrift „Jeruſalem“ anbringen. Noch bedeutungs⸗ 
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: voller als dieſes Kinderſpiel für Große waren die Worte der Königin, 
welche die huldvolle Auszeichnung begleiteten. Sie lobte ihn, daß 


rettet hätte. 
Munk, deſſen Stimme damals von Gewicht war, ermahnte: 
» Möchte der grauſige Vorfall von Damaskus wenigſtens dazu dienen, 
uns unſere Vereinſamung zum Bewußtſein zu bringen, die zwar 
betrübend, aber unglücklicherweiſe eine Tatſache iſt. Möchte er uns 
zeigen, daß wir in gefahrvollen Lagen unſerer eigenen Kraft über⸗ 
laſſen ſind, und möchte das Band, das uns ehemals einigte, ſich von 
neuem befeſtigen.“ Dieſe Ermahnung wurde nicht befolgt. Statt 
der Einheit brach in der deutſchen Judenheit ein Zwieſpalt aus. Der 
Gegenſatz lag unbewußt in den Gemütern und kam zufällig bei einer 
Veranlaſſung zum Ausbruch. Der Hamburger Tempel, welcher 
zuerſt zwei Jahrzehnte vorher die Parteiung der Altfrommen und 
der Reformer ſichtbar gemacht hatte, rief auch diesmal die Entzweiung 
hervor, die aber von jetzt an einen viel verſchärfteren Charakter annahm. 
Die Tempelgemeinde hatte ſich ſeit ihren Anfängen bedeutend ver— 
mehrt. Das jüngere Geſchlecht aus der alten Gemeinde war teilweiſe 
zu ihr übergetreten, weil ſie in der alten Synagoge keine Befriedigung 
für ihr Andachtsbedürfnis gefunden und an der fortdauernden Un⸗ 
ordnung in derſelben Anſtoß genommen hatte. Als der Tempelverein 
ernſtlich daran gegangen war, ein neues größeres Bethaus zu erbauen, 
wurden dieſem Unternehmen von der alten Partei durch Beſchwerden 
beim Senate Hinderniſſe in den Weg gelegt. Er hatte außerdem 
bei dieſer Gelegenheit ein neues Gebetbuch ausarbeiten laſſen, und 
die damit betraute Kommiſſion hatte anfangs im verſöhnlichen Sinne 
manches fallen laſſen, was in der älteren Ausgabe allzuſehr verletzt 
hatte. Das veränderte Gebetbuch des Tempelvereins, das ſich als 
eein allgemeines „Gebete für Israeliten“ ankündigte, erregte 
Argernis durch ſeinen Anſpruch, für die Geſamtjudenheit 
gelten zu wollen. Der Chacham Bernays ließ in drei Synagogen 
am Sabbat (1841) jene verketzernde Bekanntmachung erneuern, 
welche die rabbiniſchen Drei-Männer bei der Entſtehung des Tempels 
hatten ergehen laſſen, daß ein Israelit ſich dieſes Gebetbuches nicht 
bedienen dürfe. In der Begründung wurde das verletzende Wort ge— 
braucht, daß dieſes noch mehr als das ältere Gebetbuch den Charakter 
einer mutwilligen, leichtfertigen Behandlung der in den hebräiſchen 
Gebeten enthaltenen religiöſen Überzeugungen an ſich trage. Dieſe 
Bekanntmachung reizte ſelbſtverſtändlich die Tempelpartei. Damit 
war von neuem ein heftiger Streit ausgebrochen, der von beiden 
Seiten mit ſolcher Leidenſchaftlichkeit geführt wurde, daß der Senat 
belde Parteien zurechtweiſen mußte. Der Chacham und der Vorſtand 
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er das Lügengewebe gegen die Juden zerriſſen und Unſchuldige ge— 3 


{einer Gemeinde verbreiteten das VV über a 8 
Gebetbuch zu Tauſenden in vielen Gemeinden, und die Tempelleiter 5 
forderten von geſinnungsverwandten Rabbinern und Predigern eine 


gutachtliche Erklärung über Wert oder Unwert ihrer Neuerungen 


ein in der Vorausſetzung, daß ſie günſtig für ſie ausfallen würde. a 
Bei dieſer Veranlaſſung trat die Wandlung zu Tage, welche ſich 5 


ſeit zwei Jahrzehnten in den deutſchen Gemeinden vollzogen hatte. 


Während früher nur drei nicht ganz zurechnungsfähige oder zweideutige 
Rabbiner ſich zugunſten des Tempelritus ausgeſprochen hatten, 
viele andere aber ihn verurteilt hatten, ſtimmte beim zweiten Streite 
nur der Nachbarrabbiner von Altona Bernays zu, während zwölf 
oder dreizehn ſich entſchieden gegen ihn ausſprachen (Ende 1841). 
Damals begannen die Flegeljahre der Reform. Junge Rabbiner 
oder Geiſtliche, Seelſorger (wie ſie ſich lieber nannten), führten das 
große Wort. Die alten Rabbiner dagegen wagten nicht mehr gegen 
ſie aufzutreten. So ſchien es, als wenn die deutſche Geſamtjudenheit 
für Neuerungen im Bethauſe eingenommen wäre, und nur noch 
einige Geiſtesverkommene ſich dagegen ſtemmten. b 
Der Hamburger Tempelſtreit blieb innerhalb ſeines Herdes 
ohne Folgen, weil der entſetzliche Brand (Mai 1842) einen großen 
Teil dieſer Stadt in einen Trümmerhaufen verwandelte und die Auf- 
merkſamkeit von den Parteifehden abzog. Da ſchlug die reformatoriſche 
Flamme von einem anderen Punkte aus und drohte weit zu züngeln. 
In Frankfurt a. M. gab es ſeit langer Zeit ungefügige Elemente, 
die ſich mit dem beſtehenden Judentum überworfen hatten. Sie 
hatten ihre Wurzeln teils in der ſeit 1806 errichteten jüdiſchen Bildungs⸗ 
ſchule (Philanthropin) und teils in der erſten jüdiſchen Freimaurerloge. 
Die Leiter und Lehrer der Schule und die Mitglieder der Loge huldigten 
einer freien Richtung. Eine Zeitlang bildete Michael Creize⸗ 
nach (geb. 1789, geſt. 1842), Lehrer am Philanthropin 
den Mittelpunkt für eine unſichtbare Gemeinde. Creizenach, eine 
ehrliche, verſtändige, aber trockene Natur, hatte viele Schriften zur 
Bekämpfung des rabbiniſch⸗talmudiſchen Judentums in die Welt geſetzt. 
Dem Kreiſe ſeiner Freunde und Verehrer hatte er eine Art Leidenſchaft 
für Neuerungen und eine tiefe Abneigung gegen das Alte eingeflößt, 
als er bereits auf der Umkehr begriffen war. Nach ſeinem Tode traten 
einige ſeiner Anhänger zuſammen, um eine eigene Gemeinde zu bilden, 
auf die Gefahr hin, ſich als Sekte vom Grundſtock der Judenheit zu 
trennen. Es waren gebildete Laien, welche durch die eingetretene 
Zerfahrenheit Richtung und Fühlung verloren hatten oder von falſchen 
Führern mißleitet worden waren. Sie traten zu einem Verein der 
Reformfreunde (1842) zuſammen und ſtellten ein Bekenntnis 


auf, das die damals herrſchende Unklarheit vergegenwärtigt. Den 
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ind anſahen“. 

Die Reformfreunde angelten nach Gabriel Rießer, der bereits 
ne anerkannte Perſönlichkeit war; er war in der Tat anfangs zum 
eitritt bereit. Das Freiheitsprinzip, das ſein Inneres allein aus⸗ 
illte, überwog in Rießer ſeine gemütliche Anhänglichkeit an das 
eſtehende Judentum. Er war daher entſchieden für den einen Punkt 
es Creizenacher oder Frankfurter Programms, daß 
es jedem jüdiſchen Vater unbenommen bleiben ſollte, ſeine Söhne un⸗ 
beſchnitten zu laſſen. Indeſſen hatten andere Männer, welche zum) 
Beitritt aufgefordert worden waren, gerade an dieſem Punkte Anſtoß 
genommen. Die Urheber des Vereins der Reformfreunde ſahen ſich 
daher genötigt, dieſen Punkt, ſowie die Erklärung gegen die Speiſe⸗ 
eſetze fallen zu laſſen und von den fünf Punkten ihres urſprünglichen 
Programms nur zwei feſtzuhalten, gegen Talmud und Meſſias. Aber 
erade dieſe Kürzung und Abſchwächung des urſprünglichen Bekennt⸗ 
iſſes hielt Rießer für eine Inkonſequenz und Mutloſigkeit und entzog 
ſeine Teilnahme; dadurch fehlte dem Vereine die Zugkraft; es traten 
nur wenige bei. So ſtarb er bei der Geburt. Selbſt einige reformiſtiſch 
geſinnte junge Rabbiner erklärten ſich für die Verbindlichkeit der 
Beſchneidung. Es kam daher zu keiner Sektenſpaltung i in der deutſchen 
Fubenbei, obwohl die Elemente dazu in der Luft ſteckten und eine 
unbehagliche Stimmung erzeugten. 

f Dieſe Stimmung beherrſchte beſonders die jüngeren Rabbiner, 

welche ſelbſt über Ziel und Maß der vorzunehmenden Reformen 
im Unklaren waren, oder in ihren Gemeinden bald auf der einen, bald 
auf der anderen Seite Widerſtand fanden und in ihrer Vereinzelung 
ohne Halt waren. So fand bei einigen der Aufruf zu einer Rabbiner⸗ 
verſammlung Anklang. Dieſe Zuſammenkunft von ziemlich 
gleichgeſinnten Rabbinern und Predigern erregte anfangs eine große 
Spannung; es war das Unbekannte, das ſtets in ſeiner Neuheit einen 
gewiſſen Reiz ausübt. Indeſſen kamen doch nur zweiundzwanzig 


aus Süd⸗ und Weſtdeutſchland. Die übrigen nahmen eine abwartende 
Stellung ein. Nur wenige Rabbiner beteiligten ſich dabei, wele he noch 
uf dem Boden des durch den Einfluß des Talmuds ausgebildeten uden⸗ 


einem Mann, der alle Eigenſchaften beſaß, den Bruch zu erweitern 
ihn zu einer völligen Spaltung zu treiben, SamuelHoldheim 
„Kempen 1806, geft. Berlin 1860), Es iſt wunderbar und doch 
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fo natürlich, baß der Talmudismus, der ſeine „ 158 Maß- 
loſigkeit von den polniſchen Talmudbefliſſenen erhalten hatte, von 
einem Polen mit ſchonungsloſen Angriffen bekämpft werden ſollte. 
Mecklenburg-Schwerin, das die Urformen mittelalterlicher 
Roheit am treueſten bewahrt hat, hatte damals einen Fürſten, den 
die Laune anwandelte, ſeine Juden ſtatt frei freiſinnig zu machen. 
Sie allein ſollten alle alten Erinnerungen und Formeln gründlich 
abtun und ſich neu geſtalten. Ein Oberrat wurde für die Abrichtung 
der Gemeinden zuſammengeſetzt, und Holdheim wurde als Land⸗ 
rabbiner berufen (1840), mit einzugreifen und den Neuerungen das 
rabbiniſche Siegel aufzudrücken. Hier konnte er ſich zwanglos gehen 
laſſen und alles ablegen, was ihm innerlich und äußerlich unbequem 
war. Er gedachte aber das ganze Judentum in ſeiner dreifachen 
Geſtaltung aus den bibliſchen, talmudiſchen und rabbiniſchen Beſtand⸗ 
teilen umzukehren. Mit ſeinem vorwiegend von talmudiſcher Kniffigkeit 
und wenig von tief religiöſer Regung beherrſchten Sinne war es 
Holdheim leicht, die Begriffe zu verwirren, die Gewiſſen abzuſtumpfen. 
Seit Paulus von Tarſus hatte das Judentum nicht einen ſolchen inneren 
Feind erlebt, der deſſen ganzen Bau bis auf die Grundfeſten erſchütterte. 
Das Judentum beſtehe nach ſeiner Anſchauung aus einer innigen 
Vermiſchung des Religiösſittlichen mit dem Nationalpolitiſchen. 
Das letztere habe mit dem Untergang des jüdiſchen Staates ſeine 
Bedeutung verloren. Welche Geſetze ſind national und daher verbraucht? 
Holdheim nannte alles ſo, was unbequem erſcheint und eine gewiſſe 
Entſagung erfordert, Sabbat, jüdiſche Ehegeſetze und ſelbſt die hebräiſche 
Sprache. Dieſe müſſe beſonders aus dem jüdiſchen Stamme verbannt 
werden, weil ſie ein nationales Band ſei, und um ſo mehr die Meſſias⸗ 
hoffnung. Zu dieſer Klügelei fügte Holdheim noch eine zweite hinzu 
in der Behauptung, daß das talmudiſche Judentum ſelbſt mit dem 
Ausſpruche „Das Geſetz des Staates iſt für die Juden ebenfalls Geſetz“ 
(in bürgerlicher Beziehung), jeden Juden verpflichte, das Religiöſe 
dem jedesmaligen Staate unterzuordnen und zu opfern; das Judentum 
empfehle ſeinen eigenen Selbſtmord, wenn der Staat ihm die ſeidene 
Schnur zuſchicke. Holdheim, der Sohn des Talmuds, ſchlug das tal- 
mudiſche Judentum tot mit den Waffen, die er ihm gereicht hatte. 
Alle Befugniſſe und Gewalt, welche ehemals das geſetzgebende Syn⸗ 
hedrion gehabt hat oder gehabt haben ſoll, wollte Holdheim auf den 
chriſtlichen Staat übertragen wiſſen, ſelbſt das Recht, Eingriffe in 


Gewiſſensſachen zu machen. 


Holdheim, von den meiſten Mitgliedern der erſten Rabbiner⸗ 
verſammlung in Braunſchweig als talmudiſche Größe und rückſichts- 
loſer Reformer angeſtaunt, erlangte ein entſchiedenes Übergewicht 
auf die Beratungen und Beſchlüſſe derſelben. Sie nahm dabei viel 


Staat, auf die „Hohen deutſchen Regierungen“ 
ſicht. Der Talmud wurde von den meiſten Mitgliedern als Sünden⸗ 
geopfert. Die Beratungen und Beſchlüſſe der Braunſchweiger 
Rabbinerverſammlung (Juni 1844) haben indes eine kaum merkliche 
Wellenbewegung erzeugt. Die Gemeinden kümmerten ſich ebenſo 
y wenig darum, wie um den Proteſt von wenig bekannten ſiebenund⸗ 
ſiebzig Rabbinern Deutſchlands, Böhmens, Mährens und Ungarns 
gegen die Beſchlüſſe 
18 Vorgänge in der chriſtlichen Welt in derſelben Zeit bewieſen 
nehr als dieſer mühſam zuſammengebrachte Proteſt, daß das Judentum 
mit ſeinem alten Bekenntniſſe noch nicht überflüſſig geworden war. 
Die Ausſtellung des angeblich heiligen Rockes Jeſu in Trier, zu 
dem mehr als eine Million Katholiken aus allen Ländern wallfahrtete, 
und vor ihm das Knie beugte (Auguſt bis Oktober 1844) zeigte, daß 
das „Zeitbewußtſein“ ein trügeriſcher Maßſtab iſt. Infolge dieſes 
Abermaßes mittelalterlicher Gläubigkeit entſtand in Deutſchland 
eine, wie es anfangs ſchien, tiefgehende antikatholiſche Bewegung, 
angeregt von den katholiſchen Prieſtern Ronge und Czerski. 


1845) und neben ihr im Schoße des Proteſtantismus „lichtfreund⸗ 
liche Gemeinden“, welche eine Auflöſung des Chriſtentums herbei— 
zuführen drohten. Ein proteſtantiſcher Prieſter in Königsberg hatte 
ſich auf der Kanzel feierlich vom Glauben an die Dreieinigkeit losgeſagt. 
Sobald es Nachahmung fremder Vorgänge gilt, finden ſich in der 
Judenheit ſtets bereitwillige Liebhaber dafür. Hier und da wurden 
Stimmen laut, „eine deutſch⸗jüdiſche Kirche“ nach dem 
Kater der deutſch⸗ katholiſchen zu gründen. Dieſe Bewegung ging 
von Berlin aus. Hier hatte ein Schönredner, Samuel Stern, 
2 ohne Berechtigung durch Wiſſen in dieſer Sache mitzuſprechen, Vor⸗ 
leſung über Judentum und jüdiſche Gechſichte gehalten, welche die 
jüdiſche Lehre als einen Freibrief für launenhafte Einfälle darſtellten. 
Von ihm angeregt, traten in Berlin einige zwanzig Gleichgeſinnte 
und Geiſtesverwandte zu einer Art Kirchenbildung von eigentümlichem 
uſchnitt zuſammen, eine Reformgenoſſenſchaft (2. April 
845). Die Urheber der Berline rReformgenoſſenſchaft erließen 
nen Aufruf an ganz Israel, ſich zu einer Synode zuſammenzufinden, 
um eine neue jüdiſche Religion zu bilden. In ihrem Programm 
konnten fie ſelbſtverſtändlich nur Verneinung aufſtellen, Ver- 


hre, da ſie mit Leib und Seele der Berliner Heimat angehörten, 

ückkehr zur heiligen Schrift, aber nicht nach dem 
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Es bildete fic) eine deutſch⸗katholiſche Kirche (Januar 


erfung des Talmuds, Verwerfung der Meſſias⸗ 
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lung (Juli 1845) heilig geſprochen, d. h. als dem Judentum gemäß 
anerkannt werden. 1 

Dieſe Verſammlung erregte nieyr Spannung und leidenſchaft⸗ 
liche Wärme als die erſte, weil ſich von der einen Seite die Berliner 
Reformgenoſſenſchaft an ihren Zipfel anklammerte und von der andere 
Seite ein wiſſenſchaftlicher Stimmführer ſich ihr für einen 0 
blick anſchloß. Zacharias Frankel (geb. Prag 1801, geſt. Bres⸗ 
lau 1875), obwohl im Talmudismus erzogen, gehörte nicht zu den 
Stocktalmudiſten. Seine wiſſenſchaftlichen Forſchungen und ſein 
kritiſcher Sinn hatten ihn zue Überzeugung von der Berechtigung, 
ia der Notwendiakeit mancher Reformen gebracht. In ſeiner Jugend 
hatte er einen Strauß mit den Stockfrommen herausgefordert. So 
war er der Mann der rechten Milte, ebenſo weit von Geigers und 
Holdheims Stürmerei, wie von Raphael Hirſchs Mumienverehrung 
entfernt. Er ſtellte ein Prinzip für die Erkenntnis der Zuläſſigkeit 
oder Unzuläſſigkeit der Neuerungen auf, das lediglich einem Toten⸗ 
gerichte ähnlich iſt. Er machte damit um ſo eher Schule, als ihm ver⸗ 
möge ſeiner Tätigkeit als Rabbiner und ſeiner Leiſtungen als Forſcher 
die Führerſchaft zuerkannt wurde. Durch dieſe beiden Schwergewichte 
einerſeits der Berliner Reform und anderſeits der Rückſicht auf Frankels 
Perſon hin- und hergezogen, geriet die Verſammlung in eine ſchwan⸗ 
kende Lage. Ihr erſter, nicht unerwartet erfolgter Beſchluß, daß die 
hebräiſche Sprache aus dem Gedächtnis und dem Bewußtſein des 
jüdiſchen Stammes womöglich ausgelöſcht werden müſſe, drängte 
Frankel zum lauten Austreten aus ihren Reihen, und der Beifall, der 
ihm von verſchiedenen Seiten gezollt wurde, brachte es an den Tag, 
daß die Rabbinerverſammlung nicht die deutſche Geſamtjudenheit, 
ſondern nur eine kleine rührige Partei vertrat. Ohne es zu merken, 
hatte die Frankfurter Rabbinerverſammlung das Gleichgewicht ver⸗ 
Toren. Mit der Reformgenoſſenſchaft mußte fie Verſtecken ſpielen. 
Sie mußte deren Schritte laut loben, weil ſie ſonſt auch ihren Stütz⸗ 
punkt in der Reformpartei eingebüßt hätte. Anderſeits durfte ſie 
ſich doch nicht zu deren Hohlheit bekennen, um nicht das Anſehen in 
den Gemeinden zu verlieren. 

Indeſſen ſtieß ſich die Reformgenoſſenſchaft nicht an dieſem 
halben Abweiſen; ſie wußte, daß ſie die Tonangeber in der Verſamm⸗ 
lung und beſonders Holdheim auf ihrer Seite hatte. In der Selbſt⸗ 
täuſchung, daß ſie eine weſenhafte Neugeſtaltung des Judentums 
ſchaffen würde, bildete ſie ſich zu einer 3 von 2 zwei⸗ = 
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wobei Holdheim als Hoherprieſter Weihrauchwolken aufſteigen ließ. 
Sie waren für einander beſtimmt und mußten, wie ſehr ſie ſich auch 
anfangs ſträubten, einander in die Arme ſinken. So war denn eine 

„d eutſch⸗jüdiſche Kirche“ aufgebaut mit einem Tempel, 
* ider und Gottesdienſt nach einem eigenen Zuſchnitt. Ganz 
neue Formen wurden im Berliner Reformtempel eingeführt. Das 


4 fremdartigen und ſtieß auch innerlich Gleichgeſinnte ab. Das Hebräiſche 
8 wurde nur in wenigen Formeln beibehalten. Der Reformtempel 
b nahm überhaupt einen deutſchtümelnden Charakter an und ſtreifte 
den jüdiſch⸗kosmopolitiſchen ab. Holdheim hätte vielleicht noch mehr 
als die freigeſinnten Mitglieder alles jüdiſche Weſen mit einem ge⸗ 
wiſſen Fanatismus vertilgt wiſſen wollen. Nicht bloß über das rab⸗ 
biniſche Judentum und über den Talmud, ſondern auch über die 
Verpflichtungen, die aus der heiligen Schrift ſtammen, ſetzte er ſich 
hinweg. Indeſſen zeigte ſich auch in der Reformgemeinde, daß das 
jüdiſche Selbſtgefühl ſeit Friedländer bedeutende Fortſchritte gemacht 
2 hat. Die Reformgenoſſenſchaft hatte das Liebäugeln mit dem Chriften- 
tume völlig überwunden. Von ihren Mitgliedern, die etwa tauſend 
Seelen zählen, iſt keines, und auch von ihren Kindern keines, zur 
3 Kirche übergetreten, wie behauptet wird. Sie will durchaus nicht 
als geſonderte Selte gelten, vielmehr in inniger Teilnahme und im 
4 Zuſammenhang mit dem jüdiſchen Stamme bleiben. Die Berliner 
Reformgenoſſenſchaft fand indes in Europa keinen Anklang, doch 
mehr in Amerika. Denn hier bildeten ſich Gemeinden ſeit den vier⸗ 
A 
aus Bayern, Böhmen, Weſtdeutſchland und aus dem Poſenſchen, 
welche untereinander keinen Zuſammenhang hatten. Sie gruppierten 
ſich nicht um einen feſten Kern, wechſelten vielmehr ſtets durch Zufluß 
und Abfluß und waren nicht an fortgeerbte Traditionen alter Gemein⸗ 
den und an Rückſichten gebunden. Fand ſich ein Prediger von der 
Holdheimſchen Richtung in einer verfließenden Gemeinde, und ſetzte 
er ſeinen Eifer ein, durchgreifende Reformen einzuführen, ſo fand er 
wenig Widerſtand, oder es bildete ſich neben dieſer Gemeinde eine 
andere mit wenig oder gar keinen Reformen. 
Im Schoß der Berliner Reformgemeinde hat ſich Lauheit ſchneller 
eingestellt, als ſelbſt ihre Gegner erwarten konnten. Aus Mangel 
an Betern mußte der Sabbat, der wie bei den Judenchriſten der erſten 
Jahrhunderte neben dem Sonntag gefeiert werden ſollte, auf dieſen 
allein beſchränkt werden. Wie es mit dem Beſuch des Sonntags⸗ 
gottesdienſtes ſteht, gebührt nicht mehr der Geſchichte zu erzählen. 
eſe Lauheit und geringe Teilnahme, welche die Schöpfer ſelbſt erlebt 
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7 Beten mit entblößtem Haupte ſtempelte ihn beſonders zu einem 


ziger Jahren aus Mitgliedern mehrerer Herren Ländern, beſonders 
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haben, hätte fie darauf führen müſſen, daß in ihrer Berechnung irgend 
ein Fehler ſtecken müſſe. Dieſen Fehler in ſeiner Tiefe aufzudecken, 
ſteht ebenſowenig der Geſchichtsforſchung zu. In nächſter Nähe 
bekam die Genoſſenſchaft einen Gegner, den fie nicht in ihre Berech- 
nung gezogen hatte, und der ihr um ſo gefährlicher wurde, als er nicht 


ae bloß mit ſeinem tief eindringlichen Worte, fondern mit jeder Fiber 
75 ſeines Weſens ein Proteſt gegen die durch Komiteeberatung entſtandene 
og Religion der Johannisgaſſe war. Dieſer Gegner war Michael 
12 Sachs (geb. Glogau 1808, geſt. Berlin 1864). 7 
8 Wenn die erzeugende Natur es darauf angelegt hätte, ein all- 
9 ſeitiges Widerſpiel zu Holdheim zu ſchaffen, ſo iſt es ihr mit Sachs 


gelungen. Außeres und inneres, Gang und Sprache, Haltung und 
Gemütsrichtung, Studium und Charakterbildung, bis auf Gewohn⸗ 
heiten und Liebhabereien, alles war ſo verſchieden an dieſen beiden, 
daß man ſie auf den erſten Blick nicht als Söhne desſelben Volksſtammes 


eo und als Genoſſen desſelben Standes hätte erkennen können. Wenn 
8 Holdheim das jüdiſch-polniſche Weſen, durch die talmudiſche Dialektik 
. hochgeſchraubt, darſtellte, fo erinnerte Michael Sachs an die jüdiſchen 
os. Abkömmlinge der pyrenäiſchen Halbinſel, veredelt durch klaſſiſche 
a Formen und äſthetiſchen Sinn. Vermöge feiner eigenen Natur und 


des zwiefachen Zufluſſes für ſein Inneres aus der hebräiſchen und 

griechiſchen Welt, wurde Sachs eine ideal lautere Perſönlichkeit. 
2 Keine Zwieſpältigkeit war in ſeinem Weſen; Fühlen, Denken und 
92 „Tun war bei ihm aus einem Guſſe. Darum war er ſo unerbittlich 
ee ſcharf gegen jede Schauſtellung und jedes Gepränge, gegen die auf— 
2 geblaſene Hohlheit und Eitelkeit und züchtigte fie mit der Geißel ſeines 
* Wortes. 

Das Judentum war ſeinem Herzen das Teuerſte, weil er es 
als Offenbarung eines die Menſchheit leitenden Gottes betrachtete, 
und weil es ihm der Inbegriff alles Hohen und Heiligen war; er ließ 
es ſich nicht durch die Zeitphiloſophie wegklügeln. Die häßlichen 
Auswüchſe an der Erſcheinung desſelben überſah Sachs keineswegs, 

6 er kannte aber auch ihren Urſprung und glaubte, die Zeit, die ſie ange⸗ 
N ſetzt hat, würde ſie wieder wegzehren. Selbſt Hand daran anzulegen, 
dazu war er zu bedenklich, um nicht beim Ausſcheiden des Siechen 
tg und Faulen Geſundes zu verletzen. Er traute ſich und anderen keine 
18 Berechtigung zu, dieſe Ausſcheidung vorzunehmen. Zum Teil ſtammte 
ſeine Bedenklichkeit gegen eine tiefer gehende Reform aus ſeiner 
Scheu vor jedem tatkräftigen Eingreifen ins Praktiſche. 

Sachs’ große Vorzüge und kleine Fehler wieſen ihm den Platz 
an, auf dem er die ganze Kraft ſeines Geiſtes entfalten konnte; er 
war nur für die Kanzel geſchaffen. Der überſtrömende Fluß feiner 
Beredſamkeit, die Tiefe ſeines Gemütes, die Wärme ſeiner Über⸗ 


. 
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als Dolmetſch der Propheten und Agadiſten daſtand, der treffende 
Witz, der ihm zu Gebote ſtand, der Wohlklang ſeines Organs, die 
Formenglätte ſeiner Sprache, kurz jeder Zug an ihm machten ihn zum 
unübertroffenen Kanzelredner ſeiner Zeit, und er hatte auch nur an 
Mannheimer in Wien einen Ebenbürtigen. Als wäre er von der Vor⸗ 
ſehung berufen geweſen, der jüdiſch-⸗deutſchen Kirche in Berlin ent⸗ 
gegenzuwirken und einen Gegenpol zu Holdheims ewiger Verneinung 
zu bilden, wurde er von der Gemeinde dieſer Stadt zum Prediger 
und Beiſitzer des Rabbinats gewählt Hier gelang es ihm das volle 
jüdiſche Selbſtgefühl, das ihn beſeelte, und den gerechten Stolz, einem 
ſeo alten, edlen Stamme anzugehören, der Gemeinde einzuflößen und 


ſie von der Nachäfferei, an der ſie ſo lange kränkelte, teilweiſe zu heilen. 


3 Selbſtverſtändlich bekämpfte er die Reformrichtung mit ſeiner 
ganzen Kraft, er tat es offen. Er ſah in Holdheim und deſſen Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen Fälſcher des Judentums. Gegen Schimpf und 
Unglimpf war er gehärtet und gleichgültig“. Namentlich von der 
Kanzel herab ſchwang er die Geißel ſeines vernichtenden Spottes 
gegen die jüdiſch⸗deutſche Kirche, welche die Fülle des Judentums 
von allen Seiten ſo beſchnitten hatte, daß es in einer Nußſchale Raum 
hatte. Seine Gegner geſtanden ihm zu, daß er ſich nur ehrlicher Waffen 
bediente. Ein Vergleich zwiſchen Sachs und ſeinem Widerſpiele 
Holdheim fiel ſtets zugunſten des erſteren aus. Während der Tempel 
in der Johannisgaſſe verödete, füllte ſich die Synagoge in der Heyden— 
reutergaſſe von Woche zu Woche mehr. 


5 ſo trug Sachs auch zur Förderung der jüdiſchen Wiſſenſchaft bei. 
Sein Beitrag war aber mehr formeller, als weſenhafter Art. Er 
hat ſie eigentlich nur vorſtellungsfähig und für gebildete chriſtliche 
Kreiſe zugänglich gemacht: Er verlieh ihr einen poetiſchen Schimmer, 
aber auch ein romantiſches Halbdunkel. Die vierziger Jahre waren 
beſonders für den vielſeitigen Anbau der jüdiſchen Wiſſenſchaft frucht— 


ſeondere Anziehungskraft auf die jüdiſchen Forſcher aus. 

a Sie war aber nur den jüdiſchen Forſchern und dieſen auch nur 
in rohen Maſſen und Bruchſtücken bekannt. Sachs unternahm es, 
daraus ein organiſches Ganze, ein ſchönes Geſamtbild zu geſtalten. 
Seine „Religiöſe Poeſie der Juden in Spanie n“(1845) 
bietet mehr als der Titel anzeigt. In gelungenen, anziehenden Schilde— 
rungen führte Sachs die Reihenfolge der Erzeugniſſe des jüdiſchen 
Geiſtes von „dem ſchmerzlichen Beben der aus ihrem lebendigen 
iſammenhange geriſſenen Glicder” nach der Zerſtörung des einigen— 
den . durch die Römer bis zur blütenreichen Entfaltung 


J 


gung, der Zaubel, der aus ſeiner Perſönlichkeit ausſtrömte, wenn 


Wie zur Hebung und Befeſtigung des jüdiſchen Hochgefühls, 


bar. Die glänzende jüdiſch-ſpaniſche Geſchichtsepoche übte eine be— . 


Am 
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der neuhebräiſchen Poeſie in dem ſchönen Hispanien. Die gebildete 
Welt wurde durch Sachs auf den Reichtum und die Schönheit der 


jüdiſchen Literatur im Mittelalter aufmerkſam; ſelbſt Heine war davon = 


ergriffen und weihte ihr ſeine vergoldende Feder. 
Aber das Judentum mit ſeinen Trägern blieb eine unentziffer⸗ 
bare Hieroglyphe, ein dunkles Rätſel, das ein Jahrhundert dem anderen 


ungelöſt überlieferte, ſo lange der „Urfels“ nicht erkannt war, „aus 


dem es ausgehauen, die Vertiefung, aus der es ausgehöhlt wurde“ — 


Nur die tiefere Erkenntnis des Urſprunges, der heiligen Urkunden, ie 
konnte das richtige Wort der Löſung geben. Jahrtauſende waren 
verronnen, und die völlige Enträtſelung derſelben war noch nicht 


gefunden. Nachdem die heilige Schrift, als Mutter zweier oder dreier 


als das „Alles in Allem“ galt, war ſie ſeit der Mitte des achtzehnten 


Religionen, fo lange über die Maßen vergöttert worden war, daß ſie 


Jahrhunderts in Mißachtung geraten. Die Schleiermacherſche Schule 
hatte das alte Teſtament vom neuen getrennt und den Zuſammen⸗ 
hang zerriſſen. Die vernünftelnde (rationaliſtiſche) Schule ſchenkte 
zwar den hebräiſchen Urkunden viel Aufmerkſamkeit, aber nur zu dem 


Zwecke, deren Wert zu verkleinern. Die Kirchlichgeſinnten, Tholuck, 
Hengſtenberg, Tonangeber in der proteſtantiſchen Welt, ſuchten 
darin nach falſchem . und, was ſie entdeckten, ſtrichen ſie für 


das Chriſtentum ein. Im jüdiſchen Kreiſe waren es nur drei, die 


ſich eingehend mit der Entzifferung der heiligen Schrift beſchäftigten, ; 


Krochmal, Luzzato, Sachs; aber fie haben ſich in ſcheuer 


Ferne gehalten, um nicht bis zum Sinai vorzudringen. Erſt einem 


kindlichen Gemüte iſt es gelungen, den Schleier halb zu lüften, die 


Sprache der Propheten und Pſalmiſten tiefer verſtändlich zu machen 


und die Urgeſchichte des jüdiſchen Volkes im rechten Lichte zu zeigen. 
Mit dem Erſcheinen „der Propheten des alten Bundes“ 
und „der Geſchichte des Volkes Israel“ (1843 bis 1847) 
von Heinrich Ewald war eine neue Bahn zum Verſtändnis 
des hebräiſchen Geiſtes und Volkes eröffnet. Der Kerngedanke dieſer 
Ewaldſchen Schule iſt, daß der aus Abrahams Samen hervorgegangene 
Stamm, in der Tat und Wahrheit ein „Volk Gottes“, der Erde Heils- 
wahrheiten in Fülle bringen ſollte. Die Entfaltung dieſer Wahr⸗ 


heiten zeige fic) im Geſchichtsgange und im Schrifttume der Israeliten. 


Aber in demſelben Maße, wie Ewald die Israeliten als Schöpfer 


des alten und neuen Teſtaments verherrlichte, verachtete er ihre Nach⸗ 


kommen, die Juden, und wollte ſie aus der chriſtlichen Geſellſchaft 


ausgeſchloſſen wiſſen. Dagegen hat ein Staatsmann und Roman⸗ 


ſchriftſteller erſten Ranges den Juden gerade wegen ihrer glorreichen 


Abſtammung eine hohe Bedeutung beigelegt. Benjamin d'Js 


raeli, {pater als leitender Staatsmann von England Lord Bea⸗ 5 


gewiſſen Trotz mit ſeiner Familie zum Chriſtentum übergetreten war. 

D'Israeli Beaconsfield dagegen ieh es nicht, daß er ſtolz auf 
ſeine jüdiſche Abſtammung fei. In zwei Romanen ) hat er die Be⸗ 
reechtigung zu dieſem ſtolzen Selbſtbewußtſein begründet. Eine ſeiner 
Romanfiguren, der aus einer marraniſchen Familie ſtammende 


imponiert, weil fie ſich mit der Hoheit ſeines Adels nicht meſſen könne, 
führt die Bedeutung ſeines Stammes auf ein phyſiologiſches Geſetz 
zurück, weil er unvermiſcht mit anderen Raſſen geblieben ſei. Ein 


4 Stamm, der die Großmächte der alten Welt überdauert und allen 


Ge waltmächten in der Geſchichte und all ihrer Zerſtörungswut bis 
aauf die neueſte Zeit Widerſtand geleiſtet hat, könne nicht untergehen. 
Die verfolgenden gemiſchten Raſſen verſchwinden, die reine, wenn⸗ 
gleich verfolgte, bleibt. Aus dem Mund einer ſchönen jüdiſchen Jung⸗ 
frau läßt er einem begabten und nach Wahrheit verlangenden chriſt⸗ 
lichen Jüngling gegenüber auseinanderſetzen, daß, wenn es eine gött⸗ 
liche Offenbarung gegeben hat, ſo ſei nur der kleine Flecken Erde des 
heiligen Landes deſſen gewürdigt worden, wenn Himmelsboten her⸗ 
niedergeſtiegen ſind, um den Menſchen Troſt und Belehrung zu bringen, 

fo ſeien jie in keinem anderen Lande gejehen worden als in dieſem. 

Wenn für die Menſchheit ein Erlöſer erſchienen iſt und Apoſtel ihn 

mit ihrer frohen Botſchaft bekannt gemacht haben, ſo ſind ſie lediglich 


ſprung, Fortbeſtand in Elend und Erhebung aus der Niedrigkeit in 
der Gegenwart, bürgen für ſeine Notwendigkeit auch in der Zukunft. 
Dieſen Gedankengang läßt D'Jsraeli ſeine Heldin entwickeln. Dieſer 


viel überzeugender als der, welchen Schwärmer für die fünfte Monarchie 
zur Zeit der Reformation und Cromwells dafür geltend gemacht haben. 
Unerwartet und überwältigend ſchlug für die europäiſchen Juden 

die Stunde der Befreiung mit der Februar⸗ und Märzumwälzung 
(1848) in Paris, Wien, Berlin, Italien und in anderen Ländern. Ein 
Freiheitsrauſch kam über die europäiſchen Völker, der hinreißender und 
wunderbarer war als in den Jahren 1789 und 1830. Mit gebieteriſchen 
Faoorderungen traten fie an die Machthaber heran. Unter dieſen Forde⸗ 
rungen befand ſich regelmäßig die Judenemanzipation. In allen 
Volksverſammlungen und Kundgebungen wurden die geſtern noch 
verachteten Juden in den Bund der „Freiheit, Gleichheit und Briider- 
lichkeit eingeſchloſſen. Was die Heißblütigſten nicht einmal zu hoffen 


) Die Romane haben den Titel: 8 Dg EDS or the new generation 
8 pe 8 a nor ed or the new crusade 1847, 


field feat war der Sohn eines 5 Juden, der aus einem 


Sidonia, welcher den Weltmarkt von Europa beherrſcht und 
damit auch die europäiſchen Staaten beeinflußt, dem keine Größe 


aus dem Schoß des jüdiſchen Volkes hervorgegangen. Israels Ur⸗ 


Gedanke iſt für die Bedeutung des Judentums und ſeiner Träger 


gewagt hatten, trat plötzlich ein, Juden, wurden in die Parlamente 
gewählt mit beratender Stimme über die Neugeſtaltung der Staaten. 


Ein preußiſches Landtagsmitglied hatte ſeinen Abſcheu zu erkennen 
gegeben, daß ein Jude einſt neben ihm Sitz und Stimme haben ſollte. 
Tages darauf erfüllte es ſich; Rie Ker und Veit ſaßen neben dem⸗ 
ſelben, für die Neugeſtaltung Deutſchlands Rat zu pflegen, und Mann⸗ 
heimer zugleich mit einem Rabbiner alten Schlages und polniſcher 
Tracht (Meiſels) berieten die Neugeſtaltung Oſterreichs. In Weſt⸗ 


und Mitteleuropa bis an die Grenze Rußlands und bis an das Gebiet 
des Papſttums ſind die Feſſeln für die Juden gefallen. Selbſt der 


ruſſiſche Kaiſer Nikolaus, dem das Wort „Freiheit“ in der Seele ver⸗ 


haßt war, hob zum Teil die unter ſeinem Vorgänger wieder aufge⸗ 
legten Beſchränkungen der ruſſiſchen Juden auf. Er zeigte den beſten 


Willen, die elende Lage und die moraliſche Geſunkenheit der etwa 
eine und eine halbe Million in ſeinem Reiche wohnenden Bekenner 


des Judentums zu verbeſſern. Er hatte Sir Moſes Montefiore, welcher 


für dieſe lben Fürſprache bei ihm eingelegt hatte, huldvoll aufgenommen 
und ihm geſtattet, Reiſen durch das Land zu machen und ſich durch 
den Augenſchein von dem Zuſtande der jüdiſchen Gemeinden in Ruß⸗ 


land und Polen zu überzeugen. Der Kaiſer ließ ferner eine Kommiſſion 


von Rabbinern und jüdiſchen Notabeln in Petersburg zuſammentreten 


(Mai 1848), welche Verbeſſerungsvorſchläge machen ſollte, und befahl 


die Gründung von zwei Rabbinerſchulen im Lande in welchen die 
künftigen Rabbiner neben Talmud auch ſonſt Wiſſenswertes erlernen 
und beſonders ſich die ruſſiſche Sprache aneignen ſollten, um das wider⸗ 
wärtige Kauderwelſch bannen zu helfen. 

Wirft man einen Rückblick auf das abgelaufene Jahrhundert, 
feitbem Dohm, Mirabeau und Grégoire ihre Stimme für die Ent⸗ 


feſſelung des jüdiſchen Stammes erhoben haben, fo erſcheint der Auf- 8 


ſchwung desſelben wahrhaft wunderbar. In allen ziviliſierten und 
auch halbziviliſierten Ländern auf dem Erdenrunde haben die Juden 
ihre Knechtsgeſtalt abgeſtreift, tragen den Kopf hoch und laſſen ſich 
nicht mehr von dem „Hepp⸗Hepp⸗Geſchrei“ der Wichte einſchüchtern. 
Die Verſuche, welche in Deutſchland und Sſterreich hin und wieder 
gemacht wurden, ſie wieder in das Ghetto einzuſperren, konnten nicht 
durchgeführt werden. In Frankreich, Holland, Belgien, Dänemark 
und in Nordamerika iſt ihre Ebenbürtigkeit bis in die letzten Konſe⸗ 
quenzen ſo vollſtändig durchgedrungen, daß eine übelwollende Stimme, 


fie aufzuheben oder auch nur zu ſchmälern, kein Echo findet. In Eng⸗ 
land hat ſich zwar die Geſetzgebung für ihre vollſtändige Gleichſtellung 


faſt dreißig Jahre hingezogen (1829 bis 1858), aber nicht weil ihre 
Würdigkeit angefochten wurde, ſondern weil zur Übernahme von 


Ehrenämtern eine Eidesformel mit chriſtlichen Bekenntais vorge⸗ 


chrieben war, welche Juden nicht ausſprechen konnten. Sie ftanden 
vielmehr ſo hoch in der allgemeinen Achtung, daß das Unterhaus 
immer und immer ihre Gleichheit zum Geſetz erhoben hat, und das 
Haus der Lords hat lediglich aus ſeiner Abneigung gegen jede Neue— 
rung die Zuſtimmung verſagt. Nach langem Sträuben gab endlich 
auch dieſer geſetzgebende Faktor nach, die Eidesformel zugunſten der 
Juden abzuändern. Seitdem wurden hervorragenden Perſonen 
des jüdiſchen Bekenntniſſes in England die höchſten Ehrenämter über⸗ 
tragen, welche hier noch eine ganz andere Bedeutung haben, als im 


> In dem neuentſtandenen Königreich Sardinien und in dem 
zum Erſtaunen der Staatsmänner und Machthaber durch Garibaldis 
„Rothemden“ zum Königreich Neu-Italien erweiterten Staate — 
für deſſen Zuſtandekommen Juden tapfer gekämpft haben —, iſt 
die Ebenbürtigkeit derſelben ebenfalls eine unanfechtbare Tatſache 
ge worden, welche nur die wütenden Feinde Italiens erſchüttern 
möchten. 
Wollte man den Judenfreſſern Glauben ſchenken, ſo müßte 
man annehmen, daß die Judenheit neben den pentarchiſchen Groß— 
mächten und neben der ſechſten Großmacht, welche mit den gegoſſenen 
Buchſtaben des Alphabets bewaffnet iſt und die öffentliche Meinung 
beherrſcht, — daß fie neben dieſen eine ſiebente Großmacht bilde, 
welche die Chriſtenheit mit Haut und Haar zu verſchlingen drohe, 
und auch imſtande wäre ſie aufzureiben, wenn nicht Vorkehrungen 
getroffen würden, dieſe Macht zu brechen. Diejenigen, welche jenes 
Schreckensgeſpenſt ſpuken laſſen, fürchten ſich zwar am allerwenigſten 
davor und benutzen es nur als neue Kampfesart; aber ein Kern Wahr⸗ 
heit iſt in dieſem übertreibenden Warnungsruf vorhanden. Die 
Jiudenheit in den ziviliſierten Ländern iſt allerdings erſtarkt und ge- 
wwappnet, nicht zum Angriff, aber zur Abwehr. Die bange Furcht, 
welche die Judenheit ſeit den böſen Tagen der Kreuzzüge erſchreckt 
hat, wenn ein übermütiger Chriſtenknabe ſie angefahren hat — was 
die Drohung des größten aller Propheten bewahrheitet hat: „Das 
Rauſchen eines verſcheuchten Blattes wird Euch erſchrecken“ — dieſe 
FJaurcht iſt von Jakobs Haus gewichen. Die Geldmacht, welche infolge 
der veränderten Weltlage jüdiſche Kapitaliſten erreicht und die Geiſtes⸗ 
macht, welche hervorragende Perſönlichkeiten jüdiſchen Stammes 
als Staatsmänner, als Künſtler, als Pfleger und Förderer der Wiſſen⸗ 
ſchaften und als Wortführer der öffentlichen Meinung in der Preſſe 
errungen haben, dienen ihren Stammgenoſſen lediglich als Schild 
vor Gewalt und Unglimpf. So wenig wie die Rothſchilds, 
die Saſoons, die Günsburgs, Hirſch und eine Reihe 
. apitelsinfab auf Eroberungen ausgehen, ebenſowenig 


übrigen Europa, da fie ihre Inhaber faſt zum Fürſtenrang erheben. 


e 
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dachten und denken an fo etwas die jüdiſchen Staatsmänner Cré- 
mieux, Johann Jakoby, Eduard Lasker, Ignaz 
Kuranda und andere jüdiſche Parlamentsmitglieder und Inhaber 
von Miniſterpoſten oder hohen Amtern und Würden in England, 
Frankreich, Italien und Holland. Die jüdiſchen Künſtler erſten Ranges, 
Meyerbeer, Fromental, Hale vy, Moſcheles, die 
Rahel in Frankreich, und die noch lebenden Bühnenhelden, der 
Romankünſtler Berthold Auerbach und andere, ſo wie die 
große Reihe jüdiſcher Akademiker und Univerſitätslehrer, ſeit dem 
Sturmjahre 1848 aufgetaucht, haben nur bewußt oder unbewußt 
von den Juden die Schmach der Stumpfheit für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft getilgt, mit welcher ihre Todfeinde ſie verläſtert haben. : 

Ein Schild von weitreichendem Schutze entſtand aus der un⸗ 
heimlichen Nachwirkung des Mittelalters. In Bologna, das zu dem 
vor Jahrzehnten noch beſtehenden Kirchenſtaate gehörte, hatte eine 
chriſtliche Magd einem kranken Kinde jüdiſcher Eltern namens Mor⸗ 
tara im zarten Alter die Nottaufe gegeben und erſt nach einigen 
Jahren einem Geiſtlichen Anzeige davon gemacht (1858). Darauf⸗ 
hin drangen ein Mönch und Gendarmen in das Haus des Juden, 
riſſen den ſechsjährigen Knaben aus den Armen der Eltern, ſchleppten 
ihn nach Rom und gaben ihm eine chriſtliche Erziehung. Die Mutter 
des Knaben wurde vor Schmerz wahnſinnig. Alle Schritte, welche 
der Vater verſuchte, um ſein Kind wiederzuerlangen, waren vergebens. 
Ein Schrei des Entſetzens erhob ſich überall unter Juden und Chriſten 
bei der Nachricht von dieſer im Namen der Religion verübten Gewalt⸗ 
tat. Die ganze europäiſche Preſſe und ſelbſt die ruſſiſche — mit Aus⸗ 
nahme der erzkatholiſchen — ſprach einſtimmig das Verdammungs⸗ 
urteil über eine ſolche Untat. Aber vergebens haben ſich einige Regie⸗ 
rungen und ſelbſt der Kaiſer Napoleon III., deſſen Soldaten damals 
Rom beſchützten, bei dem Papſte Pius IX. verwendet, das nicht rituell 
getaufte Kind ſeinen Eltern wiederzugeben. Pio Nono, welcher im 
Sturmjahr 1848 eine Anwandlung von Liberalismus zeigte und 
daher als „Zauberer von Rom“ dargeſtellt wurde, ſetzte allen an- 
dringenden Beſtürmungen an ihn das verhängnisvolle Wort ent⸗ 
gegen: Nonpossumus“, Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich wieder 
die Einmütigkeit aller Juden in Europa und Amerika, wie bei der 
Damaskusgeſchichte achtzehn Jahre vorher. 
ese günſtige Stimmung benutzten ſechs junge Männer in 
Paris, um einen Bruderbund zu ſtiften, welcher ſämtliche, Israeliten 
auf dem Erdenrund umſpannen ſoll, „die allgemeine israeli⸗ 
tiſche Verbrüderung“ !) (1860). Zweck derſelben ſollte 


1) L’ Alliance israélite universelle. 


fi ten überall tätig zu fein und eine wirkſame Stütze denen zu leihen, 
che in der Eigenſchaft als Israeliten leiden“. Die ſechs jungen 
Männer waren ein Kaufmann Charles Netter, ein Advokat 
Narciſſe Leven, ein Brückeningenieur Jules Carvallo, 

aon Univerſitätsprofeſſor Eugene Manuel, ein Hilfsrabbiner 
Ariſtide Aſtrüc und ein Profeſſor an dem Rabbinerkollegium 
ſidore Cohen. Später ſchloß ſich der glänzende Redner und 


lieux dem Verein an, der ihm Gewicht und Anſehen gab und die 


land, Sſterreich, England, Italien, Schweiz, Holland, Belgien, Däne— 
1 matt Rußland und felbft aus Spanien und der Republik Venezuela 
Der Bund zählt gegenwärtig mehr als 30 000 Mitglieder. Er 


in derſelben Zeit entſtand in Amerika (1861) eine ähnliche Verbrüde⸗ 
rung zu einem ähnlichen Zwecke, „die Vereinigung der 
; hebräiſch⸗ amerikaniſchen Gemeinden für die 
bürgerlichen und religiöſen Fede er Glaubens- 
genoſſen“ !). Zehn Jahre ſpäter (1871) organiſierten einige 
ec lebende edle Männer in England eine ähnliche Verbindung 2) 
zur Fürſorge für leidende Stammgenoſſen, welche Hand in Hand mit 
der allgemeinen Allianz geht. Sie zählt mehrere tauſend Teilnehmer, 
und es gehören dazu auch Mitglieder aus auſtraliſchen Gemeinden 
und anderen engliſchen Kolonien. Auch in Wien entſtand eine „israe⸗ 
ö iche Allianz“ zum Schutze für verfolgte Glaubensgenoſſen, ins 
Leben gerufen (1873) von Joſe ph Wertheimer, Ignaz 
Kuranda und Moriz Goldſchmid. Die Zahl der Mit⸗ 
glieder beträgt fünftauſend 3). 
a ae Gin folches feftes und enges Zuſammenhalten war den Erz- 
feinden der Juden gegenüber, die unſterblich ſind, wie die Vorurteile 
und die Bosheit, durchaus geboten. Der Aufſchwung der Juden 
ſeit ihrer Entfeſſelung, welcher die Mißgunſt erregte, hat ihnen nament— 
* in Deutſchland und Oſterreich noch neue Feinde gemacht. Ganz 


(Union of american Hebrew congregations on civil and religious 
ights. Nordamerika zählte im Jahre 1878 etwa 250 000 Juden in 278 Gemeinden. 
erſten Gemeinden entſtanden im achtzehnten Jahrhundert in 1 pest und New⸗ perl 
) Anglo-Jewish Association in connection with the Alliance T. U. 
3) Der deutſch⸗jüdiſche Gemelndebund, geſchaffen von zwei edlen Männern in 
sig, Kohner und Nachod, hat nicht gleich den genannten drei Verbendungen 
Kall zemeſue Tendenz und hat überhaupt nur ein 5 Programm. 


e aun bn And den forte aa 0 der rae 


nermüdliche Verteidiger fener Glaubensgenoſſen Adolph Cres | 
Glut ſeiner Beredſamkeit und die Unerſchrockenheit Viles Charakters 


5 lieh. Dieſe Verbrüderung fand ſogleich Anklang. Im erſten Jahre 
ihrer Entſtehung ſchloſſen ſich 850 Mitglieder aus Frankreich, Deutſch⸗ 


hat fic) als deckender Schild für die Judenheit in kritiſchen Zeitläuften— 
bewährt. — Bei derſelben Gelegenheit der Mortara-Geſchichte und 


e 


beſonders werden ſie von einer Partei ingrimmig gehaßt, welche fa 
Mittelalter mit feiner Knechtung und Geiſtesverdunkelung wieder 


herbeizuzaubern wünſcht. Man nennt ſie in Deutſchland die kleine, a 


ee 


aber mächtige Partei. Ihr Prophet war ein jüdiſcher Täufling, Frie d⸗ 


rich Stahl, welcher ihr einige Gedankenfetzen und Stichwörter 


geliefert hat, von denen fie zehrt, „die Wiſſenſchaft muß 


umkehren“ — „Autorität, nicht Majorität“ 3 


ihrem Programm gehört auch die ſyſtematiſche Judenhetze. Das 
Organ dieſer Partei !) machte das Kreuz zu ſeinem Symbol, aber 
nicht die Liebe, nicht die Demut und nicht die Wahrheit zu ſeiner Deviſe. 
Dieſe Zeitung ſteckte mit ihren unverwüſtlichen Beſchuldigungen — 
und Hetzereien gegen Juden und Judentum jahraus jahrein wer⸗ 


wandte Kreiſe außerhalb Deutſchlands an. 


Ein anderer Erzfeind iſt für die Juden in den letzten Jahrzehnten 


aufgetaucht, nicht unter dem Zeichen des Kreuzes, ſondern unter 


der Marke der Raſſenüberhebung. Ein Phraſendrechsler hatte in die 


Tagesliteratur ein zündendes Wort hineingeworfen, daß die angeb- 
lichen Abkömmlinge von Sem, Juden, Araber und andere ſprach— 
verwandte Völkerſchaften — Semiten genannt — an Geiſteskraft, 
Leiſtungsfähigkeit, ſchöpferiſcher Empfindungsgabe tiefer ſtünden, 
als die Arier, die indo-europäiſchen Völkerſchaften. Die Semiten 
oder richtiger die' Söhne Israels haben zwar der ziviliſierten Welt 
einen Gott, eine höhere moraliſche Geſittung und die, eine ſolche 
Geſittung immer von neuem weckende heilige Schrift gebracht, aber 
dieſe Segensſpenden werden von den Wortführern der Raſſenent⸗ 


zweiung geringer geſchätzt, als die Güter der Arier. Aus dieſer ver- 
derblichen Vorſpiegelung entnahmen die Judenfeinde — ſie nennen 


ſich Antiſemiten — die Berechtigung, die Juden zu ächten, und fie 


allenfalls in untergeordneter Stellung als Gäſte zu dulden, da die 


Erde und ihre Fülle von Rechts wegen den Ariern gehöre. Dieſer 
künſtlich genährte antiſemitiſche Raſſenhaß, welcher in Frankreich ge— 
boren, in Deutſchland großgezogen wurde und überallhin gefördert 
wird, hat den mittelalterlichen Geiſt der Beſchuldigung gegen die 
Söhne Jakobs als Chriſtenmörder wachgerufen und traurige Szenen 
zur Folge gehabt. Die ſeit dem vorigen Jahrhundert in die Gemüter 
eingepflanzte Humanität ſoll wieder daraus gebannt werden. 

Mit dem Aufſchwung und der Verjüngung der Judenheit, als 
Trägerin einer eigenartigen uralten Lehre, hielt die Verjüngung oder 
Läuterung dieſer Erblehre nicht gleichen Schritt. Zwar ſind die Grund— 
wahrheiten des Judentums, ihre ſegensreichen Wirkungen in der 
Völkergeſchichte, ihre ziviliſatoriſche Bedeutung tiefer erkannt worden. 


) Die neue preußſſche Reina, gewöhnlich die Kreuzzeitung genaunt, 
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B hosericiene Ge Geifter aus der heiligen Schrift und aus dem wun 
aren Geſchichtsgang des jüdiſchen Volksſtammes herausgeleſen 
das Judentum ein Apoſtelamt hat, vermittelſt dieſer Lel 1 
die Völker zu fein, iſt gegenwärtig ziemlich geläufig g . ee 
Aber über die Mittel, durch welche die Grundwahrheiten des Juden- ~ 
tums lebendig erhalten werden ſollen um fernerhin zu wirken, und 
ge das Verhältnis des Religiös-Ritualen, wie es ſich geſchichtlich 
kriſtalliſiert hat, zum Reinreligiöſen und Sittlichen, ob das Judentum 
¥ ſeiner Abgeſchloſſenheit verbleiben ſoll, über dieſe ſchwerwiegenden 
Fragen gehen die Anſichten weit auseinander, und dieſe Unklarheit 
a at, wenn auch nicht eine neue Sektenbildung, jo doch eine Sonderung 
und Entzweiung erzeugt. Dieſe Frage kann nur die jüdiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft durch eine noch ernſtere Vertiefung in die Urkunden des Juden— 
tums löſen, um genau zu ermitteln, was die Propheten darüber ver— 
kündet, und was die jüdiſchen Weiſen zu verſchiedenen Zeiten darüber 
gelehrt haben. b 
. Für die Wiſſenſchaft des Judentums find in den letzten Jahr⸗ 
en mehrere Lehrſtätten in Deutſchland gegründet worden, wo 
a eifriger erforſcht wird, als in den älteren Lehranſtalten in Frank— 
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reich und Holland. Durch die hochherzige letztwillige Verfügung 

des edlen Nachkommen einer rabbiniſchen Familie, Jonas 
Fränkel, entſtand durch eine geſicherte Stiftung in Breslau das 2 
jlüdiſch⸗theologiſche Seminar (1854), welches bereits mehr als hundert 2 
Rabbiner und Prediger ausgeſandt hat, um in deutſchen, öſterreichiſchen 15. 
und amerikaniſchen Gemeinden zu wirken. Ein Jahrzehnt ſpäter 9 
wurden in Berlin aus freiwilligen Beiträgen zwei ähnliche Stätten Nes 
* ins Leben gerufen, von denen die eine ſich das „orthodoxe Rabbiner— ng 
3 a. nennt und die andere als „Lehranſtalt für die Wiſſenſchaft a 
des Judentums“ bezeichnet wird. In Ungarn hat die Regierung auf 1 
Shaatstoſten eine Rabbinerſchule für Transleithanien geſchaffen, Ae 
ache Rabbiner, Prediger und Religionslehrer i in ungariſcher Sprache 28 
ausbilden ſoll. Dieſe Lehranſtalt, als eine Tochter des Breslauer 7 
Seminars, ift nach demſelben Programm organiſiert und wirkt in a 
demſelben Geiſte. 4 
5 Dieſe Lehrſtätten für die Wiſſenſchaft des Judentums hätten, a 
wenn fie der Erforſchung der Wahrheit ernſtlich obliegen, den Beruf oe 
des erwarteten Propheten Elias, alle Zweifel zu löſen und beſonders * 2 
die Frage über Berechtigung, Zuläſſigkeit und Grenzen der Reform 3 
zu beantworten, welche eben die Gemüter in der Judenheit entzweit, san 
aint 1290 die Herzen der Eltern mit den Herzen der Kinder in Eintracht 59 
Ende, a 
isin 
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Alarif, Abulkaſim Ibn, Weſir 
des Königs von Granada 
b 323. 

Alaſchkar, Moſe 0 129 ff. 

Alba, Herzog 6 274. 

Albert von Brandenburg e 181. 

Albigenſer b 448 f. 

Albinus, Landpfleger 567. 

Albo, Joſeph c 18, 34, 37 ff. 

Albrecht II., Erzherzog von Oſter⸗ 
reich, deutſcher Kaiſer b 540 f., 
646; 0 28 ff., 43 ff. 

Albrecht, bayer. Herzog c 49. 

Alcandete, Pedro Fernandez c 87. 

Aleman Jochanan c 69, 


“opt 


Alenu, Gebet c 425 f. 


Aleppo (Boröa) 345. 

Aleſſandro, Täufling o 269 

Alexander Balas 355 f. 

Alexander der Große 290 ff. 

Alexander I. Jannai, Sohn Hyr- 
kans 396, 398 bis 403, 408, 
411, 414, 416. 


— be — 
e ib 1 Sohn ious 


FFP 


7 
e Severus, Kaiſer b 107 8 


2 827 Sohn Herodes' 456 f., >, 


alter antes Lyſimachus, Arabarch 
505 ff., 510, 513, 515, 518, 
522, 526. 
Alexander Zebina 380 f. 
Alexander, Zelotenführer 560,563. 
Alexander I. von Rußland e 561 1 
Alexander II., Papſt b 343. 
Alexander III. „Papſt b 393. 
Alexander VI. „Papſt o 110, 139. 
e ce 
146. 


Alekändraf Salome A. : 
Meanie, Frau Ariſtobuls II. 


sexe, Tochter Ariſtobuls II. 


siesta 0 Hyrkans 411, 
437 ff., 4 

Alexandrien 294 298 5. 301, 303 
305, 321 f., 361, 365, 369, 
384 f., 404, 423, 445, 450, 
505, 508 ff., 514, 518, 522, 
529, 534, 538, 577; b 6, 61, 
162, 418. 

Alexandrien, Juden in ſ. Judäer. 

Alexandriner 365 f., 445, 452, 
508 ff., 514 f., 518, 528, 543, 
581. 


Alexandrion, Feſtung 402, 408, 
419, 421, 440. 

Ale xas, Gemahl der 

466, 468. 

Aleras, Herodianer, b 10. 

Alfachar, Abr. Ibn b 398. 

Alfachar, Name einer bedeutenden 
ſpan.⸗jüd. Fam. 311, 464. 

Alfadhel, Weſir Saladins b 433 f. 

Alfonſo 055 „König von Portugal 
b 5 


Salome 


Alfonſo V., König von Portugal 

c 66, 94 

Alfonſo, Infant von Portugal 
0 ais. 


* 5 * 
R 


König von Polen 


8. 


1 


Mon II. von Ning en b 398. 
pale VI. i von Kaſtilien 
b 336 


Alfonso VII. „Raimundez, König 
von Kaſtilien und Aragonien 
hb 359, 386. 
Alfonſo VIII. von Kaſtilien 
b 397 f., 447, 451 f. 
aoe ee der Weiſe b 492 ff.; 


; 3 Alfonso XI. „König von Spanien, 
b 549, 559, 562 ff., 586. 
Alfonſo, Kbnig bon Neapel c 125, 
Alfonſo Burgenſis de Valladolid, 
¥ Täufling b 563 f.; c 97. 
Alfonſo II. d'Eſte c 310. 
Alfonſo de Aragon, Erzbiſchof 
4 ce 90. 


2 Alfonſo de Ojeda c 79, 81. 
Alfonſiniſche Tafeln b 403; o 113, 
Algazali, Philoſoph b 333. 


9 von Jathrib b 211. 

Alguades Meir 0 5, 8, 10, 12. 

1 maur. Kalif b 303, 
312 


Ali, almoravid. Herrſcher in 
* Spanien b 357. 
Ali, 7 Mohammeds b 221, 


4 Ali AM Weſir b 286, 291. 
= 88 judäiſcher Schauspieler 


Auabez, Salomo o 233. 

Alkabri, Rabbanite b 342. 

Alkadir, Poe des Oſtens b 310. 
Alkamel, Sultan b 445. 

a Alkimos (Jakim), Hoherprieſter 

345 ff., 348 ff., 352 ff., 362. 

Alla vi, Don Samuel 0 106. 

Be en Biſchof zu Worms 


a Alegorle £38 f.; b 15, 533 f. 
Allerheiligſtes des Tempels 75, 

321 415. 

Alliance Teraélite Universelle 


c 636. J 
lianz, iſraelitiſche, Wiener o 637. 


2 \ 


Allobroger 473. / 


Alghitijun, Führer der Juden 


Alyates 185. Y 
Almamun, Kalif b 257, 261. 
Almageſt b 257. 

Almahdi ſ. Ubaid Allah b 276. 
Almanſur, Abugafar, Kalif b 248. 
Almanſur, Abu⸗Juſſuf Jakub b453. 
Almanzi ¢ 602. 

Almeida, Lope de o 95. 

h ſpan. Küſtenſtadt b 325, 


Almohaden ( (Almowachiden), mo⸗ 
hammedaniſche Sekte 
b 384 ff., 420. 


Almoraviden, afrikan. Stamm 
b 340, 356 f., 384. 
eee Fürſt v. Almeria 


Almuttadie Kalif b 279, 286. 

Almuktafi, Mohammed, Kalif 
b 414. 

Almutadhid, Kalif b 278. 

Almutammed Ibn⸗Abbad, König 
von Sevilla b 339 ff. 

Almutawakkil, Kalif b 275. 

Alradhi, Kalif b 291. 

Alruchi (Alroy), David b 415. 

Alſaid Ibn⸗Sina Almulk, Dichter 
b 434, 

Alteca Boteca 0 7, 

Altfromme c 582, 585, 608. 

Alt⸗Tyrus 148. 

Alvalenſi, Samuel o 128 f. 

Alvar Nunez, Don b 562. 

ee de Villaſandino, Alfonſo 


Apis aus Antiochien b 154. 

Amalarich von Bena, Religions⸗ 
philoſoph b 450. 

stata . Theodo⸗ 
richs b 

Amalek 32. 


Amalekiter 32, 41 f. 


Amaſa 60, 63, 65 f., 66. 

Amaſia, Stadt in Kleinaſien o 28. 

Amaſis 224, 234. 

Amazia, bn 114 f., 117, 121, 
124 f., 14 


1 64 ae 


Ambroſius, Bischof v. Mailand 
b. 158 f. 


Amemar⸗Var⸗Mar-Janka b 170. 
Amerika, Juden in o 463 ff. 
Ameſcha⸗Spentas 285, 
Ami, Schulhaupt b 125, 131. 
Ammaus, Quelle 9 (. Emmaus). 
Ammon, Gott der Agypter 292. 
Ammon (s. Ammoniter). 
Ammoniter 14, 17 f., 25, 30, 54 f., 
80, 114, 170, 203, 207, 214 f., 
219 f., 254 f., 268, 272, 321, 
340. 
Ammonitis ſ. Ammoniter. 
Amnon, Sohn Davids 57 f. 
Amolo, Biſchof v. Lyon b 271 f. 
Amon, König von Juda 169 f. 
Amora, Amoräer (Erklärer) b 110, 
242 


Amos, Prophet 119, 121 ff., 
127, 130, 142. 

Amram, Vater Moſes' 2. 

Amram 1 oo} Ibn⸗Schalbib 
b 337, 

Amſterdam, nden in e 314 f. 
318 f., 320 f., 328, 345, 365, 
376, 506, 531. 

Amulette 0 450 ii 

Anahita 288. 

Anan, Exilsfürſt b 116. 

Anan, Familie 559. 

Anan, Hoherprieſter 478. 


Anan, Sohn Ananias', Hoher⸗ 


prieſter 567, 582, 587, 597 ff. 


Anan Ben⸗David, Stifter der 
Karäerſekte b 248 f., 281. 

Anan und Kaiphas aus der 
Unterwelt entflohen o 420, 

Ananel 436, 438, 450. 

. Jüngling am Perſer⸗ 
0 

40 Kan in Adiabene 


Ananig, Sohn Onias' IV. 383 f., 
399. 


Anania, Prieſter 575. 
Ananias Ben⸗Nebedai, 


Hoher⸗ 
prieſter 526, 567. 


Anatoth, Stadt 173, 188,192, 209. 
Anawitenkreis 167, 227. 
Anbar ſ. Pumbadita. 

Ancona, Juden in 0 140, 224, 
238, 253, 259. 
Andaluſten b 297 lien 

386, 397. 
Andrade, Abraham o 547. 
Andramyttium 407, 418. 
Andreas, Führer der kyren. Auf⸗ 3 

ſtändiſchen b 61. a 
Andreas, Apoſtel, Sohn Jonas 

492. 


310 a 5 


Andreas, König v. Ungarn b 457, 
Andromachus, Erzieher der Söhne 
Herodes' 449. : 
Andromachus, Statthalter von 
Cöleſyrien 291. 


Andron 511. 
Sohn Meſſalems 


Andronikus, 
369. : 
Andronikus, Statthalter des Anti⸗ 
ochus⸗Epiphanes 319. n 
Anglo-Jewish Association ¢ 637. 
Angro⸗Mainyus (Ahriman) 285 f. 
Anilai 529. 
Anna, Königin von England c 433, 
Anna ſ. Channa. 5 
An⸗Naſir, Beiname des Kalifen 
Abdul⸗Rahman III. b 297. 
Anthedon 521. 
Antigonos, Feldherr Alexander 
des Großen 293. 8 
Antigonos, König 417, 420 f., 
422, 424, 430 ff. ; 
Antigonos, Lehrweiſer 297. 
W Sohn Hyrkans I, 383, 
396 


Antilibanon (Hermon) 9. 
Antimaimuniſten b 458 ff. 
Antiochenſer 316, 325, 358. 
Antiochien 294, 300, 308, 312, 
318 f., 326, 344, 347, 358, 
437, 528, 549, 555 f., 578; 
b 2, 63, 158, 181, 184 f. 
Antiochien, Judeni in, . Antiochien. 
Aue e Epiphanes 308, 314 bis 
327, 331 li 342, aoe 361. 


e ae 
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Au ion VIII. Grypos 381, 383, 


381, 


8 Sitios IX. Kyceikenos 
398. 


3 ET niioch is, Balas' Sohn 358. 
Antiochus Sidetes 374 ff., 379 f. 
Antiochus v. Kommagene 516, 


Antiochus, Vater des Numenios 
: 374, 


Antipas, Sohn des Herodes 459. 
Antipas, Vater Antipaters 411. 
Antipater, Vater des Herodes 
4411 ff. „416, 419, 422, 423 ff., 
8 427 ff. 
Antipater, Herodes' Sohn 456 f., 
4458 f., 46 
Antipater, Sohn des Jaſon 374. 
Antipatris, Stadt 580. 
Antiſemitismus o 638. 
Antitrinitarier ſ. Unitarier. 
Anton, Karl, Täufling o 453. 
Antonia, die jüngere, Tochter 
Mark Antons 504 f., 507. 
Antonia, Burg 448, 451, (ſ. Akra). 
Antoninus Pius b 83 f., 93. 
Antoninus Philoſophus ſ. Mare 
Aurel. 
Antonio, portug. Prinz ¢ 357. 
Antonius, Marcus 430, 433 f., 
4435, 437 f., 440, 444. 
Antonius, Julius, Prokonsul 454. 
i Antoni Julianus, röm. Redner 
: 1 


Antonius, Lucius 423. 

Anzarbi, arab. Arzt b 257. 
pamea, Stadt 407, 418, 508. 

Apelles, ſyr. Auſſeher 328. 

Aper, Beiname Diokletians b 132. 

Aphrodite 288. 

phta, Stadt 597, 


Apollonio 8 Daos 357. 
Apollonios Molo 418, 508. 
Apollonios, Oberhaupt von Cöle⸗ 
ſyrien 311, 320, 330 f. 
Apollos aus Alexandrien 555. 
b chriſtliche 547, 555 f.; 
b 52. 


Apoſtel, Sendboten jüd. Patri⸗ 
archen b 109. 


Apoſtols, (Beitrag für Patri⸗ 
archen) b 109, 144. 

Appian, Geſchichtsſchreiber b 61. 

Apries ſ. Hofra. : 


Aquila ſ. Akylas. 

Arabarch, Titel 365, 425 f., 445, 
452, 505, 506 f., 510, 513 ff., 
518, 522, 526. 

Arabien, Juden in 120, es 
b 203 ff., 415 f. 

Arach, Familie 255. 

Aradus, Stadt 331. 

Aram, Land (Syrien) 78, 93, 
100, 140, 156, 186. 

Arama, Iſaak 0 91. 

Aramäer 9, 54, 102, 114, 115. 67 
120, 139. 

Arbela 389, 432, 

Arbues de Cpila, Inquiſitor o 86, 

89 ff., 107. 
Be Julius, Sohn Chelkias 


Archelaus, König von Kappa⸗ 
docien 456, 

Archelaus, Sohn des e 
467 ff., 472 f. 

Archirabbiner 0 147, 

Archiſynagogos 528. 

Archont 455. 

Ardaſchir, Begründer des Saſſa⸗ 
nidenreichs b 108, 120. 

Oe Stadt in Babylonien 


wehe Miniſter Juſtinians 
oe bes König 528. 


Aretas, König der Nabatäer 408, 
411 f., 419, 472, 505. 


Argentidre, jüd., Gemeinde b 539. 


; Uirtaban II. 


= 


: Argun, Groß— Khan 5 . x 


in Perſien b 515, 520. 


Arianer b 189, 199. 


Arias, Joſeph Szemach e 386. 
Arier e 638. 
Ariſteas, Ariſteasbrief 534 f.; 0 282. 


Ariſtides, Kirchenlehrer b 82 f. 


. I., Sohn Hyrkans 383, 


“Stiftobul II., Sohn der Salome 


408 f., 410 f., 413 f., 417, 
419, 422, 424, 430. 


Ariſtobul, Vater Agrippas I. 
456 f., 506. 
Ariſtobul, Bruder Agrippas I. 


506, 524, 526. 
Ariſtobul, Enkel Hyrkans II. 436 ff. 
Ariſtoteles' Philoſophie b 436 ff. 
c 9, 68, 293. 
Arkadius, oſtröm. Kaiſer b 159 f. 
Armenien, Juden in 530. 
Armenweſen 178, 180, 277, 310. 
Arles, jüd. Gemeinde b 192. 
Armleder, Führer der Bauern 
in Elſaß und Schwaben gegen 
die Juden b 572. 
Arna, Oberhaupt der Jebuſiter 60. 
Arnim, Achim v. o 565. 
Arnold, Erzbiſchof v. Köln b 381. 
Arnold v. Brescia b 391. 
Arnold, Mönch v. Citeaux 449 ff. 
. aus Tungern o 150, 171, 
179. 


Arnon, Fluß 114, 384. 

Arnſtein, Fanny von c 665. 

Arſaces, Satrap von Parthien 
331. 


„König von Parthien 


Artoban, letzter Partherkönig aus 
dem Hauſe der Arfaciden 
116, 121. 

Artaxerxes J. 258, 261 f., 264, 

6536, 270 f., 274. 

Arg axerxes II. 288. 

Artaxerxes III. 288. 


Artaxias, König von Armenien 


1 0 


Artemion b 


„Ar⸗Rabbi Mor“ von Por 
Oberrabbiner b 605. . 


Aruch, Pte Lexikon b 346. 
Aſael 38. 
Aſaria, Jüngling am Hof 333. 
Aſaria, Sohn Amazias ſ. Uſia. 
Aſaria, Sohn Abu Huſſain⸗ 
Joſephs b 335. 8 
Aſaria, Eohn Zadoks, erſter Hoher⸗ 5 
prieſter 77. 
Aſaria, DSoberpriefte zur Zeit 
Uſias 1 ae 
Aſarja dei Roi 0.281 f. 
Aſchdod (Azotus) 19, 155, 159, f 
272, 349, 357, 376. 
Aſcher Ben⸗Jechiel, Talmudiſt . 
b 540, 548. 
Aſcher Ben⸗Meſchullam aus Lünel 
b 403 1 
Af 
| 
j 
j 


cher, Stamm 5, 75, 79, 142. 
Aſcher aus Udine, Täufling 

ec 264. ‘ 
Aſcheri ſ. Aſcher B.⸗Jechiel. 

Aſch 


4 

5 Söhne N = 
b 566 ae 
Aſchi, Schulhaupt b 166 if 5 
Aſchkenaſi, (Chacham Zewi) e 437. 
Aſchkenaſi, Salomon o 275 aS : 

289 f., 298. 8 
Aſchkenaſi, Saul Kohen c 70. 
Aſchmodai, Teufel 285. ini 
Aſchura, moham. Faſttag b 215. 
Aſerbeidſan, Landſchaft b 415. 
Aſiaten, Synagoge der, in Sere | 

falem 528. ar 
Aſinai 529. 
Askalon 411, 425; b 414. 
Askaloni, Joſeph 0 290. 3 
zu 


ftlepiodorns, Rechtslehrer 
Neapel b 191. 5 

Aſriel aus 5 Kabbaliſt 
b 470 f. Res 

Aa, König 91 f. 228 

Aſſad, jüd. Geſetzeslehren 
b 209 8 


a Miiae-Saddon, Sohn Sancheribs 
8 


page fanatiſche moham. 
Sekte b 415, 522. 

Aſſer, Karolus, c 530. 

Aſſer, Moſe o 530, 533. 

Offi, R., Schulhaupt 125% 131. 
Aſſidäer, Chaßidäer 309 f., 312, 
2327, 329, 346, 352, 387, 


f 3910 

Aſſidäer, 1 55 ſ. Neu⸗Chaßidäer. 
Aſſur ſ. A ſſyrien. 

Aſſyrien 138 ff., 154 ff., 1 
1390 f., 200. 

3 Aſſyrier 129 15 J. Aſſyrien. 

N , Gottheit und Kultus 15, 
22 f., 40, 82, 92, 93 ff., 
103, 108, 110 f., 132 f., 
154, 166. 

Aſti in 33 jüd. Gemeinde 
b 6 


Aſtrüc, Ariſide o 637. 

: Aſtrüe de ieee Don (Abba Mari) 

b 535 

Aſtrüc, Levi 0 18, 22 f. 

Aſtrüc Raimuch aus Fraga, Täuf⸗ 

ws ling o 3. 

Athalia 101, 105, 107 ff., 166. 

Athenion, 5 tins Ptolemäus 
III. 


8. 
x 


Athen ae 521, 530. 

Althias, Iſaak, Rabbiner in Ham⸗ 
7 burg ¢ 328. 

ö Athronges 471. 

Atias, Iſaak da Coſta o 533. 
Attalos 315, 355. 

Auerbach, Berthold c 636. 
Auerbach, Jakob, Prediger o 583. 
ferſtehungsglaube 239, 282, 
388, 465, 551 f., 554 b 40, 
124. 

ifklärung o 493, 515 f., 533, 
585. 

and Judäas gegen. Rom 
pie Raifer Nero 22 if 


ee 
e 24, 


Judäias gegen 1455 2 
unter e b 66 ff. A 


Außfſtand Judäas begen Rom 


unter Severus b 103 f. 
Aufſtand Judäas gegen Rom 
Eseries Conſtantins b 142 f. 
Aufſtand Judäas gegen Rom 

unter Heraklius b 185 f. 
Augenſpiegel, Reuchlins Schrift 

c 166 f., 169 f., 172 f., 176,267. 
n jüd. Gemeinde b 580, 

582; C 43. 

Auguſtinus, Kirchenvater b 164. 
Auguſtus ſ. Oktavian. 
Auranitis, Landſchaft (Hauran) 

449, 467, 521, 552, 564. 
Aurelianus, Raijer b 124. 

Aus, arabiſcher Stamm b 211 f. 
keln des Geſetzes (Midraſch) 

279, 388. 

Auslegungsregeln für die Halbe 5 
Schrift 441 f., b 49 ff., 90. 
Auswanderung aus Judäa 478. 
Auto⸗da⸗Jé, Scheiterhaufen für 
Ketzer c 83, 106, 377. 


Aveſta ſ. Zend⸗Aveſta. 


Avignon, jüd. Gemeinde b 539, 
613; C 269 ff. 

Avignon, Konzil von, b 450. 

Avila, (Spanien) jüd. Gemeinde 
b 505, 527 f. 

Avitus v. Arverna, Biſchof b 194 f. 

Avran 319. 

Ayllon, Stadt b 526 ff. 


Ayllon, Salomo 0 440 ff. 


Az⸗ 9 513 Reſidenz Al⸗ Hakems 


Aziz, ona v. Emeſa 558, 
Azotus ſ. Aſchdod. 
Azzolino, Kardinal c 411. 


B. 


Baal (Adonis), Gottheit und 
Kultus 15, 18, 22 f., 90, 93, 
95,98, 101, 103 f. 105, 108 ff., 
114 f 121, 125 ff., 132 „ 
146, 166, 170. 


8 


5 Sener tardiſche Sette 5 262, 
Baal⸗Perazim 49. 
Baal⸗Zebub 102 f. 


Baalis, ammonitiſcher König 214, 
219. 


Babel, Babylon 146, 154, 169, 


197, 204, 207, 210, 213, 217, 
220, 226, 231 ff., 240, 245 f. 
24 8. 
Babylon, Spitzname für Rom b 30. 
Babylonien 162 f., 185, 191, 197, 
203 f., 216 f., 224, 226 ff., 
245 f., 248, 256 f., 292, 294 f., 
307, 407, 431, 436, 440, 
529, 578; b 59 f., 111 ff., 
166. fi? 225 7.5275 293, 321 f. 
Babylonier, Juden in Baby- 
lonien ſ. Babel und Baby- 
lonien. 
Babyloniſches Synhedrin b 90 ff.; 
e 186. 


a Babylon Talmud“ b 168 f., 


171 ff. ſ. Talmud. 
Bacchus 301 ee 514. 
Bachj ja 9 Joſeph Ibn⸗Pakuda 


Bachiel Ib ton dan tin Leib⸗ 
arzt des Königs von Ara— 
gonien b 464. 

Bachurim, Stadt 62. 

Bachurim, Talmudjünger o 297, 
470, 585. 

Baden, Juden in e 557. 

Badis, König b 325, 333. 

Bärmann, Iſaſchar e 426. 

Babſcha, König 91. 

Baffa, Sultanin e 290. 

Bagdad, Juden in b 246, 257, 
275, 278 f., 414 f., 416 f., 
513, 522. 

peed (Bagoſis), Eunuche 289, 


wet % ewe Schrift b 


8 Tſchubin, Feldherr b 180. 
Bajazet I. o 107 

Bajazet II. o ul, 135. 
Bakchides 346, 349, 351, 353 ff. 


VBaktrien 244 288. 2 
Balagnar, chaſariſche 8 pt 
b 255. vee 
„Balaſch, perſiſcher König b aa 
Balbus, Titus Ampius 423. 
Balda Erzbiſchof von Canter 
b 409. 8 te 
Balkin 5 325, 333. 3 
Balmes, Abraham de c 139, 180, 
194. 


Balſam von Gilead 9, 199. “Ce 
Balſam von Jericho 438, b 10. 
Balthaſar, Jeſuitenprovinzial on 3 
Malabar ce 413. 
Bamberg, Juden in „ 571. og 
Bank von Hamburg ſ. Hamburg. 
Bann b 20, 231 f., 394, 460 „ 
512, 542 ff.; e 367, 378, 390. 
Banus, Einfiedler 584. = 
Baptiſta, Johannes e 250. 3 
Bar, Stadt e 342. 2 
Bar⸗Aſchtor, proſelyt. Familie 
b 106. 8 


Barak, Richterheld 17. . 
Barbaroſſa von Tunis e 218. 
Bar⸗Chanina, Lehrer des Kirchen⸗ 2 

vaters Hieronymus b 163. 
Barcelona, jüdiſche Gemeinde b 

398 f. 495 ff., 539 ff., 610. 
Bar⸗Eleaſar b 98. ei 
pease Simon ſ. Cimon 


Baris ſ. Akra. 3 
Bar⸗Kappara ſ. Simon B.⸗ K. 
Bar⸗Kocheba (Koſiba) b 1 ite 

Bar⸗Koſiba ſ. Bar⸗Kocheba. 

Bar⸗Koſibamünzen b 69. 
Barnabas, Apoſtel b 65. 5 
Barnave o 526. Ae 
Barocas, Themar e 316. 5 
Barrios, Miguel de o 431. 
Bartholomäusnacht e 276, 304. 
Barta oſchneiden den Juden oa 

boten e 16, 

Baruch v. Benevent o 195. 
Baruch Loeb ſ. Börne. > 
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Sohn Nerijas, Jünger 
emijas 193 fie 210, 213, 

218, 220 f., 230. 

apharnes 430 15 
an (Batanäa), Landſchaft 17, 
114, Py 482; b 218. 

, jüdiſche Gemeinde b 577 ft 
ſilius der Mazedonier b 274. 
snage, Jakob o 427 f., 547. 
ßra, jüdiſche Gemeinde b 416. 
ſſus, Statthalter 512; b 4. 
ftonade b 231. 

Baſula, Moſe o 368. 
Vatanäa s. Baſan. 
Bathori, Stephan e 298. 
2 zathſeba 55 ff. 
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90 Biſchof bon Würzburg 


8 Gottfried von Bouillon b 355. 

Gottſchalk, Prieſter, Führer der 
Kreuzfahrer b 348 

Gozan, Fluß 149. 

Gradis c 465, . 

„Greuel der Verwüſtung“ 325 

82. 
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Grammatik, hebräiſche b 252 ff., 
282, 293 f., 305, 312 f., 
326 e ee 

Grapte, Fürſtin 547, 595. 

Gras, Avernes de, ſ. Suaſſo, 
Iſaak. 

Grattenauer o 539, 

Gn Herodes' Hauptmann 

. Valerius, Landpfleger 

Grégoire c 521. - 

Gregor I., der Große, Papſt 
b 191, 200, 343. 

Gregor VII., Papſt b 338. 

Gregor IX., Papſt b 456 f., 
460, 466, 481, 483, 486 f.; 
e 178. 

Gregor X., Papſt b 514. 

Gregor XIII., Papſt ¢ 305 f., 

423. 


Brae Biſchof von Tours b 195, 

Griechen 290 ff., 322, 349, 352, 
381, 384, 397, 401, 416, 426, 
448 f., 453, 508 ff., 521, 525, 
529, 537 ff., 541, 543 f., 
553, 556, 565, 571, 576 f., 
581. 

Griechenland 307, 530 f., 588, 592. 

Griechlinge ſ. Helleniſten. 

Grimani, Domenico, Doge 0 139, 
176, 291. 

Gritti, Andreas o 140. 

Gröningen, Martin von 0 178. 

Großphrygien 426. 

Grotius, Hugo o 349. 

Grund, Chriſtian c 536. 

Gruphina 564, 

Gueber ſ. Chebre. 

Gütergemeinſchaft 392, 490, 502, 
548; b 28 

Günzburg, Prediger o 583. 

Gumperts, Elia c 412, 

H. 
Habakuk, Prophet 189, 193. 


Habus, granad. König b 323, 360. 
Hadad, Idumäer 83. 


Hadadeſer 83. 


Hadaſſa ſ. Eſther. 

Hadrian, Kaiſer b 63 ff., 83 
Hadrians Dekrete b 75 bis 78. 
Hadrianiſche Verfolgung b 76 f. 
Hadrian, Papſt b 263. 
Hagiographen 480. 


Hai Ben-David b 278. 


Hai, Gaon R., von Pumbadita 
b 308, 310, 317, 321, 326. 

Haidamaks 0 341 tic 

Hakim, ägyptiſcher Kalif b 319 f. 

0 (Akkos), prieſterl. . 


Halache b 14, 49, 51. 

Halbjuden c 302. 

Halevy, Fromental, Komponiſt 
C C636. 


Halle, Aron o 509, 516. 


e (Makkabäer) 328 bis 7 
350, 351 bis 360, 370 bis 386, 
394 ff., 396 bis 403, 408 f, 
410 bis 416, 419, 421, 422, 
424 bis 434, 436 bis 439, 440, 
446 f., 456, 506. i Ty 

Hauran ſ. Auranitis. 97 

Haus des Libanonwaldes 77, 157. 

Haym aus Landshut o 31. = 

Hébert o 529. | ea 

Hebräerbrief b 39. 

Hebräiſche Dichtkunſt b 303 f., 55 
328 ff., 359 ff. Bd 

Hebräiſche Grammatik |. én 1 
matik. a 

Hebräiſche Sprache f. Sona ee 

\ 


Hebron 10, 23, 42, 44 f., 6 
254. 

Hegas, arab. Landſchaft b 204. 

Hegel c 605. 8 


Haltern, Joſeph o 509. i 

Haman 335. Hegira (Flucht Mohammeds) 

Hamann, „Magus des Nordens“ b 214. Let 
o 508. Heidelberg, Juden in e 572. me 


Heth, Stadt 120, 129. 

Hamburg, Bank von, ihre jüd. 
Mitbegründer c 328. 

Hamburg, Juden in ec 326, 345, 
371, 398, 572. 

Hamon, Joſeph o 136. 

Hamon, Iſaak c 98 ff. 

Hamon, Moſe e 136, 244, 258. 

Hamnuna b 98. 

ee Salomos 79, 


Ganſpiege o 165. 

Haphtara ſ. Vorleſung aus den 
Propheten. 

Hardenberg c 560, 665 f. 

Harfenſee (Kinneret, Tiberiasſee)s. 

Har⸗Garizim ſ. Garizim. 

Hariri, Dichter b 360. 

Harith r ⸗Schammir 


Harith Ibn⸗Amru b 209. 
Harlem c 326, 

Harrach, Graf e 512. 

Harrijon, Thomas e 355. 

Harun Arraſchid, Kalif b 257, 264. 


Heidenchriſten 555 f. 5 27 ff. 
Heidenheim, Wolf c 509. 4 
Heidentum 535 f. 4 
Heilige Schrift ſ. Bibel und Bibel 
text. 
Heilperin, Jechiel c 431. a 
Heine, Heinrich o 575, 591, 632. 
come II., deutſcher Kaiſer : 
b 318 f. 


Heinrich II., König von Frankreich 
0 257, 272, 332, 468. 
Heinrich II. von England b 408. 
Heinrich III., König von Kaſtilien 
b 608; o 4, II. 
Heinrich III. „engl. König b 455, 
485, 491. 
Heinrich VIII. v. England e 235. 
Heinrich IV., deutſcher Kaiſer 
b 338, 348, 354 f. é 
Heinrich IV., König v. Kaſtilien 
o 60, 63, 78. 4 
Heinrich de Traſtamara b 586, 
591 ff., 595 ff. = 
Heinrich, Herzog ban 5 und 
der Pfalz b 573 5 fs 


He eech, Edi e v. Mainz b 381 
ts ein, 1 v. Regensburg 


3 Sein v. so, König v. Polen 
Heinich 9155 v. Braunſchweig 
; e 305. 


Heiraten derguden beſchränktes6l. 

Helena, Mutter Conſtantins b 139. 

Helene, Königin v. Adiabene 

5444 ff., 550. 

Heliodor, Mörder des Seleukos 
315 


Heliodor, Schatzmeiſter 311. 

Helfenſtein, Graf von e 175. 

Heliopolis 364 f. 

a ae Sohn Onias IV. 383 f., 399, 
487, 


Helleniſten 308 ff., 316 f., 321 f., 
324, 327, 332, 339, 342 f., 
345, 346 f., 351 ff., 355, 357, 

359, 372 fl, 537 f., 548. 

Helleniſtiſche Literatur 368. 

Seman, Pſalmdichter 24. 

Hengſtenberg c 632. 

Hennigs o 485. 

Henrique, Biſchof von Ceuta c 209. 
Henriquez, Federique c 64. 
Henriquez, Johanna c 64. 

„Hep eg c 572 f., 579, 587, 


y 


1 Gerais, oſtröm. Kaiſer b 185, 
ö 187 


Hermann iy Erzbiſchof von 
Cöln b 3 

Hermann, Führer von Kreuz⸗ 

züglern b 352. 

Hermann v. Buſch o 171, 175. 

Herera, Alonſo (Abraham) de 


0 314, 363. 
Sermon 8 10, 12, 67, 142, 306, 
397, 


Herodes L 457 bis 434, 435 bis 
440, 443, 444 bis 453, 454, 
455 bis 460, 465 ff., 471 ff. 
484, 505 f., 521, 559; b 4. 

Herodes i Bruder Agrippas I. 
5, 52², 524, 526. 
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15 Sohn Herodes I. 459, 
505. 


Herodes Antipas 459, 467 7. 
482 f., 488, 496, 505, 507 f. 
Herodias 488, 505, 507 5 


Herodium, Feſtung 448, 466; 4. 


Heron 331. 
Herſchel, Salomon c 618, 


Herd, . e 510, 512, 518 f., 


5 5 ae o 493, 510, 512. 
Hesbon, Stadt 310, 316. 

Heß, Iſaak c 471. 

Heſychius, Konſular b 158. 
i Kirchenvater b 163 f.; 


bias, Hiſchof von Arles 


Hilkija, Sonya 172, 175, 
1 


Hillel I., Prasident des Syn⸗ 
hedrions 440 bis 443, 444, 
450, 474 f., 520, 542, 544. 

Hillel, Sohn Gamaliels b 106. 

Hillel II., 
Patriarchen Juda III. b 136, 
144 f., 153. 

Hillels Schule 444, 475, 479 f., 
486, 488 f., 491, 497, 573 fl, 
581; b 17 ff., 32, 161. 

Hillel aus Verona b 510 f. 

e 393 f., 487 ff., 551 f.; 
b 27. 


Hinderbach, Biſchof von Trient 
c 76, 

bree Biſchof von Rheims 
71 


Hinnom, Tal ſ. Ge⸗Hinnom. 

Hiob, Buch 237 bis 240, 305, 388, 
479; b 111. 

Hippikos, Turm 609. 

Hippos, Stadt 416, 445. 

Hiram 50, 73 ff., 79. 

Hirom (Giromo3) 234, 

Hirſch, Samſon Raphael o 606 f. 

Hirſchel, Lewin, Oberrabbiner 
c 479, 497. 

Hiſcham, Sati b 314, 


Patriarch, Sohn des 


* 7 


+ 6 

Hiskija, König 1 148, 151 bis 155, 
156, 158, 159 bis 164, 165, 
167. 

Hiskija, Exilarch und Gaon b 321. 

Hochſtraten e 150, 160, 162, 168, 
179, 183, 243. 

Hodges, engl. Generalkonſul c 617. 

Hodki, Führer der Heidamaks 
342. ; 

Höhenkultus 165 f., 178, 183 f. 

Hofra (Apries), König von Agypt. 
208 f., 215, 221, 223 f. 

Hohelied 304; b 43. 

Hoheprieſtertum is, 28, 
294, 313 f., 318 ff., 354, 
385, 414, 436, 449 f., 504, 
559, 567 f. 

Holdheim, Samuel c 625, 

Holland, Juden in o 530 f. 

Holmes, Nathanael, engl. Pre⸗ 
diger o 352. 

Holzfeſt 406, 575. 

Homel c 342. 

Homem, Gaspar Lopes o 313. 

Honorius, weſtröm. Kaiſer b 160. 

Honorius III., Papſt b 455. 

Honorius IV., Papſt b 519. 

Horeb (Sinai) 3, 99, 102. 

Hormisdas (Hormuz) IV. b 179. 

Hoſea, Prophet 125 ff 

Hoſeg II., Prophet 133, 146 f. 

Hoſea, König 142, 144, 147 ff. 

Hoſiander o 239, 

Hoſius, Biſchof v. Corduba b 138. 

Hoſtienſchändung, Beſchuldigung 
wegen e 12, 28, 51, 161, 612. 

Hubmaier, Balthaſar c 182, 236. 

Huesca in Spanien, jüd. Gem. 
b 464. 

Hüttenfeſt 268, 405. 

Hugo Capet, franz. König b 316. 


Hugo, Kaplan der Grafen vor 


Toulouſe b 273. 
Hujej, Ibn Achtab, Führer in 
Jathrib b 218. 
Hulagu, Fürſt der Mongolen b 500, 
Hulda, Prophetin 183. 
Humaniſten o 174, 183, 185. 
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Humboldt, Alexander v. e 513. 

Humboldt, Wilhelm v. e 513, 565, 

Huna, Exilarch b 97. 

Huna, Schulhaupt b 125 ff., 144. 

Huna⸗Bar⸗Nathan b 167. 

Hunai, Gaon b 243. 

Huna⸗Mari, Exilarch b 170, 175. 

Hungersnot 53, 98, 210, 449, 546. 

Hunu (Duku), 
b 301. 


Hurwitz, Jeſaia o 363. 

Hub, Johann o 27. 

Huſſiten c 29 ff., 43, 177. 

Hutten, Ulrich von ¢ 171, 175, 181, 
185, 249. 

Hypatia b 162. 


Hyrkan I. ſ. Jochanan (Johann 


Hyrkan). 
Hyrkan II. 403, 409, 410 f., 414, 
416, 422, 424 ff., 429, 431, 


436 f., 440. 

Hyrkanos, Sohn Joſephs des 
Steuerpächters 303, 305, 
310 f., 316. 


Hyrkanier 376. 
Hyrkanion, Feſtung 402, 408, 419, 
439, 450. 


J. 
Ibn⸗Abbas, Miniſter Zohairs 
b 325. 


Ibn⸗Abi Oſaibija, arab. Arzt und 
Schriftſteller b 445. 
Ibn⸗Alaman aus Alexandrien 
b 373. ü 
Ibn⸗Alfara, arab. Dichter b 335, 
Ibn⸗Algami, Leibarzt b 418. 
Ibn⸗Altaras, Karäer b 342, 
Ibn⸗Bekanna, Statthalter von 
Malaga b 325. 
Ibn⸗Daud, jüd. Geſchlecht in 
Spanien (Abraham Fone.) 
b 198, 387 f. 


ſlaviſcher Fürſt 


Ibn⸗Daudi, die Söhne Histijas, 
des letzten Exilarchen in Spa⸗ 
nien b 322. 

Ibn⸗Eſra, vornehme ſpan.⸗jüdiſche 
Familie b 298, 311, 360 (vier 
Brüder), 363, 389 ff.; e 162, 
192. 

Ibn⸗Faljag b 311. 

Ibn⸗Faruſſal b 357. 

Ibn⸗Furat, Weſir des Kalifen 
Almuktadir b 279. 
Ibhn⸗G'anach b 320, 327 f. 
Ibn⸗G'ebirol, Dichter b 
328 ff., 361, 363. 
Ibn⸗Giat, angeſehene ſpan.⸗jüd. 

Familie b 311, 3 

Ibn⸗Jachja, Dichter e 278. 

Ibn⸗Jachja, Gedalja, Geſchichts⸗ 
ſchreiber 269. 

Ibn⸗Jaiſch, angeſehener Jude am 
Hof Alfonſos XI. b 565. 

Ibn⸗Kamnial b 357, 361. 

Ibn⸗Migaſch, Name einer ange- 

ſehenen ſpan.⸗jüd. Familie 


B 311, 363. 
Son « Fabia, ber Philofoph 
Admiral 


320, 


Ibn⸗ Gibs moham. 
295 f. 

Ibn⸗Schalbib b 339 f. 

Ibn⸗Schaprut, Chasdat b 298 ff.; 
93 


Ibn⸗Schoſchan b 397. 

Ibn⸗Verga ſ. Joſeph, 

Salomo. 

Idumäa 104, 215, 411, 506, 581, 
596. 

Idumäer 14, 80, 88, 115, 117, 
120, 124, 141, 212, 215, 222, 
254 f., 300, 308, 340, 381 f., 
384, 411, 427, 436, 449, 459, 
471, 596, 598 f., 602, 609. 

Ifra⸗Ormuzd, Mutter des Saſſa⸗ 
nidenkönigs Schabur II. b 
146, 151. 

Ihwh, Gottesname 55, 93, 95 f., 
99, 101 f., 104, 108, 11], 
134, 146, 153, 172 f., 76 f., 


Juda, 


0 
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187 f., 194, 223, Bat, 398; 
559. 

Ihwh⸗Zebaoth 55. 

Illiberis (Elwira), Stadt in 
Spanien, Kirchenverſamm⸗ 
lung b 198. 

Illyrien 553. 

Immanuel Ben⸗Salomo Romi in 
Rom b 555 ff.; ¢ 67. 

Imrulkais, der Kendite, 
Dichter b 212. 


arab. 


. Indien (Juden daſelbſt) 79; b 170, 
415. 


Indien (Ophir) 79, 88, 120, 292. 
Indus 79, 292 „294. 
Innocenz Ty Papſt b 393. 
Innocenz III. „Papſt b 405, 407, 
445 ff., 481; ¢ 249. 
Innocenz IV., Papſt b 490, 494. 
Innocenz VII., Papſt 100 ff. 
Innocenz XI., Papſt ¢ 416. 
Inquiſition o 197 f., 216, 300; 
in Frankreich b 466 f.; in 
Rom 223, 253; in Portugal 
o 212, 216, 219, 311, 413, in 
Spanien ec 83 ff., 197 ff.; im 
Kirchenſtaate o 268, 566. 


Ipſous 294. 


Iſaak, alae 2, 60, 99. 
Iſaak, R. b 9 
Iſaak, der 
98, 304. 
Iſaak, Mitglied der Geſandtſchaft 
Karls des Großen an Harun 
Alraſchid b 264. 
Siaat von Akko, Kabbaliſt b 532, 
Iſaak Albalia, Aſtronom b 341. 
Flak Alfaſſi, Talmudforſcher b341, 
356. 


Ibn ⸗Schapruts 


Staal, Sohn Abrahams Ibn⸗Eſra 
b 390 


Iſaak, der Blinde, Kabbaliſt b 470. 

Iſaak (Ben⸗Abraham) Allatif, 
Kabbaliſt b 524. 

Iſaak Ben⸗Aſcher Halevi aus 
Speier, Toßafiſt b 377. 

. von Würzburg 


: Isfahaner f 
Iſidor, Erzbiſchof v. Sevilla 201 f. 


Iſaak Ben⸗Jehuda b 343. 


Iſaak Ben⸗Joſeph Iſraeli II. 
aus Toledo, gelehrter Aſtro⸗ 
nom b 548, 
Iſaak Ben⸗Leon b 324. 
Iſaak e päpſtlicher 
Leibarzt b 510. 


Iſaak Ben⸗Moſe o 7. 


55 Ben⸗Scheſchet — Barfat 
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Iſaak Ven en Iſraeli, Rab⸗ 


banit, jüd. Arzt und Sprach- 
forſcher b 276 f., 279. 
Iſaak Halevi in Worms b 343. 
Iſaak Ibn⸗Eſra b 360. 
Iſaak Ibn⸗Giat b 341. 
Iſaak Ibn⸗Gikatillia b 306, 312. 
. 280 haat Fabeldichter 


dea gaben Ben⸗Kalonymos 


Sjaat Selon b 564, 568. 

Iſaak aus Salzufeln 0 326. 

Iſaak Sangari b 256. 

Iſaak, Enkel Raſchis, Toßafiſt b377. 

Iſabeau, Gemahlin des Grafen 

Theobald von Chartres b 395. 

Iſabella, die Katholiſche c 63, 78, 
86, 98, 102, 107 ff. 

ſabella II. c 117, 118, 120. 

fai, Vater Davids 35. 

far, Jünger Beers c 503. 

ſaſchar, Stamm 5. 

ſawiten oder Isfahaner b 246. 

ſch⸗Boſchet 43 ff. 

ſebel, Ahabs Frau 93 f., 97 ff., 
104 ff., 110 f. 121, 126, 166, 
168. 
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Iſawiten. 
18 Geſchichtsſchreiber 510, 
515. 


Iſis 2. 
Islam b 213 f., 222. 
Ii Ben⸗Eliſa bial 5 76. 
mael, Sohn R. Joſes b 104. 
Iſmael, Sohn Nethanjas 214, 
219 f., 222. 


& 


Iſmael, Stammvater der Nord 
araber b 207. 5 
Iſmaeliten, d. Nordaraber b 208. = 
Iſmael aus Akbara, Gründer der 
„Akbariten“ b 262. 
Iſpahan, Juden in b 169. 
Ferael, Land 8 ff.; b 112. 
Israel, Name Jakobs 232 
Israel, Zehnſtämmereich 43 f., 
46, 61, 66, 82, 85 bis 87, 
88 bis 108, 112) 114, 115 f, 
117, 119, 120 bis 124, 125 1 
128 ff., 132, 138, 139 bis 142, 
144 bis 150, 155 % 245, ö 
400. 
Israels Beruf 176 f., 241 f., 485, 
536 f., 540. 


e ara e 


1 
Iſrael Back Schem ſ. Beer, Dob. 


d'Iſraeli, Benjamin o 632, . 


Iſrael, junges c 591. 25 
Iſraeliten 1 f. es 
Iſrael ee Lopez, Lagura 

Sfrael aus Enns o 28 f. 5 g 


Iſſerlein, Ifrael o 58. 5 
Iſſerles, 30 5 c 234, 280, 294, 5 
296, . 8 
Ißor, Proselyt aus Machuza b 149. 
Itabyrium ſ. Thabor. 
Italien, Juden in 482, 504, 5293 et 
b 188 ff., 412 f., 553 ff., . 
a. Judäer in Rom. . 
Italien, Meuse c 635. 
Ithai 59, 61, 64. 
Ithobal, Prieſter der Aſtarte 92. 5 
Ithobal II., König v. Phönizien 2 
194, 196, 203. : 
Ituräer 397, 440. re 
Jig, Daniel o 507, 514. 5 
Supe mt der Grauſame © 275, 


“Spates, Sohn Monobaz 544 ia 


Izebel ſ. Iſebel. 2 
8. 398 : 


Jaabez, Joſeph o 98, 194, 


Jabeſch⸗Gilead 41, 341. 2 
Sabin, kanaanit. König 8 
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Jachja Ibn⸗Mandhir, König im 
nördl. Spanien b 329. 
Jachin, Säule 75. AS 
Jachini, Abraham o 390. 
Jaacobaccio o 220. 
Jacobo de Evora c 278. 
Jacobſohn, Iſrael e 538, 556, 
576, 582, 586. 
& ~ Sacubiten 0 463 (Anm.). 
* Jaddua, Hoherprieſter 291. 
; Jäger, Johann ſ. Crotus Rubi⸗ 
anus. 
Saéfer ſ. Sagar. 
Safa, Mardochai e 300. 
Jair 17. 
Jakim 345, ſ. Alkimos. 
Jakob, Erzvater 2. 
Jakob, Bruder Jeſu 489, 502, 
549 f., 556. 
Jakob I. (Jayme) König von 
Aragonien b 495, 498 f. 
3 Judas des Galiläers 
5 


Jakob Bar⸗Soſa, Führer der 
Idumäer 598, 602. 

Jakob Alfajumi aus Jemen b 427. 

Jakob Almanſſur, Almohaden⸗ 
fürſt b 398, 452 

Jakob Anatoli b 482. 

Jakob a Paskate, der angebliche 
Brunnenvergifter b 574. 

Jakob von Belzyce o 302 f. 

Jakob Ben⸗Aſcher b 567 f.; 0 232. 

Jakob N aus Worms 
b 3 


Jatoß Ben⸗Jalar, R., in Mainz 
343. 
39105 Ben⸗Machir Tibbon aus 
Montpellier b 537 f., 543. 
Jakob Ben⸗Meſchullam aus Lunel 
b 403. 
e 1 ſſim (Ibn⸗Schahin) 
Satob Ben-Gamuel, g Jünger Saa⸗ 


5 dias b 294. 
Jakob Ben⸗Scheſchet Gerundi, R. 


aus Gerona, Kabbaliſt b Au ra 


Jakob Ibn⸗Gau b 314 f. 


Jammerthal 
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Jakobiten, chriſtl. Sekte b 177. f 
Jakob Tam, R. b 376 f., 383. 3 
Jakob aus Orleans, R., Toßafiſt . 
in London b 408 f. 
Jakob (Taws) o 136. 
. age Zebedals, Apoſtel 
492, 
Jakoby, Jol c 609, 636. 
25 Gemahlin d. R. Nachmani 
130. 


Jamaika, Juden in 0 432. 

(Emek⸗ ha⸗Bacha) 

v. Joſeph Kohen c 2668. 

Jamnia (Jabneh) 341, 467, 473, 
595 


Jamnia, Lehrhaus in b II ff. 
Jan Sy König von Polen 
o 343 
Jannal, Alexander I. ſ. Alexan⸗ 
der I. Sannat. 
Jannal, R. b 108 f., 124. 
Jannai, hebräiſcher Dichter 
b 241. 


Japha 590. 

Japho, Hafenſtadt 74, ſ. Joppe. 
Jaroslaw, Synode von e 299. 
Jaſon ſ. Jeſua, Hoherprieſter. 
Jaſon, Sohn Eleaſars 348. 
. Vater des Antipater 


Jathrib (Medina) b 7, 203, 206, 
208, 211 f., 416. aig 

Jebus (Jeruſalem) 47 f. 

. 13, 23, 47, 51, 59 f. 


Sede Ezechiel. 8 
Jechiel Ben⸗Abraham (dei f 
Mansi) b 412. 
Jechiel e (Vivo) v. Paris b 488 f. 
chiel aus Piſa c 66, 72, 109 
Jechonja, König ſ. Jojachin. 


Jeduthun, pſalmiſtiſcher Ton⸗ . 
künſtler 24 aa 
Seater 11 ge (Schallum) 
König 1 
Jehoaſch (oald)), Konig von 
Iſrael 1 


ee Sole g Joſaphats, a 


¢ 
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von Jehuda 101, 105, 106, 
109, 114. 

Jehu, König v. Iſrael 105 ff., 
112, 114, 115. 


Jehuda (Juda), Gebirge 10, 23, 


336 f., 360. 
sejubs (Juda), Land 198 ff., 
213. 

Jehuda (Juda), Stamm und 
Reich 6, 13, 23, 32, 39, 42, 
46, 48, 60, 61, 65 f., 81, 
86 bis 88, 90 f., 94, 99, 101, 
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310, 318 bis 320, 321 f., 
: 338, 343, 345, 352, 362, 

Menſchenſohn 495, 501. 

Menz, Juda c 71. 

Menz, Moje c 71, 293. 

a Balter Sohn Jonathans 


mera’, Tochter Sauls 53. 

Merbal 234. 

Mörilhou c 598. 

Merlato, öſterreich. Konſulo612ff., 
615. 


Merodach, babylon. Gottheit 245. 
Merodach-Baladan, 
Babylonien 162. 
Merom, See 5, 449. 
i jüd. Gemeinde b 264, 
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9005 II., der letzte Omejjade, 
Kalif b 246. 

Meſa, König d. Möabiter 104, 114. 
Meſcherſchaja Bar-Pakod b 170. 
Meſchullam Ben⸗Jakob aus Lunel, 
f Talmudiſt b 403. 
Meſchullam Ben⸗Moſe aus Beziers 
g b 476. 


Meſchullam aus Rom c 99. 
Meſene 545; b 112. 
Meſopotamien 307, 407, 529. 
Meſſalem, Vater d. Andronikosz369. 
Meſſer⸗Gawaih aus Baßra b 239, 
Meſſias 253, 439, 466, 485 ff., 
488, 495 bis 504, 526, 533, 
547 bis 552, 554, 557, 594; 
b 167 f., 244 f., 526 f., 591. 
Meſſiaſſe, Pſeudo⸗ 504, 526, 561, 


565; b 167 f., 216 f., 243 f. 


ſ. a. Zewi, Sabbatal. 
Meſſianitä Meſſiastum 252 f., 


Isaak weawuieee M. 220 75 


König von 


Michael, byzanth. Kaiſer b 


Bere ff., 40 
526, 540, 561; b 1 
527, 531. 5 5 
icli jüd. Gemeinde in b 


— — 


b 560. : 
„Web die Server nlun 
b 127. : 2 


Metilius 572, 576. : 
Metternich o 565, 567, 615. 
Web, ae in c 419, 418, 4 
55 ; 
Met, Mose e 509. — — 
Meyer, Eduard c 600. 
Meyer, Peter c 169. 
Meyerbeer c 587, 636. 
Meyer, Jude aus Breslau 
Micer, Pedro de la Caballeria e? 
Micha, Sohn Gemarjas 19 
100 0 Wa Jimlas, Pre 
100, 
Micha Lie Prophet 133, 16 
ee Geehrten Jude aus 


Michael Engel 285. 


Michaelis, Johann David e 
Michaelis, Johann Heinr. 
Michal 37, 38, 44 f., 51. 
Michmas 29 f., 355. 
Middelborg c 312. 
Middleſex, Lord e 354. 
Midraſch, Predietſam eee 
b 14, 166. z 


: 
Miedziboz, Israel c 498. 
Migdol, Stadt 221. 
Mikulski, Mikulicz o 459. 
Milet 426. 8 
Milo, päpſtlicher Legat an 
Albigenſer b 449 f. 
Millo, Hügel 50 f., 77, 21 
Minder ſ. Judenchriſten. 
Minorca b 162. 2 
Miques, Jodo ſ. Joſephüs 0 
Naxos. 
Mirabeau c 495, 513, 
Mirjam (Maria), Mutt 
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Weirjam, Jeruſalemerin 607. 
Miſaél 333. 

Miſchehen 254 f., 258 ff., 268, 270, 

272 f.; 0 549. 

Miſchna ſ. Lehre, mündliche. 
Miſchna, Text b 14, 17, 88, 100 ff., 
110, 283, 312; c 426. 

= Miſchna als Perſon für Inſpi⸗ 

ration ſ. Karo, Joſef. 

N Miſchna⸗Kommentar Maimunis 
(Sirag) b 421, 424 bis 426. 
3 . lateiniſche Überſetzung 
N 426. 


Misrachi, Elia o 136 ff. 
Mithra, perſ. Götze 285. 
Mithradat, Schatzmeiſter 246. 


414, 424, 529. 
Mizpah, Stadt 24, 216 f., 219 f., 
222, 336. 
Mizpah (Mizpeh), Berg 10, 145. 
Mizricz, Beer von ſ. Beer, Dob. 
Miizriczer o 503. 
Mnemon ſ. Artaxerxes II. 
Moab, Moabiterland 38, 54, 93, 
104 f., 116, 203, 215, 260, 
N 384, 400. 
f Moabiter 14, 53 f., 80, 104, 212, 
2254 f., 258, 260 f., 268, 272. 
Moa wija, Kalif (gegen Ali) b 226, 
; 238 


8 Pietro o 74. 
ee binges, chriſtl. Schwärmer 


Modo, 9905 c 200. 
Modena, Juda Leon c 364, 367 ff., 


584. 
Maodeſtus, 1 1 von Jeru⸗ 
N ſalem b 187. 


Modin 328 f., 337,346,360,386,395. 

Mönche, die, vom Berge Nitra 
(nahe Alexandrien) b 162. 

Mohammed, Stifter des Islams 
213 ff. 


Mohammed II. o 55 f. 

Mohammed IV. c 290. 
Mohammed Algafer, d. Abba⸗ 

ie in Andaluſien b 324. 


Ss 687 SF 


Mithridates, König von Pontus 


Mohammed Almanſur, der WS: 
namride, Regent unter Ili⸗ 
ſcham b 314. 

Mohammed Alnaſir, Kalif im 
nordweſtl. Afrika b 451. 

Mohammed-Bey ¢ 132. 

Molcho, Salomo (Pires Diogo! 
0206, 210, 212, 214, 226, 233 
282. 

Molé c 545 f. 

Molin Halevi 
ce 30 

Molochkultus 143, 170, 188. 

Moncalvo in Piemont, * Gem 
b 613. 

Monk, General e 362. . 

Monobaz I., König v. Adiaben— 
544 f. 

Monobaz II. 545 f., 578. 

Monobaz, Verwandter 
baz II. 578. 

Montaigne, Michel de 6 332. 

Montalto, Elia Felice e 306, 318 

Montanus, Arias c 304. 

Montemar, Marquis von 94 

Montefiore c 614, 617. 

Monteſa, Jaime de c 90. 

Montezinos c 335. 

Montpellier, jüd. Gemeinde in 40 
461, 467, 535, 542 f. 

Monzon' in Spanien, jüd. Ge 
meinde b 464. 

Moreh Nebuchiin (Führer der 
Irrenden) b 435 ff., 482 f. 

Moresco c 533. 

Morija, Hügel 47, 48, 51, 59 f 
74, 76, 109, 131, 199, 275 

Morillo, Miguel c 80, 85. 

Moritz Johann von Oranien 
Naſſau 0 331. 

Moro, Joſeph, Täufling e 250, 
262 


(Maharil) Jakol 


Mono⸗ 


Moroſenko e 341. 

Mortara⸗Fall c 636. 

Morteira, Saul o 319, 324 f., 375, 

Moſaikarbeit in Jehuda 200. 

„Moſchee des Felſens“, die, in 
Serufalem b 224. N 


oc 


Moſcheles, Komponiſt o 636. 

Moſe 2 f., 7, 13, 20, 144, 175, 
177, 181, 231, 393, 508 ff., 
541. ., 543. 

Moſe Abudiel, Günſtling Al⸗ 
fonſos XI. b 565 f. 

Moſe Ben⸗Aſcher Maſoret aus 
Tiberias b 282. 

Moſe Ben⸗Chanoch 295 f., 307 f. 

Moje Ben-Guthiel, Gemeinde- 

vorſteher in Speier b 354. 

Moſe Ben⸗Jehuda Kohen, Rab- 
biner von Safet b 512. 

Moje, Sohn d. Kalonymos b 263. 

Moſe Ben⸗Maimuni ſ. Maimuni. 

„Moſe Deſſaus“ (Mendelsſohns) 
deutſcher Pentateuch ſ. Pen⸗ 
tateuchüberſetzung. 

Moſe di Trani ſ. Trani. 

ps Gerundenſis e 162. 
Moſe Ben⸗Schem Tob de Leon, 
Kabbaliſt b 524, 528 ff. 


Moſe Ibn⸗Esra b 360 ff. 
Moſe Ibn⸗G'ilatilla b 341 
Moſe Ibn⸗Tibbon b 490. 


Moſe Kimchi b 402; c 190. 

Moje Kohen de Tordeſillas b 597. 

Moſe Nachmani ſ. Nachmani. 

Moſe Narboni ſ. Narboni. 

Moſe Navarro, Oberrabbiner von 
Portugal b 611. 

Moje, R. aus Coucy b 468, 488. 

ele 40e in Spanien 


Moser, Moses c 579, 590 

Moſes de Cavarite b 402. 

Moſſul, jüd. Gemeinde b 414. 

Muley, Abu⸗Abdallah (Boabdil) 
c 99. 


Miller, Adam o 665. 

Müller, Johannes c 329, 555. 
Mulot, Abt c 526. 

Münzen, jüd. Gemeinde b 515, 


Münster, Sebaſtian c 158. 

Münzen, jüdiſche 385, 396, 403, 
419, 431, 581; b 69. 

Münzer, Thomas 0 242. 
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Munk, Salomo o 621 f. 

Murad III. c 289 f. 

Muſa, mohammed. Statthalter v, 
Afrika b 238. 

Muſa, Stifter der Sekte der Ak⸗ 
bariten b 262. 

Muſaphia, Benjamin Dionys 
331, 387. : 

Mutaziliten b 258 f., 288. 

Muzaraber b 297, 358. 

Mylitta, aſſyr. Göttin 166,171,288 
Myſtik (der Gnoſis) b 33 ff., bei 
den Juden b 345, 463. 

Myſtiker d 260 f., 310, 509. 


N. 


Naama, Salomos erſte Frau 73 

Naaſiten ſ. Ophiten. 

Nabatäa 254. 

Nabatäer 254, 310, 353, 382, 407, 
408, 411, 413, 419, 427, 432, 
439, 440, 472, 505; b 4. 

Nabonaſſar 162. 

Nabonad 233 ff., 240, 245 

Nabopolaſſar 185, 191. 

Naboth 97 f., 107. 

1 Ammoniterkönig 25, 30, 


N Bar⸗Jakob b 126, 130 

Nachman Bar⸗Iſaak b 151. 

Nachman Ben⸗Samuel Levi c 455. 

Nachmani b 462 ff., 477, 495 ff.; 
0 18. 

Nachmanides ſ. Nachmani. 

Nachod e 637. 

Nadab, König v. Israel 91. 

Nadhir ſ. Benu⸗N. 


Nagaran, arab. Stadt b 205, 210 


„Nagid“-Oberhaupt, Titel 
b 325, 374, 418. 

Nahardea, Stadt am Euphrat 407, . 
529 f.; b 112 ff., 123, 166. —> 
Lehrhaus in b 115 ff 

Nahar⸗Pakod, Stadt b 90. 

Nahum, Prophet 191. 

Nahum aus Gimſo (Nehemia auß 
Emmaus) b 49, 8 


taphthali, Stamm 130, 142. 
tapoleon I., Kaiſer c 519, 533, 
560 ff., 545, 548, 552, 563, 


ae 571. 
karboni, Moſe 
10 
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Narbonne, jüd. Gemeinde b 192, 
199, 263, 401, 461. 
arbonne, Lehrhaus in b 315 f. 

reifjus, Günſtling Kaiſer Clau⸗ 
dius' 525. 

kaſiräer 96, 107, 112. 
aſor (Nazor) 7122. 

Naki, Titel 404; b 18; c 551. 
aſſi Gracia ſ. Weh 
aſſi Joſeph ſ. Joſeph, Herzog 
von Naxos c 270. 
Naſſi, Samuel c 262. 
Nathan, R. b 85, 90 ff. 
athan, Prophet. 47, 56, 67 f., 69. 
han, Ghazati, jabbataijdher 
Pſeudoprophet ſ. Levi. 
han, Richter u. Schulhaupt zu 
Cordova b 296. 
Nathan Ben⸗Jechiel b 346. 
han Ben⸗Iſaak Kohen b 295. 
zathaugel, R. (Hibat⸗Allah Ibn⸗ 
Algami), Leibarzt b 418. 
Natroj e Geſetzeslehrer 
. 2 


om fen domeſſſas b 143. 

ronai Ben⸗Chabibai b 254. 

Natronai II., Gaon von Sura 
5 276. 

Me Natrona ei Schema, genannt 


eander, Auguſt e 616. 
ae jüd. Gemeinde 529; b 189, 
5 2 AF 


216 rs 220, 222, 2²⁴ 
229, 246, 257. 
Nebuſaradan 213, 216, 222 
Necho, Sohn Pſammetichs 185, 
186 f., 191. : 
Nechunja Ben-Hakana b 476. 
Nechunjan (Achija), Exilarch b 91. 
Nechuſchtha, Mutter des Königs 
Jojachin 197. 
Negro, Don David b 605 ff. 
Negro Ibn-Jachja 0 95. 
Nehemia, Mundſchenk Artaxerxes 


220. 


und Statthalter von Juda 5 i 


262 bis 270, 272, 278, 280, 
314, 373, 479. 

Nehemia, Sohn Kohen-Zedels 
b 295. : 


Nehemia, Aſchkafa b 324. 


Neidhard, Julius, Jeſuit c 409. 


Neith, ägyptiſche Göttin 187, 190, 
223. 


Nepi c 550. 
Nerigliſſar 229. 


Nero 553, 562, 565 f., 569, 570, 


574, 577, 588, 592, 600, 601. 
Neronias ſ. Cäſarea Philippi. 
Nerva b 59. 

Neſtorianer b 177, 226. 
Nethinim, Tempelſklaven 226. 
Netira aus Bagdad b 279. 
Netter, Charles ¢ 637. 
Neuchaßidäer 498, 502 


Neuchriſten in Spanien und Por: . 


tugal ſ. Marranen 
Neuchriſten 232. 
Neuhebräiſch 386. 
. Biſchof v. Narbonne 
Niels, Konzil zu b 138 f., 164. 
Nieto, David, zu London 6 430. 
Niger, der Peräer 578. 
Niger, Peſcennius b 102. 
Nikanor, Arabarch 445, 452. 
Nikanor, Tribun 590. 
Nikanor, Unterfeldherr des Ptole⸗ 

mäus 335, 347 f. 
Nikanortag 348. 
Nikanortor 452. 


— 
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Nikaſo, Tochter Sanballats 270, 
272. 


Nikolai c 473 ff., 498, 513. 

Nikolaiten b 29. 

Nikolaos von Damaskus, Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber 436, 449, 454, 
459. 


Nikolas, Edward c 352. 

Nikolas, Mönch b 300. 

Nikolaus III., Papſt b 493, 504. 

Nikolaus V. c 45, 46, 49, 55, 67. 

Nikolaus (Donin), Apoſtat b 486ff. 

e Spitzname für Paulus 
29. 


Nikolaus Cuſanus c 47 f. 
Nikolaus, ruſſiſcher Kaiſer e 609 f., 
618. 


Nikoloſia (auf Cypern) G 273 
Nil 365, 445, 527. 
Ninive 146, 149, 154, 156, 164, 
171, 185, 191. 
Niſchabur b 415. 
Niſibis 407, 530; b 59 f. 
50 Mardochai Benz ec 422. 
Niſſi, 0 b 280, 284. 
Niſſim, R., in Kairuan b 326. 
5 Gerundi Ben-Réuben, R., 
591. 


Noachidiſche Geſetze 521. 

Nob, Stadt 24, 38, 51. 

Noél c 531 f. 

Noemi 260. 

Northampton, jüd. Gem. b 518. 
Norwich, jüd. Gemeinde b 410. 


Notabelnverſammlung in Paris. 
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Aeper, o raf von ¢ 175 
Numenios 374. 

Nun, Vater Joſuas 3. 

Nufies, Duarte da Cofta c¢ 331. 
Nuſtes, Jakob Fone c 60, 84. 
Nuites, Henrique c 201 f. 
Nunes, Lope c 328. 

Nufies, Manuela de Almeida 0432. 
a Herrſcher der Türken 


Juden von b 381 
540 f., 580; ¢ 143 f. 


Nürſberch 


O. 


Obadjah, Palaſtaufſeher 97 i me 
Obadjah, Prophet 223. re 
6 Abu⸗Iſa aus Isfahan 
b 245 f., 247. 
eee, 9 b 256 
Obeda 4 0 Es 
Oberrat re Baden o 557. 
Ochus ſ. Artaxerxes III. ae 
O'Connel c 618. : 
Octavia, Gemahlin Mare Antons ; 
504 


sand 
* 


Octavian Auguſtus 430, 432 125 
439 f., 444 f., 447, 449 f. 
453, 454, 455, 456, 458 f., 
465 f., 467 f., 472, 473 f. 
481, 483 5 

Odenath von Palmyra 122 i. 

Olberg 10, 48, 564, 604. 

Oſterreich, Juden in ¢ 560, 

Offenbarung 16, 111 Fiae . 
b 438 

Offenbarung Johannis b 29 f 

Og 3, 12. : 

Oldenburg, Heinrich e 397. 

Oliger, Pauli c 417. 

Olympiſche Spiele 316 f. 

Omar, Kalif 221, 222 f., 224 ff. 
238. 

Omar II., Kalif 244. 

„Omarbund“ b 238, 244, 275 5 

Omejjaden b 232, 238. 

Omri, 13 v. Israel 91 bis 94 
101, 9 

Omriden 91 1000, 102, 104 ff. 
110, 112 1151. 115, 127, 166. 

Onias I. 295. ae 

Onias II., Sohn Simons d. Ge⸗ 
rechten 297, 305. a 

Onias III., Sohn Simons II 
310 f., 316, 318 f., 345, 361 

Onias IV. 362 bis 365, 370, 37² ; 
383 f., 399, 512, 3 

Onias (Renefaog) 5 1 0 


— 


ee 363 ff.; 5 6. 
Von 364 f., 383, 424. 
Onkelos (Akylas) b 855 

Opfer für römiſche Kaiſer 453, 574. 
8 Opferweſen 15, 136, 147, 177 f., 
283 f.: b 10, 12, 152. 


phla 48, 51, 547, 576, 595, 609. 
ppenheim, Samuel 4 424. 

5 Joſeph e 

ranien, Wilhelm v. ¢ et 312. 
7 Oranier e 321. 
Otͤdination b 21, 78. 

a b sitet v. n 


29 der. 622. 
rient, bibliſcher“ o 588. 
rleans, jüd. Gem. b 192; Kon⸗ 
as zilien b 194. 

Orléans, Herzog von e 303. 
j obio, Iſaak de Caſtro c 387, 430. 
Oropeſa, Alfonſo de 0 83. 
pheus. 531. 
Drthodoxe ſ. Altfromme. : 
 Ortuin Gratuis c 150 ff., 171,179. 
Oſiris 2. 
Oſius, Biſchof v. Cordova b 198. 
orio, David c 323. 
roéne, Teil Babyloniens b 112. 
Oſterfeier b 139. 
hman, Kalif b 226. 
1 Kaiſer 601. 
tto I. deutſcher Kaiſer b 300, 
316 


Otto I. „deutſcher Kaiſer b 317. 
Dttolenghi, Joſeph ¢ 263. 
tt 2 Herzog von Neu⸗ 


l 


Pacorus 430 f. \ eee 

Paläſtina 1, 118 f., 258, 274 299, ae 
308, 316, 361 fi, 393, 436, 
478, 5175 525, 564, 5810, 
f. auch J Judäa; b 224, 248. a 

Paläſtina, Juden in b 62 f. 


185 ff., 206, 232 f., 242, 374. 


414, 484, 500; 0 60, 226. 
Palaſtaufſehet 80, 131, 152. 


Palermo, jüdiſche Gemeinde 
b 189, 483. 
Pallache, Samuel 6 312, 314. 
Pallas, Günſtling des Kaiſers 
Claudius 525, 562, 564. 
W engliſcher Miniſter 
Palmyra 80; b 122 ff. * 
Paltiel 44. ve 
Baltoi Ben-Wbaji, CSchulhaupt . 
b 275, Nee 


0 9075 jüd. Gemeinde 

Panias 467. 

Panion, Bergſtadt 306. 

Papa, Schulhaupt b 151. 

Papa Bar⸗Nazor ſ. Odenath. 

Pappos Ben⸗Juda b 79. 

Pappos, Leiter des Aufſtandes 
unter Trajan (Schemaja) 
b 60, 63 f., 81 

Paradies (Eden) 286. 

Pardo, David c 323 f. 


Pardo, Joſeph ¢ 318. 


Pardo, Joſiahu c 326. 

Paris, Konzil zu b 195. \ 

Paris, jüd. Gemeinde b 376, 
406 f 


Parium 426. 

Parnaſſim e 531. 

Paruta c 301. 

ee Beinamen Raſchis 


Barter 407, 422, 430 ff., 437; 
103, 


Parthien 331, 380, 422, 629; 
544, 588; b 59, 63, 103. 

Pascha⸗Streit b 139, 182 

Pasquier 0 547. 
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Paſſahfeſt, Paſſahabend, Paſſah⸗ 
lamm 153, 184, 281, 442. 

Paſſahfeſt, Beſchuldigung wegen 
ſ. Blutbeſchuldigung. 

Patriarchen 2. 

Patriarchat b 18, 136 f., 156 f., 
160 f. 

Patriarchenſteuer (Apoſtole) 
b 109, 144, 157, 160, 163. 

Patricius ſ. Natrona. 

Paul III., Papſt c 217, 219, 222, 
224 f., 269. 

Paul IV. c 223, 249 ff., 252, 260, 
305, 308 

Paul, Jean 0 573. 

Pauli, Oliger e 417. 

Paulus ſ. Saulus. 

Paulus (Pablo) Burgenſis de 
Santa Maria c 3, 7, II. 

Pawliuk, Koſakenhetman o 384. 

Paz, Enrique (Antonio Enriquez) 
der jüdiſche Calderon o 385, 

Pechah, Landpfleger 253. 

Pedro der Grauſame von Kaſtilien 
b 586 ff. 

Pedro de la Caballeria der Altere 
c 62 

Pedro der Jüngere c 64. 

Pedro de Luna, Kardinal ſ. Bene⸗ 
dikt XIII. b 598. 

Pedro Lopez de Ayala b 591. 

Pedro Oligoyen, Franziskaner 
in Navarra b 561. 

Pedro, Regent von 
O 413 


Pedro de Toledo c 141 f. 

Peel, Robert c 617. 

Peixotto, Charles c 528. 

pete), König von Iſrael 131, 

133, 139 ff., 144, 147. 

Pekachja, König von Iſrael 130. 

Pelham o 463. 

Pella, Stadt 416. ou 

Peluſium 161, 424. 

Penſo, de la Vega, Joſeph c 385, 
„hundert und fünfzig Pſalmen 
und hebräiſche Dramen“ 
o 586, 


Portugal 


Pentateuch, Fünfbuch ſiehe Thora, 
Geſetzbu ü 
itberfegung desſelben e 484. 

Pentekaka b 135. 

Peräa 341, 395, 458, 467, 471, 
482, 508, 517, 595, 599 f. 

Pereira, Rodrigues CJakob) 
c 466 ff. : 

Pergamum 307, 315, 355, 407, 
418, 423. 

Peringer von Lilienblad, Guſtav 
o 421. 


Pernambuco, Gemeinde e 331 ff. 
Pero Ferrus, Don c 2. 
Beis: „ Stadt b 113, 179, 


1 König von Perſien b 169. 

Perpignan, jüd. Gemeinde 
b 534 f., 539, 547. 

Perſer 284 ff., 288 f. 

Perſeus, König von Mazedonien 
320, 323 

Perſien (Babylonien), Juden in 
256 f., 294, 407, 530. 

Peſaro c 260. 

Peſchitta, ſyriſche Überſetzung der 
heiligen Schrift b 147. 
Petachja aus Regensburg b 417. 

Peteau o 525. 

Peter von Amiens b 347 f. 
Peter von Clugny, Abt b 379 f. 
Peter Schwarber b 577. 

Peter, R., der Toßafiſt b 382. 
Peternoy, Sancho de 0 90. 
Peters, Hugh ¢ 358. 
ea 90 Haquinet ¢ 178. 


eee ‘Stabe 254, 412. 
Petronius, Statthalter 516 
521. 


Petrus (Simon Kephas) 492 
495, 498, 502, 549 f., 555 f. 
b 20. 

Peutinger o 175. 

Peyret aus Chambeéry, R. b 575 

Pfefferkorn, Joſeph e 150 ff. 
161 ff., 171, 174, 177. 179 
181. 241. 


dun“ b 475 N 
raonen 3, 73, 138, 224. 


Pharos, 233 50 
Pharſalus 423. 
. Bruder 1 427, 


a gases Stadt 467. 
Pheroras, Herodes' Bruder 455 ff. 
Phiabi, Familie 450, 559. 
Philadelphia 378, 416. 
Philanthropin 0 624. 
; ead Konig von Mazedonien 


Help, Sohn Herodes 467, 
473, 482 f. 195, 507, 564. 
Philipp, Bathyrencr Sips 
Philippi 430, 530, 553. 
Philippion 422. 
a 179775 Phrygier 327. 
Phil ippos, e Antiochus' 
hilippos, 125 
Kaiſer b 108. 
ipp Auguſt, 1 1 5 on Frank⸗ 
reich b 405 ff. 446 f. 
ipp IV. der n König 
von Frankreich b 520, 523, 
544 ff. 
P ipp v. von Frankreich b550 ff. 
hilipp VI. von Frankreich b 560. 
Philipp II. von Spanien c 195, 
252, 274, 278, 304, 311 f., 
315 f. 
Philipp III. von Spanien c 316 f. 
a Philipp IV. von Spanien c 410. 
hiliſter 13, 17 bis 20, 21, 24, 
25, 28 ff., 35 f., 38 ff. 42 f., 
47, 48 bis 51, 74, 155, WAS 
212, 300, 5 336, , 340, 357. 


Araber, röm. 


i Pine, Manuel 


led hin 
155 f 170 f 


pale 


bis 543, 544, 553. 
Philometor ſ. Ptolem. Phil. 
Philopator ſ. Seleukus. 


92 


jüd. 
518, 


Phokas, oſtröm. Kaiſer b 185 3 
Phönikien 1, 73, 75, 80, 92 f., 


148, 156, 171, 194, 215, 
224, 225, 249, 253, 288 f., 
290, 299, 311, 316. 335 

Phönitier a 13, 25, 58, 75, 79, 
82, 117, 129, 171 F199, 234. 
300, 340. 

Phokylides, Pſeudo- 533 f. 

Phraortes, 
170 f. 


Phrygien 407. 
. 


1 7 ſ. Ptol. Physkon. 

Picciotto c 612. 

Pichon, Don Joſeph b 596, 603. 

Pichon, Salomon c 64, 

Pico di Mirandola, 
e 69 f., 157, 263. 


Pietro Caraffa ſ. Paul IV., Papſt. 


Pijutim, Teil der Liturgie b 242. 
Pilatus, Pontius ſ. Pontius. 


. 9 9 Haarſpalterei 


Iſaak Aben⸗ 
uacar) c 318, 
Pina, Paul de, (Rohel Jeſurun) 


9 317, 321 
Pinczowianer ſ. Soeinianer. 
Pinedo, Thomas de » 386. 


Pinehas, Enkel Ahrons 7, 18, 


402, 477. 
Pinehas Ben⸗Samuel 597, 
Pinehas, Sohn Elis 18. 


e Führer der Idumäeyß 
598. 


Pinehas Ben⸗Jair, R. b 99 f. 
Pinehas Ibn⸗Azura, jüd. Geg 
„ b 215 5 


— 


194, 331, 
Philof 990 514 f., 
519, 522 f., 526, 58 


König von Medien 
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Pinheiro, Diogo o 209, 

Pinheiro, Moſe e 390. 

Pinto (Abraham), Begründer der 
jüd. Gemeinde Rotterdam 
320. 


Pinto, Ahron 55 o 444 ff. 


Pinto, David 326. 

Pinto, Diego Rodrigues ¢ 217. 

Pinto, Iſaak co 465 f. 

Pinto, de c 433 

Pires, Diogo (Molcho, Salomo) 
0 206 ff., 209 ff. 

Pirkheimer, Willibald c 144, 175. 

Piſidien 398. 

Pitholaos, Feldherr 421 f. 


Pius IV. c 266 f 


Pius V. c 268, 274, 281, 305. 

Pius VII. c 566 155 

Pius IX. 0 636. 

Placidus 593. 

Plantavicius, Jakob c 368. 

Plato 534. 

Plethi 52, 61, 69. 

Plotina, Gemahlin Trajans b 63. 

althebräiſche (bibliſche) 
24, 52, 72, 123, 163, 200, 
213 f., 277, 304 f., 479 ff. 

Poeſie, neuhebräiſche h 240 ff., 
304 ff., 360 ff., 36x ff., 478 ff. 

Poetan, poetaniſche Poeſie b 240. 

Polak, Jakob e 128, 145, 293. 

Polemon, König von Cilicien 
524, 558. 

Polen, Juden in b 346; 0 145, 
298, 337 ff., 344 f. 

Polniſche Schulmeiſter c 484. 

Polonnoie, Feſtung c 342. 

Pompejaner 422, 424. 

Pompejus 413 ff., 418, 421 ff., 434. 

Pompejus, Cnejus Longinus b 46. 

Pompta Bibliotheca c 612. 

Poniatowski, Stanislaus c 503. 

Pontius Pilatus 483f., oft 503 f. 

Pontus 525. 

Popillius Länas 323. 

Poppäa Sabina, Kaiſerin 566 f., 
568, 569, 584. 

Portaleone, Guglielmo ¢ 66, 


Portalis o 547. 
sae Juden in b 505, 604 f.; 


Porte von Borde ſ. Bore 
deaux. 

Poſidonios, Vertrauensmann 
Nikanors 347. 

Poſidonius aus Apamäa 508. 

Potocki c 338. 

Prag, jüd. Gemeinde b 347. 
354, 607; c 144 f. 

Prag o 264, 448. 

Predigt 368, 538; b 134, 138, 
143, 165 f., 266. 

Prieſterſegen 282. 

Primaten b 157, 163. 

Primo, Samuel o 395. 

Prinz von Wales, der ſchwarze 
Prinz (Eduard) b 593. 

Prixotto, Charles e 528. 

Profiat (Profatius) = 
Machir Tibbon b 537 ff. 


Profiat Duran c 6 f., 9 


Propheten 2 f., 20 ff., 47, 56, 
96 f., 100, 102 ff., 121, 
122 ff., 133 ff., 146 f., 173 ff. 
189 ff., 193, 234 f., 252 f. 
271 f., 283. 

Propheten, kleine 283. 
Prophetenjünger 96 f., 100, 103 f., 
105, 112, 122, 193, 227. 
Prophetennamen, von den Gno⸗ 
ſtikern erfundene b 35. 

Prophetenſammlung 283. 

Prophetenorden der Leviten 24. 

Prophetentum 56, 128, 272. 

Proſelyten 232, 249, 254 
258 ff., 476, 481 ff., 544 ff., 
0 Judentum, Abertrit 
zum; b 22, 43, 52 ff., 106, 
113, 133, 417, 517. 

Proſelyten in Rom b 55 f. 

Prosbol 443. 

Proteſtanten ſ. Reformation. 

Proteſtantismus ſ. Reformation. 

Prynne, William c 360 f. 


Jakob Ben⸗ 


Pſalmen 24, 52, 137 f., 163, 247 f., 


250, 281, 290, 405 f. 


eee 24 137 . 227. 
Palmen Davids 68, 480. 
Pſalm, Dank 519. = 
Pſalter 227, 480 f. 

Pfammetich, König von Agypten 
10, 171, 185. 

Pfammis, König von Agypten 203. 
Pſeudo⸗Meſſias ſ. Meſſiaſſe, 
4 Pſeudo⸗ 
Pſuſennes, König von Agypten 73. 
Ptolemais (Ufo) 355 ff., 359, 
398, 505, 588, ſ. a. Akko. 
Ptolemäus, Fürſt von Chalkis 


Ptolemäus I. Soter mit dem 

Beinamen Lagi 293 f., 296, 

61. 

F Btolemius II. Philadelphus 297, 
i 535. 


Ptolemäus III. Euergetes 297,299. 
Ptolemäus IV. Philopator 299 0157 
2303, 305, 513 f. 

Ptolemäus V. Epiphanes 303, 
2306, 310, 320. 

Ptolemäus VI. Philometor 320 f., 
a 35 357, 361 ff., 369, 383, 


J Periotemius VII. Physkon (Euer⸗ 
. getes) 320 f., 322, 383, 
369 f., 380, 512. 

tolemäus VIII. Lathuros 383.f., 
398 


f. 

aus, Feldherr des Antio⸗ 
306 

tolemäus, Sohn des Dorymenes 
335 


tolemäus Makron 342 f. 
tolemäus, Bruder des Nikolaus 
von Damaskus 449, 467. 
tolemäus Ben⸗Habub 377 f. 
ucci, Antonio c 212, 216 f. 
Pucci, Lorenzo 211, 212, 
Pufendorf, Johann e 42. 
Pullanen b 374. 

Pulcelina aus Blois b 395. 
permbodita b 113 Lehrhaus in 
o 128, 145 ff. 166, 179, 
228 ff., 251, 275 fl., 308 ff. 


Punktatoren b 178 . 


Ragaba, J 


Puritaner e 350 ff., 354 . 
Pydna 323. 


O. 
Quadratus, Ummidius, Statt⸗ 
halter 563. 8 

Quadratus, Kirchenlehrer b 82 
Quemadero 0 81, 83. 

Querido ſ. Zewi. ; 
Quietus, Luſius, Feldherr b 62. 
Quirinius, Statthalter 474, 477 


R. 
Rab, pe Name Abba⸗Arekas 
taba. edo Bar-Chama 
b 148 ff. 


Rabaud Saint⸗Etienne c 524 
Rabba Bar⸗Chana b 97, 115 
Rabba Bar⸗Mathana b 147. 
Rabba Bar-Huna b 128. 
Rabba Ben⸗Nachmani b 145 f. 


Rabbana, Beiname R. Aſchis 
b 166. 

Rabban, Joſeph b 170. 

Rabbaniten b 250 f., 276 f., 


281 ff., 342, 19955 57. 
Rabbat⸗Ammon (Philadelphia) 
378 f. 
Rabbinat der drei Gemeinden 
c 450. 
Rabbinatsverweſer c 585, 


Rabbiner c 434. 


Rabbinerſchulen e 585. 
Rabbinerverſammlung in Braun⸗ 
ſchweig c 625. 
Rabbinerverſammlung in Frank⸗ 
furt am Main 0 628. 
Rabina, der letzte Amora b 170 f. 
Rabſchake, Sprachkundiger San⸗ 
cheribs 159. 2 
Rachel, jüd. Schauſpielerin e 636. 
Radziwils, Familie der 301 
Radziwil, i o 371. 
Feſtung 402. 


Rageſch (Razis) 348. 

Rahel Formoſa, Geliebte Alfon⸗ 
ſos VIII. von Kaſtilien b 398. 

Rakoczy, Fürſt c 345. 

Rama 21, 22, 212, 217. 

Ramadhan, der 
Faſtenmonat b 216. 

Rami (R. Ami), Bruder des R. 
Juda Bar⸗Jecheskel 129. 

Ramler c 513. 

Ramot⸗Gilead 101 f., 105 f. 

Ramon Berenguer IV. von Ara⸗ 
gonien und Katalonien b 398. 

Rapoport, Salomo Jehuda 
e 597 f. 

Raphael, Engel 285. 

Raphael, Sabbatai e 394 

Raphia, Stadt 401. 

e Samuel Ben-Meir 

377. 
Rasch (Salomo Jizchaki) b 344 ff., 
356, 376; c 162, 192. 

Ravenna b 165, 189, 191, 

Ratti⸗Menton c 609 ff. 

Raymond V. von Toulouſe b 405. 

Raymond VI. von Toulouſe b 405, 
449 f. 

Raymond Trencavel, 
von Beziers b 402. 

. Penaforte b 457, 

9 


Vicegraf 


Raymum Martin, Dominikaner 
b 498, 507. 

„Rebben“ e 504. 

Reccared, weſtgot. König b 199 f. 

Receſwind, weſtgot. König b 234 f. 

Rechab 96. 

Rechabiten 136. 

Reform des Judentums ce 584, 
626. 

Reformation Luthers o 188 ff., 
198 


Reformpartei c 583, 623. 

Reformfreunde c 624. 

Reformgenoſſenſchaft in Berlin 
©. 627 


Reformtempel⸗Verein o 584. 
Regensburg, jüd. Gem. b 264. 


mohammed. 
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514, 580; ¢ 49, 74 f., 76, 144 
182. ; 

Regensburg, Reichsdeputation p 
537. 


Reggio e 602. 

Regnault, Rabbiner und Schrift 
ſteller o 545. 

Rehabeam 84 ff. 91. 

Reimarus, Eliſa o 481, 485. 

Reimarus, Hermann Samue 
ce 480 f. 

Religionskodexr Maimunis b 429 Ff. 
Jakob Ben-Wichers b 567 f 

Religionsphiloſophie, jüdiſche 
240, 540 ff.; b 287 ff., 331 ff. 
365 ff., 387 f., 425, 435 ff. 
569 ff. 

Religionszwang f. 
ſtimmungen. 

Remonſtranten o 319. 

Seaton? Tal und 


4 f. 

Reſche⸗Kala b 127, 230. 

Reſch⸗Metibta b 127. : 

Reuchlin e 156, 162, 166, 170, 
172 ff., 176 f., 178 
184, 186, 191, 195, 236, 249, 
263. 

Reuchliniſten ſ. Humaniſten. 

Revolution, franzöſiſche von 1792, 
c 520; — von 1830 0 589 ff. 

Reyna, Naßi, Frau des Joſeph 
von Naxos ſ. u. Mendes. 

Rezin, König von Damaskus 
131, 140 ff. 

Rezon, Diener Hadadeſers 83 

Rhabanus Maurus, Abt von 
Fulda b 265 f. 

Rheingegend, Juden der b 196. 

Rhinokolura (Rhinokorura) Strom 
Agyptens 13, 197. 

Rhodus, Juden in o 613. 

Rhunsburger oder Kollektanten 
378. 2 

Ribkes, Moſe o 346. 

Ribla, Stadt 186, 212, 216. 

Nene b 407, 408 fl. 
4 * . Ba 


Zwangshe⸗ 


Wald 49. 


tic cio, Paal e 184. 
mmonebene im Tale Jesreel 
5. 


6, Familie c 412. 

per, Gabriel o 599, 625. 
eßer, Lazar e 586. 
Ritualgefebe 554; b 439, 474 f. 
pa, Kebſin Sauls 44, 535 
tobert von Anjou b 554, 559, 
Nobert de Reddingge b 517. 
NRNobespierre c 526, 530. 

bles, Rodrigues Antonio ¢ 357. 
derich, letzter König der Weſt⸗ 


357, 363, 474 f., 380, 383, 


Wa 430 ff., 433 f., 438 f., 
„ 453 ff., 456, 469 f., 


65857 ff. b 1 ff, 57 ff., 63 fl, 
102 f., 107 f., 130 ff., 152 ff., 
156 fl. 


mlinge 560, 580. 
nge o 627. 


; 420 f. 

423, 426, 429, 445, 456, 458, 

469, 482, 504, 506, 512, 

525, 528 f., 566 f., 569, 584, 

600 f.; b 2 f. 57 fl, 

91 412, 452, 553 ff., 559; 
e 110, 252. 


es, Imanuel 0 ee 
| ild o 665, 572. 


Rothſchld, Nathan 0 „ 


253, 338, : 


Rouen, Juden in b 349. 
1 éuben), Stamm 6, 12 8 


Rudolph, franz. Mönch b 380 ff, 

Rudolph von Habsburg b 513 ff. 

Rudolph II. c 266, 305. 

Rüdiger Huozmann, Biſchof von 
Speyer b 347 f. 

Rühs, Friedrich c 566. s 

Rufinus, Kämmerling Arkadius⸗ a 
b 159. 

Rufus, Reiterhauptmann 470. 

Rufus, Tinnius („Tyrannus 
Rufus“ in den jüd. Quellen), 
Statthalter in Judäa b 68, 
75, 78 ff., 83 f. 5 

Rundköpfe 5 Puritaner. 

Ruſſen b 255, 302 

Ruth, Buch 260 175 305, 290. 


Ruthard, Erzbiſchof von Mainz 2 
b 362, a 


S. 
Saad⸗Addaula, jüd. Staats. 
mann in Bagdad b 513, 

515 f., 520 ff. 


Saadia Ben⸗Joſe ph b 281 bis 
292, 304; ſeine Glaubens- 
philoſophie 287 ff. 

Saba, Abraham ec 124, 

Sabäa 81. 

Sabako, König von Athiopien 
138, 140. 

Saburäer b 176. 

Sabbai, Samaritaner in e 
drien 369. 

Sabbatai Zewi ſ. acini. 
Sabbatianer e 399; in Salonichi 
(Dönmäh) ¢ 454, 

Sabbatianiſche Schrift 
Glaube des All“ c 493. 

Sabbatianiſcher Taumelgeiſt in 
Polen 0 455. 

Sabbatianiſche Theorie o 399. 

Sabbatfeier 256, 268, 273, 280 ff., 
293, 324, 327, 329, 353, 356, 


„den 


Salomo 
a b 34 


538, 543. 


5 auge (Gxlapjabr) 180 f, 


3 f., 424, 443, 


518, 539, 8 b 22, 99 f., 


109. 
Sabbathoſis 510. 


45 n Schatzmeiſter Auguſtus' 
469 


Sachs, Michael o 601, 630. 
Sachſen, Juden in e 560. 
Sadduzäer 387 f., 389 ff., 394 ff., 
397, 399 f., 403 f., 406 ff., 
409, 411, 441, 464, 480, 567. 
Sadduk ſ. Zadok. 
Sadolet von Carpentras c 217. 
Safet b 512; c 134, 226, 280, 286. 
Sahal Al⸗Tabari, gen. Rabban, 
iid, 8 Arzt und Mathematiker 


Sahal Ven⸗Mayliach Kohen, 
Karäer b 293. 

Sais, Stadt 138, 221. 2 

Sakkai Ben⸗Achunai b. 254. 

Saken ſ. Skythen. 

Saladin b 407, 426, 433 f. 

Salamis, Hauptſtadt Cyperns b61. 

Sallam Ibn-Miſchkam b 219. 

Salman (v. Liadi) e 505. 

Salmanaſſar 148, 154, 162. 

Salome Alexandra 399, 402 f., 
406, 408 ff. 

Salome, Schweſter Herodes' J. 
438, 446, 455 ff., 466 f., 
473, 506. 

Salomo, König 57, 69, 70 bis 84, 
93, 120, 141, 157, 192, 378, 
396, 453, 479 f. 


Salomo Levi aus Burgos ſ. Santa 


Maria und Paulus Burgenſis. 


Salomo Ibn⸗Alkonſtantini b 464. 


Salomo Ibn⸗Farußal b 357. 
. ſ. „Raſchi“ 


Salomo Petit, 5 b 508 ff. 
Salomo Alami b 6 
Salomo, Eeilarch 


Nachtomme 
Baſtonais b 246. 


301, 415, 426, 442, 475, 513, 


Salomo, Exilarch unte. 
med Almuktafi b 4. 
Salomo, Finanzverwalter Leo⸗ 
polds von Oſterreich b 41 
Salomo Romano, Enkel des El 
evita e 250. N 
Salomo, Fürſt der arab. 
von Talmas b 416. 
Salomo der Agypter, Leil 
d. byz. Kaiſers Ema 
b 413. 
Salomo Ben⸗Abraham, R. vor 
Montpellier b 460 f., 465 
Salomo Ben⸗Abraham⸗ 
Adret b 501, 506 ff., 
536 f. 
Salomo de Veſou b 601. 
Salomon Ben-Jehuda 
G'ebirol b 328 ff., 450 
Salomon Ben-Jerucham, Kar 


b 283, 293. 

b Ibn⸗Sakbel, Bae | 

Salomon Ibn⸗Almuallem a 
A 17 des Ka 
Ali b 8 

Salomon hey: Jünger 2 
Maimunis b 426. vs 

Salomon, Gotthold o 584. 

Salomons e 614. 


Salomoſklaven 74, 226, a 
ee Juden in c¢ 137 


Salzsee 8. 
Samach 545. 
Samael, Todesengel 285. 
Samaria ſ. Iſrael, Zehnſtämn 
reich; 169, 
275 f., 291 f., 
306, 356, 382 ff., 416, 4 5 
445, 447, 457, 467, 473, 
517, 562 f. ee 
Samaritaner ( (Chutäer) 169, 249 50 
250 f., 254 f., 260 ff. 68, 
270, 272, 274 bis 


5 = 


2 


293 f., 3 


364, 368 f., 381 f., 384, 
467, 475 483, 504, 1 


San Benito eas & 
Sancherib, König von Aſſorien 
N 156 ff., 159 f., 161 f., 163, 
nega „ SEndt 3 168. A : „ 
er 175 Meaſſef ee Sanchez, Juan Pedro o 90. 
ſata, Feſtung 433. Sancho IV. ia 3 von Aragon 

el, Prophet 20 bis 29, b 504, 8 
1 bis 34, 35, 37 f., 43, 46, Sancho 5 König von 
27 72, 90, 123, 137, 147, Leon b 299. : 

5 28S. Sand, Karl ¢ 571 f. 5 
el, Buch 164, 283. Sangiſa, Schweſter des Papſtes 
cel, 55 ſ. Mar⸗ Johannes XXII. b 558 f. 

Samuel. San Martin Juan dec 80 f. 
el Ben⸗Chofni, Gaon von. Santa Fe, Francisco de c 24, 90. 
Sura b 321. Santa⸗Fé, Geronimo de ſ. Lorqui. 
35 . Märtyrer Santa Cruz, Gaspar de c 91. 
Santa Maria, Alfonſo de o 41 f. 
a 4 Meir Mavi, D., Santa Maria, Alvar Garcia ec 41. 
; 3 b 587 ff.; Santa Maria, Alvar Cartes 
: o 41. 
el Ben⸗Salomo, R. von Santa Maria, Gonzalo de c 24, 
äteau⸗Thierry b 488. f 4¹ 
el Ibn⸗Adija, Dichter Santa Maria, Pedro de 0 41. 
212 Santa Maria, Pedro Suarez 41. 
a Ibn⸗Chasdai Halevi aus Santa Maria, Paulus de c 3 ft, 
arcelona b 391. 8, 11%, 15, 
el 1 ngeela, der Fürſt Santangel, Luis de c 90. 
b 320, 322 ff. Santiquatro, Kardinal ſ. Bucet, 
5 Ibn⸗Tilbon b 404, 443, Antonio. 
Santob de 597 jüd. Dichter 
a Ibn⸗Verga 0 247. b 567, 
tel Ibn⸗Wakar b 560 ff., 565. Sara, sre 565 Pſeudomeſſias 
el ep aus Perpignan Sabbatai e 392 ff., 436. 
b 535 f. Saragoſſa b 270, 322, 327, 464, 
el Ben⸗Meir b 377, 392. Saragoſſi, Joſeph o 130, 134 f. 
el Ben⸗Ali Halevi, Tal⸗ Saramalla 433. 
udift in Bagdad b 417, 433, Sardanapal, König von Aſſyrien 
435. 185, 202. 
el Abrabanel b 596. Sardes, Juden in 307, 422 f., 
el der Jüngere b 38. 426, : 
el, Günſtling und Schatz⸗ Sardinien 482. 
meiſter Ferdinands IV. Sarkel, Chazarenfeſtung b 303. 
548 a Sarmiento, Diego de, Gropy 


f. 
aa, altarab. Handelsort b 204, inquiſitor 0 415 f. 
16. Saron, Ebene 6, 10. 
Wat, ſamaritan. Häuptling -Sarräo, Thome 0 218, 363. 
55, 260 ff., 270, 272, 274 f., Sartaba, Berg 402, 564, 
Saruk, Israel o 288. 


coi Jakob e 356, 397, 


Saſſaniden b 121 f. 
Satanow e 456, 509. 
Saturninus, Senator 482. 

Saul, König 5, 27 bis 41, 43 f., 
51, 53, 60, 74, 230, 329. 
Saulus (Paulus), Apoſtel 547 ff., 

550 bis 557; b 25, 26 f., 29. 
Saurim, Bruder Rabas Bar- 
Joſeph b 149. 
Scaliger, Joſeph e 326, 348. 
Scaurus, Legat des Pompejus 
413 f., 419. 
Schäbs ſ. Frenks. 
Schabur J., Saſſanidenkönig b 122. 
Schabur II., Saſſanidenkönig 
b 146, 151, 155. 
Schachna, Salomo c 293, 296 f. 
Schaich (arab.) Häuptling 
b 205. 


Schalal, Iſaak Kohen e 130 f. 
Schallum ſ. Jehoachas. 
Schallum, Sohn Jabeſchs 127. 
Schallum, Mann der Prophetin 
Hulda 183. 

Schalom Schachna ſ. Schachna. 

Schaltiel, Kahija ¢ 137. 

Schaltjahr 153 f., 520; b 84. 

Schama, Krieger Davids 49. 

Schammai, Stellvertreter Hillels 
IJ. im Synhedrion 443 f., 
450, 474 f. 

Schammais Schule 444, 475 ff., 
478 f., 480, 486, 488, 489, 
491, 497, 573, 581; b 17 ff., 
32. 

Schaphan, Familie 175, 182, 198, 
2 16 


el} a 

Scharbarza, perſ. Feldherr b 185. 

Schear⸗Jaſchub, Sohn Jeſaias 134. 

Scheba, Benjaminite 66 f. 

Schebna, Palaſtaufſeher 152, 157. 

Schebna, Bruder Hillels 440. 

Schechanja 259. 

Schefaram, vorübergeh. Sitz des 
Synhedrialkollegiums und 
Lehrh. in Babyl. b 96. 


700 


„Schiur⸗Komah“, 


— 


Scheinchriſten in Spanien unten 
den ien J . b 234 f. 

Scheinchriſten ſ. Marranen. 

Scheinmohammedaner b 385 f 

Schemagebet 282. 

Schemaja, Prophet 87 


Schemaja, Führer der auſſtän⸗ 


diſchen oun unter Trajan 
Pappos 
Schemaja, Schüler Simon Ben⸗ 
Schetachs 420, 428, 432, 434, 
435, 440 f., 442. 
Schemaja Nachlami 204. 
Schemaria Ben-Elchanan 
Sura b 295. 


aus 


Schemaria Ikriti, Verfaſſer eines 


Bibelkommentars b 554. 


Schem-Tob Falaquera, Philoſoph = 


und Dichter b 513. 

Schem⸗Tob ( (Ben⸗Iſaak) 
rut aus Tudela, 
ſteller und Disputator b 598, 

Schem⸗Tob, Lerma o 124. 

Schem Tob, Levi Ben- 119. 

Schem⸗-Tob, Joſeph Ibn- o 33, 
40 f. 

Schem⸗Tob Ben-⸗Joſeph e 12. 

Schephelah 10. 

Scherif Paſcha e 611. 

Scherira, Gaon b 295, 308 ff., 
ſeine Chronik 309 f. 

Scheſchenk, König von Agypten 
83, 85, 87 f. 

Scheſchet, R. b 126. 


Schap⸗ 


Schrifk⸗ 


1 


Scheſchet Benveniſte von Bar⸗ 


celona, Arzt und Dichter 
b 399, 459. 
Scheſchbazar ſ. Serubabel. 
Schiiten b 249. 
Schila, R. b 115. 
Schilfmeer 3. 
Schiller e 511. 
Schimei, Benjaminite 62, 72, 
Schimmelpennik c 533. 
Schir⸗Haſchirim, hohes Lied 470 0 
Titel eines 
myſtiſchen Buches b 260. 
Schlegel, Friedrich v. 513,516,503, 


2 


. 


780 
cae per von Be re 
~ 567. 


oe (Samaria) 92. 

r Eliſa c 455; ſeine Tochter 
Chaja c 455. 
raich, Sohn Samuel Ibn⸗ 
aß hei b 213. 

rift, heilige ſ. Bibel. 
hriftbekenntnis“ = 


Sch igen, althebräiſche (phs- 
nikiſche) 279. 

Sch ſriftzeichen, ſog. aſſyriſche 279. 

‘ ag 


ſchüttler“ C 499. 
Schutzbriefe für Juden b 268. 
Schwarz, Peter o 75. 
schwarzer Tod“ b 573 ff., 579, 
585 f. 
e verboten 412. 
＋ 1 Ae r 422 
Scythen (Saken) 171. 
ie Cet Betſan. 
baſte ſ. Samaria. 
aes König von 5 
124. 


448, 521 „525. 
Secchi o 307. 

Seder Olam“ (Reihenfolge der 
Geſchichte, Giron) ) b 89. 
Bae b 475 Se 


Geſetzbuch 


Sigur 0 545 ae 755 
Seir, Gebirge 115. 


Seira II., zur Schule von Punt te 


badita gehörig b 147, 148 f 
Sejan, Tiberius' Miniſter aoe : 
504. me 


Sekten, karäiſche b 262. at 
Seen im Urchriſtentun 
Selden, Johannes c 349. 
Seleucia, Stadt 402, 529. 1 
Seleueiden, ſeleucidiſche Ahn er 
in Aſien 294. 4 
Seleukos I. 293 f. i ~ 4 
Seleukos II. Kallinikos 297. ö 
Seleukos IV. 311 f., 315. i 
N Sohn Demetrios’ II 
81. N 


Seligmann, Alexander e 530. 

Selim I. c 130, 135 ff. 

Selim II. ¢ 271 ff., 279, 280 

Selve, George de c 189 ff. 

Semiten c 638. J 

Sendſchreiben des Julianus Apo— 
ſtata an die jüdiſchen Ge⸗ 
meinden b 153 f. 

Seneca 544. 

Sens (Stadt in Frankreich), Erz⸗ 
biſchof von b 271, 405, 447. 

Sephirot, zehn geiſtige Subſtanzen 
in der Kabbala b 472 ff. 

Sepphoris, Stadt in Galiläa 
419, 432, 471 f., 483, 489, 
583, 587; b 10, 89, 96, 143. 


Sepphoris, Lehrhaus in b 96 ff. 


Septimius Severus, röm. Kaiſer 
b 102 ff. 

Septuaginta 365 ff.; b 183. 

Serachja Halevi Gerundi aus 
Gerona, Talmudiſt b 399, 
401 


Serachja Halevi Saladin c 18, 20. 2 


Seraja, Hoherprieſter 212, 247, wy 
257. 5 


Seraphim 134. 

Serene (Serenus), 
ſias b 244, 247. 

Serra c 459. 


pſeudomej⸗ 


Seerrarius, “Weep 0 350. = 


28 Serubabel (Schechbazar) 246 f., 


249 f., 252 f., 258, 314, 451. 
Serveto Miguel e 235, 30. 
Seth, Familie 473, 478. f 
au (see bei den Gnoſtikern) 


bee Biſchof von Minorca 
b 162. 


Severus, Sohn Antoninus’ ſ. Ale⸗ 

: rander Severus. 

Sevilla, jüd. Gemeinde b 492, 
607 


l Herrſcher von Agypten 


8 Joao ce 94, 95. 

Sforno, Obadja de e 139, 157. 
Shaftesbury 0 472. 

Soren jubdijch-qriechifche439, 


enger 560 f., 565, 568 f., 574 f., 

596, 600 ff. 

Sichem 4, 85 ff., 88 f., 91 f., 
218, 220, 274 f., 369, 382, 
401, 489; b 103 f. 

Sichemiten 85 it: 

Siderius, unter den Juden Gal⸗ 
liens vorkommender Name 
b 193. 

Sidetes ſ. Antiochos S. 

Sidon 13, 25, 50, 148, 203, 340, 
425, 448. 

Sigismund, König von Burgun⸗ 
dien b 194. 

Sigismund, Geſandter Karls des 
Großen an den Kalifen Harun 
Arraſchid b 264. 


Sigismund, Kaiſer c 26 f., 43. 


Sigismund I., König von Polen 
0 146, 274, 275, 292, 301. 

Sigismund II. c 298. 

Sigismund III. o 299, 338. 

Sihon, gileadit. König 3, 12. 

Siklag ſ. Ziklag. 

Silas, Babylonier, Führer in 
Jeruſalem 578. 

Silo 7, 16, 17 ff., 22, 24, 51, 765 
82, 175, 218, 220, 


Silba, Duele 48 


7 
Silva b \ 
Silva, Gig de e 21 
Silva, Miguel de e 206. 
Simeon, Stamm 6, 13 
150. Ms. 
Simeon Stylites b 162. 8 
Simeon von Bet⸗Arſcham, 2 
b 210. ny 
Simlai, Prediger aus Lyd 
Simon, Bruder des 
von Gischala 587. 
Simon Ben⸗Iſaak Ben⸗ 
Mainz, R. b 318 f. 
Simon J. der Gerechte, 
Onias' I. 
298, 314 ; : 
Simon ae Hoherprieſter, 
Onias“ III. 305, 310. 
Simon, Hoherprieſter unter 
des 450, 459, 460. 
Simon der Fromme, 2 
prieſter (Kantheras) 51 
Simon I., Sohn Hillels, 
hedrialpräſident 475, 
Simon (Stamm) 8 
„ 


120, 124. 
Simon Hasmonai, 
Mattathias 328. 
Simon, Parteiführer der 
age Bruder des Me 


Simon, Enkel Jadduas 2 
Simon, Bruder Jeſu 489. 
Simon aus Cypern, 

Meſſias 558, EL : 
Simon Bar⸗Abba, R. b 12 
Simon Ben⸗Eleaſar b 103. 
Simon Ben⸗Gamaliel I. 

587, 597, 599; b 1 
Simon Ben⸗Gamaliel II. 

93 : 


Simon Bar⸗Giora 578, a 

_ 600 f., 603, 605 f., 

Simon Pa a b 84 
7 


Sen Bar-Rathla, Führer der 
AJZdumäer 602. 

5 ae der Fromme aus Trier 
; 381. 


Simon, 5 10 fe Patriarchen 
Juda b 1 
Simon, Anführer der aufſtän⸗ 
diſchen Juden ſ. Julianus. 
Simon, Sohn Judas des Gali— 
= läers 527. 
Simon Ben⸗Schetach, phariſ. 
5 Synhedrialhaupt 398, 399, 
44603 ff., 406, 407 f., 420. 
Simon, Richard c 418 ff., 431. 
Simon Tharſi, Makkabäer 328, 
330, 341, 351, 354 f., 358, 
4 359 f., 370 bis 378. 
Simon Kephas ſ. Petrus. 
Simon de Montfort, 
Graf b 449. 
Simon Magus, Spitzname für 
Paulus b 29. 
Simon von Trient, 
Märtyrerkind o 37 
1343, 420. 
Simoneta c 217. 
Simonias, Stadt b 96. 
Simra Ibn⸗Abi o 195. 
Simra, David Ibn⸗Abi o 130 f. 
Simri 91. 
Simſon 17. 
Simſon Ben⸗Abraham b 451. 
Simſon Ben⸗Meir b 542. 
Simſon von Sens b 459. 
Simuna, Lehrer der Schule zu 
Pumwmbadita b 176. 
Binai (Horeb) 3, 15 f., 76, 99, 
Iii, 500. a 
Sinhaßza, Berberſtamm b 322. 
Sinzheim, David 530, 546, 
553, 556. 
Siphra (Siphre), ältere Miſchna⸗ 
; jammlungen. b 110. 
Sirach, Jeſua, Dichter 296, 312 ff., 
f 480, 


angeblich. 
, 


e 7 


ſüd franz. 


Siſebut, Weſtgotenkönigb196,200f 

Siſenand, weſtgot. König b 201 

Sixtus IV. c 70, 74, 79 f., 84. 

Sixtus V. c 307 ff. 

Sixtus Senenſis c 262 ff. 

„Sklavengeſetz“ des Kaiſers Kon— 
ſtantin b 141. 

Sklaverei 277. 

Skopas, ätol. Heerführer 306. 

Skopos, Stadt 604. 

Skytte, ſchwed. Reichsrat o 412. 

Smyrli o 436 (Anm.). 

Soares Yodo o 221. 

Sobiesky, Johann c 422, 

Soein c 301. 

Socinianer e 302. 

Soeira, Rahel c 348 

Sohar b 529 ff.; c 12, 263 f., 
283, 288, 397, 436, 455. 

Sohariten 0 455 ff. 

Sokolli, Mohammed c 274 f., 
279, 289. 

Solymios, Bruder Joſephs des 
Steuerpächters 301. 

Sonnenuhr des Königs Ahas 143. 

Sonntagsfeier eingeführt b 32. 

Sophokles 531. 

Sophronius, Biſchof von Jeru⸗ 
ſalem b 225. 

Soranzo, Jakopo c 277. 

Soſius 433 f. 

Soſtrates 318. 

Soter ſ. Ptolemäus I. 

Soja, Iſaak Gomez de c 386. 

Souja, Antonio de o 357. 

Spanien, Juden in 530; b 192, 
197 ff., 233 ff., 296 ff., 
311 ff., 320 ff., 386 f., 397 f., 
492 ff., 559 ff., 586 ff. 

Speet, Joh. Petrus (Moſe Ger⸗ 
manus) c 417. 

Speier, jüd. Gemeinde b 348, 
350, 515, 578. 

Spina, Alfonſo de c 61 f., 143 

Spinoza, Baruch c 324, 346, 375, 
378, 381 ff., 388, 409. 

Spinoziſtiſche Philoſophie o 379, 
381 ff. 


— 704 


Sprache, aramäiſche (chaldäiſche) 
226, 256, 386; b 165. 

Sprache, aſſyriſche 143. 

e hebräiſche (hetlige) ) 226, 

256, 304, 386; b 163 ff., 

239, 303 f., 359. 

Sprache, ſamaritaniſche 275. 

„Springer“ e 499. 

Spruchdichtungen (Maſchal) 72, 
227, 236, 312 ff., 479 

Soffer c 585. 

Stahl, Friedrich c 638 

Stammregiſter 266. 

Starodub c 342. 

Stättigkeitsordnung c 558 f. 

Statut Friedrichs des Streit 
baren von Oſterreich b 483 f. 

Stein, Freiherr von 563. 

Steinheim, Ludwig 6 603 f. 

Stephan, engliſcher König b 383. 

Stephan Langton, Kardinal b 451, 
455. 


Stephanos, Helleniſt 548 f. 

Stern, Samuel e 627. 

Sternau, Graf v., ¢ 558. 

Steuer, Heirats⸗ und Erbſchafts⸗ 
ec 336; Juden⸗ ſ. Fiscus 
judaicus; Licht⸗ Wein⸗ und 
Fleiſch⸗ o 561. 

Steuerverhältniſſe in Judäa 277, 
297 ff., 357, 416, 424. 

Stierkultus 90, 93. 

Stiftszelt 19 f. 

Stilicho, Miniſter des Honorius 
b 160. 


Stockfrömmigkeit (Überfrömmig⸗ 
keit) 444, 463 f., 475 ff.; 
b 459, 477 f., 508 f., 548, 
567 f., 600; ¢ 137, 304, 398, 
480 ff., 497, 508, 515. 

Strabo, Geograph 509. 

Strafgeſetze 179, 390, 396, 404. 

Straßburg, jüd. Gemeinde in 
b 577 f c 520, 529. 

Stratonsturm 448. 

Streckfuß 600. 

„Stübel“ o 501. 

Stufenpſalmen 405. 


— 


Suaſſo, Iſaak e 433. 
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Satine 220 Trimberg, ein jüdi⸗ 
ſcher Minneſänger b 412. 
Sulamit, Hirtin, Tochter Amino⸗ 

dabs 304. 
Sulaiman II. o 132, 135. 
Sulaiman III., Sultan o 244 
257, 271, 279. : 
Sulaiman, Häuptling der Berber 
b 322: 


Sulaiman Ibn⸗Jachja, ar. Name 
Ibn⸗Gabirols b 328. 

Suna, die relig. Traditionen de 
Araber b 239. 

Sunem, Stadt 112. 

Suniten b 249. 

Sura (Mata⸗Mechaſſia) b 113 
Lehrhaus in b 116 ff., 166, 
179, 228 ff., 251, B77 te 
280, 291 ff., 307. 

Surenhuys, Wilhelm e 426 f. 

Suriel ſ. Uriel. 

Suſa, Hauptſtadt Perſiens 263. 
288, 335. 


Suſanna, Erzählung 404. é 
Suſiana (Elymais oder Chuſiſtan) 
Landſchaft Babyloniens 
b 112, 
Suſon, Diego da c 80. 
Suwailim, Jude in Medina, b 222. 
Swiateslaw von Kiew, ruſſ. Groß⸗ 
fürſt b 303. 
Swieten, van o 531. 
Swintila, weſtgot. König b 201. 
Sylveira, Miguel c 385. 
Symmachos Ben-Joſe, Jünger 
R. Meirs b 87. 
Shas ge große in Ame 


Singe große in Toledo b 590 
Synagogen ſ. Bethäuſer; polizei 
liche überwachung der⸗ 
ſelben b 184; e 426. 
Synagogengeſang e 590. 
Synagogenbauverbot b 160, 
Synagogenweſen b 22 f. 


Sake Synheb ion. 
Synhedrin, d. große in Paris 
e 551 f., 554, 581. 
ynhedrion 403, 419 f., 440 ff., 
4440 f., 473 f., 476, 479, 497, 
498 f., 520, 524, 526, 528, 
561, 567, 580 f., 583, 585 ff. 

5589, 596, 599 f.; ¢ 227. 
Synoden, rabbiniſche b 393 f. 
nobden in Frankreich, Deutſch— 

land, (Waad) in Polen o 299; 
ſ. a. Rabbinerverfammlung. 
Syrer 315, 329, 353, 357 ff., 379, 

384, 387, 395, 397 f., 401, 
422, 427, 448, 489, 525, 
529, 565 f., 570, 576, 581, 
Syrien 142, 186, 194, 261, 289, 
72 290 f., 204, 300, 305 f., 315, 

319, 348, 355, 361, 362, 374, 
381, 384, 399, 403, 409, 
414, 416, 421 f., 427, 429, 
430, 450, 469, 471, 473, 478, 
4 489, 524, 528, 531, 547, 
; 569 f., 576, 578, 588, 602; 

5 224, 542 ff. 
rien, Juden in b 242 ff., 484. 
Syroes, Sohn und Nachfolger 
Chosrus II. (Peröz) b 187. 
Szerham, Lob c 502. 


T. 


Tabi, Gamaliels Lieblingsſtlave 
b 18, 


blada ¢ 81. 

bor, Berg ſ. Thabor. 
achkemoni“, Name eines ſati⸗ 
riſchen Romans von Ibn⸗ 
Salbel b 360. 

citus b 55. 

ima, Ort in Chaibar b 221, 416. 
lavera, Fernando de o 79. 
lmas, nordarab. Stadt b 416. 
almud b 110, 165, 168 f. 171 ff., 
176, 242 f., 247 ff., 283, 
307 ff., 317 (Talmudkom⸗ 
mentarien), 341 ff., 344 f., 


Graetz, Geſchichte. Bd. III. 


356, 393, 486 ff, 584 ae 
0 70, 150, 163, 176, 184, 
186, 198, 251, 267, 282, 203, 
457, 8 
Talmud, babhl. Charakter und 
Wert b 170 ff. 
Talmud, jeruſalem. b 165. 
e verbrannt 
b 489 f.; o 23, 251. 
x Tahnudfeage, Streit wegen 1 


Talmudiſche Dialektik, Spitzfindig⸗ 
keit 442; b 150, 172, 376 f.; 
0 145, 296, 338. 
Talmudjünger ſ. Bachurim. 
Talmudſchulen, Steuer auf e 3]. 
Talmudſchulen in Polen e 293 f. 
Tamarica c 331. 
e „32, 37, 40, 84 ff., 


Tanchuma Bar⸗Abba, hervor— 
ragender Prediger in Judäa 
166. 


„Tantalus im Prozeß“ e 464. 

Taphnai, Stadt 221, 223. 

e Onkelos“ (Atylas) b 55, 
147. 


Tarichea 422, 565, 586, 591 f. 
Tarik, mohammed. Feldherr b237, 
Tarphon, Tanaite b 37, 
Tarragona b 197 
Tarſus 547, 550. 
Tartan, Sieger über Aſchdod 159. 
Tataren c 340 ff. 
Taurusgebirge 291. 
Tauſendjähriges Reich 

c 389 f. 
Taytaſak, Joſeph e 138, 207. 
Teba, Gonzalez de c 89. 
Teller, Konſiſtorialrat 6 513, 517 f. 
Tempel 213, 311, 389, 528, 607 f. 
Tempel, herodianiſcher 450 ff. 
Tempel, ſalomoniſcher 73 ff. 
e ſamaritaniſcher 274 f., 

38 


501; 


Tempel, ſerubabelſcher 252. 
Tempelgeräte nach Babylon ge⸗ 
bracht 213, zurück nach Jeru⸗ 


45 


if Sempeiffaven Gibeoniten. 

Tempelſtéuer 406 15 418, 426, 

445, 453. 

Tempelſtreit, a c 624. 

Tempelweihefeſt 339, 555. 

Tephtai, Bar⸗ ⸗Gioriſt' 605. 

Terebinthental 49. 

Texeira, reiche jüd. Familie c 329. 

Texeira, Manoel c ed 410. 

Texeira de Mattos, Diego, Ban— 
quier 6.329, 

8 Thabo (Itabyrium) 4, 9, 12, 142, 

rs 145, 421, 564, 592 f.; ¢ 531. 

Thadmor (Palmyra) 80. 

Thamar b 134 

Thamara ſ. Zoar. 

Thamna 429. 

Theben (Griechenland), jüd. Gem. 

113 


Thekoa, Stadt in Galiläa 58, 122 

Thekoa, Lehrhaus in b 88. 

Themudo, Jorge ce 201. 

Theobald, Graf von 
b 394 f. 


Theodat, Gemahl 
ſuntha b 190. 

Theoderich der Oſtgote b 189 f. 

Theodos, ein in Rom wohnender 
Judäer 417. 

Theodoſios, Samaritaner 369. 


Chartres 


der Amala⸗ 


Theodoſius der Große, röm. 
Kaiſer b 157 ff. 
Theodoſius II., oſtröm. Kaiſer 


b 160 ff., 181. 
Theodotos 347. 
Theophil, Vater des Hohenprie— 
ſters Matthia 469. 
Thebphilos, Hoherprieſter 519. 
Theraphim 15, 33. 
Theſſalonien 530, Oda; 
Theudas, Pfeudo⸗Meſſias 526, 


e uouiiee König b 199. 

Thibaut o 572. 

Thibni, Gegenkönig Omris 91. 
Thiers 0 616. 


bn 246, nh den debract 7 f 


Tholuck o 952 


Titus, Kaiſer 588, 591, 593 


Titus⸗Bogen b 4. 


oe Dorf 504. 
1 (jest Taluſa), te 


Thomas von Becket b 408. 
Thora 110 f., 113, 279; b 178 


Thora, Entſtehung bl 
Was iſt Thora? e 502. 
Thraſſeios 311. i 
Tibboniden, jüd. ⸗ 1585 
ſchlecht in Lunel b 
537 
Tiberias 483, 489, 300, 506, 
524, 565, 582 f., 585 
591 f., 594; b 7, 10, 1 
143, 163, 185 f., 233; 0 
Tiberias, Lehrhaus i in b 124 
Tiberias dee (Kinneret, Harfe fee 
8, 382, 400, 422, 492 : 
Tiberinus Matthias © 73. 
Tiberius, Kaiſer 481 f., 484 50 
507, 510, 528, 535. 
Tiberius Alexander, Landpfle, 
in Judäa, ſpäter 
halter von Agypter 
Bay 562, 577, 602 
5 a. 
Bist, gad alte 17 2 


140 Pl 
Tigranes, 
408 f., : 
Tigris 129, 130, 192, 205, 2 
295, 527, 529, 5443; b 59 f. 
Timotheos, Heerführer der 
moniter 340 f. 
90 König von eaypten Is fd 


Sn. Marcus 455. 


König von Akne 
530. 


om ff., 605, 607 ff., b 
253 os 
1 Junger des Paus 


Tobia, Schwiegerſohn Sim 
aaa ee ga 


ee 

König von Navarra b 299. 
s Ben⸗Joſeph Hale vi Abu⸗ 
2 5 in Toledo 


b 52 
and, ‘eh © 9 429. y 

ledo b 197; Konzil in b 201, 
281; mauriſche Reſidenz und 
Re Lönigreich „ 
Juden in 386 f. 

25 590, 594 f., 609. 
e, Pater 6 
oro, Feſtung in Kaſtilien b 589. 


tina, jüd. Gemeinde b 414. 

quemada, Thomas de ¢ 79, 
=~ 85 f., 92 f., 100, 101, 105, 

Sits 107, 219, 249, 274. 

orre, de la c 88. 

oſefta, Zuſätze zur Miſchna b 110. 

ae. Schule b 376 if 


Laachontten 397, 409, 449. 
achonitis Landſchaft nördl. 
Hauran 449, 467, 521. 
Trajanstag“ b 64. 
janus, Ulpius, 


röm. 


Tralles, Stadt in Karien 426. 
ni, Moſe di o 261. 
auernde um Zion oe b 416, 
x Trauerzeichen b 13, 

5 od jud. Genese 0 349 f. 
Trieſt, Iſaak o 159. 
Trig ae Jakob 0 422. 
Tripolis 448. ; 
Loh, Iſaak c 303. 
yes, Stadt in Frankreich b 344. 
Tryphon ſ. Diodot. 
1 n, Mitglied des jüd. Rats 
ran pies 511. 


b Tulezyn 034 f. 
„Tur, 


307 f. 


Toron de los Caballeros in Palä—⸗ 


dale — 


Ukraine o 340 ff 


e 0 8 8 


Religionskodex des Sof 
Ben⸗Aſcher b 567 f. - 
Turbo, Martius b Gl. 
Turker 0 463. 
Türkei, Juden in der „ 55, 58, 
226, 270, 278 ff., 289, 298. 
Tycho de Brahe 0 296. 5 
Tyros, Feſtung bei Hesbon 310. 
Tyrus, Tyrier 13, 25, 50, 73 f., 
92, 94, 110, 117 125, 139, 
146, 154, 196 f., 203, 208, 
234, 290 f., 340, 415, 425, 
588; b 186, 375. 


U. 5 
Ubaid-⸗Allah, Gründer dec fatimi⸗ . 1 3 
1 1 Dynaſtie in Afrika 

b 276. 


Ubaid⸗ Allah Ibn⸗Suleiman, 9270 5 
des Kalifen Almutadhid b278. 
Ubaldo, Guido ¢ 253, 260. ie 
Überlieferung, mündliche des Ge. 
1 3 388 ff aa 
44] 
Uberſetzung der Bibel ius Ara⸗ 
biſche b 282 f.; ins Griechiſche 
365 ff., 535; b 53 ff., 183; ins 
Deutſche (Luthers) ¢ 187; ins 
Lateiniſche ſ. Vulgata; ins 


Perſiſche o 136; in neue 

Sprachen c 192. 3 
Überſetzung Mendelsſohns |. Pen- 

tateuch > 55 5 


Ulba, Exilarch von Bagdad b 278 f. 


Ulla, ein Geſetzeslehrer b 129. 8 
. 155 von Württemberg 


cu um das Geſetz 280, a 

309, 475 f.; b 14, 47, 117 f. 
Unitarier o 235, 302. pa 
Ungarn, Juden in b 457 ff. See 


ae Chr. Theophil o 4 . 


. f 


AUuniverſitätsgrade den Juden ent- 
zogen e 42. 


9 8 
N der Seele“ 465, 


„ eee 568. 


Union of American Hebrew con- 
gregations o 637. 


eS Uranſo, Vidal de e 91. 


Urban V., Papſt b 594 f. 

Uri, Halevi Moje e 314 f. 

Uriel Acoſta ſ. Acoſta. 

Uriel von Gemmingen c 155 ff. 

Uriel, 9 a von Mainz o 162, 
165 


Uriel, (Suriel) Engelname 285. 

Urija, Krieger Davids 55 f., 67. 

Urija, Hoherprieſter 142 f. 
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